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Briefe  von  Ch.  F.  Weifse  an  K.  W.  Ramler. 

Im  Auszüge  mitgeteilt 

von 

Karl   S  c  h  ü  d  d  e  k  o  p  f. 


Die  eindiTügencle  Darstellung,  welche  J.  M  i  n  o  r  von  Weifses 
Wirken  gegeben  hat  (Innsbruck  1880),  findet  nicht  unerhebliche 
Ergänzung  durch  eine  fast  lückenlose  Reihe  Weilsescher  Briefe 
aus  den  Jahren  1762  bis  1797,  welche  die  Besitzerin  des 
Ramlerschen  Naclilasses  mir  zur  Veröffentlichung  anvertraut  hat. 
Ranilers  Antworten,  „treffliche"  Briefe,  denen  Weifse  „sehr  viel 
Belehrung  und  Vergnügen"  verdankte  (Selbstbiogr,  S.  148),  war- 
ten noch  auf  den  Finder;  das  auch  Ramler  gegenüber  am  3.  Jan. 
1774  geleistete  Versprechen:  „Keine  Seele  auf  Erden  darf  eine 
Zeile  von  Ihnen  sehen,  imd  wenn  ich  heute  sterbe,  so  ist  schon 
die  Veranstaltimg  gemacht,  dals  alle  meine  Freunde  ilu'e  Briefe 
versiegelt  und  mit  ihrer  Aufsclu-ift  weder  in  ihre  Hände  be- 
kommen" ^vm'de  Weüse  diu-ch  des  Freundes  früheren  Tod  zu 
lösen  gehindert,  und  noch  sein  Sohn  Christian  Ernst  sagt  von  den 
„sämmtlich  vom  Vater  aufbewahrten"  Briefen:  „sie  diü'ften  für 
junge  Dichter  sehr  belehrend  sein"  (Minor,  AfLg.  IX,  454). 
Nur  das  Konzept  der  Antwort  auf  AVeifses  Brief  vom  18.  Ok- 
tober 1780  hat  sich  in  Ramlcrs  Naclilasse  gefunden. 

Über  die  eigenen  Briefe  urteilt  Weifse  (ebenfalls  am  3.  Jan. 
1774):  „Auf  meine  Briefe  können  Sie  külmlich  dm'chgängig  das 
f  setzen  imd  sie  zum  Feuer  verdammen.  Ich  schreibe  äufserst 
lüderhch  und  nachlässig  und  kein  einziger  verdienet  aufbehalten 
zu    werden:    die   Ursache    ist,   weil    ich    aUe   meine   Briefe   unter 
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einer  tumiütiiarisclien  Einnahme  schreibe,  wo  ich  keine  Seite 
hinwerfen  kann,  olme  10.  Qvittuiigsbücher  zn  imterscln-eiben  und 
die  Einnahme  in  mein  Manual  zu  tragen.  Worzu  sollten  also 
diese  aufbehalten  werden?  Sie  sind  weder  imterrichtend  noch 
schön  und  blofs  Naclmchten  für  meinen  Busenfreund."  Mit 
Ramler,  der  bei  der  Sichtung  seiner  Papiere  im  Jalu'e  1793  die 
ihm  schmeichelnden  Briefe  fast  sämtüch  aufbewahrte,  werden 
vnr  diese  Kritik  für  zu  streng  achten :  aber  einen  getreuen 
Abdruck  des  vorliegenden  Materials  verbietet  die  geschwätzige 
Breite  vieler  Briefe,  welche,  nicht  selten  mit  Weifses  „Selbst- 
biograpliie"  (Leipzig  1806)  und  seinen  Briefen  an  Uz  (Morgen- 
blatt 1840  Nr.  282  bis  301)  wörtlich  übereinstimmend,  clm-ch 
stetig  ^viederkelu'ende  Betrachtungen,  Klagen  und  Wünsche  er- 
müden. Vielleicht  ist  der  Spreu  zuviel  geblieben;  aber  „eine 
anscheinend  wertlose  Kleinigkeit  kann  einem  andern  ^\^chtig  sein 
oder  durch  irgend  eine  spätere  Kunde  einmal  in  einem  ungeahn- 
ten Zusammenhange  Bedeutimg  erhalten"  (E.  Schmidt,  H.  L. 
AVagner^,  p.  VI).  Was  sich  füi"  Ramler  ergiebt,  denke  ich  in 
einer  Monograpliie  zu  verwerten,  die  zusammenfassend  über  seine 
Korrekturen  fremder  Sclu"iften  handeln  wird;  zur  Kontrolle  sind 
die  einsclilagenden  Stellen  unten  unverkürzt  wiedergegeben. 

Die  ausgezogenen  Partien  sind  buchstabengetreu  mitgeteilt; 
nur  offenbare  Sclu'cibversehen  sind  stillschweigend  gebessert  imd 
die  Abküi'zungen  aufgelöst.  In  den  Anmerkungen  ist  manches 
aus  Mangel  an  Hilfsmitteln  imerklärt  gebheben;  im  übrigen  aber 
glaubte  ich  die  Briefe  ohne  verbindenden  Text  für  sich  sprechen 
lassen  zu  dürfen.  

1.  Leipzig.  2.  VIII.  62.  . . .  H.  Reich,  unser  gemeinfechafft- 
licher  Verleger  imd  Freund,  war  vor  einiger  Zeit  so  indiscret, 
(so  werden  Sie  es  vielleicht  nennen,  ob  ich  gleich  lieber  so 
gütig  sagen  möchte,)  mir  Iliren  Brief '  mid  in  diesem  Ihi'en 
Beifall  über  meine  Amazonen  Lieder  zu  zeigen:  wie  stolz  wurde 


'  Eamlers  Briefe  an  Ph.  E.  Reich  (1.  Dezember  1717  bis  3.  Dezember 
1787),  der,  seit  1756  Faktor,  seit  1702  Teilhaber  der  Weidmannschen  Buch- 
handlung, bisher  Ramlers  „Batteux"  (175G  bis  1758)  und  den  „Logau'^ 
(1759)  verlegt  hatte,  sind  erst  vom  .Tahre  1772  an  erhalten  (im  Besitze  des 
Herrn  H.  Reimer  in  Berlin). 
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ich  darauf!  wie  gefiel  ich  iiiii-  in  Ihren  liobsprüchcn ?  ...  Sie 
erhoben  mich  so  sehr,  clais  ich  niicli  gleich  hinsezte  und  neue 
verfertigte.  Jezt  sollen  sie  wieder  gedruckt  werden:  aber  Avie? 
sind  diese  nicht  schlechter,  als  die  ersten,  werde  ich  mich  nicht 
auf  einmal,  wenn  sie  es  sind,  Ihres  Beyfalls  verlustig  machen? 
meine  Empfindung  ist  mir  nicht  getreu  genug,  mir  die  Wahrheit 
zu  sagen,  und  niemand  kann  in  seinen  eignen  Sachen  einen  so 
stumpfen  Gesclmiack  haben,  ids  ich  —  Ich  \y{]\  mich  also  lieber 
an  Sie  selbst  wenden,  ich  will  sie  Du'cr  Kritilv  ganz  imterwerfen: 
streichen  Sie  weg,  was  Ihnen  milsfällt,  oder  sagen  Sie  mir,  dafs 
ich  sie  ganz  wegstreichen  soll.  Ich  habe  Muth  genug  es  zu  thun, 
und  es  ist  selbst  für  meine  Eitellveit  sclmieicheDialfter,  6  gute, 
als  12  schlechte  Lieder  gemacht  zu  haben.  Ein  guter  Freimd 
hat  es  mii-  schon  ins  Ohr  gesagt,  dafs  sie  sich  nicht  ganz  gleich 
seyn  mögen.  Ihre  Entscheidung  soll  mich  bestimmen:  ja  diese 
würde  mich  bestimmen  können,  dem  ganzen  poetischen  Hand- 
werke zu  entsagen,  da  ich  ohnediefs  itzt  einen  andern  Beruf  vor 
mir  habe.  . . . 

2.  L.  11.  X.  62.  ...  Der  Be^-faU  der  ganzen  kritischen  Welt 
ist  mir  nicht  so  Avichtig,  als  der  Dunge,  und  ein  einziger  Lob- 
spruch von  Urnen  übersteigt  alle  Belolmungen,  die  ich  von  mei- 
ner Arbeit  erwarten  könnte.  Ich  sage  Dinen  keine  Sclmieicheley : 
Sie  sehen  den  Beweis  gedruckt :  ohne  Ihi'  Wort  *  Mäirde  ich 
kaum  die  Venvegenheit  gehabt  haben,  die  neuen  Amazonen  Lieder 
den  alten  hinzuzuthmi:  die  Welt,  die  iimner  etwas  belsers  er- 
wartet, als  ein  Autor  vorher  geschrieben  hatte,  muTs  ihn  immer 
furchtsamer  und  behutsamer  machen:  aber  wenn  ein  Kimstrichter, 
wie  Sie  sind,  das  Siegel  des  Beyfalls  daraufgedrückt,  so  hat 
man  kein  Publicmn  mehr  zu  fürchten. 

Binnen  hier  und  8  Tagen  hoife  ich,  Ihnen  den  zweiten 
Beytrag  ziun  Deutschen  Theater ^  zu  schicken:  aber  hier  zittere 
ich  aufs  neue  vor  Ihr  Urtheil :  Niemand  kann  ein  elenderer 
Kunstrichter   in  seinen   eignen  Sachen,   als   ich   se\Ti;   gleichwohl 


1  Vergl.  die  Nicolai  mitgeteilte  Stelle  aus  Ramlers  Antwortschreiben 
bei  Minor  a.  a.  O.  S.  61  f. 

^  Leipzig  1763,  enthaltend:   Mustapha  und  Zeaugir,   Rosemuude   und 
die  Haushälterin. 
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habe  ich  eme  imseeHge  Leichtigkeit  zu  reimen,  bey  welcher 
die  Ivi'itische  Feile  am  nöthigsteu  zu  seyn  scheint :  . . .  O  wenn 
ein  Eanmiler  meine  Muse  in  Schutz  nehmen  woUte:  wie  glück- 
lich würde  ich  .seyn:  ja,  alsdenn  wollte  ich  ilir  nicht  den  Ab- 
schied geben,  . . .  Eben  kömmt  H.  Reich  zu  mir  und  zeiget  mir 
eine  Stelle  aus  einem  Hirer  Briefe?  kamn  habe  ich  meuien 
Augen  getrauet.  Ist  es  möglich,  dafs  meine  scherzhaiften  Lieder 
Hirer  Aufmerksamkeit  würdig  sind?  Das  hätte  ich  wahrhaiftig 
bey  aller  Eitelkeit  eines  Autors  kamn  vermuthet!  mit  welchen 
Verlangen  sehe  ich  Iliren  Verbefserungen  entgegen!  bald  werde 
ich  auf  meine  Arbeiten  mit  einigem  Stolz  herabsehen. . . . 

3.  L.  22.  XI.  62.  Wenn  ich  Urnen,  Theuerster  Freund, 
noch  nicht  meine  Danksagung  für  che  verbesserten  Lieder  aus 
meiner  Sammlmig  abgestattet  habe,  so  ist  es  blos  deswegen  ge- 
schehen, weü  ich  Ilinen  mit  meinem  Briefe,  meinen  neuen  Beitrag 
zum  Theater  mitzuschicken  hoffte:  dieser  ist  schon  seit  der  Messe 
bis  auf  4  Bogen  fertig  gewesen,  und  nun  felilt  es  an  Papier, 
das  mau  nicht  mit  den  ersten  Bogen  ähnhch  finden  kann,  und 
itzt  erst  aus  dem  Gebürge  erwartet:  doch  vielleicht  gewinne  ich 
dabey;  denn  ich  kann  Ihnen  aufrichtig  versichern,  dafs  ich  mich 
sehr  fürchte,  einem  Kuustrichter,  wie  Sie  sind,  damit  imter  die 
Augen  zu  treten.  Die  Leichtigkeit  und  Flüchtigkeit,  mit  der  ich 
arbeite,  läfst  mich  melu'  als  zu  offt  fühlen,  dafs  ich  stets  einen 
kritischen  Freimd  mit  seiner  Züchtigung  von  nötheu  hätte.  Mich 
lehren  es  die  Verbefserungen,  die  Sie  mit  meinen  Liedern  ge- 
macht haben,  wofür  ich  Einen  ewig  danke:  Sie  werden  bey  der 
neuen  Auflage  derselben  finden,  dafs  ich  kühn  genug  gewesen,  nur 
sie  zuzueignen.  Itzt  wiU  ich  Ilinen  blos  auf  die  Anfrage  antwor- 
ten die  Sie  an  H.  Reichen  meiner  Person  und  Umstände  wegen 
gethan,  und  er  mir  aus  Ilireni  Briefe  vorgelesen.  Ich  bin  bis 
hieb  er,  Gottlob!  ein  sehr  glücklicher  Mann  gewesen:  die  Vor- 
sehung hat  mir  seit  einem  Jahre  eine  sehr  einträgliche  und  ruhige 
Bedienung  angewiesen,  wo  ich  immer  Zeit  und  Mufse  für  meine 
Lieblingsneigung  zu  den  schönen  Wissenschalften  übrig  behalte: 
es  ist  nehmlich  die  Creyfs-Steuer-Einnahme  vom  ganzen  Leipzi- 
ger Creyfs:  ich  verstehe  zwar  von  meinem  Amte  noch  weniger, 
als  nichts,  aber  mein  grölstcs  Glück  ist,  dafs  wenn  ich  treue 
Leute  habe,  i(!h  auch  sogar  viel  davon  zu  verstehen  nicht  brauche: 
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GoK  liat  mir  hishor  Gosundhoit,  ein  fröhliches  und  riihigs  Herz, 
und  viel  Freunde  gegeben,  die  immer  mehr  für  mich,  als  ich 
selbst  gesorgt  haben :  was  kann  man  in  dieser  Welt  mehi'  wün- 
schen ?  . . . 

4.  L.  12.  I.  63.  Ich  hoffe,  dalis  Ilmen  mein  neuer  Beitrag 
zum  Theater  richtig  ist  eingehändiget  worden:  liier  folget  noch 
ein  Bläthgen  mit  Druckfehlern,  von  denen  dieser  Band  wimmelt: 
ich  bin  ein  sclilechter  Corrcctor,  zumal  in  meinen  eignen  Arbei- 
ten :  nun  verfahren  Sie  mit  aller  Strenge  eines  Kuustrichters ; 
ich  nehme  sehr  gern  Kritik  au,  und  es  ist  Stolz  genug  für  mich, 
wenn  mich  ein  Rammler  nur  seiner  Kritik  witrdiget:  ich  Aveiis 
mehr,  als  zu  gut,  dafs  die  grolse  Leichtigkeit,  mit  der  ich  ar- 
beite, mich  offt  auf  AbAvege  führet,  mid  eine  Stube  voll  Bauern, 
wo  ich  unter  dem  Geklängel  der  neuen  2  %  Stücke  bey  einem 
Steuer  Catastro  sitze,  ist  eben  kein  süfser  Aufenthalt  für  die 
Musen. 

Welch  ein  glücklicher  Einfall,  die  besten  gesellschaftlichen 
Lieder  zu  sammeln  und  in  Musik  sezen  zu  lafsen : '  nur  ist  zu 
^vünschen,  dafs  die  Tonkünstler  nicht  zu  künstlich  dabey  ver- 
fahren mögen :  wenn  sie  zum  allgemeinem  Gebrauche  der  Ge- 
sellschaften sollen  geschickt  seyn,  so  können  sie  meinem  Bedün- 
ken nach  nicht  simpel  genug  seyn.  Ich  wünschte,  dafs  wir  ein 
deutsches  Theater  für  die  kleine  comische  Oper  hätten :  diefs  ist 
eines  der  besten  Mittel  solche  scherzhafte  Gesänge  allgemein  zu 
machen :  ich  habe,  als  das  Kochische  Theater  hier  war  selbst  den 
Versuch  gemacht  und  die  Folgen  davon  gesehen:  mit  nächsten 
hoffe  ich  die  Ehre  zu  haben,  Ihnen  die  neue  Ausgabe  der  scherz- 
haften Lieder^  zu  übersenden,  die  mit  19  Liedern  nach  dem 
Horatz  vermehret  sind.  Sie  machen  uns  die  süfse  Hoffnung, 
dafs  wir  Sie  auf  künftiges  Frülijahr  in  Leipzig  sehen  soUen  und 
meine  Freude   ist  darüber  unaussprechlich!     Ihr  Arzt  müfse   füi' 


'  Die  in  Verbindung  mit  C.  G.  Krause  durch  die  „Oden  mit  Melo- 
dien. Berlin,  gedruckt  und  verlegt  bey  F.  W.  Birnstiel"  (II.  o.  J.  175?>. 
1755)  eröffneten  Bestrebungen  zur  Hebung  des  deutschen  Liedes  nahm 
Ramler  in  den  „Liedern  der  Deutschen"  (Berlin  1767  f.)  wieder  auf.  Vgl. 
Lindner,  Gesch.  d.  d.  Liedes  im  IS.  Jahrh.  Hrsg.  von  Erk.  Leipzig 
1871.     S.  56  ff. 

2  Leipzig  1768.    Vgl.  Minor  S.  59  f. 
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die  Erlaubnifs,  die  er  Ilinen  im  Voraus  gegeben,  so  schön  noch 
einmal  besungen  werden,  wie  ihn  sein  Rammler  schon  besungen 
hat ! '  Ehe  ich  schliefse,  mufs  ich  Sie  noch  einen  Ilu'cr  grölsten 
Verehrer  imd  Freunde  in  Sachsen  kennen  lernen:  diefs  ist  mein 
Hagedom,  der  unlängst  die  Betrachtungen  über  die  Mahlerey 
geschrieben  hat,  ein  verehrungswürdiger  Mann,  der  mir  in  allen 
Briefen  aufs  schärfste  einprägt,  Sie  bey  allen  Gelegenheiten  sei- 
ner gröfsten  Hochachtung  zu  versichera.  . . . 

5.  undat.  [April  1763].  Es  ist  mir  sehr  unangenehm,  dafs 
Ihnen  mein  zwe\'ter  Beitrag  zum  Theater  noch  nicht  übergeben 
worden,  da  mir  Ihr  Urtheil  wichtiger,  als  der  ganzen  kritischen 
Welt  ihres  ist:  ich  habe  es  gleich,  als  [es]  aus  der  Prefse  kam, 
an  Rüdigern  durch  meinen  Buchhändler  unter  Rirer  Addresse 
abgeschicket,  und  es  nunmehro  auch  schon  erinnern  lassen:  ich 
hoffe,  dafs  er  es  doch  nun  wird  abgegeben  haben?  Da  haben 
Sie  die  neue  Ausgabe  meiner  scherzhafFten  Lieder!  werden  Sie 
nicht  Ursache  haben  auf  die  Eilfertigkeit,  mit  der  ich  meine 
AVerkchen  der  Welt  vorlege,  zu  schmählcn  ?  . . .  Ich  bin  mit  dem 
Horatz  sehr  venvegen  umgegangen,  und  habe  ihm  oft  Gedanken 
angedichtet,  die  er  nicht  gehabt :  deswegen  aber  wollte  ich  sie 
auch  lieber  Nachahmungen,  als  Übersetzungen  genannt  wdssen: 
Sie  allein  haben  das  Recht  uns  den  Horatz  in  aller  seiner  Schön- 
heit kennen  zu  lehren,  da  sein  ganzer  Geist  auf  Ihnen  ruhet, 
denn  Ihre  Oden  —  doch  ich  will  nichts  sagen,  was  nur  den 
geringsten  Schein  eines  Comphments  haben  möchte. 

Ja,  mein  bester  Freund,  der  goldne  Friede  ist  wieder  da, 
und  wollte  der  Himmel,  er  hätte  Ilinen  die  Gesundheit,  so  yvie 
der  Welt  die  Ruhe  mitgebracht.  In  Ansehung  meiner,  fürchte 
ich,  dals  ich  nunmehr  meine  Laute  werde  an  die  Weide  hängen 
müfsen:  meine  Anitsgeschäfte  häufen  sich  täghch,  und  zum 
Unglück  verstehe  ich  noch  so  wenig  dar\-on,  dafs  mir  die  theore- 
tische Erkänntnifs  schon  einen  grofsen  Theil  der  Zeit  raubet: 
meine  Muse  stellet  sich  z^var  ein  wenig  ungebärdig  darüber  an, 
aber   die  Steuer- Ca tastra  sind    so   fürchterhche  Dinge,   dafs   sie 


1  ,Ode   an   seinen   Arzt  [Jeschke].      Berlin,    den   24  Jenner   1762." 
(2  Bll.)  4". 
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schon  so  ein  blödes  Mädclion  vorschciirlion  werden:  vor  etlichen 
Wochen  gab  sie  mir  unter  einen  grolsen  Schwärm  geschwäziger 
Banern  ein,  ein  Tranerspiel  in  engl.  Versen*  ohne  Reime  zu  ver- 
fertigen, die  Feder  sezte  an,  und  lief  ab,  wie  ein  Uhrwerk:  was 
kann  man  sich  von  solchen  fieberhaften  Anfällen  Gutes  ver- 
sprechen, Avo  der  Kopf  mit  dem  Einmal-eins  zu  thnn  hat,  und 
die  Hand  Verse  schreibt?  ... 

6.  L.  24.  XII.  63.  In  Wahrheit:  Sie  wifsen  die  rechten 
Kunstgriffe,  einen  aufs  neue  zum  Autor  zumachen :  Sic  machen 
einem  weils,  dafs  man  nur  darimi  desto  länger  leben  müfse,  weil 
man  schreibt,  und  führen  eine  ganze  Reihe  der  gültigsten  Bey- 
spiele  an.  Vielleicht  habe  ich  aber  zum  Unglück  der  "wizigen 
Welt  niemals  mehr  Lust  zu  leben  gehabt,  als  ietzt:  Sie  haben 
also  die  ganze  Verantwortimg  meiner  künftigen  Autorschaft  auf 
sich:  und  sehen  Sie,  mein  bester  Rammler!  schon  sitze  ich  am 
Schreibepult  und  meine  Feder  ^ird  gangbar:  da  ist  der  erste 
Aufzug  von  einem  Trauerspiel  fertig!  und  Sie  müfsen  ihn  auch 
sehen,  da  hilft  nichts  davor:  Das  ist  die  Strafe  für  Ihre  Auf- 
munterung: doch  glauben  Sie  nicht,  dafs  ich  auch  so.  imver- 
schämt  bin,  darüber  im  Kleinen  eine  Ki'itik  von  Ihnen  zu  fo- 
dern:  nein,  Sie  können  Lire  Zeit  tausendmal  befser  anwenden, 
so  sehr  ich  auch  wünschte  von  Bmen  gezüchtiget  zu  werden: 
Sie  sollen  mir  nur  sagen,  ob  Ilinen  der  Ton  und  die  Versart 
darinnen  gefällt?  mid  ob  ich  sie  vollends  fertig  machen  soll: 
ich  bin  zwar  schon  bis  an  den  4ten  Aufzug  fertig ;  allein  ich 
habe  Muth  genug  auch  5  Akte  wegzustreichen:  ich  bin  mit  mei- 
nem Atreus  imd  Thyest  einen  ganz  neuen  AVeg  gegangen,  und 
habe  da  angefangen,  wo  meine  tragischen  Vorgänger  aufgehört 
haben:  die  beigelegte  Fabel  aus  dem  Hygin  hat  mir  darzu 
Anlas  gegeben  mid  ich  glaube,  sie  kann  schreckhch  genug  wer- 
den, wenn  mich  der  Geist  des  Seneca  regieren  will:  ich  habe 
in  eben  der  Versart  schon  ein  Trauerspiel  die  Befreyung 
von  Theben  fertig,  und  wünschte  mir  nur  eine  rammlerische 
Feile :   denn  die  Meinige   ist   etwas    stumpf.  . . .  Von   Paris    habe 


1  „Die  Befreiung  von  Theben",  zuerst  gedruckt  1764;  die  Zeit  der 
Entstehung  ist  hierdurch,  wie  für  ^Atreus  und  Thyest"  durch  den  fol- 
genden Brief  festgestellt.  (Vgl.  Mmor  S.  225.  230.) 
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ich  Briefe,  dafs  diesen  Monat  unsers  Lefsings  Mifs-Sarah  zu 
St.  Germain  von  einigen  Vornehmen  des  Hofs  auf  geführet  "wird: 
wenn  ihm  etwas  daran  gelegen  ist,  so  kann  er  sich  l)ey  mir  be- 
danken: ich  gab  sie  als  ich  daselbst  mich  aufhielt  dem  Hn.  Tru- 
daines  de  Montigny,  dieser  hat  sie  mit  Hülfe  des  Hn.  Hubers, 
meines  sehr  vertrauten  Freundes  übersezt  und  sie  wird  nächstens 
in  einer  Samlung  übersezter  bürgerl.  Trauerspiele  von  Diderot 
erscheinen,  der  zugl.  eine  Abhandlung  über  diese  Art  von  Drama 
beyfügen  wird.  *  Sagen  Sie  mir  in  aller  Welt,  was  aus  der 
Karschin  Gedichten  wird?  ich  bin  mit  den  H.  Unternelmiern 
sehr  übel  zufrieden:  meine  Freunde  in  Paris  haben  auf  mein 
Anregen  auf  18  grofse  Exempl.  subscribirt  und  durch  mich  an 
Hn.  Bachman  252  Livr.  bezahlen  laisen:  ich  habe  nicht  nur 
weder  ein  Exempl.  noch  erhalten,  sondern  sie  haben  meinen 
Freunden  nicht  einmal  die  Ehre  angethan,  sie  in  der  Subscriptions 
Ijiste  zu  nennen :  ich  bin  sehr  in  Willens,  so  bald  H.  Bachmann 
aus  Holland  wieder  zurücke  kömmt,  mir. das  Geld  wieder  geben 
zu  lafsen ;  denn  ich  habe  nicht  in  Willens,  in  den  Verdacht  zu 
kommen,  als  ob  ich  das  Geld  untergeschlagen  hätte:  überhaupt 
finde  ich  H.  Gleims  hohe  Ankündigung,  dal's  diese  Dichterin  alle 
Alte  und  Neuere  Dichter  übertreffen  solle,  viel  zu  übertrie- 
ben :  Vielleicht  auch  Sie,  mein  bester  Freund  ?  . . . 

7.  L.  6.  H.  64.  Was  für  eine  entsezliche  Sache,  werden 
Sie  bey  diesem  Packete  ausrufen,  einen  Autor  zum  Freunde  zu 
haben !  . . .  Warum  haben  Sie  mir  aber  nicht  den  ersten  Ackt 
meines  Trauerspielgens  gleich  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
durchstrichen  wieder  zm"ücke  geschickt?  diels  war  das  beste 
Mittel  mir   die   Feder   aus    der  Hand    zu    scUagen :  . . .  Ich  will 


1  Vgl.  den  „Auszug  eines  Schreibens  aus  Paris"  in  der  „AI lg.  d. 
Bibl.  Bd.  I,  St.  2.  [1765]  S.  308  f.,  worin  es  u.  a.  heifst:  „Herrn  Lefsings 
Mifs  Sarah  Sampson  ist  am  Ende  des  Jahres  1764  zu  St.  Germain, 
bey  dem  Herzoge  von  Noailles,  vor  dem  Herzoge  von  Choiseul,  und 
den  vornehmsten  Herren  und  Damen  vom  Hofe  mit  dem  gröfsten  Bey- 
falle  auf  geführet  worden.  Herr  Trüdame  von  Montigny  (königl. 
Finanzaufseher,  ein  grofser  Liebhaber  der  deutschen  Litteratur)  hatte 
darinn  einige  kleine  Veränderungen  gemacht;  allein  Herr  Diderot  wird 
das  Stück  ganz  herausgeben,  und  zwar  mit  dem  engländischen  Spieler 
Iv.  Moore]  und  dem  Kaufmann  zu  London  [v.  Lillo].  Vermuthlich 
wird  er  auch  Anmerkungen  über  die  Natur  dieser  drey  Stücke  hinzuthun." 
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nichts  mehr,  als  die  Versiehening;  hinzusetzen,  clafs  ich  jedes 
Urtheil  mit  Dank  erkennen  werde,  auch  wenn  Sie  mir  in  ein 
paar  Worten  sagen,  dals  das  Stück  unter  aller  Kritik  ist;  ich 
affectire  keine  stolze  Denuith :  es  ist  ein  Avahres  Milstrauen  für 
die  allzugroüse  Leichtigkeit  mit  der  ich  arbeite,  und  von  der  ich 
eben  nicht  glaube,  dals  es  allezeit  ein  Zeichen  des  Genies  ist. 
Richter,  -vne  Sie  sind,  mülsen  es  entscheiden,  und  Ihre  Ent- 
scheidung soll  mir  auch  das  Maas  seyn,  nach  dem  ich  den  Werth 
meiner  Arbeit  abmefsen  werde.  . . . 

8.  L.  23.  Y.  64.  . . .  [Ich]  will  den  Winken,  die  Sie  mir 
geben,  treulich  zu  folgen  suchen.  Ich  \v\)l  nicht  mehr  solche 
erschreckliche  Sujets  zu  wälilen  suchen,  die  mehr  ein  zärtliches 
Herz  auf  die  Folter  bringen  als  durch  die  sanften  Empfindungen 
der  Menschenliebe  und  des  Mtleids  rühren  und  zu  sülsen  Thrä- 
nen  auifodem:  ich  A\nU  mich  hüten,  die  poetische  Sprache  zu 
sehr  zu  erhöhen,  und  die  rührenden  Griechen  weniger  aus  den 
Augen  zu  lafsen  suchen.  In  der  That  mag  mich  bev  diesem 
Stücke  der  Atreus  des  Seneca  wohl  ein  wenig  verführet  haben: 
ich  las  ihn  zuvor  und  fieng  mit  einer  erhiezten  Einbildungskraft 
mein  Werkchen  an.  Was  Sie  mir  theuerster  Freund,  in  An- 
sehung des  Sylbenmalses  gesagt  haben,  auch  diefs  soll  meine 
Aufmerksamkeit  verdoppeln,  da  ich  bisher  diesem  Theile  der 
Poesie  wenig  nachgedacht  habe:  ich  kann  meine  natürliche 
Flüchtigkeit  noch  nicht  darzu  gewöhnen,  die  gar  zu  gern  lieber 
über  die  Hindernisse  hinwegzuhüpfen,  als  sie  aus  dem  Wege  zu 
räumen  suchet.  . . .  Um  die  angezeigte  Tragödie  des  Pelcf/rfn 
werde  ich  nach  Paris  schreiben,  um  sie  mit  meiner  vergleichen 
zu  können:  ich  habe  es  nicht  gewulst,  sonst  hätte  ichs  vorher 
gethan.  Wie  vortrefflich  ist  Ilu-e  Ode  an  H}Tnen!'  und  diese, 
sagen  Sie,  soll  mir  gelten?  So  gern  ich  sonst  Ihren  AVorten 
glaube,  so  habe  ich  doch  immer  einen  kleinen  Zweifel,  weil  ich 
eines  solchen  Geschenks  nicht  wirdig  bin:  O  möchte  Sie  doch 
H}Tnen  selbst  für  diesen  schönen  Gesang  belolmen!  er  nur  kann 


'  Die  „Ode  an  Hymen  |  Dem  |  Herrn  Ludewig  von  Gask  |  an  |  Seinem 
VermäMungsfeste  i  mit  |  Madame  Eosina  von  Lisiewsky,  I  verwittweten 
Matthieu,  |  zugeeignet  |  von  |  G.  K.  E.  W.  L.  R.  |  Berlin  ITeo."  (2  Bll.  4'\) 
tischte  Ramler  nochmals  als  „Ode  |  an  Hymen.  |  Berlin,  1763."  (4  Bll.  4°.) 
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und  nnils  es  thun. . . .  Ich  komme  wieder  auf  Dire  Oden;  werden 
Sie  denn  diese  Horazische  Gesänge,  auf  die  unser  Vaterland  so 
stolz  sevu  kann,  nicht  einmal  zusammen  herausgeben?  Sie  müs- 
sen schon  einen  anselmhchen  Vorrath  haben:  warmii  wollen  Sie 
der  Welt  ein  solches  Geschenk  vorenthalten?  Führte  mich  der 
Himmel  einmal  an  Hir  Schreibepult,  so  würde  ich  einen  Raub 
begehen,  und  wenn  auch  eine  Inquisition  darauf  erfolgen  sollte. 
Wir  übrigen  Poeten  sind  nicht  so  bescheiden  und  gewissenhafft, 
wie  Sie:  und  auch  Ilire  Strenge  wird  uns  nicht  bescheidner 
machen.  . . . 

Ich  habe  vor  ein  paar  Tagen,  da  ich  auf  dem  Laude  war, 
einen  kleinen  Versuch  gemacht,  ob  die  Muse  scherzhafter  Ge- 
sänge ganz  von  mir  gewichen  wäre:  sie  war  nur  zu  ^^^llig,  Avenn 
ich  aus  der  Geschwindigkeit,  mit  der  ich  sie  auf  beyliegendes 
Papier  fand  [!],  airf  ihre  Gegenwart  schUelsen  darf :  sie  sind  aljer 
noch  ganz  roh. 

9.  L.  9.  ATII.  64.  Ich  habe  aus  einem  Briefe,  den  Sie 
an  Hn.  Reichen  geschrieben,  den  Beifall,  mit  dem  Sie  die  Wil- 
helmine beehret,*  mit  vielem  Vergnügen  gesehen.  Ich  habe  sie 
zum  Drucke  befördert,  weil  ich  geglaubet,  dafs  der  Verf.  Auf- 
munterimg  verdienet.  H.  Reich  hat  ihn  selbst  nicht  gekannt, 
und  nur  auf  Ihr  Verlangen  habe  ich  es  ihm  offenbaret.  Es  ist 
der  Herr  von  Thümel,  Hof  mid  Caimiierjunker  beym  Erbprinzen 


mit  einer  Anderimg  (V.  23    ^Leukons"    für  .iGaskens")    zu  Weifses  Ver- 
mählung am  6.  Juni  1763  auf.     Vgl.  Miuor  S.  43  f. 

1  Eamler  Avar  ein  begeisterter  Lobredner  von  Thümmels  „Wilhelmine", 
die  hoffentlich  bald  den  verdienten  Neudruck  erfährt.  Vgl.  Lessing 
(Hempel)  XX,  I,  232.  An  Gleim  schreibt  R.  (26.  VI.  64,  ungedr.):  „Wa.s 
sagen  Sie  von  der  Wilhelmine  ?  Ist  sie  nicht  des  besten  Kopfes  würdig  ? 
Wem  schreiben  Sie  solche  zu?  Wer  könte  sie  anders  gemacht  haben 
als  Gesner,  Zachariä,  Dusch,  Gleim,  Götz,  Uz,  WeiTse,  Rost?  Wählen 
Sie  unter  diesen  Namen.  Ich  wähle  den  letzten."  Gleim  antwortet 
(19.  VII.  64):  „Die  Wilhelmine  gab  Herr  Bachmann  mir  zu  Leipzig  zu 
lesen.  So  weit,  als  bis  ich  sehr  platte  Stellen  fand,  hielt  ich  Herrn  Weifs 
für  den  Verfasser  —  Weiter  hin  kont  ich  ihn '  nicht  mehr  dafür  halten, 
und  ich  hörte  auch,  dafs  ein  Gothaischer  Cammerjunker  dessen  Nähme 
mir  entfallen  ist,  der  Verfafser  sey.  Aus  dem  Entfallen  des  Nahmens 
wird  mein  Ramler  den  Grad  des  Beyfalls,  den  ich  der  AVilhelmine  damals 
gab,  so  gleich   schliefsen.     Aber  in   der  That,  nun  bin  ich  mifstrauisch 
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im  [!]  Coburg,  ein  sehr  vertrauter  und  lieber  Freund  von  mir, 
der  hier  in  Leipzig  mein  Schatten  war:  Ich  verspreche  mir  von 
seinem  Witze  noch  vieles:  er  hat  das  edelste  Herz,  und  ich 
kenne  keinen  naifern  Charakter  in  der  Welt.  Ich  habe  eine 
groise  Menge  Sinngedichte  von  ihm,  die  gröfstentheils  des  Druckes 
werth  wären,  ich  will  ihn  aber  nicht  übereilen  und  noch  Zeit 
ziu"  Reife  lalsen.  Wie  stolz  wird  er  nicht  seyn,  wenn  ich  Ihm 
etwas  von  Ihren  Lobsprüchen  sage,  eben  so  stolz,  als  es  Ihr 
W^eifse  auf  Ihre  Freundschaft  und  auf  Ihren  Beifall  ist.  . .  .  Ich 
Avundere  mich,  dai's  Sie  noch  nicht  meinen  3ten  Theil  des 
Beitrags'  erhalten  haben.  Er  ist  schon  am  13.  Jul.  in  einem 
Packet  an  Hn.  Nicolai  für  Sie  abgegangen.  .  .  . 

Wer  ist  denn  der  Verf.  der  freundschaftlichen  Gedichte 
eines  Soldaten  ?2  Wenn  Ihnen,  wie  ich  vermuthe,  der  Verf.  be- 
kannt ist,  so  versichern  Sie  ihn  meiner  Hochachtung:  es  hat 
mich  derselbe  mit  einem  Exemplar  beschenket,  und  ich  finde  so 
viel   Gutes   darinnen,    dafs   er   meinen   aufrichtigsten  Dank   ver- 


gegen  mich  selbst,  nun  Ramler  von  Wilhelminen  fragt:  Ist  sie  nicht  des 
besten  Kopfes  würdig?  Gleich  will  ich  sie  nun  noch  einmahl  lesen,  und 
sehen,  ob  ich  die  Stellen  noch  finde,  die  mir  so  aufserordentlich  schlecht 
vorkamen."  Doch  blieb  er  bei  seinem  verwerfenden  Urteil  und  schrieb 
an  Uz  (8.  XII.  64  —  nach  Herrn  Prof.  Sauers  gütiger  Mitteilung) :  ^Auch 
in  unsern  Gegenden  ist  völliger  Mifswachs  an  witzigen  Schriften  in  die- 
sem Jahre  gewesen.  Herr  Ramler  rühmte  mir  eine  Wilhelm  ine  so 
sehr,  dafs  ich  sie  mit  der  reitenden  Post  von  Leipzig  kommen  liefs;  er 
sagte  zum  fünften  mahl  hätte  er  sie  gele.sen,  und  nannte  sie  ein  Meister- 
stück, ich  konte  mich  nicht  überwinden  sie  zum  zweyten  mahl  zu 
lesen!  Eine  altägliche  Geschichte  in  gemeiner  poetischer  Prosa!  oft  die 
Sprache  und  der  Spott  der  Ungezogenheit  und  des  Leichtsinns!  Wie  konte 
von  einem  Ramler  diese  Wllhelmine  so  schön  gefunden  werden?"  — 
worauf  Uz  erwidert  (30.  I.  65) :  „Ich  gestehe,  dafs  ich  die  Wilhelraine 
ebenfalls  mit  grofsem  Vergnügen  gelesen,  und  viel  Witz  und  Erfindung 
darin  anzutreffen  vermeine.  Aber  für  ein  Meisterstück  kann  ich  es,  mit 
HE.  Rammlern  nicht  halten." 

'  Leipzig  1764,  enthaltend  den  Krispus,  die  Befreiung  von  Theben 
und  den  Mifstrauischen. 

2  „Freundschaftliche  Poesieen  eines  Soldaten.  Berlin  und  Leipzig, 
bey  F.  W.  Birnstiel."  8.  o.  J.  [176.S]  von  .lohann  Georg  Scheffner 
[fehlt  bei  Goedeke  II,  587,  cf.  Maltzahn,  Bücherschatz  III,  509].  Vgl.  jetzt 
besonders  Krause,  Friedrich  d.  Gr.  u.  d.  d.  Poesie.     Halle  1884. 
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dienet:    ich    werde   im    1*®"    Th.    des    12'^"  B.   der   Bibl.    dessen 
Erwähnung  thun. 

10.  L.  10.  X.  64,  .  .  .  Ich  habe  also  noch  von  Dmen  eine 
Kritik  über  meinen  lezten  Beitrag  zum  Theater  zugewarten? 
Das  ist  in  der  That  eine  Wohlthat,  für  die  ich  Ihnen  niemals 
genug  werde  danken  können:  ich  werde  sie  allezeit,  wenn  der- 
selbe anders  eine  zwote  Auflage  erleben  sollte,  alsdenn  nützen 
können,  da  ich  inuiier  die  erste  Ausgabe  als  mein  Exercitien 
Buch  ansehen  mul's,  in  welcher  ich  die  Züchtigung  der  witzigen 
Welt  zum  Lehrmeister  annehme:  aber  \\ie  viel  sind  auch  in  der- 
selben, die  mir  bisher  diesen  Dienst  haben  leisten  wollen?  ich 
kenne  noch  über  keines  [!]  meiner  Theatralischen  Versuche  eine 
öffentliche  Kritik,  worinnen  man  mu'  gesagt  hätte,  ob  ich  diese 
Laufbahn  hätte  betreten  sollen,  oder  nicht:  vielleicht  zwingen 
mich  meine  überhäuften  Amtsgeschäfte,  sie  ohnediels  bald  ganz 
aufzugeben,  imd  füi*  den  Sophokles,  den  wohlerfahrenen  Rechen- 
knecht  in  die  Hand  zu  nehmen.  L^nsere  verwittwete  Chm-fürstin, 
die  sich  der  deutschen  Musen  annehmen  will,  wird  aufs  künftige 
Jahr  einen  Prelis  von  einer  goldnen  Schaumünze  mit  ilu-em  Bild- 
nifse  auf  das  beste  Trauerspiel  aussetzen,  und  diels  soll  alsdenn 
mit  einer  guten  Komödie  wechseln:  sie  verlangt  Vorschläge,  väe 
man  eine  recht  gute  deutsche  Schauspielergesellschaft  errichten 
möchte,  und  verspricht,  dais  es  an  keinem  Vorschub  fehlen  solle: 
ich  sehe  aber  immer  noch  so  xiel  Sch^viirigkeiten,  dafs  ich  glaube, 
es  's\ärd  bey  dem  guten  Vorsatze  bleiben.  Ihre  Idylle^  ist  un- 
vergleiclilich :  warum  lafsen  Sie,  liebster  Freund,  nicht  einmal 
eine  Sammlung  Eirer  vortreifKcheu  Poesien  zusammen  drucken? 
ich  denke  allezeit  mit  einer  demüthigenden  Beschämung  dran, 
dafs  Sie  so  zurücldialten  und  wir  kleinen  Geister  immer  um  den 
Pamafs  umher  schwärmen, . . . 

11,  L.  7.  V.  65.  , , ,  Was  für  ein  vortreffliches  Gedichte 
ist  die  Wahrsagung  des  Glaucus !  ^  w'emi  es  nicht  der  Sclnneicheley 


1  „Der  May.  Eine  musicalische  Idylle.  Berlin  1758."  ['2  Bll.]  1" 
wurde  1764  mit  einigen  Änderungen  neu  aufgelegt. 

■^  „Glaukus  Wahrsagung.  Als  die  Französische  Flotte  aus  dem  Hafen 
von  Brest  nach  Amerika  segelte,  [vign.]  Berlin,  176-5.  Bei  Christian 
Friedrich  Vofs."     [6  Bll.]  4o- 
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zu  älmlich  sähe,  so  würde  ich  ganze  Bogen  voll  Ix)bsprüche 
darüber  schreiben.  Ich  kenne  keinen  Dichter  unter  allen  neuem 
europäischen  Dichtern,  auf  dem  der  Geist  des  Horatz  so  vielfach 
ruliet:  iemelir  mau  sie  hest,  desto  melir  entdeckt  man  Schön- 
heiten, und  man  liest  sie  zAvanzigmal,  ohne  sie  noch  alle  ent- 
deckt zu  haben.  AVenigstcnis  geht  es  mir  so,  dafs  ich  immer 
wieder  von  foru  anfange,  wenn  ich  eine  Ode  von  Ihnen  lese, 
und  niemals  fertig  zu  seyn  glaube,  wenn  ich  sie  auch  schon 
wieder  geendiget  habe.  Ich  habe  schon  die  ganze  vorige  Woche 
auf  unsern  Lessing  gehoff't,  aber  vergebens:  numiiehr  fange  ich 
beynahe  an  das  Gegentheil  zu  glauben:  was  wollte  ich  nicht  drum 
geben,  wenn  ich  ilin  iu  Leipzig  behalten  könnte!  er  ist  der  erste 
witzige  Freimd,  den  ich  erwarb,  als  ich  hieher  kämm,  und  viel- 
leicht hätten  die  Früchte  meiner  jugendlichen  INIuse  etwas  mehr 
Reife  erlangt,  weim  er  mit  hätte  beschneiden  helfen;  so  bald  er 
^neder  den  Cothuru  ergreift,  so  werde  ich  die  Bescheidenheit 
haben,  ihm  denselbigen  ganz  zu  überlafsen:  denn  so  verwegen 
bm  ich  nicht,  mich  mit  ihm  zu  messen:  auch  häufen  sich  meine 
öif entlichen  und  häulslichen  Geschäfte  täghch.  Meine  kleine 
Frau  hat  mich  vor  imgefähr  Vi^el  Jaln-e  zu  einem  glücklichen 
Vater  von  einem  artigen  Mädchen  gemacht,  und  ein  Junggeselle 
kann  sich  schwerHch  vorstellen,  was  dieser  Posten  für  Geschäfte 
erfordert:  ein  Wiegenliedcheu  macht  mich  letzt  aufmerksamer, 
als  ein  Heldengedichte :  ich  bin  schon  so  weit  in  die  Verstockung 
gerathen,  dafs  ich  den  sie(fe  de  Calais  ^  nm-  bis  zur  Hälfte  ge- 
lesen: der  Brief  der  Bürgerschaft  von  Calais  an  Hn.  BeUoy  hat 
mir  noch  zur  Zeit  am  besten  gefallen.  Lel'sing  mag  noch  zelm 
Samson  imd  Philotas  machen,  ich  weils  gewüs,  dafs  keine  Stadt 
in  Deutschland  ihm  das  Bürgerrecht  in  einer  goldnen  Capsel 
überschickt.  Die  Franzosen  müssen  freylich  eine  grofse  Freude 
haben,  wenn  sie  dm'ch  einen  Dichter  erfahren,  dafs  sie  tapfrer 
sind,  als  sie  vielleicht  kaum  geglaubt  hätten.  Ich  hatte  schon 
vor  6.  Jahren,  als  ich  den  Bapin  las,  den  Einfall  aus  der  Ge- 
schichte der  6.  Bürger  von  Calais  ein  Trauerspiel  zu  machen, 
und    blos    die  Tapferkeit    der  Franzosen   sclu'eckte   mich    ab,   da 


1   Pierre   Laurent   Buirette    de  Belloy    (1727—1775)    „Le  sifege    de 
Calais"  1765. 
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ich  nicht  Lust  hatte,  mich  in  die  Satyre  zu  wagen.  Sie  wollen  was 
neues  von  mir  lesen,  mein  bester  Freimd?  schHmm  genug,  dal's 
ich  so  ein  Mann  geworden  bin,  der  keine  Messe  schuldig  bleibt! 
hier  haben  Sie  aber  die  neue  Auflage  von  meinem  ersten  Bei- 
trage zum  Theater,  weil  es  nicht  anders  ist:  in  Zukunft  fodern 
Sie  nichts  mehr,  wenn  Sie  nicht  ^ninschen  wollen,  Eir  Wort  zu- 
rückzunehmen. .  . . 

.  .  .  Da  ich  diesen  Brief  schhefse,  höre  ich  dafs  miser  Lessing 
hier  ist. 

12.  L.  29.  Vm.  65.  Wenn  ich  Ilmen  sagen  sollte,  mein 
liebster,  bester  Freund,  wie  vergnügt  ich  über  den  Beifall  bin, 
den  Sie  den  Verbelserungeu  meiner  beyden  ersten  Tragödien 
gegeben,  so  ^vürden  Sie  mich  für  ein  sein*  eitles  und  stolzes  Ge- 
schöpf halten:  aber  das  Lob  eines  Rammlers  gilt  mir  auch  mehr, 
als  wenn  mir  ein  grofses  Parterr  aus  allen  Hauptstädten  in 
Deutschland  zusammen  gesezt  applaudirte.  Der  Un^ville,  dafs 
kein  Mensch  nach  Cronegks  u.  Brawes  Tode  um  den  von  den 
damahgen  Verfalsem  der  Bibl.  ausgesezten  Preis  arbeiten  wollte, 
hat  mich  zuerst  zum  tragischen  Dichter  gemacht,  imd  diefs  ist 
eine  Muse,  die  eben  keinen  Platz  auf  dem  Parnafse  verdienet : 
Ehre  genug  für  sie,  dafs  Sie  ihr  noch  einen  einräumen  wollen! 
Die  Hauishälterin  ist  lang:  aber  bey  der  Vorstellung,  (wie  ich 
sie  denn  zweimal  auf  dem  Kochischen  Theater  gesehen  habe,) 
dauert  sie  wegen  der  geschwinden  Aussprache,  nicht  über  dritte- 
halb Stimden:  ich  habe  es  schon  versucht  sie  kikzer  zu  machen, 
aber  aufser  etlichen  Reden  im  Dialog  läfst  sich,  ohne  der  Fabel 
Eintrag  zu  thim,  wenig  abnehmen.  Es  ist  traurig,  dafs  man 
ohne  ein  gutes  Theater  arbeiten  mufs,  zimial,  wenn  man  keinen 
kritischen  Freund  um  und  neben  sich  hat,  der  uns  mit  seiner 
Feile  das  Ungeschickte  abnehmen  hilft.  Die  kleinen  Liederchen 
werden  mir  gar  nicht  schwer,  und  ich  glaube,  dafs  ich  ihrer 
zehmnal  so  viel  verlohren,  oder  nicht  aufgeschrieben  habe,  als 
bereits  gedruckt  sind :  ich  habe  leztens  dem  Kapellmeister  Scheibe, 
der  mich  dai'um  ersuchte,  ein  paar  Duzend  kleine  morahsche 
zum  Singen  für  Kinder  gemacht.  *  Der  H.  v.  Thünmiel,  dem 
ich  von  Ihrer  Zufriedenheit  über  seine  Wilhelmine  Nachricht  ge- 


>  Cf.  Minor  S.  G9. 
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geben,  ist  darülxT  ganz  aufser  sich  vor  Freuden.  Er  läfst  Sie, 
Liebster  Freund,  durch  mich  aufs  gehorsamste  l)itten,  mir  zu 
sagen,  was  darinnen  noch  geändert  zu  werden  verdiene,  weil 
H.  Reich  eine  neue  Ausgabe  vcranstaUcn  will :  er  hat  mich  un- 
längst von  Salfeld  aus  auf  8  Tage  besucht,  die  i(;h  sehr  ver- 
gnügt mit  ilmi  zugebracht.  Lustig  genug  ists,  dal's  ihn  das 
Glück  nunmehr  selbst  zum  Hofmarschall  gemacht  hat,  und  man 
ihn  nun  für  den  Gegenstand  seiner  eignen  Spötterei  halten  kann : 
er  schicket  sich  so  wenig  zum  Hofmanne,  als  ich  mich  zum 
Kreylseinnehmer  geschickt  hal)e.  H.  Gleim  scheint  bisweilen 
sehr  strenge  in  seinen  Urtheilen  gegen  andere  zu  seyn.  Ich 
weifs,  dals  er  im  Anfange  mit  meinen  Amazonen-Liedern  höchst 
unzufi'ieden  war:  vermuthL  weil  er  glaubte,  dals  ich  seine  Kriegs- 
lieder kopiren  wollen,  wie  mir  auch  die  Verf.  der  Br.  übers 
Neuste  Schuld  gegeben  ;^  aber  ich  habe  das  Grablied  auf  einen 
in  der  Sclilacht  gebliebenen  Helden  gemacht,  und  unser  Lessing 
hat  es  mir  kritisiret,  ehe  an  den  lezten  Ki'ieg  gedacht  war:  vmd 
Ebert  hat  zur  Nachahnumg  des  englischen  Liedchens  auf  die 
Chevy-Chace  ein  Kriegslied  eines  alten  Deutschen  in  die  Samml. 
vermischter  Schriften  von  den  Verf.  der  Bremsch.  Beiträge  ein- 
di-ucken  lafsen,  ehe  wir  alle  beyde  den  Einfall  gehabt  haben.  ^ 
Die  Streitigkeit  mit  Ilmen,  mein  Werthester  Freund,  hat  ihm  bey 
jedem  uupartheyischen  Richter  w^enig  Ehre  gemacht,  und  ein 
despotisches  Wesen  schicket  sich  für  einen  friedliebenden  Dichter 
am  wenigsten.  . . . 

13.  L.  14.  X.  65.  Sie  haben  mir  das  angenehmste  Mefs- 
geschenke  diu-ch  Ihi-  vortreffliches  Lied  und  Bire  eben  so  schöne 
Kantate  ^  gemacht.  .  .  .  Ich  wünschte  wohl  gehöret  zu  haben,  wie 
der  Tonkünstler  die  ungewohnten  Melodien  der  Tritonen 
und  die  Empfindungen  einer  zur  Göttin  gewordenen  Sterblichen 
ausgedi'ückt  hätte!    O!  geben  Sie  uns  nur  Rammlers  Werke  zu- 


1  T.  XVII,  Br.  266,  S.  1—16.  vom  5.  I.  1764  [Nicolai]. 

2  Vielmehr  Klopstock  (S.  v.  S.  Bd.  I,  St.  5  [1749],  S.  404  ff.)  nach 
Addisons  Vorgange  (Spectator  I,  70.  74).  Die  darauf  folgenden  Parodien 
^Trinklied"  und  „Liebeslied"  in  demselben  Versmafs  schreibt  E.  Schmidt 
(QF.  39,  18)  Johann  Christoph  Schmid,  Fannys  Bruder,  zu. 

*  „Ptolomäus  und  Berenice.  [vign.]  Berlin,  den  löten  des  Julius 
1765.''     [4  Bll.]  4"  und  Jno  Eine  Kantate.     Berlin  1765."     8". 
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sammen  zu  lesen:  denn  ich  stelle  mir  vor,  dafs  ich  nur  den 
kleinsten  Theil  von  Ihren  Arbeiten  gesehen  habe,  und  was  Sie 
niir  bereits  gegeben  haben,  ist  mir  immer  noch  nicht  genug. 
Gleimens  Groll  gegen  Sie  hat  eine  feine  Ursache  zum  Grunde. 

Clitander  schickt  dir  seine  Schriften  zu, 

Und  schreibt  „o  Freund,  nun  richte  Du!" 

Weh  Dir,  Avofern  Du's  thust:  nie  wird  er  Dir  verzeilui, 

Beurtheilt  wollt  er  nicht,  bewundert  wollt  er  seyn.J 

Ich  habe  wohl  an  ihm  gemerket,  dafs  er  wie  ein  ZAveiter  Cäsar 
niemanden  über  sich  und  neben  sich  leiden  will:  diejenigen,  die 
nicht  seiner  Sphäre  zu  nahe  kommen,  läfst  er  allenfalls  noch 
pafsiren:  aber  wer  die  Mine  machet,  sich  neben  ihm  zu  stellen, 
ist  verlohren.  Sie  sollen  an  mir  keinen  so  undankbaren  Freund 
finden:  ich  wollte  dafs  Sie  an  meinen  Kleinigkeiten  ausstrichen 
und  befserten,  dafs  nichts  übrig  blieb,  und  ich  würde  es  schon 
für  eine  Ehre  halten,  wenn  Sie  dieselben  um-  noch  einer  Ki'itik 
werth  geachtet  hätten.  . . .  Auf  Ostern  werden  Sie  Avieder  einen ' 
Band  von  meinen  Theatralischen  Beiträgen  zu  lesen  la*iegen:  das 
heifst  wohl  fruchtbar  seyu!  aber  ich  hoife,  dafs  meine  Freunde, 
imd  vorzüglich  Sie,  mein  bester  Freund,  mir  gleich  den  Wink 
geben  werden,  wenn  ich  aufhören  soU:  ein  wiziger  Kopf  ist  gar 
zu  sehr  in  Gefahr,  sich  selbst  zu  überleben.  Ich  nehme  mir  die 
Freiheit,  Ilmen  liier  ein  Werkchen  beyzulegen,  aus  dem  ich  nicht 
weifs,  was  ich  machen  soll.  ^  Ich  habe  es  schon  vor  ethchen 
Jahren  verfertiget,  und  ich  wollte  damals  einen  Versuch  machen, 
das  tragische  ins  gemeine  Leben  herabzusetzen :  aber  ich  habe 
es  niemals  wagen  wollen,  es  dem  Drucke  zu  überlassen.  Ich 
finde,  (ausserdem,  dafs  die  Fabel  zu  i*omanhalft  scheinet,)  noch 
sonst  etwas  drinnen,  das  mir  milsfällt,  ohne  es  bestuumen  zu 
können.  Sagen  Sie  mir,  M'enn  es  Ilmen  einmal  Hire  Mufse 
diu-chzulaufen  erlaubt,  ob  es  des  Feuers  werth  ist,  oder  ob  sich 
noch  etwas  draus  machen  liefs  ?  .  . . 

Ich  schicke  Ilinen  das  neue  Stück  der  Bibl.  ^  mit.    Tausend- 
mal hat  es    mich   schon  gereuet,   dafs    ich   diefs   Journal   wieder 


'  Den  vierten. 

^  „Amalia,  ein  Lustspiel   in   fünf   Aufzügen."     Vgl.  Minor  S.  108  ff". 
und  den  folgenden  Brief. 

3  Neue  Bibl.  Bd.  I,  St.  2  (ITtlÖj. 
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angefangen  habe!  Ich  habe  keinen  einzigen  Mitarbeiter,  und 
diejenigen,  die  micli  bisweilen,  ob  es  gk^eh  auch  selten  genug 
geschah,  mit  einem  kleinen  Beitrag  miterstüztcn,  hat  mir  die  all- 
gemeine Bibliothek  vollends  entzogen.  Rechnen  Sie  mir  also  ja 
nicht  die  Nachlälsigkeiten,  die  Sie  darinnen  finden  zu  hoch  an: 
denn  bey  meinen  übrigen  Amts  und  Berufsgeschäften  ist  es  mu' 
Ohnmöglich,  es  besser  zu  machen. 

14.  L.  15.  I.  66.  ...  Ist  CS  nicht  blofse  Freimdschaft  von 
Ihnen,  dal's  Sie  mein  Trauerspiel  noch  einiger  Verbcfserung 
werth  halten  ?  Kaum  hätte  ich  es  mir  vorgesteUet,  und  das  Urthel 
des  Feuers  Avar  be^Tiahe  darüber  gesprochen :  mein  Ideiner  Autor- 
stolz frohlocket  iudefsen  nicht  wenig,  dafs  er  einen  gelindem 
imd  gütigem  Richter  gefunden :  und  Ilir  gütiges,  mitleidiges 
Herz!  —  also  soll  Amalia  nicht  sterben?  das  geht  so,  Menn  mau 
einmal  des  Mordens  so  wie  ich  ge^^;ohnt  worden:  endlich  ki'iegt 
das  Herz  eine  Rinde,  mid  man  köpfet  drauf  los,  ^^ie  ein  alter 
Scharfrichter.  Ihr  Recept,  Amalien  meder  aufzuwecken  ist  vor- 
trefflich, und  ich  würde  mich  defsen  olme  Anstand  bedienet 
haben,  wenn  mir  nicht  eingefallen  wäre,  dafs  des  Gresset  Sidney 
emen  ähnlichen  Ausgang  habe:  umgekehrt  hat  imser  Lessing 
diesen  Kunstgriff  in  der  Catastrophe  der  Wümood  ^  gebraucht : 
endlich  steht  eine  fast  gleiche  Entwicklmig  m  der  huona  moglie 
des  Goldoni,  da  ein  wütender  Ehemann  seiner  Frau  Gifft  ge- 
geben zu  haben  glaubet,  welchen  f!]  al^er  das  Kammermädchen 
mit  einer  andern  Ingredienz  vertauschet  hat:  ich  weifs  also 
nicht,  ob  ich  ohne  Verdacht  einer  zu  deutlichen  Nachahmung 
mich  dieses  Kimstgriffs  bedienen  darf?  genug  sie  soU  leben,  imd 
ich  wiU  sehen,  ob  ich  durch  die  Bearbeitimg  die  Nachahmimg 
verbergen  kann:  haben  Sie  iudefsen  für  die  mir  auf  alle  Weise 
vortheilhafte  Bemühung  tausendfachen  Dank!  Mit  dem  4ten 
Beitrage  zum  Theater  ist  der  Anfang  zum  Drucke  gemacht:  ob 
ich  gleich  so  dreust,  wie  ein  Klopfcchter  [!]  hervortrete  und  das 
Publikum  herausfodere,  so  ist  doch  kein  furchtsamer  Geschöpf, 
als  ich :  ich  zittere  bey  jeder  Correcktur  den  Bogen  voU  Dinten- 

'  So  für  j\Iar\vood ;  ^Milhvood"  lieifst  die  Intrigantin  in  Lillos 
„George  Barnwell"  (vgl.  Erich  Schmidts  Lessing  I,  249  ft'.),  dessen 
Einwirkung  auf  Leasings  Mifs  Sara  Sampson  Weifse  zu  der  Verwechse- 
lung verleitete. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.     LXXVII.  •^ 
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kleckse:  ie  nmi;  wenn  ich  einmal  eins  ans  Bein  bekomme,  so 
werde  ich  wohl  stille  sitzen.  Sie  versprechen  mir  ein  paar  Bogen 
Beystand  zur  Bibhothek?  o  mein  liebster  Bammler,  der  Himmel 
seegne  Ihnen  diesen  Einfall !  ich  wüfste  kein  gröiser  Geschenk, 
das  Sie  mir  machen  könnten!  .  .  .  Sie  können  Sich  auch  auf 
meine  äusserste  Verschwiegenheit  verlafsen,  und  ich  werde  meine 
Bibl.  nmi  erst  anfangen  lieb  zu  gewinnen,  wenn  ich  niu-  eine 
Zeile  von  Urnen  drinnen  weii's.  . . . 

15.  L.  2.  V  .  66.  .  .  .  Erivähmmg  der  Defraudation  seines  Ko- 
pisten {vgl.  Selbstbiogr.  .  S.  130  ff.)  ...  Ich  schicke  Ihnen  hier  die 
kleinen  Spielwerke  meiner  Muse:  wie  glückhch  werde  ich  seyn, 
wenn  ich  meines  liebsten  Bammlers  Beyfall  habe.  Gefällt  Einen 
Amalia  in  der  neuen  Gestalt,  die  ich  ilu-  gegeben  habe,  so 
wird  sie  eines  von  meinen  Lieblingskindern  werden:  denn 
sie  war  schon  zum  Feuer  verdammt  und  Bmen  alleine  hat  sie 
ilire  Existenz  zu  danken.  Die  Lieder  für  Kinder  wollte  ich  im 
Anfange  vor  Urnen  verbergen:  aber  warum  sollte  ich  auch  meine 
Schwachheiten  vor  einem  solchen  Freunde,  wie  Sie  sind,  ver- 
heelen.  .  .  .  Vor  ungefähr  14  Tagen  erhielt  ich  unvermuthet  einen 
Brief  von  Gleimen:  wie  ich  zm*  Ehre  dieser  Vertraulichkeit 
komme,  weifs  ich  nicht:  es  lag  darinnen  das  Manuscript  von 
dem  versificirten  Tode  Adams  von  Klopstocken:  er  sagt  mir  in 
seinem  Briefe,  dafs  ich  es  dem  H.  Nicolai  geben  sollte;  käme 
dieser  aber  nicht  auf  die  Mefse,  so  soUte  ich  es  auf  seine 
Kosten  drucken  lassen,  wie  und  auf  was  Art  ich  woUte.  Apollo 
hat  mich  gerettet:  N.  ist  gekommen,  ich  habe  es  ihm  sclüeunig 
überschickt,  ohne  es  mit  einem  Blick  anzusehen,  imd  habe  dem 
Himmel  gedankt,  dafs  er  mich  vor  diesem  Hebammengeschäfte 
bewalu-et:  unter  uns,  mein  Hebster,  was  für  ein  Einfall  für  einen 
Mann,  den  die  Muse  eigne  Gesänge  gelehret,  eines  andern  Dich- 
ters Prose  mit  Fefseln  zu  beschweren:  so  viel  ich  weii's,  hat 
ihm  unser  Lefsing  wenigstens  nicht  für  diesen  Dienst  bey  seinem 
Philotas  gedauket.  Mit  meiner  Bibl.  der  seh.  W.  winde  ich 
mich,  -wie  Sie  sehen  immer  fort:  ungeachtet  ich  nicht  läugnen 
kann,  dafs  sie  mir  schwer  wird:  ich  mufs  aUe  Recensionen  auf 
meiner  Expedition  machen,  wo  ich  weder  Bücher  an  der  Hand 
noch  Zeit  zu  einem  ernsthaften  Nachdenken  habe.  . . . 

Noch    vor  Abgang    dieses   Briefs    habe    ich    Ihr    reizendes 
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Liederbuch  erhalten.  ...  Es  ist  lur  mich  die  gröfste  Ehi'e,  dafs 
Sie  meine  Lieder  Ihrer  Verbefserung-  werth  geludten  haben/ 
und  ich  mülste  eine  unverzeihliche  Eigenliebe  besitzen,  wenn  ich 
nicht  den  Vorzug,  den  >sic  dadui-ch  erhalten  haben,  ein.sclien  wollte. 
Möchte  mir  der  Himmel  doch  einen  Aristarch  schicken,  der  alleu 
meinen  übrigen  Arbeiten  eben  diesen  Dienst  erweisen  wollte !  .  . . 

Was  H.  Utz  von  Ihren  Verbefserungen  denlvt,  sollen  Sie 
wieder  erf alu'en :  er  schreibt  mir  öffters  und  mit  aller  Offenherzigkeit 
eines  Freundes :  wenn  nicht  eine  kleine  Aufwieglung  dazu  konmit, 
so  wollte  ich  drauf  wetten,  dals  er  mit  den  meisten  sehr  zu- 
frieden seyn  würde.  So  viel  kann  ich  Ihnen  im  Vertrauen  sagen, 
dals  sich  H.  Gleim  über  Sie  sehr  gegen  ilm  beklagt,  aber  den 
Innlialt  seiner  Ivlage  hat  er  mir  nicht  gemeldet,  und  ich  habe 
auch  diesen  Punkt  ganz  gegen  ihn  mit  Stillschweigen  übergangen. 

16.  undat,  [Juni  oder  Juli  1766]  ...  Die  kleinen  Nachrichten, 
die  Sie  mir  von  meinem  Richard  schreiben,  schmeicheln  meiner 
Autorliebe  sein*,  und  noch  mehr  der  Beifall,  den  Sie  meinem 
neuen  Beitrage  schenken:  .  .  .  Sie  können  Sich  schwerlieh  vor- 
stellen, wie  ich  meine  Trauer-  und  Lustspiele  verfertigen  muls: 
zwischen  ieder  Zeile  habe  ich  einen  [!J  Bauer  begreiflich  zu 
machen,  dafs  wenn  er  auf  einen  Qvatember  2  %  ^4  ^  gi^bt, 
solches  auf  4.  Qv.  8  gf  1  ^;  macht.  Ich  habe  beynahe  wieder 
einen  Band  fertig:  soll  ich  Ihnen  meine  Schui-Exercitia  schicken? 
o  wenn  ich  nur  nicht  fürchten  müfste,  dafs  Sie  mehr  zu  thun 
hätten,  als  sich  mit  Correkturen  zu  beschäftigen:  aber  eins  mufs 
ich  doch  fragen.  Der  2'^  Band  meiner  Beiträge  soll  wieder 
aufgelegt  werden :  haben  Sie  etwann  bei  der  Lectüi'c  desselbigen 
bemerkt,  wo  in  der  Anlage  oder  auch  in  einzelnen  Stellen  eine 
Verbefserung  anzubringen  wäre,  so  werden  Sie  mich  durch  die 
Anzeige  derselben  ganz  unendlich  verpflichten.  .  . .  Sie  wollen  für 
einen  Ihrer  Freunde  ein  Französisches  Stück  zur  Übersetzung 
vorgeschlagen:  wie?  wenn  er  den  Comte  de  Wainoick  nähme? 
unter  den  neuem  ist  es  mir  das  erträglichste,  so  wohl  in  Ab- 
sicht des  Innhalts  als  auch  wegen  der  guten  Versification,  ge- 
wesen.    Dafs   H.  Krause,   dessen  Fremidschaft   ich   mu'  zu   er- 

'  In  die  „Lieder  der  Deutschen.  Berlin  bey  G.  L.  Winter  lltiö^ 
hatte  Ramler  29  Stücke  aus  Weilses  „Scherzhaften  Liedern"  mit  starken 
Änderungen  aufgenommen. 

2* 
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halten  bitte,  meine  Lieder  befser  als  Scheib  komponiren  wird, 
glaube  ich  wohl:  niu"  die  Erkänntlichkeit,  die  ich  dem  ehrlichen 
Manne  für  die  Abhandl.  übers  Recitatif  in  der  Bibl.  schuldig 
wai',  koimte  mich  bewegen,  seinem  Verlangen  ein  Genüge  zu 
thun.  Ihre  herrliche  Ubersetzimg  von  AJexanders-Fest  ^  hat  mir 
viel  Vergnügen  gemacht :  ich  hatte  sie  anfänglich  auch  nach  dem 
Sylbenmaafse  des  Originals  übersezt:  aber  ich  dachte  hinterdrein 
durch  einige  Veränderung  einem  Orpheus  unsers  Deutsclilandes 
Anlals  zu  geben,  neue  Kräfte  daran  zu  versuchen.  Die  Hoff- 
nung, die  Sie  mir  zu  einer  Recension  von  Ihrer  Lieder-Sanmi- 
lung  für  meine  Bibliothek  machen,  verm-sachet  mir  eine  grofse 
Freude:  Sie  haben  mir  olmediefs  vor  einiger  Zeit  einen  Beitrag 
von  ein  paar  Bogen  versprochen,  und  ich  lalse  mir  nicht  gern 
etwas  versprechen,  ohne  auf  die  Erfüllung  zu  dringen:  ich  mufs 
aber  doch  auch  einmal  eine  kritische  Mine  annehmen,  und  Ihnen 
sagen,  welche  Lieder  ich  darinnen  nicht  vermifst  zu  haben  glau- 
ben würde.-  Der  Standhafte  im  Unglück.  S.  36.  Der 
Wiederruf.  S.  46.  Der  Liebhaber  wider  seinen  Wil- 
len. 76.  Zorn  über  die  Zärtlichkeit.  94.  Belinde.  136. 
Bitte  an  die  Götter.  245.  Über  die  abwesende  Ge- 
liebte. 52.  Der  Augenblick.  208.  Der  Liebhaber  ohne 
Ehrsucht.  298.  \delleicht  irre  ich  mich,  denn  der  Geschmack 
in  Liedern  ist  wohl  bisweilen  verschieden.  Einige  kleine  Här- 
ten sind  mir  ferner  anstöl'sig  gewesen;  vielleicht  aber  aus  einem 
unzeitigen  Eigensinn,  z.  E.  als  mich  heut  Mama"*  —  warum 
Naturreich   (ohne   dem  [!]   Artickel)   dreyfach   sey.  *     Die  an- 


1  „Alexanders  Fest,  oder  die  Gewalt  der  Musik,  eine  Kantate  auf  den 
Tag  der  Cäcilia,  der  Erfiuderinn  der  Orgel.  Zu  der  Händelischeu  Musik 
aus  dem  Englischen  des  Dryden  übersetzt."  Gedruckt  1770,  „Berlin,  bey 
Christian  Friedrich  Vofs."  [16  SS.]  8".  Einen  Druck  von  1760  (cf.  Alm. 
d.  d.  Musen  1771,  S.  106)  kenne  ich  nicht. 

-  Buch  I,  Nr.  23  [v.  Hoffmannswaldau],  28  [Greflinger],  52  [Gleim], 
II,  6  [Gleim],  P,;3  [Gleim],  III,  50  [Götz],  I,  33  [Flemming],  III,  22  [Götz], 
IV,  22  [Opitz].  Von  diesen  hat  Ramler  im  zweiten  Teile  der  „Lyrischen 
Bluhmeulese"  (Leipzig  1778)  I,  33.  52,  II,  6  fortgelassen. 

3  I,  29,  V.  1  [v.  Hagedorn,  geändert  aus:    „Als   mich   die  Mama"]. 

^  II,  22,  V.  2  [v.  L  es  sing.  Diese  Änderung  aus:  „Dals  sie,  die 
Schöpfung,  dreyfach  sey"  nahm  Lessiug,  wie  mit  einer  Ausnahme  alle 
übrigen,  in  den  ersten  Teil  seiner  „Vermischten  Schriften"  (1771)  auf]. 


Briefe  von  Ch.  F.  WeUse  au  K.  W.  Ramler.  21 

gehängten  e  in  den  Adverbien  geschwinde,  schnelle,  schöne: 
so  hat  es  mir  etwas  schlej)p(>nd  in  dem  Liede:  Mein  Vorsatz. 
161.  *  geschienen,  wo  in  dem  lezten  Abschnitte  aller  3.  Strophen 
den  Präteritis,  war,  verl()hr,  trieb,  rieb,  nälmi,  kam,  das  über- 
flülsige  e  am  Ende  angcliängt  ist,  nnd  mir  um  deswillen  noch  mehr 
einen  Übelklang  zn  verm-sachen  scheint,  weil  sie  zwischen  zwey 
weiblichen  Versen  inne  stehen.  Endlicli  habe  ich  gefimden,  dafs 
bey  dem  schönen  Liede  holde,  liebcns werthe  ^yüste-  etc. 
die  Strophen  in  Ansehung  der  Reime  ungleich  sind :  mitlün  wird 
der  Componist  zu  diesem  Liede  verschiedne  Singarten  machen 
mülseu:  wird  diel's  nicht  eine  kleine  Beschwerlichkeit  seyn?  — 
Lachen  Sie  doch  über  den  Kunstrichter,  aber  glauben  Sie,  dafs 
ich  mehr  unterrichtet  seyn,  als  tadeln  will.  Ich  komme  auf 
H.  G[leim]  und  ärgere  mich,  dafs  er  durch  seinen  unanständigen 
GroU  den  Dichter  so  entehret:  aber  seiner  Eitelkeit  kann  man 
alles  zutrauen.  Mit  Ihrem  Urtheile  über  seine  Nachalmiungen 
bin  ich  vollkommen  einig.  Er  hat  mir  sie  nebst  emem  langen 
Briefe,  voll  Lobsprüche  über  meinen  theatralischen  Beitrag  zu- 
geschickt: ich  habe  auch  die  Sprache  vollkommen  verstanden 
und  sie  in  das  Kapitel  von  Pines  Horatz  und  den  Pindar  ge- 
bracht. Er  legte  zugleich  einige  Übersetzungen  aus  dem  Aua- 
kreon  bey,  die  ich  ihm  aber  mit  einer  strengen  Kritik  wieder 
zurückegeschiekt.  Freylich  werden  die  Zeitungsschreiber  und 
Journalisten  in  grol'se  Lobeserhebungen  anstimmen,  mid  es  wdrd 
Gefalir  seyn,  es  nicht  zu  thun,  da  Utz  und  andere  sie  für  un- 
verbelserhch  schön  ausgeben;  ich  werde  aber  doch  bey  meiner 
Recension  dem  Leser  kleine  Winke  geben,  denen  er  nachdenken 
kann,  wenn  er  Lust  hat:  Ich  gönne  ihm  seinen  Ruhm  von 
ganzer  Seele:  das  muls  ich  aber  gestehen,  und  habe  es  immer 
heimlich  gedacht,  dals  er  um  auf  sehr  leichte  Kosten  erhalten 
hat:  laut  möchte  ichs  freylich  nicht  sagen;  denn  ich  könnte  am 
ersten  Handwerks  wegen  in  Verdacht  einer  Eifersucht  konmien, 
obgleich  die  Bibhothek  der  seh.  W.  zeigen  kann,  dals  ich  zehn- 
mal lieber  lobe  als  tadle,  und  vielleicht  nur  zu  gelinde  bin.  .  .  . 


'  II,  51  [v.  Weifse  selbst,  vgl.  Scherzh.  Lieder  1758,  S.  U   —   mit 
Eamlers  Änderungen,  aufser  in  V.  8,  in  den  Kl.  lyr.  Gedd.  1772,  I,  S.  52]. 
^  IV,  18  [v.  Götz]. 
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17.  L.  26.  Vni.  66.  Was  werden  Sie  von  mir  denken, 
mein  liebster,  bester  Frennd,  wenn  Sie  einen  gewifsen  abge- 
schmackten Brief  in  den  Hambnrger  Zeitnngen  gelesen  haben?' 
Sie  müssen  mich  gewifs  für  den  leichtsinnigsten  Menschen  von 
der  Welt  halten,  nnd  dieser  Gedanke  ängstiget  mich  Tag  und 
Nacht,  da  ich  Iln-e  Freundschaft  höher,  als  aUe  Schätze  der  Erde 
halte  und  mir  über  Ihr  Zutrauen  nichts  geht.  Erst  seit  ein  paar 
Tagen  habe  ich  von  diesem  albernen  Wische  gehöret,  nachdem 
ich  8  Tage  verreiset  gewesen:  Doch  ich  mufs  Ihnen  vor  allen 
Dingen  die  Geschichte  erzählen.  H.  Schiebler  von  Hamburg, 
(dieser  ist  der  unbedachtsame  Schriftsteller  dieses  Briefs,)  kam 
zu  mh",  imd  deklamirte  wider  die  Lieder  der  Deutschen,  und 
meinte,  ich  müfste  wohl  sehr  unzufrieden  seyn,  dafs  auch  meine 
Lieder  verbelsert  wären:  ich  behauptete  das  Gegentheil  und 
sagte:  ich  wäre  vielmelir  stolz  darauf  und  wünschte,  dals  mein 
Freund    alle    meine    Sachen    einer    solchen    Correktm^    würdigen 


'  Ein  plumper  Angriff  Wittenbergs  im  „Hamburg,  unparth.  Corre- 
f^pondenten"  (1766,  Nr.  115.  116  vom  22.  und  28.  Juli)  speciell  auf  die 
Veränderungen  Hagedornscher  Stücke  in  den  L.  d.  D.  hatte  den  Rivalen 
Joh.  Jakob  Dusch  zu  einer  Verteidigung  des  ungenannten  Heraus- 
gebers im  58.  St.  des  „Beytrages  zum  Reichs  -  Postreuter''  veranlafst. 
Mehrfachen  Entgegnungen  machte  Wittenberg  in  Nr.  127  (am  Dienstage, 
den  12.  August)  des  bis  1770  von  ihm  redigierten  Correspondenten  durch 
Einrückung  des  Scliiebelerschen  Briefes  ein  Ende.  „Wir  wollen,"  schliefst 
er,  „nur  noch  einen  Auszug  eines  Briefes  aus  Leijjzig  mittheilen,  woraus 
erhellet,  dafs  ein  noch  lebender  berühmter  Dichter,  Hr.  Gleim,  mit  den 
in  seinen  Liedern  vorgenommenen  Veränderungen  eben  so  schlecht  zu- 
frieden ist,  als  wir  mit  den  Hagedornischen: 

„Die  Lieder  der  Deutschen  sind  leider!  von  unserm  Horaz  R**.  Ich 
mufs  Ihnen  gestehen,  dafs  ich  mich  recht  darüber  gefreuet  habe,  dafs  Sie 
ihm  in  Ihrer  Zeitung  so  hübsch  die  Wahrheit  gesagt  haben.  In  meinen 
Augen  hat  er  eine  entsetzliche  Grausamkeit  an  den  Verfassern  dieser 
Lieder  ausgeübt.  Herr  W**  zeigte  mir  gestern  einen  Brief  von  ihm, 
wo  rinn  er  sich  beklagt,  dafs  Hr.  Gleim  entsetzlich  böse  wäre  der  Ver- 
änderungen wegen  die  er  in  seinen  Liedern  gemacht  hat.  Herr  Gleim 
ist  auch  deswegen  ganz  mit  Herrn  i?.**  zerfallen.  Ich  weifs  nicht,  wie 
sich  dieser  Stolz  mit  dem  übrigen  Character  des  Herrn  R.**  reimet.  Ich 
wundre  mich  nicht,  dafs  Herr  X'**[usch]  die  Veränderungen  billiget,  denn 
es  stehen  keine  Lieder  von  ihm  in  der  Sammlung.  Ich  bin  versichert, 
dafs  der  gröJ'ste  Theil  von  denen  Dichtern,  die  der  Verbesserer  so  sehr 
gemifshandelt  hat,  Ihnen  für  Ihre  höchst  gerechte  Critik  verbunden  ist."      S. 


Briefe  von  Cli.  F.  Wcilse  an  K.  W.  Ramler.  23 

möchtp:  er  sa^te  mir,  dais  die  üUrigen  Dielitcr  gewil«  nicht  so 
zufrieden  seyn  bürden:  ieli  verse/te,  dalis  ich  aus  einem  eignen 
Briefe  von  Urnen  wülste,  wie  Sie  nichts  beisers  erwarteten,  am 
allermeisten  von  Hn.  G.  dcfsen  Groll  wider  Sie  bekannt  wäre, 
ob  er  gleich  die  wenigste  Ursache  darzu  hätte.  H.  S.  schreibt 
diel's  in  einem  Privatbriefe  am  [!]  L.  Wittenberg,  den  Hambm'g. 
Zeitungsschreiber,  und  um  seinem  Vorgeben  ein  Gewichte  zu 
geben,  giebt  er  vor,  er  habe  Iliren  Brief  bey  mir  gesehen:  der 
Ungrund  aber  fällt  davon  in  die  Augen,  weil  in  keinem  Ilirer 
Briefe  steht,  dafs  Sie  Sich  wegen  dieser  Lieder  zusammen  ver- 
imeiniget  hätten ;  er  bildet  sich  aber  nicht  ein,  dafs  der  Lic.  AV. 
so  dienstfertig  seyn,  luid  einen  Extract  aus  seinem  Briefe  den 
Zeitungen  einverleiben  >\'ird.  Gestern  kam  er  zu  mir,  brachte 
mir  das  Zeitungsblat  selbst,  und  bat  unter  Vergiefsung  vieler 
Thränen  wegen  seiner  Unbesonnenheit  um  Vergebung,  erklärte 
sich  auch,  dafs  er  in  jedes  Journal,  wohin  ich  es  verlangte,  einen 
Wiederruf'  setzen  lafseu,  und  dem  L.  W.  seine  Niederträchtig- 
keit vorwerfen  wollte.  Ich  habe  ihn  aber  gebeten,  nicht  neue 
Händel  zu  machen,  und  stille  zu  schweigen.  Diefs  alles  aber 
befreyet  mich  nicht  von  der  Unruhe,  dafs  ich  mir  von  Hirer 
Seite  einen  falschen  Verdacht  könnte  zugezogen  haben,  und  wo 
Sie  mich  niu"  ein  bischen  lieben,  so  reifsen  Sie  mich  bald  cku-ch 
ein  paar  Zeilen  daraus:  mein  Eifer  für  Sie  wider  die  abge- 
schmackten Kritiken  ist  allein  daran  Schuld,  und  ich  sehe,  dafs 
die  wizigen  Köpfe  die  gefährlichsten  Menschen  sind,  Zwietracht 
auszustreuen :  die  gröfste  Freimdschaf  t,  die  Sie  mir  erweisen 
können,  ist,  wenn  Sie  mir  bald  die  Recension,  die  Sie  mir  von 
den  Liedern  der  Deutschen  versprochen  haben,  überschicken: 
denn  ich  möchte  sie  gar  zu  gern  in  das  Stück  der  Bibliothek 
haben,  an  dem  iezt  gech'uckt  wird.  H.  Gleim  ist  iezt  hier,  und 
auf  seiner  Rückreise  von  Dresden  nach  Halberstadt:  noch  ist 
er  nur  auf  einige  Augenblicke  bey  mir  auf  meiner  Expedition 
gewesen:  ich  vermuthe  nicht,  dafs  er  sich  gegen  mich  in  An- 
sehung Ihrer  etwas  wird  merken  lafsen,  denn  er  weifs  schon  zu 
sehr,  dafs  ich  Ihr  Freund  und  Verehrer  bin.  .  .  . 

18.  L.  7.  X.  66.  Sie  haben  mich  durch  Hiren  lezten  Brief 
aus  einer  grofsen  Unruhe  gerifsen.  Da  ich  die  Erfahrung  vor 
mir  hattC;    wie    leicht  Ideine   unverschuldete  Begebenheiten    zu 
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einem  Älilsverständnisse  zwischen  ein  paar  Freunden  Aiilafs 
geben  können,  so  machte  ich  mir  tansenderley  fürchterliche  Ge- 
danken über  den  Hambiirgischen  Brief,  der  im  Grnnde  nichts 
als  ein  übel  verstandenes  Gewäsche  war:  ich  kannte  aber  meinen 
Rammler  nicht  genug,  und  bitte  ihm  iezt  meine  argwöhnische  Furcht 
aufs  zärtlichste  ab.  Be^oiahe  wäre  ich  in  Wülens  von  Bu'en  Liedern 
in  der  Bibliothek  zu  schweigen,  um  nicht  wieder  aufs  neue  in  ein 
Wespennest  zu  stören:  Der  H.  v.  Hagedorn  in  Drefsden,  glaubt 
elieufalls,  dafs  ihm  diu'ch  die  Änderungen  von  seines  Bruders 
Liedern  selu-  weh  geschehen  sey  und  hat  mir  einen  langen  Brief 
darüber  geschrieben.  Ich  vertheidigte  Uir  Unternehmen  nach 
allen  meinen  Kräften,  und  da  er  daraus  vermuthete,  dal's  ich  es 
ebenfalls  in  der  Bibhothek  thun  würde,  sagte  er,  dal's  er  auf 
diesen  Fall  genöthiget  seyn  ^^iirde,  sich  öffentlich  seines  Bruders 
anzunelunen.  Ilu-  Rath  aber  soll  mich  in  dieser  Sache  leiten. 
Gleim,  der  mich  eines  Abends  besuchte,  sagfe  weiter  nichts,  als 
dafs  ich  vermuthl.  auf  die  Änderung  meiner  Lieder  verdrüfslich 
sejTi  müfste:  da  ich  ihm  aber  das  Gegentheil  versicherte,  mit 
der  Betheurung,  dafs  ich  es  für  das  grölste  Glück  ansehen 
würde,  wenn  Sie  alle  meine  witzigen  AVerkchen  einer  solchen 
Befserung  würdigen  wollten;  schwieg  er,  und  sagte,  dafs  es  ihm 
vor  seine  Person  gleichgültig  wäre:  er  würde  aber  bey  der  vor- 
habenden Ausgabe  seiner  Gedichte  sich  an  keine  Befserung  an- 
derer kehren :  Utz  sey  indessen  sehr  böse  *  —  Weiter  hat  er 
Ihrer  auch  nicht  mit  einem  AVorte  gedacht;  vermuthlich  mochte 
er  merken,  dal's  der  Nähme  Rammler  zu  tief  in  mein  Herz  ge- 
graben ist,  als  dafs  er  sich  auf  irgend  einige  All  herausreifsen 
läfst.  Da  ich  in  der  Grammatik  nicht  gar  richtig  bin,  so  weifs 
ich  nicht,  ob  das  e  in  den  ijrceteritis  verlöhr,  war,  kam,  nach  der 


'  Gleim  übertreibt,  denn  Uz  sagt  nur  (o.  VII.  G(j) :  „leb  bikle  mir 
schon  ein,  was  für  gewaltsame  Veränderungen  vorgegangen  seyn  mögen, 
die  dem  Verfafser  selten  angenehm  seyn  werden.  Ein  seltsamer  Cha- 
rakter, immer  anderer  Leute  Arbeiten  corrigieren  zu  wollen!"  und,  nach- 
dem er  die  L.  d.  D.  gelesen  ['1.  XI.  07):  „Von  H.  Kammlers  Verbefse- 
rungen  kann  ich  nichts  brauchen,  Sie  wiTsen  es  schon  von  alten  Zeiten 
her.  Seine  Lieder  der  Deutschen  sind  in  den  Briefen  über  Merkwürdig- 
keiten der  Litteratur  auf  eine  drollige  Art  beurtheilet;  und  das  Urtheil  hat 
meinen  Beyfall.  Er  hat  einiges  verbefsert,  aber  gewifs  mehr  verschlimmert." 
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Rechtschreibung  darzngethan,  oder  abgerifsen  ist:  icli  liabe  das 
erste  geglaubt,  dals  ncluiiHch  in  den  irrer/ ulaircn  piuvierltin  nach 
der  Etymolujie  [!]  keines  seyn  mü/'ste ;  da  hingegen  in  den  rcfiu- 
laireti  ich  hebe,  ich  hebte,  ich  kennte,  ich  hörte,  es  nur  nöthig 
wäre:  Doch  Ihr  Ausspruch  darüber  lehrt  nnch  eines  befsern. 
Wie  sehr  freue  ich  mich  dals  ich  Ihre  vortrefflichen  Gedichte 
zusammen  angekündiget  finde:'  noch  mehr  würde  ich  mich  ge- 
freuet haben,  wenn  Sie  etwas  neues  hinzugethan  hätten.  Es 
schmeichelt  mir  sehr,  dai's  man  den  Atreus  bey  Hinen  auf  ge- 
führet hat; 2  denn  unsre  Comödianten  wollen  hier  gar  nicht  an 
die  fünffül'sigen  Jamben.  .  .  .  Der  Schauspieler  hat  in  Ansehung 
seiner  Erinnerungen  über  die  Erklärung  der  mythologischen  Ge- 
heimniCse  im  Atreus  vollkommen  Recht,  und  bey  einer  künf- 
tigen Ausgabe  sollen  sie  nicht  vergeisen  werden:  vergelsen  Sie 
nur  ja  nicht,  Avenn  Ihnen  einige  Verbelserungeu  beym  2'*"  Bey- 
trage  einfallen,  mir  solche  mitzutheileu.  Wollte  nur  der  Hinmiel ! 
dafs  wir  in  Deutschland  noch  heisere  Schauspieler  hätten:  Wien 
ist  letzt  der  einzige  Ort,  wo  man  einige  Achtung  dafür  hat, 
Schade,  dafs  es  an  Geschmack  fehlet.  Der  Kayser  hat  daselbst 
eine  Schule  junger  Kinder,  die  sich  dem  deutschen  Theater 
widmen  veranstaltet,  und  seit  5.  Wochen  ist  ein  Sekretair  hier 
gewesen,  der  jmige  Leute  von  Genie  zu  theatralischen  Werken 
»  mit  VersjH'echung  ansehnlicher  Belohnungen  aufmuntern  soll. 
Ich  habe  ihm  gesagt,  wenn  sie  dort  einen  glückHchen  Fortgang 
erwarten  wollten,  soUten  Sie  einem  Manne,  wie  unsern  Lessing 
mit  einem  ansehnlichen  Gehalte  die  Direction  geben,  sonst  ver- 
sprach ich  ihnen  dafs  nicht  viel  draus  werden  Avürde. . .  . 

3  N.  S.    Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  hier  ein  Werkchen  bey- 


'  Da  Ranüer  trotz  allseitigen  Drängens  eine  Sammlung  seiner  Ge- 
dichte herausschob,  veranstaltete  SchefTner  eine  Zusammenstellung  nach 
den  Einzeldrucken,  die  ohne  Eamlers  AVissen  als  „Gedichte,  von  Herrn 
Carl  Wilhelm  Ramler.  1766.''  [152  Seiten]  8"  bei  Kanter  in  Königsberg 
erschien. 

2  Nach  dieser  nicht  weiter  belegten  Notiz  wäre  in  Berlin  von  der 
Truppe  des  jüngeren  Schuch  zum  erstenmal  in  Deutschland  ein  Stück  in 
fünffüfsigen  Jamben  auf  die  Bühne  gebracht.  (Vgl.  Sauer,  Brawe. 
QF.  XXX,  S.  78.    Minor  S.  2;J0.) 

a  Das  folgende,  1  Blatt  gr.  4",  gehört  wohl  zu  diesem  Briefe;  vgl. 
Minor  über  die  „Matrone  von  Ephesus"  a.  a.  0.  S.  84  f. 
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zulegen,  da,s  der  Vergessenheit  längst  gewidmet  war,  Avorüber 
ich  mir  Ihr  Gutachten  ausbitte.  Ich  habe  es  vor  23.  Jahren,  da 
ich  noch  auf  der  Schule  war  gemacht,  und  es  einige  Jalu*  dar- 
nach, als  Lessing  auf  die  Universität  kam,  ihm  auch  gewiesen. 
Zu  derselbigen  Zeit  nimmt  es  mir  ein  gewilser  Ofsenfelder  heim- 
lich vom  Tische,  und  da  ich  es  längst  vergefsen  habe,  und  nach 
10  Jahren  einstmals  in  Altenburg  bin,  wo  die  Schuchische  Ge- 
sellschaft sich  dazumal  aufhielt,  seh  ich  zu  meinem  grofsen  Er- 
staunen diels  AVerkchen  aufführen,  und  erfahre  zugleich  die 
ganze  Begebenheit,  wie  es  in  dieser  Leute  Hände  gerathen.  Seit 
dem  wird  es  aber,  und  Avie  ich  glaube,  zu  meiner  Schande  auf 
allen  möglichen  Deutschen  Theatern  vorgestellet ;  ja  man  hat  es 
nicht  nur  in  eine  Sammlung,  sondern  auch  diese  Mefse  wieder 
einzeln,  mid  mit  den  abgeschmacktesten  und  elendesten  Ver- 
änderungen abgedruckt.  Etwas  mufs  drinnen  seyn,  warum  es 
noch  gefällt,  denn  ich  hab  es  selbst  miserm  Koch  hier  nicht  aus 
den  Händen  winden  können,  der  mir  beständig  damit  aufgezogen 
kömmt.  Nun  ist  mir  eingefallen,  ob  ich  nicht  nach  den  kleinen 
Veränderungen,  die  ich  neuerlich  darinnen  gemacht,  es  der  neuen 
Auflage  des  2ten  Theils  meiner  Beiträge  nebst  einer  kleinen  Er- 
klärung darüber  anhängen  könnte,  um  blos  jene  schändliche 
Ausgaben  zu  verdrängen.  . . .  Wenn  es  nur  erträglich  ist,  so 
wünschte  ich  mir  diese  Genugthuimg  zu  verschaffen:  denn  in 
demjenigen,  wie  es  überall  gespielt  wird,  sind  noch  feine  Wort- 
spielchen, Zötgen  u.  d.  g.  und  ich  werde  gleichwohl  allezeit  als 
Verfasser  dabey  genennt.  . . . 

19.  L.  3.  H.  67.  ...  Haben  Sie  tausendmal  für  Ihre  Ver- 
belserungen in  der  Matrone,  in  dem  Crispus,  und  in  den  kleinen 
Liedern  Dank.  Sie  sollen  aus  dem  Gebrauche,  den  ich  davon 
machen  Averde,  sehen,  Avie  Avillkommen  sie  mir  gCAvesen  sind : 
denn  nun  hilft  es  nichts,  die  Matrone  Avird  mitgedruckt.  .  .  .  Wie 
klein  könmit  mir  das  Geschrey  A^or,  das  mau  Avider  Sie  erhebt, 
nicht  anders  als  ob  Sie  Sich  mit  fremden  Federn  schmücken 
AvoUten,  da  Sie  just  das  Gegentheil  thun.  Der  Horatz  des  Pine 
hat  auch  seine  Würkung  gethan.  Mir  ist  es  lächerhch  A^orge- 
kommen,  dafs  der  Herausgeber  des  TATtäus^  ^  der  bei  der  ersten 


'  Klotz,  Tyrtaei  qufe  supersuut  omnia.     Altenburgi  17(57. 
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Ausgabe  derselbigen  in  seiner  Abliandl.  von  Kriegsliedern,  auch 
meiner  Amazonenlieder  mit  einigeiu  Lobe  gedacht,  diese  Stelle 
bey  der  ietzigen  Aveggestrichen  und  ihrer  gar  nicht  erwähnt  hat: 
vermuthl.  hat  das  Urtheil  des  Hn.  Hubers '  dazu  AnlaCs  gegeben, 
das  man  sehr  übel  empfunden  hat.  .  . .  Vielleicht  hätte  mancher 
den  Ruhm  bey  der  Welt  nicht  erhalten,  wenn  Sie  ihn  nicht 
durch  Liren  Batteux  fest  gesezt  hätten.  Lichtwehren,  der  sich 
unter  Gottscheds  Schutz  begeben,  wollte  kein  Mensch  lesen,  und 
er  war  so  gut,  als  vergelsen,  wenn  Sie  nicht  die  Welt  aufmerk- 
sam gemacht  und  ihm  wieder  Leser  verschaft  hätten,  .  . .  Die 
Verbefserungen,  die  Sie  mir  für  den  Crispus  übersandt,  habe 
ich  so  gleich  bey  meinem  Exemplare  nachgetragen:  folgende 
zwo  Zeüen  haben  mir  zu  harte  geschienen: 

p.  9.    Zwar  anfangs  wollt'  sie  nicht  etc. 
80.    Ich  hab'  Dir  Ruh  und  Glück 

vielleicht  wären  sie  leicht  so  zu  ändern 

Im  Anfang  wollte  sie  zwar  nicht  der  Christen  Lehren 
Dem  ersten  Glauben  treu,  noch  unsre  Prister  hören 

und  die  zwote  Stelle 

Dir  hab  ich  Ruh  und  Glück  und  Hoffnung  wollen  rauben  etc. 
Für  99  lin.  2.  Sonst  geh  zurück  von  mir,  (wo  mir  das  zurück 
von  mir  überflüssig  scheint,)  könnte  man  mii  das  Befehlshabe- 
rische zu  vermeiden,  setzen:  Sonst  geh,  ich  rat  he  dir  (ich 
bitte  dich),  p.  105.  lin.  13.  für:  was  hindert  mich?  —  Der 
Puls  verweilt  —  oder  mit  Auslassung  des  W^ohlan!  —  mich 
überläuft  ein  Schauer!  —  p.  107.  lin.  1.  würde  ich  lieber 
bey  meiner  ersten  Lesart  bleiben,  weil  mir  der  Gegensatz  grofs 
mehr  zu  passen  scheint,  ich  müfste  denn  einen  Reim  zu  dem 
vorhergehenden  aufsuchen  und  den  Vers  so  ändern  können: 
Durch  dich  ward  ich  ein  Christ,  durch  dich  ward  ich  ein  Held. .  .  . 
Den  Vorschlag  mit  Ilinen  einmal  ein  Stück  gemeinschaftlich  aus- 
zuarbeiten, Avürde  ich  mit  Freuden  annehmen,  aber  die  beygefügte 
Bedingung  schrecket  mich,  dafs  ich  es  in  der  bestmöglich- 
sten Prosa  ausarbeiten  soll.  Meine  Prosa  ist  so  nachläi'sig,  als 
meine  Verse    und    hierüber    mülsten   wir   mis   erst  vergleichen. 


'  Hubers  „Choix  de  poesies  allemandes"'  1766.    Vorrede  zum  2.  Teil. 
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Keinen  Brief  über  den  Richard  habe  ich  nicht  von  Ihnen  ge- 
sehen. Snchen  Sie  ilm  ja,  eine  verlohrne  Zeile  von  Linen  ist 
mir  ein  Verhist  Goldes  werth.  Die  lezte  Zeile  im  Richard  ist 
schon  nach  Ihrer  Verbefserung  in  meinem  Exemplare  geändert. 
Wie  erfreuen  Sie  mich  durch  die  Hoffnung,  dafs  Sie  uns  auf 
Ostern  Eire  Oden  Selbst  wollen  zulesen  geben:  das  habe  ich 
längst  vorausgesehen,  dais  ein  dienstfertiger  Geist  sie  sammeln 
Avürde,  und  ich  und  die  Welt  werden  ilnn  für  die  Folgen  danken 
zu  denen  er  Anlalis  gegeben — 

Eben  da  ich  diesen  Brief  sclilierse,  erhalte  ich  einen 
Brief  von  der  Mad.  Karschin  voll  poetischer  Begeisterung. '  Ich 
sehe,  liebster  Freund,  dal's  ich  Ihrer  Vorlesung  des  Crispus 
dieses  zu  verdanken  habe.  Was  mülsen  Sie  für  einen  mächtigen 
Vortrag  haben,  wenn  Sie  diesem  Stücke  durch  das  Lesen  alles 
das  zu  geben  gewulst,  was  sie  gefühlt  zu  haben  vorgiebt,  und 
gewüs  nicht  drinnen  ist.  Doch  traue  ich  ihr,  aus  allem  übrigen 
zuschlielsen,  sehr  leicht  zu  bewegende  Fiebern  zu,  die  bisweilen 
ihren  Freunden  Angst  machen  mögen.  Sie  droht  mir  auf  das 
Frühjahr  mit  einem  Besuch :  ob  ich  mich  nach  diesem  sehne : 
das  ist  eine  andere  Frage?  nach  dem  Charackter,  den  ich  nu'r 
von  ihr  vorstelle,  ist  es  wohl  vortheilhafter  von  ihr  in  der  Ent- 
fernung, als  in  der  Nähe  geliebt  zu  werden:  der  Himmel  bringe 
sie  auf  andere  Gedanken,  und  flölse  sie  dafür  meinem  Ramm- 
ler ein! 

Wenn  Sie,  liebster  Rammler  nicht  glauben,  dafs  ich  mir 
etwan  durch  einliegende  Antwort  auf  der  Fr.  Karschin  Höf- 
lichkeit einen  grofsen  Briefwechsel  zuziehe,  dem  ich  gern  ent- 
gehen möchte,  so  bitte  ich  ihr  beygelegte  paar  Zeilen  zu  über- 
geben: im  gegenseitigen  Falle  aber  haben  Sie  die  Güte  und  be- 
halten ihn  [!]  ziu-ücke. 

20.  L.  15.  IV.  67.  So  gern  ich  den  Hn.  Schnell  mit  seiner 
Gesellschaft  in  Leipzig  zu  sehen  wünschte,  mid  diel's  falls  beym 
hiesigen  Rathe  meinen  imd  meiner  Freunde  Credit  gern  anzu- 
wenden bereit  wäre,  so  sehe  icli  doch  im  Voraus,  dais  alle  Be- 
mühung vergeblich  seyn  ^vird.  Fürs  erste,  steht  es  hier  nicht 
bey  dem  Rathe   mehr   solches   zu  be^villigen,   indem  Koch  vom 

1  Vgl.  AfLg.  IX,  181  f.  (dat.:  Berlin  29.  I.  G7). 
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Hofe  aus  ein  ijrhiilegüim  excliisivinn  in  Händen  hat,  vermöge 
welches  so  gar  keine  (3])eristen  mehr  in  der  Stadt  spielen  dür- 
fen, 2)  Ist  dasjenige  Theater,  wo  Koeli  bisher  gespielet,  gänz- 
hch  niedergerÜsen  und  in  Niederlagen  zu  Kaufmannsgutli  ver- 
wandelt: endlich  kerme  ich  Kochen  zu  gut,  als  dais  er  sich 
darüber  auf  irgend  einigen  Vergleich,  zumal  in  der  Meise  ein- 
lassen soUte,  da  dieses  die  einzige  Zeit  ist,  die  ihn  auf  das 
ganze  Jahr  schatUos  halten  mul's:  ich  will  nicht  gedenken,  dal's 
er  zum  Reisen  viel  zu  beqvem  ist,  und  dieserwegen  sogar  den 
Vortheil  in  Dreisden,  wo  er  doch  jährlich  9000  '>^  Zuschufs 
vom  Hofe  nebst  freyer  Erleuchtung  und  Theater  erhielt,  aufge- 
geben. Es  konuuen  noch  unzälilige  Umstände  dazu,  die  solches 
unmöglich  machen  würden,  wenn  er  nicht  vor  dem  Thore  in 
einer  Bude  unter  Marionetten-  Polsen-  und  Gaukelspielern  er- 
scheinen will.  H,  Nicolai  und  H.  Vofs,  die  hier  alle  Umstände 
kennen,  werden  dieses  bekräftigen,  mid  es  thut  mir  leid,  dafs 
ich  dem  Hn.  Schuch  keine  angenelunere  Antwort  zu  ertheilen 
vermögend  bin.  Das  Gefechte  zwischen  zwo  guten  Truppen 
würde  sonst  für  uns  sehr  imterhaltend  und  für  beyde  nicht  ohne 
Nutzen  seyn.  Wie  freue  ich  mich  über  das  neue  Stück,  das  Sie 
mir  von  unserm  Lefsing  ankündigen:  Schon  längst  habe  ich 
seine  Erscheinung  auf  der  Deutscheu  Schaubühne  erwartet,  um 
—  ganz  im  Stillen  abzutreten:  denn  noch  ist  keiner  unter  den 
Deutschen,  der  sich  mit  ilmi  mefsen  darf,  mid  ich  am  wenigsten. 
Mein  ö***"^  Band  der  Beiträge  ist  zwar  zmn  Drucke  fertig,  aber 
nuimielu"  mul's  ich  erst  die  Minna  von  Barnhehn  lesen,  und  sehen 
wie  viel  mir  alsdann  noch  Muth  übrig  bleibt.  . .  . 

Olmlängst  hat  mh'  Gleim,  mit  dem  ich  sonst  niemals  in 
einem  Briefwechsel  gestanden,  ethche  von  seinen  verbesserten 
Liedern,  die  er  ziu"  neuen  Ausgabe  verfertiget  nebst  einem  Briefe 
zugeschickt,  in  welchem  er  bat,  sie  in  das  nächste  Stück  der 
Bibl.  einziu-ücken.  Ich  habe  es  gethan,  ^  ungeachtet  mein  Journal 
sonst  nicht  solchen  Einschaltungen  gewidmet  ist,  um  ilm  nicht 
auf  den  Verdacht  zu  bringen,  als  ob  icli  ihn  um  seinen  Ruhm 
beneidete:  ein  A^ erdacht,  der  denjenigen  am  ersten  einzufallen 
pflegt,  die  auf  andere  eyfersüchtig  sind.     Sie  haben   mir  niemals 


'  Cf.  Neue  Bibl.  der  seh.  Wiss.  IV,  1,  147—155. 
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etwas  von  meinen  Liedern  für  Kinder  gesagt :  gleichwohl  wünschte 
ich  Ihr  Urtheil  vorzüghch  zu  wilsen.  Ich  habe  davon  beynahe 
ein  50.  Stück  fertig.  Die  Scheibische  Compositiou  gefällt  mir 
nicht:  der  Gedanke  aber  Kindern,  die  das  Ciavier  zu  lernen  an- 
fangen, moralische  Liedergen  in  die  Hände  zu  geben,  behaget 
mir,  weil  ich  selbst  Kinder  habe.  Wülste  ich  nun,  dafs  die 
Ausführimg  nicht  schhnmi  gerathen  wäre,  so  liefs  ich  sie  zu- 
sammen drucken:  Sie  allein  können  mir  es  sagen. .  .  . 

So  wenig  ich  mir  von  Kochs  Einwilligung  in  Ansehung 
eines  Tauschs  mit  Hn.  Schuchs  Berlinischen  Theater  versprechen 
konnte:  so  bin  ich  doch  bey  ihm  gewesen  und  habe  ihn  dafür 
geneigter,  als  ich  veniiuthete,  gefunden.  Auf  die  Mefsen  sagt 
er  könne  er  sich  nicht  einlafsen,  weil  dieses  die  beste  Zeit  in 
Leipzig  der  Fremden  wegen  für  ihn  wäre.  Wegen  der  übrigen 
Zeit  aber  könne  er  sich  eher  mit  dem  Hn.  Schuch  vergleichen, 
wenn  ihm  dieser  diel'sfaUs  Vorschläge  thun  wolle.  ^Xir  woUen 
ihnen  also  die  Gegenerklärungen  überlafsen:  ich  glaube  selbst, 
dafs  es  keinem  gereuen  dürfte,  bisweilen  einen  solchen  Tausch 
ihrer  Pri\'ilegien  vorzunehmen,  und  wenn  einer  dabey  verHehrt,  so 
mag  er  es  seinen  geringen  Verdiensten  zuschreiben.  Nach  den 
Beiu^heilungeu  verschiedener  Personen,  die  das  Berlinische  Theater 
gesehen  haben,  möchte  doch  wolü  die  Kochische  noch  den  Vor- 
zug behalten. 

21.  L.  25.  V.  67.  ...  Wie  unzufrieden  bin  ich,  dafs  ich 
Avieder  in  meinem  Auftrage  in  Ansehung  der  Mad.  Neuliof '  un- 
glückhch  bin.  AUe  Rollen,  die  diese  würdige  Acktrize  spielet, 
Averden  auch  durch  die  Madam  Koch  auf  geführet:  sie  spielet 
selbst  MannsroUeu,  und  Trauerspiele  werden  hier  so  seltsam  ge- 
spielet, dals  die  Frau  des  Principal  schwerlich  eine  abgeben 
Avürde:  es  kömmt  dazu,  dafs  Koch  überflüfsig  mit  Frauenzimmer 
besezet,  die  Einnahme  sclilecht,  und  er  sehr  oekonom  ist.  Wie 
Schade !  dals  die  Mad.  Xeuhof  nicht  ihr  Geschlecht  ändern  kann : 
man  braucht  einen  guten  Bedienten,   indem   uns   die  Hamburger 


'  Die  venvitwete  Schauspielerin  J.  E.  Neuhof,  geb.  Elendsohn  —  seit 
1764  bei  Franz  Schuch  d.  J.  —  ging  1767  als  Prinzipalin  einer  Truppe 
nach  Eufsland.  Ramler  schreibt  auf  einen  ihrer  Briefe:  ^Eine  grofse 
tragische  Schauspielerin  aber  ungelehrte  Briefstellerin.'' 
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Bühne  einen  entreifst,  den  man  gern  wieder  ersetzen  möchte. 
Ich  habe  den  Hn.  Overkamp  gestern  selbst  zu  H.  Kochen  ge- 
schickt, um  sich  von  allem  unterrichten  zu  lai'sen:  auch  H.  Nicolai 
kann  Zeuge  seyn,  dal's  ich  mein  Bestes,  wiewohl  vergebens  da- 
selbst gethan. 

O  des  allerliebsten  Bändchens  von  Iliren  Oden ! '  Sie  schrei- 
ben Bändchen,  um  die  Ihr  guter  Freund  Weifse  alle  seine  Bände, 
die  er  jemals  geschrieben,  und  noch  sckreiben  wu'd,  mit  Freu- 
den vertauschen  würde.  Der  Hunmel  stärke  Sie  und  erhalte 
Sie  bey  dem  guten  Vorsatze,  solcher  Bändchen  noch  viele  zu 
schreiben.  Ich  sollte  König  seyn!  o  was  wollte  ich  da  alles 
thun. .  .  . 

Weil  Sie  es  haben  wollen,  bester  Freund,  so  soU  nächstens 
mit  dem  Drucke  des  5'""  Bandes  des  Beitrags  der  Anfang  ge- 
macht werden.  Schon  hat  man  diese  Messe  das  erste  Stück 
davon,  Romeo  und  Juhe,  viermal  aufgefülu-et.  Den  Innhalt  dazu 
habe  ich  aus  der  itaUänischen  Erzählung  des  Bandinello  und 
Luigi  da  Porto  genommen,  und  des  Shakespears  Romeo  ganz 
aus  dem  Gedächtnifse  zu  verdrängen  gesucht:  Unser  Publikum 
hat  ihm  \ie\e  Thräneu  fliefsen  lalsen :  ob  sie  mehr  der  vortreff- 
lichen Vorstellung  (denn  noch  ist  kein  Stück  so  gut  bey  uns 
auf  geführet  worden,)  oder  auch  dem  Autor  gegolten?  Das  sollen 
Sie  mit  nächsten  entscheiden.  Wenn  ich  die  Minna  lese,  alsdann 
bin  ich  immer  wieder  in  Versuchung  auszustreichen  und  zu  ver- 
tilgen: aber  warum  miifs  ein  Mr.  Riccaut  in  diesem  Stücke  vor- 
kommen? ein  unnützer  Kerl,  dem  ich  lieber  10.  Wernerische 
Stockschläge,  als  10.  Louisd'or  gewünscht  hätte.  Die  neue  Auf- 
lage des  2*^^"  Beytrags  ist  noch  nicht  ganz  abgedruckt.  Sie  er- 
halten sie  aber  mit  nächsten,  und  vielleicht  —  ja  vielleicht  auch 
ein  Bändchen  komischer  Opern,  welche  ich  soll  und  mufs  ab- 
drucken lafsen,  wenn  es  nicht  die  Comödianten  mit  ihren  Zu- 
sätzen thun  soUen:  ein  Muthwilliger  Knabe!  werden  Sie  sagen? 
aber  rechnen   Sie   etwas   auf   die   Frauenzimmer- Predigten ^   ab. 


1  Karl  Wilhelm  Ramlers  Oden.  Berlin,  bey  Christian  Friedrich  Vols. 
17G7.    8". 

*  Predigten  für  junge  Frauenzimmer  von  Jakob  Fordyce.  A.  d.  Engl. 
Leipzig  1767.    8". 
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H.  Reich  hat  mu'  gestanden,  dafs  er  Hinen  den  Übersetzer  ent- 
deckt, lind  ich  kann  mirs  gefallen  lassen,  wenn  es  wahi-  ist,  was 
er  hinzusezt,  dals  Sie  nicht  unzufrieden  damit  wären :  Ich  niufs 
für  mein  Mädchen  in  Zeiten  sorgen,  weil  noch  die  Hand  gesund 
ist,  imd  sie  allen  mögHchen  Ansatz  hat,  ein  leichtfertiges  Mäd- 
chen zu  werden.  Die  Fr.  Karschin  hat  mich  schon  wieder  mit 
einem  Briefe  voll  Vorwürfe  heimgesuchet  und  ich  sehe  wolil, 
dafs  ich  olme  Antwort  nicht  loskomme:  es  sey  darum,  wenn  sie 
nur  nicht  selbst  könunt.  Aber  warum  nehmen  sie  nicht  ilire 
Wohlthäter  Gleim  imd  Bachmann  zu  sich?  nun  könnte  sie  ja 
für  ilu-en  Verlag  arbeiten?  —  ein  neuer  Auftritt  in  der  wizigen 
AVeit!  Das  lustigste  dabey  ist,  dafs  Gleim  Himmel  imd  Erde 
beweget,  mid  denjenigen  wissen  will,  der  solche  Dinge  unter  die 
Leute  gebracht,  da  sichs  alle  kleine  Kinder  laut  ins  Ohr  sclu'eyen. 
Man  kann  den  Leuten  ilu'e  Freude  lafsen !  Ich  habe  einen 
Rammler  zu  Freunde,  und  das  geht  mir  über  alles.  .  .  . 

22.  L.  17.  VI.  67.  ...  Ich  habe  die  Feyertags-Woche  auf 
dem  Lande  in  grofsem  Müfsiggange  zugebracht:  indessen  habe 
ich  H.  Kochen  den  umliegenden  Brief  vom  Hn.  Brandes  sogleich 
zugeschickt:  es  hat  mir  derselbe  darauf  wassen  lassen,  dafs  er 
ihn  selbst  nächsten^  beantworten  wollte,  und  vielleicht  ist  es 
schon  geschehen.  Ich  zweifle  aber  ob  sein  Begehren  stattfinden 
möchte,  da  er  nach  der  mir  gegebenen  Beschreibung,  schwerKch 
die  Stelle  zu  ersezen  un  Stande  ist,  die  dm-ch  den  abgehenden 
Withöft  erlediget  ist.  Dieser  spielte  die  RoUen  des  Bedienten 
und  der  komischen  Alten  mit  sehr  \del  Lebhaftigkeit  und  ein 
schläfriger  Schauspieler  schickt  sich  dazu  am  wenigsten:  ein 
neues  Hindernü's  wird  die  Frau  seyn:  imd  ungeachtet  er  es 
unter  andern  Umständen  für  einen  Ge^vinnst  halten  könnte,  da 
sie  nach  Ihrem  Urtheile  so  viel  Ta:lente  hat,  so  ist  er  doch  schon 
so  reichhch  mit  Acktrizen  versorget,  dais  er  sich  schwerhch  dazu 
verstehen  wird :  doch  ich  überlasse  aUes  Kochen  selbst,  der  sich 
gegen  den  Hn.  Barnes  [!]  darüber  zu  erklären  versprochen.  Eine 
andre  Sache  aber  ists  mit  semer  Hinreise  nach  Berlin:  da  würde 
er  gleich  bereit  seyn,  dem  Rufe  zu  folgen,  wenn  Schlich  ihm 
sein  Theater  gegen  ein  gewisses  zu  stij^uHrendes  Quantum  auf 
einige  Zeit  räumen  wollte,  und  er  sich  des  Hofes  Einwilligung 
versprechen  könnte.     Das  leztere  wird,   glaube  ich,  so   uöthig  als 
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(las  erste  seyn,  und  machet  bey  ihm  eine  Haupt-Bedeiikhchkeit 
aus:  denn,  sagt  er,  laufe  ich  nicht  Gefahr,  wenn  mir  aucli  Schuch 
sein  Theater  vermiethet,  dals  ich  doch  unter  dem  Tli(»i-e  abgx;- 
wiesen  werde?  Sie,  liebster  Freund,  kchinen  solches  am  besten 
beurtheilen,  und  allenfalls  einen  guten  Rath  geben,  wie  er  sich 
diei'sfalls  in  Sicherhcnt  setzen  müCste?  Freylich  hat  er  eine  zu 
grofse  Menge  von  Leuten,  und  eine  sein'  starke  Garde-rohe, 
wovon  der  Transport  ihm  zu  hoch  würde  zu  stehen  konunen,  als 
dafs  er  nicht  vorher  alle  Vorsicht  gebrauchen  sollte,  um  so  etwas 
zu  wagen:  sonst  wäre  es  in  jeder  Betrachtung  für  ihn  eine  sehr 
erwünschte  Sache. 

Für  die  schönen  Melodien  der  Lieder  der  Deutschen '  statte 
ich  Ihnen  den  verbindlichsten  Dank  ab.  Da  ich  ein  wenig  auf 
dem  Cla^'ier  klimpere,  so  habe  ich  sie  schon  fast  alle  auswendig 
gelernet,  und  ergötze  mich  unaussprechlich  damit.  Eben  so  sehr 
danke  ich  Ihnen  für  die  schöne  und  gründliche  Beurtheilung  der- 
selbigen :  ich  werde  sie  ins  nächste  Stücke  der  Bibl.  einrücken :  - 
aber  werden  Sie  mir  vergeben,  ^venn  ich  den  Eingang  ein  wenig- 
andere?  Die  Ursache  ist  die  Verbesserung  der  geistl.  Lieder, 
der  daselbst  gedacht  wird,  und  an  der  ich  im  hiesigen  reformirten 
Gesangbuche  einen  grol'sen  Antheil  gehabt,  und  die  zu  verschie- 
denen Streitigkeiten  Anlais  gegeben:-^  ich  möchte  also  dieselben 
nicht  gern  aufrühren  imd  als  autor  und  ijropagator  rixce  ange- 
sehen werden:  denn  ich  l)in  ein  gar  zu  friedfertiger  Mensch. 
Sie  haben  mir  unlängst  gerathen,  mein  bester  llanmüer,  dals  ich 
meinen  5**^"  Beitrag  zum  Theater  soUte  drucken  lafsen:  und 
doch  kann  ich  mich  nicht  cntsclüici'sen,  imgeachtet  er  seit  Jahr 
und  Tag  fertig  liegt.  Das  gänzliche  Stilleschweigen  der  Litte- 
ratur  Briefe,  der  Rigaischen  Fragmente,  die  ich  ihrer  Ki'itik 
wegen  sehr  hochschätze,  der  allgemeinen  Bibliothek,  macheu  mich 
mil'stranisch  und  von  Tage  zu  Tage  furchtsamer.  .  .  . 

Eben  schreibt  mir  H.  Nicolai,  *  dais  wir  den  guten  Mein- 
hard  verlohreu.     ()  haben  Sie  den  Mann  gekannt,  so  werden  Sie 

'  Lieder  der  Deutscheu   mit  Melodieu.     Berliu,   Bey  George  Ludewig 
Winter.    4".    I.  IL  1767.    III.  lY.  1768. 

2  Sie  steht  in  der  Neuen  Bibl.  IV,  2,  S.  312—18. 

3  Vgl.  Selbstbiographie  S.  118—20.    Minor  S.  51. 
*  Vgl.  AfLg.  IX,  482  (dat. :  Berlin  15.  VI.  67). 
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ihn  gewils  bedauern;  ich  habe  mit  ihm  einen  langen  vertrauten 
Umgang  gepflogen,  und  ihn  eben  so  sehr  seines  vortreifhchen 
Herzens  wegen  geUebt,  als  ihn  seiner  feinen  Empfindungen,  seines 
Geschmacks  imd  seiner  weitläuftigen  Wilsen Schäften  wegen  hoch- 
geschätzt. 

Sie  haben  vermuthlich  schon  die  ersten  Bogen  von  uusers 
Lessings  Dramaturgie  gelesen.  Sagen  Sie  mir  aufrichtig,  liebster  Fr., 
verfälul  er  nicht  mit  den  deutschen  Schriftstellern  zu  strenge? 
im  Grunde  mag  er  Recht  haben:  aber  das  gestehe  ich,  wenn  ich 
diese  Kritiken  vor  10.  Jahren  gesehen,  in  meinem  Leben  wäre 
es  mir  nicht  eingefallen,  mich  ans  Theater  zu  wagen :  denn  ich 
sehe  im  Voraus,  was  ich  zu  erwarten  habe,  wenn  die  Reihe  an 
mich  köumit. 

23.  L.  16.  X.  67.  Hier,  liebster,  bester  Freund,  haben  Sie 
den  5**^"  Band  meines  Beitrags.  Wolte  der  Himmel,  Romeö 
und  die  übrigen  neuen  Stücke  machten  Ilmen  Freude,  so  A\ürden 
sie  es  gewifs  auch  mir  machen!  Aber  bin  ich  jemals  mit  Zittern 
hervorgetreten,  so  ist  es  diel'smal.  Ich  weils  nicht,  erweckt  der 
Fortgang,  den  w^ir  in  Jahren  machen,  mein*  Milstrauen  gegen 
uns  selbst,  oder  ist  es  die  Furcht  vor  der  kritischen  Geisel,  mit 
der  man  iezt  ohne  Verschonen  von  allen  Seiten  auf  jede  Ge- 
burth  des  AMtzes  losschlägt.  Glauben  Sie  nicht,  mein  bester 
Rammler,  als  ob  ich  die  Kritik  verabscheute.  Von  Ihnen  be- 
urtheilet  zu  werden,  ist  ein  Balsam  auf  mein  Haupt,  imd  ich 
seegne  die  wolilthätige  Hand,  die  diese  Mühe  über  sich  nimmt. 
Aber  ich  liebe  Sanftmuth  und  Bescheidenheit,  und  hasse  alle 
Bitterkeit.  Der  Vorwurf  der  zu  grofsen  Gelindigkeit,  den  man 
mir  mehr  als  emmal  wegen  der  Bibl.  gemacht,  ist  mir  lieber  ge- 
wesen, als  der  Ruhm  eines  \ntzigen  Spötters,  den  man  bey  einer 
guten  Dosi  [!]  von  Unverschämtheit  vielleicht  mit  wenig  Kosten 
erhalten  kann.  Wenn  Ilmen  Klotzens  Bibliothek  in  die  Hände 
fällt,  von  deren  Lcctüre  ich  eben  zurücke  komme,  so  werden 
Sie  mir  diese  kleine  Predigt  verzeihen.  Ich  denke,  wenn  diefs 
der  Anfang  ist,  was  wird  der  Fortgang  seyn?  Nach  und  nach 
werden  sich  die  Deutschen  selbst  alle  Verdienste  wegwitzeln  und 
wegkritisiren,  zumal  wo  der  Partheygeist  darzukömmt,  und  auf 
alles  schimpft,  was  nicht  unser  Freund  oder  Freund  unserer 
Freunde    sind  [IJ.     Sie   glauben,    der   V.    der    Lieder    nach    dem 
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Auakreon  werde  mit  meiner  Beurtheilung  *  zufrieden  seyn?  ich 
glaube  es  uicht,  so  sehr  ich  sie  auch  überzuckert  habe.  Er  hat 
sich  wohl  gehütet,  mir  seinen  vcrsitich'ten  Pliilotas  imd  seine 
lezten  Liederchen  zu  geben,  die  er  sonst  überall  vertheilet  hat. 
Es  sey  darum!  Ich  l)in  vergnügt,  dai's  Sie  mit  meinen  Ände- 
rungen in  der  überschickten  Recension  der  Lieder  der  Deutschen 
nicht  unzufrieden  gewesen  sind!  Die  Liebe  zum  Frieden  hat 
sie  freylich  gröfstentheils  \'erursachet,  mid  mit  Gründen  ist  -^ader 
Leute,  die  auf  dem  Parnal'se  allein  glänzen  wollen,  nicht  viel 
ausgerichtet.  Ich  danke  Ilinen  für  Ihre  vortreffliche  Ode,^  die 
Sie  mir  zugeschickt  haben.  AVelche  Begeisterung!  welch  ein 
schöner  Enthusiasmus !  .  .  . 

Herr  Utz  schreitet  mir,  dai's  er  seine  durch  und  durch  ge- 
änderten Gedichte  zmn  Drucke  fertig  habe  und  mir  sie  mit 
nächsten  überscliicken  wolle.  Icli  bin  sein*  neugierig  darauf, 
hauptsächlich  wie  er  Ihre  Verbeiserungen  genuzt  hat :  niemals 
hat  er  darüber  in  seinen  sonst  sehr  vertraulichen  Briefen  an  mich 
nur  ein  Wort  geäusert:  ich  wollte  die  Ursache  en'athen.  .  . . 

24.  L,  9,  XL  67.  ...  Geliert  ist  mimer  noch  Geliert,  ein 
Mann,  der  der  Menschhchkeit  Elu'e  machet,  und  fiu*  unsre  stu- 
dirende  Jugend  durch  Beyspiel,  gute  Lehren  und  guten  Rath 
ein  Vater  ist. 

Wie  unaussprechHch  entzückend  ist  mir  Ilu'  Beyfall.  L^ud 
wenn  meinen  Romeo  die  ganze  Welt  tadelte  und  Sie  wären  der 
einzige,  der  ihn  lobte,  so  würde  ich  auf  die  Belohnung  stolz  seyn. 
.  .  .  Ihre  Landsleute  haben  sich  so  sehr  gehütet,  mich  ihres  Lobes 
oder  Tadels  geniefsen  zu  lai'sen,  dai's  wenn  ich  recht  bescheiden 
seyn  gewollt,  ich  es  als  eine  sichere  Erklärung  hätte  aufnehmen 
können,  dafs  ich  unter  aller  Kritik  wäre.  Lessiug  sagt  in  seiner 
Dramaturgie  bey  Gelegenheit  des  Cronegkischen  Olynths,  den  er 
auf  alle  mögliche  Art  herabsezt,  „man  dürfe  die  Komödianten 
der  Walil  wegen  nicht  tadeln,  denn  wo  sie  ein  besseres  Stück 
finden   sollten?''    und   was   sagt  er   in  Ansehung  der  Amalia  auf 


'  Neue  Bibl.  d.  scli.  Wiss.     Bd.  III,  St.  1  [1766],  S.  39—49. 

^  Einen  Einzeldruck  einer  Ramlerschen  Ode  aus  dem  Jahre  1767 
kenne  ich  nicht;  vielleicht  die  ^Rede  auf  dem  Döbbelinschen  Theater  in 
Berlin  gehalten  von  einer  Schauspielerinn"  (Berlin.  Monatsschrift  1791, 
Okt.,  B.  289  ff.),  vgl.  S.  39. 
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Unkosten  der  übrigen  Stücke?  Glaviben  Sie  nicht,  dals  ich  über 
seinen  Tadel  unwilhg  bin:  ich  werde  mir  ihn,  wo  ich  gkiube, 
dals  er  Recht  hat,  zn  Nutze  machen:  aber  finden  Sie  auch  nur 
eine  Zeile  in  seiner  Kritik,  die  mir  vortheilhaft  ist,  oder  mir  ein 
Recht  auf  den  Ajispruch  eines  nicht  ganz  mittelmälsigen  drama- 
tischen Schriftstellers  giebt?  Wer  mul's  nicht  Löwen,  dessen 
schönes  AYerkchen,  Ich  habe  es  beschlol'sen  gelobet  vnrd, 
weit  über  mich  wegsetzen?  Gleich  wohl  giebt  dieses  Journal 
letzt  allen  unseru  Kiitikern  den  Ton  an,  über  die  theatralischen 
Dichter  zu  urtheilen.  Je  nun,  es  sey  darum!  ich  habe  Ihren 
Beifall,  und  dieser  hält  mich  für  alle  Verkleinerimgen,  die  mich 
nach  Rirer  ganz  sichern  Prophezeyimg  in  Absicht  des  Romeo 
treifen  werden,  schadlos.  Lessing  sclmeb  mir  unlängst,  dafs, 
wofern  ich  über  seine  Kritik  böse  wäre,  ich  mich  an  seiner 
jNIinna  rächen  soUte:  aber  ich  habe  von  ieher  mehr  Freude  ge- 
funden, die  Schönheiten  in  den  Schriften  meiner  Landsleute  zu 
fühlen,  und  (Jifentlich  anzupreisen,  als  ihre  Fehler  aufzusuchen.  .  . . 
Ich  habe  Kochen  nicht  Rulie  gelassen,  bis  er  uns  die  Mmna  auf 
dem  Theater  giebt.  Dieis  wird  auch  nächstei'  Tage  geschehen, 
und  ich  freue  mich  mehr  darauf,  als  wenn  von  mir  ein  Stück 
das  erstemal  gespielet  werden  sollte. 

Wie  vielen  Dank  bin  ich  Ilmien  schuldig,  dals  Sie  Sich  immer 
noch  meiner  kl  erneu  Lieder  annelmien!  es  ist  seltsam,  dals  Sie 
in  dem  Liedchen :  Meiner  Sclu*eyhals  etc.  etc. '  meine  erste  Les- 
art herstellen,  die  ich,  ich  weis  selbst  nicht  warum?  bey  der 
Correcktur  geändert  habe.  .  .  .  Auch  meine  Amazonen  Lieder,  die 
die  Welt  und  ich  beynahe  vergessen  haben,  suchen  Sie  wieder 
vor?  In  der  That,  Sie  werden  ein  rechter  Vater  für  meine 
verwaysten  Kinder  des  Witzes !  Nunmehro  wird  sich  der  Grena- 
dier vollends  niemals  mit  der  Amazone  verheyratheu  wollen.  Bey 
demjenigen,  was  Sie  von  dem  ersten  sagen,  fällt  mir  wieder  ein, 
was  mir  dazmnal  als  ich  ilm  nach  Paris  schickte  H.  Huber  und 
auch  H.  Wille  sclu-ieb.  „So  schön  diese  Lieder  seyn  mögen, 
sagte  er,  so  beleidigen  sie  mich.  ]\Iir  ist  Utzeus  Ode  an  Ger- 
manien bey  jeder  Zeile  eingefallen.  Ist  es  möglich,  dafs  man 
Triumpfs    I^iedcr    singen    kann,    wenn    man    seine    Landslcute, 


»  ,Die  Dohle  und  die  Nachtigall.'-    Kl.  lyr.  Gedd.    1772.    III,  S.  47  ff. 
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seine  Brüder  erwürgen  sieht:  da  sollten  es  vicljnehr  Threnodien 
seyn.". . . 

Nehmen  Sie  für  den  2ten  Th.  Ihrer  Frieder  meinen  leb- 
haftesten Dank  an!  sie  sind  vortretif'lieh  gesezt,  und  ieh  thue  seit 
ein  paar  Tagen  nichts  als  sie  spielen.  Aber,  mein  liebster  Fr., 
könnten  Sie  mir  nicht  auch  von  diesem  Th.  eine  solche  ein- 
sichtsvolle Kritilv,  für  die  Bibl.  als  von  dem  ersten  schaffen  ?  .  .  . 

25.  L,  12.  XII.  67.  Schon  längst  hätte  ich  Ihren  auge- 
nehmen Brief,  den  mir  H.  Brandes  mitgebracht,  beantwortet, 
wenn  ich  nicht  so  wohl  ilm  als  seine  Frau  gern  erst  einmal  auf 
dem  Theater  sehen  wollen.  Diefs  ist  vorige  Woche  in  der 
Indianerin  des  Chamfort'  geschehen.  Da  ich  gegen  Sie,  mein 
Bester,  keiner  Zurückhaltung  von  nöthen  habe,  so  muls  ich  Einen 
aufrichtig  gestehen,  dals  sie,  hauptsächlich  die  Frau,  meine  Er- 
wartung nicht  erfüllet  haben.  Ihre  Stimme  hat  eine  unange- 
nehme Höhe,  die  in  das  Schreyigte  und  Singende  fällt,  das  Avir 
hier  qväc.kend  nennen,  sie  hüpfet  in  einer  unaufhörlichen  Be- 
wegmig  auf  dem  Theater  hin  und  her,  und  anstatt  des  heftigen 
rührenden  Schmerzens,  den  sie  gegen  das  Ende  in  zitternden  und 
gebrochenen  Tönen  und  einer  sclmiachtenden  Sprache  ausdrücken 
sollte,  brach  sie  in  ein  unangenehmes  Gewinsel  aus,  die  [!]  nie- 
manden zu  bewegen  scliien.  Die  sanfte  naife  Grazie  fehlte  ihr 
ganz,  und  sie  kam  mir  mehr,  wie  ein  weinerHch  buhlerisches 
Mädchen  vor,  das  ihr  Liebhaber  sitzen  lälst,  als  eine  junge 
Indianerin,  die  zimi  ersten  male  geliebt,  fremd  füi*  die  Euro- 
päischen Sitten  ist,  und  die  ungekünstelte  Natur  blos  zur  Lehr- 
meisterin ihrer  Stellung  und  Geberden,  ihres  Ausdrucks  und 
ilirer  Sprache  hat.  A^ielleicht  irre  ich  mich;  vielleicht  bin  ich 
durch  unsere  hiesigen  und  die  französischen  Acktrizen  auf  dem 
Pariser  Theater  verw()hnet,  und  ich  würde  mein  Urtheil  kamn 
gegen  Sie  geäusert  haben,  Avenu  es  nicht  das  allgemeine  Urtheil 
aller  Zuschauer  gewesen  wäre:  vielleicht  zeiget  sie  sich  auch 
in  andern  Rollen  von  einer  vortheiUiaftern  Seite;  denn  die 
Wahrheit   zu  sagen,    ist   auch    das    Stück   meiner   Meinung   nach 


'  Übersetzt  von  Pfeffel,  Theatral.  Behistiguugeu  nach  französi- 
schen Mustern.  Zweite  Sammlung.  Frankfurt  und  Leipzig  1766.  Seite 
95—134. 
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schlecht,  und  würde  niemals  auf  dem  Pariser  Theater  reüfsiret 
haben,  wenn  es  nicht  die  bezaubernde  Naivetät  der  jungen  Doligny 
erhalten  hätte.  Der  Mann  ist  noch  etwas  steif  und  hat  noch 
den  Predigerton  der  Helden  imserer  herumziehenden  Schauspieler : 
doch  hat  er  mehr  gefallen,  als  sie  und  kann  vielleicht  weiter 
konmien,  da  er  Aveniger  von  sich  eingenommen  ist,  und  an  un- 
serm  Brückner  ein  gutes  Muster  der  Nachahmung  hat.  Ich  werde 
mir  übrigens  die  gröfste  Freude  machen,  diesen  sonst  recht- 
schaffenen Leuten  aufs  möglichste  zu  dienen.  Nur  Schade,  dals 
meine  Zeit  so  eingeschränkt  ist.  Von  früh  8.  Uhr  sitze  ich  bis 
abends  um  6.  Ulir,  die  IVIittagsmalilzeit  ausgenommen  ununter- 
brochen auf  meiner  Expedition:  dann  eile  ich  auf  Flügeln  der 
Liebe  zu  meiner  kleinen  Familie  und  vergelse  Witz  und  Welt. 
Noch  niemals  habe  ich  einer  Probe  selbst  von  meinen  eignen 
Stücken  beygewohnet,  und  alle  auch  der  Romeo  sind  die  ersten- 
male  aufgeführet  worden,  ohne  dals  ich  sie  gesehen.  Sie  fragen 
mich,  ob  mir  die  Mad.  Schulzin  die  Julie  zu  Danke  gemacht? 
O  ja!  sie  hat  sie  so  vortrefflich,  so  göttlich  schön  gespielt,  dafs 
ich  nimmer  mehr  glaube,  dafs  sie  jemals  wieder  so  schön  wird 
gespielt  werden.  Keine  Stelle,  kein  Ausdruck  ist  verl obren  ge- 
gangen, oder  ins  Komische  ausgeartet:  ihre  ganze  Seele  hat  sich 
in  einer  Hebenswürdigen  Schwärmerey  verlohren,  die  alle  Zu- 
schauer berauschet,  und  als  unlängst  einip;e  Enü;elländer  hierdurch 
giengen  und  ungeachtet  sie  die  Sprache  nicht  verstanden,  sie 
spielen  sahen,  brachen  sie  in  ein  solches  Geschrey  der  Freude 
aus,  dafs  sie  kaum  zu  besänftigen  waren.  Noch  Abends  um 
10.  Ulir  kamen  sie  zu  mir  gelaufen,  und  beschworen  mir  in 
manchem  God  dduui  me  dafs  ihre  ]\[ifs  Bdlnmy  es  niemals  so 
schön  gemaclit.  Sie  können  denken,  wie  weh  mir  es  thut,  dafs 
wir  diese  brave  Acktrize  auf  ewig  vom  Theater  verliehren.  Denn 
ich  danke  üir  in  diesem  Stücke  alles,  und  sie  hat  mir  zehnmal 
mehr  wiedergegeben,  als  ich  kaum  in  der  ersten  Hitze  gedacht 
und  gefühlet  habe.  Wie  vortrefflich  hat  sie  nicht  die  Minna 
unsers  Lefsings  vorgestellet,  und  wie  bedaure  ich  die  Schau- 
spielerin, die  künftig  diese  Rolle  übernehmen  soll !  Bey  der  Vor- 
stellung habe  ich  eine  kleine  Kritik  gemacht,  die  meinem  Be- 
dünken nach,  diesem  schönen  Stücke  noch  einen  weit  höheren 
Werth  müfste  gegeben   haben.     AVie?   wenn    er  die  Minna  ihi'en 
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Liebhabor  aus  dem  odlen  Bewogungsgrunde  aufsuchen  lafsen, 
weil  sie  von  seiner  Abdankung  und  seinem  Unglücke  gehöret 
hätte:  diefs  Avürde  ihren  C'harackter  und  alle  ihre  folgenden 
flandhuigen  ungemein  veredelt  und  die  Situationen  weit  rüh- 
render gemacht  haben.  lezt  sieht  sie  ziemlich  einer  verlaufenen 
Buhlschwester  ähnlich :  denn  ein  ehrliebendes  INIädchen,  das  einem 
Officier,  von  dem  sie  seit  einigen  Jahren,  den  Jahren  des  Frie- 
dens nichts  weiter  gehöret,  von  dem  sie  also  vermuthen  mufs, 
dafs  er  sie  vergel'sen,  und  vielleicht  durch  neue  Verbindungen 
gefefselt  ist,  bey  einem  grol'sen  A'^crmögen,  30.  Meilen  >veit  nacli- 
läuft,  erweckt  einen  gewaltigen  Verdacht  wider  ihr  moralisches 
Gefühl,  und  man  kann  sie  nicht  anders  als  für  frech  und  unge- 
zogen halten.  Jener  Bewegungsgrund  aber  würde  ihr  gleich  die 
Vermuthung  von  der  Ursache  seines  langen  Stillschweigens  an 
die  Hand  gegeben,  und  seinen  und  ihren  Charackter  erhöhet 
haben.  Doch  Kritiken  laiscn  sich  leicht  machen,  und  es  wird 
inuiier  ein  unsterbhches  Stück  auf  dem  Theater  bleiben.  Frey- 
lich hätte  ich  den  aus  dem  Shakespear  entlehnten  Gedanken  von 
der  Nachtigall  und  Lerche  in  der  Vorrede  oder  in  einer  An- 
merkung, wie  ich  wollte,  anzeigen  sollen:  denn  jeder  Tadler 
wird  glauben,  ein  Geheimnils,  das  ich  habe  verschweigen  wollen, 
entdeckt  zu  haben :  den  Umstand  mit  dem  Giftbecher  hätte  ich 
sollen  und  können  weglalsen,  da  ich  mich  selbst  kopiret  habe, 
aber  es  längst  vergefsen  hatte.  Dasjenige,  was,  Sie  1.  Fr.  für 
die  Stelle  in  Ihrer  prologischen  Ode '  und  für  die  veränderten 
und  weggelafsenen  Stellen  im  Granatapfer^  anführen,  ist  so  ge- 
gründet, dafs  ich  mich  meiner  Ki'itik  ^  schäme.  Aber  so  geht  es, 
wenn  man  nicht  mit  allen  Ideinen  L^mständen  bekannt  ist,  die 
ein  Dichter,  Avie  Rammler  gewils  alle  vorher  durchgedacht  hat. 
In  Utzens  neuer  Ausgabe,  ist  in  den  Oden  wenig  oder  nichts 
geändert:  zwey  Bücher  neuer  Oden,  wovon  das  leztere  geistl. 
enthält,  sind  hinzugekommeu.  .  .  . 

26.    L.  15.  IL  68.      ...    Sie    haben    Recht;    sich    mit    den 

'  Vgl.  S.  35,  Anm.  2. 

-  Die  Ode  „Auf  einen  Granatapfel,  der  in  Berlin  zur  Reife  ge- 
kommen war.  1749,"  zuerst  in  den  „Berlinischen  Nachrichten  von 
Staats-  und  gelehrten  Sachen."    1750.  Nr.  1.  —  Oden  (1767)  Seite  13—16. 

•''  In  einem  verlornen  Briefe. 
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Kritikern  herumzuzanken,  ist  die  undankbarste  Arbeit :  sie  bringt 
■weder  Nutzen  noch  Vergnügen,  und  wer  so  ein  strenger  Eichter 
gegen  sich  selbst  ist,  wie  Sie,  brauchet  keiner  andern :  durch 
Sat>Ten  hätten  die  Leute  nur  den  Vortheil,  dai's  man  sie  mit 
verewigte,  und  so  viel  weils  ich,  daCs  IJn-e  Schriften  werden  ge- 
lesen werden,  wenn  Ihre  Kunstrichter  lange  werden  vergefsen 
seyn.  Noch  habe  ich  mich  nicht  überwinden  können,  Klotzens 
Kritik  '  ganz  durelizulesen :  es  soU  aber  doch  uunmehro  geschehen, 
Aveil  Sie  solches  selbst  verlangen.  Wenn  man  sich  mit  dem  Vor- 
satze hinsezet,  Fehler  zu  finden,  so  findet  man  gewils  welche. 
Kaum  kann  ich  begreifen,  Avie  es  möglich  ist,  einen  wahren 
Dichter  beschuldigen  zu  können,  dafs  ihm  der  Reim  den  Ge- 
danken darbieten  müsse:  aber  es  kann  leicht  seyn,  dafs  diese 
Herrn  selbst  ihren  Witz  erst  davon  herhohlen  mül'sen.  Dafs  der 
Mangel  den  Angel  herbeygefüliret,  Avird  ihnen  blos  desAvegen 
wahrscheinlich  A'orkommen,  Aveil  sie  auf  Mangel  nichts  weiter 
zu  reimen  gcAvulst,  als  Avenn  man  nicht  denselbigen  Gedanken, 
ohne  den  Angel  und  Mangel  zu  gebrauchen,  auf  himderterley 
Art  sagen  könnte.  Sie  A-erlangen  A'on  mir  eine  Lesart:  Wohlan! 
die  erste,  die  mir  einfällt. 

off  deinem  Mangel  icehr/e 
Dein    Vater,    der   dich    oft   dem      Dein   Vater,    der   dich    ofFt   im 

Gram  entri/'sen  iNIangel  nährte, 

Kehrt    siegreich    wieder    in    dein      Ans    Höllenthor    die    ZAvietracht 

Land,  band, 

Da   er   den    ZAvietrachtsgeist    zur      ^1^»   sfc   Germanien   in  Rauch   vnrl 

TT"  11       £       i         'C  zerstörte 

Hollenfinsternifsen  .5^/,,,^^  verkehrte 

In  Ketten  hingebannt.  Die  weit  und  breit  umlier  Ger- 

manien A'erheerte,  — 
Kehrt  Avieder  in  Dein  Land. 

Vielleicht     palst    auf    diesen    lezten    Schluls    die .  folgende 
Strophe   „Fall  an  sein  Herz"    noch  befser,    als    vorher:    frey- 


'  Klotz'  Deutsche  Bibl.  d.  seh.  Wiss.  Bd.  I,  St.  1,  S.  27—50  [umer- 
zeichuet:  Dtsch],  avo  es  auf  S.  31  heifst:  „Auch  zuAveilen,  aber  selten, 
läuft  der  Dichter  dem  Reime  nach,  und  einmahl,  avo  er  ihn  auf  der 
Oberwelt  nicht  finden  konnte,  A-erfolgt  er  ihn  sogar  bis  an  der  Höllen - 
pf orten  Angel,  und  bannt,  um  sich  für  seine  Mühe  zu  rächen,  die 
Zwietracht  dahin.-'  Vgl.  ,.Auf  die  Wiederkunft  des  Königs"  Strophe  4. 
Odeu  (1707)  S.  Wi, 
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lieh  Avürden  Sie  die  AVürkunf>-  der  Zwietracht  in  der  3*'""  Zeile 
noch  ein  bischen  mehr  aiishilik'n :  verändern  kann  icli  wolil, 
aber  verbel'sern  ist  Jln-e  Sache.  Gleinis  Frennd  scheint  gar 
viel  Neignng  zn  haben,  Sie  znni  Gegenstand  seiner  Ausfälle  zu 
machen :  im  2'^'^"  Stücke  müssen  Ihre  liieder  der  Deutschen  her- 
halten : '  ein  flüchtiger  lilick  auf  die  Recension  liat  mich  über- 
zeuget, dais  er  das  wenigste  mal  die  Ursachen  zu  Ihren  Ver- 
bel'serungeu  eingesehen.  Die  Geschichte  Ihrer  reimreichen  Kind- 
heit '^  ist  mir  sehr  lustig  gewesen :  für  einen  Biogra])hen  wäre 
diels  allerdings  ein  sehr  merkwürdiger  Umstand,  und  Sie  würden 
Sieh  noch  verdienter  um  diese  Classe  Schriftsteller  gemacht 
haben,  wenn  Sie  alles  aufbehalten  hätten ;  ein  paar  Bändehen 
Impromtus  und  Fragmente  nach  dem  Tode  eines  Yerf.  zusammen- 
zuraffen, ist  für  einen  Biographen  so  vortheilhaft,  als  für  einen 
Buchhändler,  und  vielleicht  würden  sie  manchem  Recensenten 
heiser,  als  die  schönsten  Ihrer  Oden  gefallen.  Die  gute  Karschin 
beehret  mich  fleiisig  mit  ilu-en  Briefen,  und  ich  gestehe,  dal's  es 
mir  Mühe  kostet,  Ihr  nicht  eimnal  schriftlich  für  ihre  gute  Mei- 
nung zu  danken :  wenn  Sie  mir  nur  nicht  mit  ihrem  Besuche 
gedrohet  hätte:  so  schrieb  ich  ihr  doch  einmal  ein  kleines  hebes 
Briefehen :  aber  der  Gedanke  verschlingt  alle  Erkänntliehkeit, 
und  verwandelt  ihre  wärmsten  Schmeicheleien  in  lauter  Eis- 
zäpfehen. .  .  . 

27.  L.  27.  II.  68.  Ei)ipfehlimysschreiben  für  „H.  Ebeliuk, 
Hofmeister  des  Baron  Stänglin  aus  Niedersachsen.  Er  sehreibt 
an  einer  Geschichte  der  Deutschen  Dichtkunst  und  hat  viel 
Gutes  dazu  gesanmielt.'*'  —  Wcifscs  Besuch  in  Berlin  steht  in  naher 
Aussieht. 

28.  L.  15.  III.  68.  .  .  .  Ich  will  Sie  nur  an  ein  kleines 
Versprechen  erinnern,  zu  dessen  Erfüllung  Sie  bey  bevorstehen- 
der Ostermelse  Gelegenheit  finden  werden.  Der  S^*^  Band  meines 
Theaters  soll  nach  derselbigen  wieder  aufgeleget  Merden,  und 
Sie   haben    mir   von    einigen    Berichtigungen,    die    Sie    in   Ihrem 


'  Klotz'  Deutsche  Bibl.  Bd.  I,  St.  2,  S.  108— 14(i. 

■■'  Vgl.  Ramlers  Anmerkung  zu  Vers  89  des  „Liedes  der  Nymphe 
Persante"  (Oden  1767,  S.  82)  und  zu  V.  1:5  der  Ode  „An  Licidas''  (ebdas. 
S.  45). 
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Exemplare  gemacht  haljen,  Nacliricht  gegeljon :  darf  ich  mir  das- 
selbige  zur  Ausbefserung  des  Meinigen  [er]bitten?  .  .  .  Wenn 
mir  nocli  eine  hübsche  Ideine  Fabel  einfallen  sollte,  so  hätte  ich 
schon  I^nst,  auch  diesen  Band,  wie  die  vorigen,  init  einem  Nach- 
spiele zu  vermehren:  da  es  auf  unsern  Theatern  sehr  daran 
fehlt.  H.  Döbbelin,  der  mich  vor  Kurzem  mit  einem  Briefe  be- 
ehret, sagt  mir  sehr  viel  von  dem  glücklichen  Fortgange  seines 
Theaters,  und  wenn  auch  niu-  der  dritte  Theil  davon  wahr  ist, 
so  hätte  ich  ihm  und  mir  Glück  zu  wünschen :  dais  er  ein 
bischen  den  Marktschreyer  machet,  verrathen  mir  seine  Zeddel. 
lezt  lafse  ich  meine  kleine  komischen  Opern  zusammen  drucken : 
nichts  bedeutende  Possen,  die  ich  gern  unterdrückt  hätte,  wenn 
man  nicht  durch  Hülfe  der  Arien,  die  Koch  allezeit  am  Theater 
gedruckt  verkaufen  läl'st,  Werkeheu  zusanunengesezt  hätte,  die 
man  unter  meinem  Nahmen  in  Wien  und  andern  Orten  mit 
Hanswurstslustbarkeit  aufführet.  Die  INIusik  ist  zum  Theil  sehr 
artig,  und  unser  Hiller  läl'st  von  dem  einen  seine  musikalische 
Composition  drucken,  eine  Ursache  mehr,  die  mich  zu  diesem 
Entsclilusse  bewogen!  .  .  . 

29.  L.  4.  Y.  68.  .  . .  Kaum  habe  ich  meinen  Augen  trauen 
wollen,  als  ich  mein  Trauerspiel  von  Ihrer  Hand  abgeschrieben 
sah,  und  ich  mufste  lesen,  ehe  ich  mir  es  übeiTcden  konnte: 
denn  noch  habe  ich  mich  in  meinem  Leben  nicht  überwinden 
können,  etwas  von  mir  abzuschreiben,  uud  alle  meine  drama- 
tischen Spielwerke  sind  aus  dem  ersten  Concepte  gedruckt.  Zum 
erstenmale  hat  mir  der  Crispus  gefallen,  und  beyuahe  fange  ich 
an  zuvermuthen,  dais  Sie  mir  Schönheiten  gegeben,  die  das 
Original  nicht  hat :  denn  noch  habe  ich  Ihrer  Vorschrift  gefolget 
und  es  damit  nicht  verglichen.  .  .  .  Sie  sagen,  bester  Freund,  dals 
Sie  über  die  Arbeit  eines  tragischen  Dichters  erschrecken,  und 
ich  erschrecke  über  Ihre  Nacharbeit.  Die  erste  ist  Lust:  und 
ich  glaube,  dais  mich  der  Crispus  bey  allen  Amts-  häuTslichen 
und  freundschaftlichen  Geschäften  nicht  über  I.  Wochen  gekostet. 
Das  Vergnügen  der  ersten  Ausarbeitung  ist  auch  bey  mir  das  ein- 
zige, das  ich  als  Autor  fühle:  mit  der  lezten  Zeile  hört  es  auf. 
Was  ist  aber  eine  solche  Nacharbeit?  Last,  Verdruis,  mühsames 
Nachdenken.  Bey  der  erstem  bin  ich  in  einem  fröhlichen 
Rausche,  und  fühle  das  Glück  einer  vertrauten  Gesellschaft,    die 
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sich  meine  Bewirtlmng  gefallen  lassen :  sind  die  Gäste  nach 
Haufse,  und  ich  habe  meine  Nüchternheit  wieder,  so  finde  icli 
die  Unordnung,  ich  niulis  aufrävnnen,  und  die  Zeche  bezahlen.  .  .  . 
Ich  kann  Ihnen  gar  nicht  beschreiben,  welchen  Ekel  ich  .seit 
Kurzem  vor  dem  Theater  habe.  Lessings  Dramaturgie  hat  mir 
eine  Furcht  eingejaget,  so  viele  Zweifel  über  meinen  Beruf  zur 
Bühne  gemacht,  dals  ich  seit  dem  Bomeo  keine  Feder  ange- 
rühret.  Glauben  Sie  nicht,  Ijester  Rammler,  dals  ich  mit  seinen 
Kritiken  imzufrieden  bin ,  nein ,  sie  sind  immer  noch  sehr 
schmeichelhaft  für  mich:  aber  er  hält  mir  unaufhörlich  den 
Shakespear  vor:  dieser  Spiegel  erschreckt  mich,  und  ich  sehe 
darinnen  einen  Zwerg,  der  nur  Gelächter  erreget;  schon  habe 
ich  den  Romeo  und  die  Julie  verwünschet,  wo  man  mir  mit 
dem  Spiegel  noch  näher  treten  wird:  diefs  machet  mich  furcht- 
sam und  mifstrauisch  gegen  mich  selbst.  Eine  häUische  Recen- 
sion  würde  mich  zum  Lachen  bewegen,  so  strenge  und  grob  sie 
auch  seyn  möchte:  aber  Lessing,  denke  ich,  ist  unpartheyisch, 
sein  durchdringendes  Auge  kennt  die  wahren  Talente,  sein  Aus- 
spruch mufs  wahr  se}ai,  und  sein  UrtheU,  ist  das  Urtheil  der 
ächten  Kenner:  überdiels  ist  er  mein  Freund,  der  noch  alles 
überzuckert;  was  würde  er  vollends  sagen,  wenn  er  diefs  nicht 
Aväre?  Es  bleibt  mir  also  nichts  übrig,  als  dals  ich  nicht  auf 
einem  falschen  Wege  fortgehe. 

Die  Minna  verdienet  den  groisen  Beifall,  den  sie  erhalten : 
aber  es  ist  mir  noch  ein  Zweifel  dabey  eingefallen.  Sollte  Tcll- 
heim,  als  ein  groismütliiger,  standhafter  Mann,  nicht  gegen  die 
Minna  die  äuserste  Verachtung  bezeigen,  da  sie  im  Anfange 
sich  als  eine  erstaunend  reiche  Person  angiebt,  die  mit  ihres 
Vetters '  Willen  ihm  seine  Hand  anbeut,  und  gegen  das  Ende 
ihm  [!]  durch  das  Mädchen  überreden  läfst,  dafs  das  erste  alles 
unwahr  und  sie  völlig  enterbt  sey.  Solte  er  nicht  sagen,  ein 
Mädchen,  die  mir,  der  ich  selbst  im  äusersten  Elende  bin,  durch 
einen  solchen  Betrug  meine  Hand  abstelilen  will,  ist  meiner  un- 
würdig: ich  will  ihr  allenfalls,  wenn  ich  kann  einen  kleinen 
Unterhalt  zu  verschaffen  suchen,  aber  zur  Frau  soll  sie  sich 
nicht  lügen :    —  aber  in    der  That   sollte   man   bey  Stücken,   die 


So,  statt  „Oheims'';  (oder  nach  sächsischem  Sprachgebrauch  identisch?) 
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einen  solchen  Eindruck  beym  Zuschauer  machen,  nicht  so  sub- 
tihsiren,  und  dicf's  dünkt  mir,  ist  misers  Lefsings  Methode.  So 
bakl  man  keine  Acktrize  hat,  die  der  Julie  nicht  gewachsen  ist, 
sollte  man  den  Romeo  nicht  spielen,  da  die  ganze  Stärke  des 
Tragischen  auf  dieser  Person  liegt.  Ich  habe  deswegen  imsern 
Koch  gebeten,  seit  die  MsU.  Schulzin  das  Theater  verlaCsen,  sie 
nicht  wieder  zu  spielen.  Ihr  Döbbelin  mag  wohl  bisweilen 
ein  närrischer  Mann  seyn:  er  beehret  mich  seit  einiger  Zeit 
mit  seinen  Briefen,  die  bisweilen  sehr  prahlerisch  Idingen:  er 
scheint  aber  doch  viel  Feuer  und  guten  Willen  zu  haben, 
und  in  dieser  Aussicht  verdient  er  immer  Ermunterimg:  ich 
wollte,  dals  man  unserm  Koch  etwas  von  dem  ersten  abgeben 
könnte.  .  .  . 

Ich  schicke  Ihnen,  liebster  Freund,  das  neue  Stück  meiner 
Bibliothek  imd  den  ersten  Band  meiner  Kleinen  Komischen 
Opern  mit.  Voller  Unwillen  habe  ich  diese  dem  Drucke  über- 
lafsen:  unsere  Herrschaft  hatte  sie  an  der  Michaelmesse  gesehen, 
und  verlangte  Abschriften  davon.  Ich  sah  im  Voraus,  dal's  sie 
alsofort  in  mehr  Hände  kommen,  und  vielleicht  ohne  mein  Vor- 
wilsen  durch  einen  dienstfertigen  Geist  würden  gedruckt  werden. 
H.  Hiller,  der  sie  in  Musik  gesezt,  machet  auch  Anstalt,  die 
Composition  davon  herauszugeben.  Was  Avolte  ich  machen? 
Könnte  ich  Ihnen  unsere  Steinbrecherin  mitschicken,  die  sie 
Ihnen  vorspielte,  so  AvoUte  ich  mich  noch  zufrieden  geben.  Mit 
der  Mad.  Brandes  will  es  noch  nicht  fort:  sie  verliehrt  bey 
unsern  übrigen  Acktrizen  zu  viel,  obgleich  diese  auch  nicht  un- 
tadelhaft  sind. 

Man  sagt  mir  von  einer  so  schönen  Cautate, '  die  Sie  sollen 
gemacht  haben,  Sie  werden  jnir  doch  diese  schicken?  eine  Zeile 
von  Ihnen  ist  mir  lieber  als  zehn  Riefs  Jakobisches  und  Gl[eim- 
sches|  Gekindcre.  2  Dem  ersten  kann  ich  es  verzeihen,  denn 
Gl.  ist  einmal  der  hällische  Idol:  aber  wenn  dieser  noch  mit 
Schnellkäulchcn   spielt,    und  Haselnüi'se  knackt,    das   ist   zu   arg: 


1  Pygmalion,  Eine  Kantate.     17(i8.     [10  SS.]  8^'. 

-  Geht  auf  die  v,Bnefe  von  den  Herren  Gleini  und  Jacobi.  [vign.] 
Berlin  1708"  (VIII,  P.tiO  SS.)  und  die  ^Briefe  von  Herrn  Johann  Georg 
Jacobi.  [vign.]  Berlin  1768"  (102  SS.). 
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dal's    er   es   aber    im   Angesiehtt'    der  «xaiizrn  Welt  llint,    ist    das 
lächcrlicliste.  .  .  . 

H.  Vofs  oder  II.  Nicolai  wird  Iliiicn  erzählen,  dals  uns 
unser  Lessing  noch  von  Hambiu'g  aus  besuchet.  Ich  bin  aber 
des  Glücks  semes  Umgangs  ganz  IxM-anbet:  zweymal  habe  i(.'h 
ihn  unter  dem  Geräusche  vieler  andern  Personen  gesprochen, 
und  morgen  gehe  ich  aufs  Land,  weil  zu  Ende  der  Woche 
wieder  meine  Amtsgeschäfte  angehen,  und  ich  doch  im  A^oi-aus 
sehe,  dals  ich  seiner  unter  der  vielen  Zerstreuung  nicht  würde 
geniefseu  können.  Es  thut  mir  weh;  denn  er  ist  einer  meiner 
ältesten  und  liebsten  Freunde:  es  ist  aber  nicht  zu  ändern.  Er 
lälst,  wie  er  mir  erzählet,  letzt  eine  Monatsschrift  in  Gesellschaft 
des  Hn.  Boden  in  Hamburg  drucken,  ^  wo  wir  im  L  Stücke, 
Herrmannsschlacht,  von  Klopstocken,  nud  im  2ten  Ugo- 
lino,  von  Gerstenberg,  beydes  Trauerspiele  finden  soUen:  er 
verlaugt  von  mir  Beiträge.  Da  ich  nichts  vorräthig  habe,  als 
die  Kleinen  Liederchen,  die  ich  Emen,  mein  liebster  Freund,  ge- 
schicket, so  wäre  die  Frage,  ob  Sie  einige  für  würdig  hielten, 
in  dieser  Gesellschaft  zuerscheinen :  auf  diesem  [!|  Fall  l)ät  ich 
Sie  gelegentlich  darum,  weil  ich  ihm  gern  nur  einigermalsen 
wiUfaliren  möchte.  Ich  kenne  seine  EmpfintUichkeit,  wenn  man 
ihm  etwas  versagt. 

Indem  ich  diels  schreibe,  erhalte  ich  einen  zweyten  Brief 
von  Ihnen:  Ihre  vortreif'hche  Cantaten!  neue  Yerbelserungen 
meines  Krispus !  O  der  allerbeste,  liebste  Rammler,  was  für  ein 
Freund  ist  das.  .  . .  Sorgen  Sie  nicht,  daCs  ich  unserm  Lessing 
etwas  von  der  Geschichte  des  Krispus  entdecket  habe  und  ent- 
decken würde:  alles  was  Sie  mir  sagen,  bleibt  in  meinem  Herzen 
verschlotsen,  und  nichts  soU  es  ihm  entreilsen. 

Endlich  hat  Bodmer  seinen  papiernen  Drachen  wider  micli 
los  gelai'sen,  -  nachdem  Prof.  Sulzer,  durch  den  Hn.  Gellius  hier 
aUe  Buchhändler  vergebens  aufgeboten,  den  Verlag  zu  über- 
nehmen.     Der    alte    polsu-liche    Mann    verderbt    seine    Kritiken 


1  Vgl.  Lessing  an  Nicolai  (2.  II.  68).  Guhrauer-  S.  204  f.  — 
Über  das  Scheitern  des  Planes  Lessing  au  Nicolai  (29.  XI.  68),  Klop- 
stock  an  Gleim  (19.  XII.  67).  Muncker,  Lessiugs  Verhältnis  zu  Klop- 
stock  S.  182. 

^  ^Der  neue  Romeo,  eine  Tragikomödie."  1769. 
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immer  mit  der  Brühe,  die  er  drüber  giel'st:  ich  kann  ihm  die 
Freude  gönnen  und  allen  denen,  die  Geschmack  dran  finden ; 
wenn  er  aber  klug  wäre,  so  hätte  er  seine  politischen  Dramata 
nicht  liiuzusetzen  sollen.  Schade  auf  die  kntischen  Ungezogen- 
heiten. Wenn  mich  mein  Rammler  belsert,  so  mögen  mich  hun- 
dert solche  Badoteurs  schimpfen.  ,  .  . 

(Fortsetzung  folgt.) 


Moliere,  Wycherley  und  Grarrick. 

Bei  einer  Durchsicht  von  Beils  British  Theatre '  stiels  ich 
auf  eine  Bearbeitung  von  Wycherleys  „Couutry  Wife".  Dieselbe 
ist  betitelt  „The  Countrv  Girl",  und  der  Verfasser  ist  kein  ge- 
ringerer als  David  Garrick.  Das  Stück  ist  zur  Aufführung  ge- 
kommen zunächst  auf  Garricks  eigener  Bühne,  Drurv  Laue, 
sodann  auf  anderen  Theatern.  Aus  einer  Bemerkung  des  Heraus- 
gebers (London,  John  Bell,  1791)  geht  hervor,  dals  dasselbe  einen 
durchsclilagenden  Erfolg  gehabt  und  jedenfalls  lange  Zeit  sich 
auf  dem  Repertoire  gehalten  hat.  Die  Bemerkung  betrifft  die 
Schauspielerin,  die  auf  dem  Drurylane-Theater  die  Titelrolle  dar- 
zusteUen  hatte.  Es  heilst  da:  „It  would  be  unpardonable  if  we 
were  to  close  this  article  wthout  observing,  that  the  excellcnce 
of  Mrs.  Jordan  in  the  Country  Girl  is  so  powerfiü  —  every 
gu'lish  trick  so  minutely  and  natm'aUy  delineated,  that  we  pro- 
nounce  the  Performance  to  be  Her  chef  d'oeuvre,  and  assuredly 
the  boast  of  modern  acting.'' 

Wie  erklärt  sich  nun  ein  solcher  Erfolg?,  Gewils  nicht 
allein  aus  dem  vorzüglichen  Spiel  der  Mrs.  Jordan.  Dem  Dichter 
mui's  doch  auch  sein  Anteil  an  dem  Erfolge  bleiben.  AVer  ist 
nun  in  diesem  Falle  der  Dichter,  der  den  Löwenauteü  an  unserer 
Bewimderung  zu  fordern  hat?  David  Garrick,  der  das  Stück 
bearbeitet  und  für  die  Büline  zurecht  gemacht  hat,  oder  Wycher- 
ley, der  eigenthche  Verfasser?  Oder  aber  endlich  ein  gröl'serer, 
der  ein  erhabenes  Muster  ihnen  vorhielt? 


'  Bell's   British   Theatre.     Consisting    of    the  most  esteemed  Euglisli 
Plays.     Vol.  XIII.     London,  George  Cawthoru,  1797. 
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Das  zweite  Heft  des  72,  Bandes  des  Archivs  enthält  eine 
Abhandlung  von  mir,  betitelt :  Moliferes  „Ecole  des  Femmes"  und 
Wycherleys  „Countiy  Wife".  Zweck  derselben  war,  zu  unter- 
suchen, was  denn  Wvcherley  aus  INIohfere  entlehnt  habe,  als  er 
seine  „Countrv  Wife^'  schrieb.  Die  Vergleichung  ergab  eine 
recht  weitgehende  Benutzung  des  französischen  Stückes.  In  der 
Anlage  des  Ganzen,  in  der  Führung  der  Handlung  und  in  der 
Verknüpfung  der  Situationen  stellte  sich  eine  ausgesprochene 
Ähnlichkeit  zwischen  beiden  Dramen  heraus.  Einen  Nachtrag 
nun  zu  jener  Abhandlung  sollen  die  folgenden  Zeilen  bilden. 
Unter  Zugrundelegung  der  dort  gewonnenen  Resultate  "v^ill  ich 
hier  die  „Country  Gir?'  von  David  Garrick  betrachten.  Unsere 
Untersuchung  zerfällt  von  selbst  in  zwei  Teile.  Der  erste  Teil 
wird  zum  Gegenstande  haben  die  Beziehimgen  von  Garricks 
„Country  GirP'  zu  Wycherleys  „Country  AVife",  im  zweiten  Teil 
wird  es  darauf  ankommen,  festzustellen,  welchen  direkten  Ein- 
flufs  che  Moh&resche  „Ecole  des  Femmes"  auf  das  Garricksche 
Lustspiel  gehabt  hat. 

Der  Übersicht  wegen  schicke  ich  die  Personenverzeichnisse 
der  drei  Stücke  voraus.  Diejenigen  Personen,  welche  den  ein- 
zelnen Stücken  eigentünüich  sind,  mithin  keine  Vergleichung  zu- 
lassen, sind  mit  Klammern  versehen. 


Moliere. 

Arnolphe,  autrement  M 
de  La  Souche. 
Agnes,  jeime  fille  iuno- 
cente,  elevee  par  Ar 
nolphe. 
Horace,  amaut  d'Agufes 
CItrysalde,  anii  d'Ar- 

nolphe. 
Ei/riqtte,    beau-frere 

de  Chrysalde  et  pere 

d'Agn^s. 
Oroiifr,  p^red'Horace 

et  ami  d'Aruolphe. 
Alain,   paysau,  valet 

d'Arnolphe. 
Gcorgeffr.     paysanne, 

servante  d'Aruolphe. 
.Un  Notaire. 


Wycherley. 

Garrick 

Mr.  Pinclurifc. 

Moody. 

^Irs.  Marf/erij  PIneJuvifp 

Miss  Peygy. 

Mr.  Hurner. 

Bei  rille. 

Mr.  Sparkish. 
^[rs.  Alifhca. 

Sparkish. 
Alithen. 

Mr.  Harcoiirt. 

Harconrt. 

Lucy. 
A  Quack. 

Lucy. 

1  Footmau.        | 

Sir  Ja.'^per  Fifh/cf. 
My  Lady  Ficlyet. 
Mr.^.  Ik'ünty  Fidyct. 
Dorilanf. 

Couutryuiau. 
IServaut.          j 

Mr.^.   Squeaniisli. 

()ld  Ladij  Squcainisli. 
A  Boy. ' 

Waiters ,      Servauts, 

'^  and  Attendants. 
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I.    Garrick  und  Wycherley. 

Zwischen  der  Blüteperiode  des  Schaffens  dieser  beiden  Männer 
liegt  eine  Zeit  von  ungefähr  80  Jahren.  Wycherleys  bedeutendste 
Komödien,  denen  allein  er  seinen  Ruf  verdankt,  die  „Country 
Wife"  und  der  „Piain  Dealer",  erschienen  auf  der  Bühne  in  den 
Jahren  1675  resp.  1677.  Garricks  eigentliche  dramatische  SchafPens- 
zeit  fällt  in  die  Jalu-e  1750  bis  1770.  Diese  Zalilen  geben  zu 
denken.  In  80  Jahren  verändert  sich  die  Welt  sein-,  also  auch 
die  Bretter,  welche  die  Welt  bedeuten.  Wie  stand  es  denn  um 
die  englische  Komödie  am  Ende  des  17.  und  am  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts?  Man  lese  den  voi-treffhchen  Essay  Macaulays : 
„Comic  Dramatists  of  the  Restoration."  •  Sitthche  Versumpfung 
ist  die  Signatur  der  Zeit  und  der  Büline.  Die  Dramatiker 
dieser  Periode  haben  den  tramigen  Rulim,  dem  Geschmacke 
des  Publikums  aU  zu  sehr  Rechnung  getragen  zu  haben.  AVie 
hatte  denn  ein  solcher,  nur  auf  das  Lüsterne  und  Obscöne 
gerichteter  Geselimack  sich  bilden  können?  Bilden  können  in 
dem  streng  Idi'clilichen  England  ?  Der  Antworten  auf  diese  Frage 
giebt  es  mehrere.  Mau  hat  nach  der  Ursache  für  diese  merk- 
Aviü'dige  Erscheinung  gesucht  und  glaubt  solche  in  Verschiedenem 
zu  finden. 

Macaulay  ist  der  Ansicht,  die  tiefe  Korruption  des  natio- 
nalen Geschmackes  sei  die  A\"irkmig  gewesen  jenes  überstrengen 
Pm-itanismus  unter  dem  Commonwealth.  Und  das  klingt  sein- 
einleuchtend. Eine  Übertreibung  schlägt  leicht  in  ihi-  Gegenteil 
vmi.  Alan  denke  au  Frankreich  am  Anfang  des  18.  Jaln-huuderts, 
als  Ijudwig  XIV.  unter  dem  Einflufs  der  Maiutenon,  „die  Fröm- 
migkeit in  die  Mode  brachte".  Das  Leben  am  Hofe,  wie  auch 
in  den  dem  Hofe  nahestehenden  Kreisen  naluii  ein  klösterhches 
Gepräge  an.  Als  aber  der  alte  König  die  Augen  sclilols,  und 
als  der  Regent  Herr  im  Lande  war,  da  war  es  auch  mit  dem 
Pharisäertmn  vorbei.  Man  leclizte  ordentlich  nach  Erlösung  aus 
dem  beengenden  Joch  jener  krankliaften  Periode.  Der  Herzog 
von  Orleans  wollte  lustige  Gesichter  imi  sich  sehen.  Dieselben 
Personen,   welche   wenige  Monate    vorher   in    skrupulöser  Angst- 

'  Critical  aud  Historical  Essays,  vol.  II. 
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liclikeit  jeder  (■)ffentlichen  Lustbarkeit  aus  dem  Wege  gegaugen 
wareD,  waren  jetzt  die  Zechgenossen  des  Regenten  imd  die  Ge- 
fährten seiner  Orgien. 

Almlich,  meint  Macaulay,  ging  es  in  England  auch.  Unter 
dem  Conmiouwealth  war  der  Puritanismus  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  angelangt.  Hatte  er  doch  in  den  Revolutionskämpfen  um 
das  Königtum  emen  vollständigen  Sieg  davongetragen.  Anstatt 
nmi  diesen  Sieg  mit  Weisheit  und  Mäfsigung  zu  benutzen,  woll- 
ten die  „Heiligen"  tabula  rasa  macheu.  Ein  feierlicher  Parla- 
mentsbeschluls  ging  dahin,  „that  uo  person  shall  be  employed  but 
such  as  the  House  shall  be  satisfied  of  his  real  godliness".  Bei 
einem  solchen  A'^orgehen  kann  es  um'  natürlich  erscheiuen,  wenn 
die  Tartüiies  ^yie  Pilze  aus  der  Erde  wuchsen.  Dafs  gegen  Ab- 
haltung jeder  Art  von  Schauspielen  ein  strenges  Verbot  erlassen 
wurde,  versteht  sich  von  selbst.  Als  aber  das  Königtum  zurück- 
kelirte,  wehte  meder  ein  anderer  Wind.  Der  junge  König 
Karl  H.  geuofs  das  Leben  mit  vollen  Zügen.  So  gönnte  er  denn 
auch  seinen  Unterthauen  einen  solchen  Genuls.  Und  wie  der 
König  keine  Grenzen  für  seine  Wollust  kannte,  so  kannte  bald 
auch  das  Volk  keine  Grenzen  melu".  Es  atmete  auf,  es  wollte 
sich  freuen  seiner  Freilieit.  Die  Republik  hatte  die  Menschen 
geknechtet,  hatte  ihnen  jede  gesunde  Lebensfreude  gestört,  das 
Königtum  machte  sie  frei.  Schade  nur,  dalis  diese  Freiheit  die 
gesunden  Sclu-anken  der  Sitte  und  Vernunft  überschritt.  So 
kam  es,  daCs  in  das  eben  noch  so  sittenstrenge  uud  fromme 
Land  Bacchus  und  Venus  ilu'en  Einzug  halten  konnten  und 
Tausende  fanden,  die  sich  zu  ihren  Altären  drängten. 

Dal's  diese  Sittenlosigkeit  einen  verderblichen  EinfluCs  auf 
die  natürhch  längst  meder  zu  Ehren  gekommene  Bühne  ausübte, 
braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Drydcn  macht  für  die 
EntsittHchung  der  Bühne  m  erster  I^inie  den  König  verautwort- 
Hch.  Die  Bühne  soll  ein  Spiegelbild  des  Lebens  sein.  Wenn 
mm  dies  Leben  auf  ein  sehr  tiefes  sitthches  Niveau  lünabgesmi- 
ken  ist,  kann  die  Büline  kein  Tempel  der  Tugend  mehr  sein. 
Aus  seiner  Zeit  wächst  der  Dichter  empor,  getragen  von  den 
Anschauungen  und  Begriffen  der  Menschen,  die  mit  ilmi  grol's 
geworden  sind.  Wir  haben  es  liier  mit  der  komischen  Muse  zu 
thun.     Hai%   aber   walu-  ist  das  Urteil  Macaiüays    über   che  Ko- 
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mödie  jener  Zeit:    „The  comic  poet  was  the  niouth-piece   of    tlie 
luost  deeply  corrupted  part  of  a  corrupted  society.'^ 

Vier  Namen  sind  es  besonders,  an  welche  sich  die  Geschichte 
der  (>ughsehen  Komödie  nach  der  Restitution  des  Königtums  zu 
halten  hat:  Wycherley,  Congreve,  Vanbrugh  und  Farquhar.  Das 
Verdienst,  die  dramatischen  Werke  dieser  vier  Männer  in  einer 
zeitgemäfsen,  mit  dem  erforderlichen  biograpliischeu  und  kritischen 
Apparat  ausgestatteten  Ausgabe  uns  zugängHch  gemacht  zu  haben, 
gebührt  Leigh  Hunt.  Was  specicll  Wycherley  betrifft,  so  stellt 
ihm  die  Litteraturgescliichtc  im  Punlvte  der  Morahtät  ein  äufserst 
ungünstiges  Zeugnis  aus,  nicht  nur  für  seine  Person,  sondern 
auch  für  seine  A\"erke.  ISIacaiday  weist  ihm  sogar  in  dieser  Hin- 
sicht den  letzten  Platz  an  unter  den  vier  genannten  Schriftstel- 
lern. Möge  zunächst  eine  Sldzze  seines  Lebens  ^  uns  mit  Ihm 
bekannt  macheu.  William  Wycherley  ^vurde  im  Jahi'e  1640  in 
Slu'opsliire  geboren  als  Sohn  eines  l^egüterten  Grundbesitzers. 
Der  Vater  war  lloyalist.  Als  mm  die  Monarchie  gestürzt  war-, 
als  die  Independeuten  frei  in  Kirche  und  Schule  schalteten  und 
^valteten,  gab  der  Vater  den  füufzehujäln-igen  Sohn  nach  Frank- 
reich. Dort  sollte  seine  Erziehung  ihren  Absclilufs  erhalten. 
Xachdem  der  junge  Mann  hier  meln^ere  Jahre  verweilt  hatte  und 
zm*  römischen  Kirche  übergetreten  war,  kelu'te  er  mit  der  Restau- 
ration zm-ück.  Er  trat  in  das  Queen's  College  in  Oxford  ein 
und  schwor  den  katholischen  Glauben  wieder  ab,  wie  man  einen 
Rock  auszieht,  der  aus  der  Mode  gekommen  ist.  Seine  Absicht 
war  gewesen,  sich  der  juristischen  Laufbahn  zu  widmen.  Lides 
scheiterte  diese  Absicht  an  seiner  Unstätigkeit  und  au  seinem 
Leichtsinn.  Schon  früh  hatte  Wycherley  Gefallen  an  sclu-ift- 
steUerischen  Versuchen  gefimden.  Besonders  trieb  es  ilm  zum 
Theater.  Fortuna  war  ihm  hold.  König  Karl  H.  wurde  sein 
Protektor.  Kaum  ein  anderer  Dichter  der  damahgen  Zeit  dürfte 
sich  gleicher  Gunst  und  Wertschätzung  von  selten  eines  ge- 
krönten Hauptes  zu  erfreuen  gehabt  haben.  Dafür  nur  ein  Bei- 
spiel. Als  Wycherley  einmal  an  einem  tückischen  Fieber  schwer 
krank   daniederlag,  besuchte  ihn  Karl  H.   an   seinem  Bette  und 


'  Zusammengestellt  nach  vcrscliiedeneu   sich  ergänzenden  biographi- 
schen Darstellungen,  welche  mir  vorliegen. 
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ordnete  persönlich  Mafsregeln  an,  um  die  Genesung  zu  beschleu- 
nigen. Eine  Reise  ins  südliche  Fraulo-eich  sollte  die  geschwächten 
Kräfte  des  Dichters  wieder  herstellen.  Dazu  wurden  500  Pfd.  St. 
aus  der  königlichen  Schatulle  angemesen.  Als  Wycherley  an 
Leib  und  Seele  gestärkt  aus  dem  Süden  zurückkehrte,  wartete 
seiner  ein  neuer  Ehrenbeweis:  die  Stelle  eines  Gouverneurs  bei 
dem  jimgen  Herzog  von  Richmond,  einem  natürlichen  Sohne  des 
Königs,  mit  einem  Jahresgehalt  von  1500  Pfd.  St.  Dafs  er  in 
intime  Beziehungen  trat  zu  der  berüchtigten  Herzogin  von  Cleve- 
land,  einer  der  unzälihgen  Maitressen  des  Königs,  das  konnte 
ilim  bei  den  damaligen  am  englischen  Hofe  bestehenden  gesell- 
schaftHchen  Anschauungen  bei  seinem  Gönner  nicht  schaden.  — 
Als  er  aber  eine  geheime  Ehe  mit  der  Gräfin  von  Drogheda  ein- 
ging, da  war  es  mit  der  Gunst  bei  Hofe  aus.  Der  Älangel  an 
schuldiger  Elu'erbietung  imd  das  Heimliche  der  ganzen  Sache 
hatten  den  Monarchen  grüncUich  verstiunnt.  A\^ycherleys  Ehe 
war  die  denkbar  unglücklichste,  verbittert  durch  die  grenzenlose 
Eifersucht  der  Gattin.  Der  frühe  Tod  derselben  erlöste  um 
zwar  aus  seinem  Ehejoch,  verschaffte  Umi  aber  nicht  die  er- 
hofften Vermögensvorteile.  Seine  materielle  Lage  wurde  schliefs- 
lich  so  traurig,  dal's  er  Schulden  halber  ins  Gefängnis  gesetzt 
wm-de.  Seine  Haft  dauerte  sieben  lange  Jahre.  Während  dieser 
Zeit  behaupteten  sicli  seine  Lustspiele  auf  der  Büline,  aber  das 
zalilreiche  Pubhkum,  das  ihnen  Beifall  klatschte,  kümmerte  sich 
wenig  um  den  Autor,  der  schon  so  lange  der  Freiheit  entbehrte.  — 
Inz^dschen  war  Karl  H.  gestorben  und  Jakob  H.  auf  dem  Throne 
gefolgt  (1685).  Dieser  wohnte  eines  Abends  hii  Theater  einer 
Aufführung  des  „Piain  Dealer^'  bei,  die  ihm  aulserordentlich  ge- 
fiel. Die  Folge  war,  dal's  Wycherleys  Schulden  bezalilt  und  ihm 
200  Pfd.  St.  Jahrespension  ausgesetzt  wurden.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dals  in  diese  Zeit  die  Rückkehr  des  Dichters  in  den  Schol's 
der  kathohscheu  Kü'che  fällt.  Dieselbe  wäre  alsdann  zu  betrach- 
ten als  ein  Zeichen  der  Dankbarkeit  gegen  seinen  königlichen 
Gönner.  Jedoch  war  seine  materielle  Lage  kemeswegs  eine  ge- 
sicherte geworden.  Als  nämhch  Wycherley  seine  Schulden  nennen 
sollte,  damit  sie  aus  der  könighchen  Kasse  bezaHt  wüi-den,  hatte 
er  aus  Scham  einen  Teil  derselben  verschwiegen.  So  kam  es, 
dais  das  äufserc  Los  des  Dichters  bis  zu  seinem  Tode  trotz  aller 
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äiilseren  Erfolge  seiner  Dramen  ein  recht  bescheidenes  war.  Er 
starb  im  Dezember  1715,  nachdem  er,  ein  Greis  von  75  Jahren, 
zehn  Tage  vor  seinem  Tode  sicli  mit  einem  sechzehnjährigen 
Mädchen  verheiratet  hatte.  Seine  vier  Dramen  fallen  in  die 
Jahre:  ,,Love  in  a  Wood"  1672,  „The  Gentleman  Danclng- 
master"  1673,  „The  Conntry  Wife"  1675  nnd  „The  Piain  Dealer" 
1677.  Die  Gedichte  Wycherleys  verdienen  wegen  ihres  meist 
albernen  nnd  zweidentigen  Inhalts  keinerlei  Beachtnng.  Über  die 
Beziehungen  des  Dichters  zu  I*ope  darf  ich  hier  schweigen. 

Diesem  Wycherley  mm,  dem  verderbten  Kinde  einer  ver- 
derbten Zeit,  steht  David  Garrick  gegenüber,  der  Verfasser  der 
„Country  Girl",  Auch  dieser  war  ein  echtes  Kind  seiner  Zeit, 
ganz  wie  jener.  Nur  war  die  Zeit  eine  andere  geworden.  Die 
öffenthchen  Verhältnisse  hatten  sich  geklärt.  Die  Revohitiou 
war  vorbei.  INIit  Frankreich  war  Friede  geschlossen.  Eine  pro- 
testantische Dynastie,  das  Haus  Hannover  war  in  den  Besitz  der 
Krone  von  Grofsbritannien  gelangt.  Und  wie  sah  es  mit  dem 
Theater  aus?  War  der  Geschmack  des  Pubhkums  noch  immer 
ein  so  beldagenswerter,  nur  auf  das  Sinnhche  imd  Lüsterne  ge- 
richtet? Wir  brauchen  nicht  weit  auszuholen.  Es  war  besser 
geworden,  der  Geschmack  war  geläutert.  Die  Stimmen  eines 
Steele  und  eines  Addison  waren  nicht  ungehört  verhaUt.  Der 
,. Tatler",  der  „ Spectat or",  der  „Guardian"  hatten  iliren  Zweck 
nicht  verfehlt.  Da  stand  nichts  zu  hoch,  da  war  nichts  zu  ge- 
ring, dafs  es  nicht  Stoff  geboten  hätte  für  die  Spalten  dieser 
Blätter,  Das  Pubhkum  wandte  sich  mit  Ekel  ab  von  dem 
Repertoir  der  „Comic  Dramatists  of  the  Restoration",  es  duldete 
nicht  mehr,  dafs  ihm  Zoten  und  Gemütsroheiten  geboten  Moirden, 
wie  sie  in  den  Stücken  jener  Zeit  üblich  waren.  Es  war  meder 
das  Interesse  lebendig  geworden  an  den  höchsten  Gütern  nicht 
nur  des  Vaterlandes,  sondern  der  Menschheit  überhaupt.  Wäh- 
rend man  früher  die  Gemeinheit  als  ein  notwendiges  Zubehör 
des  Genies  betrachtet  hatte,  lernte  mau  jetzt  einsehen,  dafs  Genie 
und  Tugend  sich  keineswegs  ausschlielsen,  ja  vielmehr,  dafs  das 
wahre  von  Gott  begnadete  Genie  nur  im  Bunde  mit  der  Tugend 
stehen  kann,  nicht  mit  dem  Laster.  Solche  Gedanken,  solche  An- 
schauungen gepredigt  uud  ihnen  zum  Durchbruch  und  zm*  Herr- 
sfliaft  geholfen  zu  haben,  das  ist  das  hohe  Verdienst  Joseph  Addisons. 
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Was  nun  speciell  die  Gattung  des  Lustspiels  l^etrifft,  so  ist 
der  erste  Name,  dem  wir  in  dieser  Periode  begegnen,  der  David 
Garricks.  Über  sein  Leben  nur  folgende  kurze  Notizen:^  David. 
Gari'ick  wiu'de  am  20.  Februar  1716  in  Hereford  geboren.  Schüler 
Samuel  Johnsons.  Er  lernte  das  Weingeschäft  bei  einem  Onkel 
in  Lissabon,  wandte  sich  aber  später  (1737)  dem  Studium  der 
Rechte  zu.  Eine  Erbschaft  von  1000  Pfd.  St.  veranlalste  ihn, 
ins  praktische  Leben  einzutreten.  IVGt  einem  älteren  Bruder 
associiert,  gründete  er  ein  Weingeschäft,  das  in  kurzer  Zeit  eine 
grofse  Ausdehnung  gewann.  Doch  hatte  ihn  längst  seine  Nei- 
gung für  die  Bühne  bestimmt,  zu  der  er  sich  von  Jugend  auf 
unwiderstehHch  hingezogen  fülilte.  Sein  Debüt  als  Richard  IH. 
(1741)  war  so  glücldich,  dafs  er  besclilols,  sich  ganz  der  Büline 
zu  -wachnen.  Seine  Laufbahn  war  glänzend.  Seit  den  Tagen 
Burbages  und  Alleyns  hatte  England  seinesgleichen  nicht  gesehen. 
Nachdem  er  sechs  Jahre  lang  an  verschiedenen  Bühnen  thätig 
gewesen  war,  kaufte  er  im  Jahre  1747  das  Drurylane-Theater, 
das  er  dreifsig  Jahre  lang  geleitet  hat.  Ein  schweres,  unheilbares 
Leiden  nötigte  ihn  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  seiner 
aufreibenden  Thätigkeit  zu  entsagen.  Er  starb  auf  seiner  in  der 
Nähe  der  Hauptstadt  gelegenen  Villa  am  20.  Januar  1779  unter 
Hinterlassung  eines  enormen  Vermögens.  Sein  Leichnam  bekam 
einen  Ehrenplatz  in  der  Westrainsterabtei. 

Liegt  auch  che  Hauptbedeutung  Garricks  in  seinen  schau- 
spielerischen Ijcistungen,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen 
kann,  so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dafs  er  auch  Lust- 
spiele geschrieben  hat,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  iln-en  Platz 
auf  dem  Repertoire  behauptet  haben.  ^  Unbestreitbar  ist  ferner 
sein  Verdienst  um  die  Säuberung  des  Repertoires.  Stücke,  die 
der  Schule  Wycherleys  und  Congreves  angehörten,  wurden  ent- 
weder ganz  von  der  Bühne  verbannt  oder  —  purifiziert.  End- 
lich hat  sich  Garrick  durch  seine  erfolgreichen  Bemühmigen,  den 
Geschmack  an  Shakespeares  Muse  Avieder  zu  erwecken,  ein  ehren- 
des Denkmal  gesetzt. 

Was  AAir  über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  der  „Couutrv 


Zusammengestellt  in  derselben  Weise  wie  oben  bei  Wycberley. 
„The  Lyiug  Valet"  und  „Äliss  in  her  Teens-'  sind  noch  heute  beliebt. 
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Wife"  gpsa^t  hal)on,  ist  Li^fradc  nicht  dazu  angethan,  uns  für 
denselben  s^-mpathisch  zu  stinuneu.  Im  Gegenteil  wird  ein  ge- 
sunder Beurteiler  dem  Manne  selbst  den  Rücken  kehren  —  imd 
seine  Werke  überall  anders  hinlegen  als  auf  den  Geburtstags- 
tisch einer  jungen  Dame.  Macaulay  sagt  nicht  zu  viel:^  „The 
only  thing  original  about  Wycherley,  the  only  thing  which  he 
conld  furnish  from  his  own  mind  in  inexhaustible  abundance, 
was  ]>rofligacy,  It  is  curious  to  observe  how  every  thing  that 
he  touched,  however  pure  and  noble,  took  in  an  instant  the  eolour 
()f  his  own  mind.''  Die  Persönliclüceit  David  Gan'icks  dagegen 
flö/st  uns  Achtung  ein.  Der  Schauspielerstand  hat  allen  Grund, 
stolz  zu  sein  auf  einen  solchen  Genossen.  Ich  kann  mich  auf 
kein  besseres  Zeugnis  berufen  für  den  hochachtbaren  Charakter 
des  Verfassers  der  „Country  Girk'  als  auf  das  einer  geistig  wie 
sittlich  besonders  hochstehenden  Dame.  Ich  meine  Hannah  More, 
die  langjährige  treue  Freundin  seines  Hauses,  die  Verfasserin 
\'on  „The  Search  after  Happiness",  „Practieal  Piety''  imd  „Chris- 
tian Morals",  die  unermüdliche  Kämpferin  für  streng  rehgiöse 
Erziehung.  Diese  Dame  hat  mis  in  ihren  Briefen  interessante 
Details  gegeben  über  ihren  väterlichen  Freund,  dem  sie  so  viel 
verdankte.  Ich  entnehme  einem  Briefe  derselben,-  welcher  kurz 
nach  Garricks  Tode  geschrieben  ist,  folgende  Stelle :  „I  can  never 
cease  to  remember  with  aifection  and  gratitude  so  w^arm,  steady, 
and  disinterested  a  friend;  and  I  can  most  truly  bear  tliis  testi- 
mony  to  his  memory,  that  I  never  ^\dtnessed  in  any  family  more 
decorum,  propriety,  and  regularity,  than  in  his;  where  I  never 
saw  a  Card,  nor  even  met  —  except  in  one  instance  —  a  persou 
of  his  own  profession  at  his  table.  —  All  his  pursuits  and  tastes 
Avere  so  decidedly  intellectual,  that  it  made  the  society,  and  the 
conversation  which  was  always  to  be  found  in  his  circle,  interesting 
and  delightful.'' 

Xach  diesen  htterarhistorischen  und  l)iograpliischen  Ausfüh- 
nmgen  kommen  Avir  auf  die  Stücke  selbst.  Hier  liegt-  die  Sache 
anders  wie  bei  Älohere  und  Wycherley.    Das  Wycherleysche  Lust- 


'  A.  a.  O.  p.  578. 

^  Abgedruckt  in  Chauibers,  Cyclopsedia  of  Euglish  Literature,  vol.  II, 
p.  236  sq. 
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spiel  ist  nicht  etwa  nur  die  Quelle  des  Gamckschen,  sondern  die 
Verwandtschaft  der  beiden  Dramen  ist  eine  engere.  Garrick  hat 
sich  nicht  darauf  beschränkt,  wesentliche  Figuren  imd  Züge  seinem 
Vorgänger  zu  entlehnen,  wie  dieser  es  mit  Moliere  gemacht  hatte, 
sondern  er  hat  die  Fabel,  die  Personen,  den  Gang  der  Handlung, 
kurz  das  ganze  Stück  übernommen  —  und  so  ungeformt,  dafs 
ein  bühnenfähiges,  fesselndes  und,  Mas  die  Hauptsache  ist,  ein 
sittlich  unanstöfsiges  Lustspiel  daraus -hervorging.  Wir  haben  es 
also  nicht  mit  der  Neuschöpfung  eines  Dramas  zu  thun,  sondern 
mit  einer  blol'seu  Bearbeitung.  Deshalb  mufs  auch  der  Gang 
unserer  Uutersuchimgen  hier  ein  wesentlich  anderer  sein  me  bei 
der  letzten  Arbeit,  wo  es  sich  darmn  handelte,  den  Nachweis  zu 
führen,  dafs  Moheres  „Ecole  des  Femmes''  wirldich  eine  Quelle 
von  Wycherleys  „Coimtry  Wife"  ist.  Dort  mufsten  wir  nach 
Stellen  suchen,  die  auf  oifenbare  Verwandtschaft  sclihefsen  Hefsen. 
Die  Gegenüberstellung  dieser  Citate  bildete  den  Schwerpunkt 
jener  ganzen  Untersuchung.  Hier  ist  der  ZAveck  ein  ganz  an- 
derer. Ein  Quellennachweis  braucht  hier  nicht  geliefert  zu  wer- 
den. Es  kommt  allein  darauf  an,  klarzustellen,  in  Avelchen 
Punkten  Garrick  bei  seiner  Bearbeitung  von  dem  Original  al)- 
gcAvichen  ist. 

Der  erste  Punkt,  den  wir  beachten  müssen,  ist  der  Gang 
der  Handlung.  Damit  die  Übcreinstinnnungen  und  Verschieden- 
heiten recht  ins  Auge  fallen,  wird  es  am  besten  sein,  die  Inhalts- 
angaben der  beiden  Stücke  gegenüberzustellen.  Die  überein- 
stimmenden Stellen  sind  am  Drucke  kenntlich. 

The  Collutry  Wife  The  Country  Girl 

by  by 

Wycherley.  Garrick. 

Akt    I. 

1.  Horner  im  Gespräch  mit  Quack,  1.  Harcourts  Wohnung.  Harcourt 
der  iliu  auf  seinen  Wunsch  in  den  und  Bclville,  dessen  Neffe,  im  Ge- 
Ruf  eines  "Pjunuclieu   gebraclit  liat.      spräcli  über  ihre  unglüekliclie  Liebe: 

2.  Die  Vorigen  und  8ir  Jasper  Harcuurt  Hebt  Alithea,  die  Verlobte 
Fidgct,  Lady  Fidget  und  Mrs.  Dainty  des  8parkish,  und  Belville  liebt  ]Miss 
Fidget.  Sir  Jasjier  führt  seine  Frau  Peggy,  von  der  er  nicht  AveiTs,  ob 
und  seine  Schwester  her,  um  sie  sie  schon  die  Frau  Moodys  ist  oder 
bekannt  zu  machen  mit  dem  seiner  erst  werden  soll.  Ein  Diener  mel- 
Meinung  nach  jetzt  völlig  unge-  det,  dals  ein  Herr  Namens  Moody 
fährlichen  Horner.     Dieser  ergiei'st  Harcourt     habe    sprechen    wollen. 
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sich  in  den  denkbar  gröbsten  Schmä- 
hungen auf  die  ,, Weiber''.  Nichts- 
desto^veniger  ladet  ihn  Sir  .Jasper 
zum  ]\Iittagessen  ein.  Xacli  Tisch 
soll  er  mit  seiner  Frau  Karten 
spielen. 

S.  Horner  und  Quack.  Homer 
setzt  Quack  auseinander,  wie  es 
komme,  dafs  ihm  vermöge  seines 
jetzigen  Rufes  die  Thüren  aller 
Frauen  ofi'en  stehen. 

4.  Horner,  Harcourt  und  Dori- 
lant.  Die  Unterhaltung  dreht  sich 
um  die  Liebe  und  den  Wein.  Bj^ar- 
kish  wird  gemeldet.  Horner  schil- 
dert ihn  als  einen  einfältigen,  auf- 
dringlichen Pinsel. 

5.  Die  Vorigen  und  Sparkish. 
Dieser  ist  mit  einigen  Damen  zu- 
sammen gewesen  und  hat  ihnen  von 
dem  allerneuesten  Wunder  in  der 
Stadt  erzählt:  Horner. 

6.  Horner,  Harcourt,  Dorilant 
und  Mr.  Pinchwife.  Letxterer  ge- 
steht, da/s  er  ein  Weib  gcnormnen 
/lat,  aber  keine  Londonerin,  um  nicJ/f 
■xum  Hahnrei  gemacht  xn  'leerdeu. 
Horner  macht  ilim  dennoch  Angst. 
Als  Zweck  seiner  Heise  nach  der 
Stadt  giebt  Mr.  Pinchwife  an,  er 
habe  bei  Gericht  xn-  thun.  Außer- 
dem mii^se  er  Sparkish  das  Heirats- 
gut seiner  Schtrester  at(s\alilen  int 
Betrage  von  5000  Pfd.  St. 


Derselbe  wolle  wiederkommen.  Bel- 
ville  erzählt,  wie  weit  er  schon  mit 
Miss  Peggy  gekommen  ist.  —  S])ar- 
kish  tritt  ein.  Er  erzählt  von 
Moodys  Nachforschungen  nai-h  dem 
jungen  INIanne,  der  auf  iNIiss  Peggy 
ein  Auge  geworfen  zu  lud)en  scheine. 
Sein  Name  sei  Belville.  Harcourt 
versichert,  das  sei  ein  Irrtum,  Bel- 
villes  Wünsche  seien  aui  Alithca 
gerichtet.  Diese  Aufserung  lälst 
aber  Sparkish,  den  Verlobten  der 
Alithea,  durchaus  kalt:  „The  more 
dauger  the  more  honour."  Er  fragt 
Harcourt,  ob  er  ihm  nicht  einen 
Geistlichen  empfehlen  könne  für 
die  Trauung  mit  Alithea.  Harcourt 
sagt,  sein  Bruder  Ned  Harcourt, 
der  sich  gerade  in  der  Stadt  auf- 
halte, werde  es  sich  zur  Ehre  an- 
rechnen, die  Trauung  vorzunehmen. 
Sparkish  nimmt  das  Anerbieten 
dankend  an.  Dann  läfst  er  sich 
des  weiteren  aus  über  das  Verhält- 
nis seines  Schwagers  Moody  zu 
Miss  Peggy.  Moody  hat  ihr  ein- 
geredet, sie  sei  mit  ihm  im  Himmel 
verheiratet,  wenn  auch  die  irdischen 
Formalitäten  noch  fehlten.  —  Da 
klopft  es.  Da  Sparkish  richtig 
Moody  vermutet,  von  dem  er  hier 
nicht  gesehen  werden  will,  entfernt 
er  sich,  und  zwar  mit  Belville  nach 
dessen  Hause.  Da  wollen  sie  auf 
Harcourt  warten  und  dann  seiner 
(Sparkishs)  Zukünftigen,  Alithea, 
einen  Besuch  machen.  Der  Diener 
führt  Moody  herein.  Die  alten  Be- 
kannten begrüfsen  sich.  Moodg  er- 
zählt, dafs  er  eines  Proxesses  halber 
in  die  Stadt  gekommen  sei.  Änfser- 
dem  müsse  er  Sparkish,  dem  Ver- 
lobten seiner  Schwester,  das  Hcirnfs- 
gut  auszahlen  im  Betrage  von  lOOO^ 
Pfd.  St.  —  Als  das  Oespräch  anf 
.^eine  (Moodys)  Heirat  kommt,  und 
als  Harcourt  meint,  er  habe  sich 
dessen  nicht  mehr  von  ihm  versehen, 
spricht  Moody  das  grofse  Wort  aus: 
„ril  teil  you  my  security  —  /  have 
married  no  London  ?rife."  Ehe  er 
aber  den  Freund  verläfst,  kommt 
er  nait  dem  eigentlichen  Zweck  sei- 
nes Besuches  heraus:  Harcourt  soll 
seinen  Neffen  Belville  veranlassen, 
dafs  dieser  seine  Galanterien  „nach 
dem  Wirtshause"  einstelle. 
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Akt    IL 


1.  Mrs.  Pinchwife  und  Alithea. 
(Mr.  PinchAvife  hinter  der  Tliür  her- 
vorblickend.) Dir  Frau  fragt  die 
Sf/nräf/erii/.    namin  denn  ihr  Mann 

Jefxf  in  der  Stadt  .so  gries(/rd>nif/  sei. 
Alithea  versiicht  ihr  die  Aiifldänntg 
XU  geben:  ,.He's  jealoiis.'^ 

2.  Die  Vorigen  und  Mr.  Pinch- 
wife. Derselbe  schilt  Alithea,  dafs 
sie  seine  Gattin  verderbe.  Indessen 
bringt  er  selbst,  natürlich  ohne  es  xtt 
beahsiehtigen,  derselben  die  Begriffe 
bei,  die  er  um  jeden  Preis  von  ihr 
fern  halten  möchte.  Ja,  er  vergifst 
sich  sogar  so  tveit,  dafs  er  ihr  sagt, 
ein  Herr  sei  in  sie  verlieht. 

8.  Mr.  Pinchwife,  Alithea,  Spar- 
kish  und  Harcourt.  Sparldsh  uill 
Harcourt  seine  Brcnd  xeigen,  icelcher 
sich  in  dieselbe  verliebt  und,  von  dem 
Bräutigam  aiifgefordert ,  in  einer 
Ecke  mit  ihr  schäkert.  Mr.  Pinch- 
icife  kocht  vor  Wid.  Alithea,  xiiersf 
äufserst  spröde,  fängt  schon  an,  Har- 
court XU  lieben.  Sparkish,  Harcoart 
und  Alithea  /vollen  zusammen  ins 
Theater  gelten.  Sparkish  icill  Alithea 
mit  Harcourt  in  der  Loge  allein 
lassen. 

4.  Mr.  Pinchwife,  Lady  Fidget, 
Mrs.  Dainty  Fidget  und  Mrs.  Squea- 
mish.  Sie  wollen  die  Mrs.  Pinch- 
wife zum  Theater  abholen.  Der 
Gatte,  der  sie  eingeschlossen  hat, 
legt  sich  aufs  Lügen.  In  die  Enge, 
getrieben,  dichtet  er  ihr  die  Pocken 
an.  Aber  auch  das  Mittel  schlägt 
fehl.  Die  Damen  fürchten  sich  nicht 
vor  der  Ansteckung,  sie  haben  die 
Pocken  schon  alle  gehabt.  3Ir.  Pinch- 
wife mufs  gehen,  um  seine  Frau 
zu  holen.  —  Lnterdessen  Unterhal- 
tung der  ^Damen"  über  den  Ehe- 
bruch. 

5.  Die  Vorigen  (ohne  Mr.  Pinch- 
wife), Sir  Jasper  Fidget,  Horner 
und  Dorilant.  Sir  Jasper  ersucht 
Horner,  den  er  für  unschädlich 
hält,  der  Galan  seiner  Frau  zu 
werden.  Horner  gewinnt  deren  Ver- 
trauen und  Liebe  dadurch,  dafs  er 
ihr  sein  -Geheimnis"  enthüllt. 


1.  Zimmer  in  Moodys  Hause. 
Miss  Peggy  und  Alithea.  Erstere 
fragt  die  Schwägerin,  uaruin  denn 
ihr  „Bud''  jetxt  in  der  Stcult  so  gries- 
grämig sei.  Alithea  versucht  ihr  die 
Aufklärung  xu  geben :  „He's  jea- 
lons.^'  —  Moody  tritt  ein.  Er  schilt 
Alithea,  dafs  sie  seine  „Oattiti"  ver- 
derbe. Indessen  bringt  er  selbst, 
natürlich  ohne  es  xu  beabsichtigen, 
derselben  die  Begriffe  bei,  die  er  um 
jeden  Piris  von  ihr  fern  halten  möchte. 
Ja,  er  vergifst  sich  sogar  so  weit, 
dafs  er  ihr  sagt,  ein  Herr  sei  in  sie 
verliebt.  Als  er  Sparkish,  Harcourt 
und  Belville  kommen  hört,  drängt 
er  Miss  Peggy  ins  Nebenzimmer 
und  verschliefst  die  Thür.  Die  drei 
treten  ein.  Sparkish  stellt  die  Herren 
vor.  Moody  ersucht  Belville,  seine 
«Frau"  mit  seinen  Liebenswürdig- 
keiten zu  verschonen.  Belville  bittet 
Moody  um  ein  "Wort  unter  vier 
Augen.  Exeimt  ^loody  und  Bel- 
ville. —  Sparkish  icill  Harcourt  seine 
Braut  xeigen,  welcher  .sich  in  dieselbe 
verliebt  und,  von  dem  Bräutigam 
aufgefordert,  in  einer  Ecke  mit  ihr 
schäkert.  Moody  kocht  vor  Wut.  [Er 
ist  Avieder  eingetreten,  nachdem  er 
Belville  die  Thür  gezeigt  hat.]  ^1//- 
thea,  xuerst  äufserst  spröde,  fängt 
schon  an,  Harcourt  xu  lieben.  Spar- 
kish, Harcourt  und  Alithea  ivollen 
zusammen  ins  Theater  gehen.  Spar- 
kish uill  Alithea  mit  Harcourt  in 
der  Ijoge  allein  lassen.  Ein  Land- 
mann tritt  ein  und  meldet  den 
Advokaten. 

"1.  Ein  anderes  Zimmer.  Miss 
Peggy  und  Lucy.  Erstere  klagt 
der  Lucy  ihr  Leid.  Diese  spricht 
ihr  Trost  zu.  Sie  sei  ja  gar  nicht 
verpflichtet ,  Moody  zu  heiraten, 
.,y()uug  Mr.  Belville"  werde  sie  schon 
eines  Besseren  belehren.  Sie  über- 
bringt ihr  Grüfse  von  diesem  und 
sucht  ein  abendliches  tete-ä-tete  im 
Park  zu  arrangieren.  —  Moody  tritt 
ein.  Dieser  u-irft  der  Lucy  vor,  sie  und 
ihre  Herrin  Alithea  verdürben  seine 
.,Frau'\  ein  Voru-urf,  den  jetie  spöt- 
tisch xurückweisf,  indem  sie  sagt,  er 
selber  habe  in  Miss  Peggy  die  Lust 
erweckt,  die  Stadt  mit  ihren  Freuden 
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hriiiini  Ml  IrniDi.  Miss  PrfJ(/t/  hiltrf 
MoDilij,  er  ii/öf/e  sie  doch  ins  T/irafrr 
fiilirrii,  sie  möchte  f/rm  flrn  (lairni 
seilen,  der  in  sie  rerlieht  sei.  Als 
Moody  fliinnif  iiiclit  eingeht,  will 
sie  wenigstens  in  den  Park  gehen. 
Dies  wird  zngestanden ;  anf  Lueys 
Vorsehlag  ./V//or//  soll  Miss  Peijfjy  die 
Kleider  ihres  Bruders  rimieheii,  um 
nicht  erkannt  %h  irerden.  IMoody  ist 
ganz  aufser  sich  vor  Freude  über 
fliesen  herrliehen   Kiiit'all. 


Akt  m. 


1.  Alithea  und  Mrs.  Pinchwifc. 
Letztere  khtgt  Alithea  ihr  Leid: 
„Wou'd  it  not  niake  any  one  nielan- 
eholy,  t(>  see  you  go  every  Day 
tiuttering  ahout  abroad,  whilst  1 
nuist  stay  at  honie  like  a  poor  lonely 
suUen  Bird  in  a  Cage?" 

2.  Die  Vorigen  und  Mr.  I'iiudi- 
wife.  Dieser  wirft  der  Alillien  mr. 
sie  rerderhe  seine  Frau,  ein  I  'oririirf, 
den  jene  spöttisch  r.iiriickteeist,  iiuleui 
sie  sagt,  er  selber  habe  in  der  (lattiii 
die  Lust  erieeckt,  die  Stadt  mit  ihren 
Freuden  kennen  xu  lernen.  Mrs. 
I'inchirife  bittet  ihren  Mann,  er  inöi/e 
sie  doch  ins  Theater  und  an  ilie 
l>(')i'se  fähren,  sie  mliclite  i/ern  den 
(iidan  sehen,  der  in  sie  rerlield  sei. 
Naeh  huigeni  Bitten  ist  Mr.  Pineh- 
wife  bereit,  die  Börse  mit  ihr  zti 
besichtigen  ;  jedoch  soll  sie,  um  niihl 
erkannt  x^i  irerden,  die  Kleiiler  ihres 
Hruders  anziehen. 

3.  Neue  Börse.  TTorner,  Mareourt 
und  Doribint.  Die  l)eiden  letzteren 
wundern  sieh,  dais  Ilorner,  als 
Mnnuch,  sich  noch  mit  Frauenzim- 
mern al)gclie.  Ilorner  sagt,  er  tliue 
CS  nur,  um  sie  zu  verlir)hnen.  Mar- 
eourt ist  in  Hparkishs  Braut  ver- 
liebt und  erbittet  sich  Homers  Hat, 
um  jenem  dieselbe  abspenstig  zu 
machen. 

4.  Die  Vorigen  und  Sparkisli. 
Fnterhaltiimi  iilier  das  Theater.  S/iar- 
kis//  verachtet  die  Bahne  iiml  hilfst 
die  Dichter.  Dieselben  halten  näm- 
lich  seine   Gedichte  abfälllij  beurteilt. 

T).  Die  Vorii/en  und,  i^Ir.  Pim-h- 
irife,  Mrs.  Pinchirife  (in  Mannsklri- 
dcrn),  Alithea   und  Lucy.     Sparkish 


\.  Belville  und  Harcourt.  Sie 
sprechen  über  den  Stand  ihrer  Lie- 
besabenteuer. —  Sparkish  kommt 
hinzu,  l  'nteriialtiinij  älier  das  Theater. 
Sparkish  rerachtet  die  Bahne  und 
liafst  die  Dichter.  Dieselben  haben 
nämlich  seine  poetischen  Ergüsse  ali- 
fällig  henrtcilt,  so  auch  sein  letztes 
(tcdicht  „twang,  twang",  das  beste, 
das  er  je  geschrieben  habe.  Auf 
Bitten  der  Freunde  giebt  er  das- 
sellje  zum  besten.  —  Als  Moody, 
Feggg  (in  Mannskleidern)  und  Alithea, 
erscheinen,  verbirgt  sich  Sj)arkish, 
nni,  nicht  mn  Alithea,  gesehen  xn 
irerden.  Miuidij  ivird,  von  Ilarcmirt 
angeredet,  giebt  aller  keine  Antirort. 
Sparkish  vermutet  in  Peggy  irgend 
einen  Verwandten  von  ihr.  Belville 
g]aul)t  trotz  der  Verkleidung  die 
( fcliebte  zu  erkennen.  Moody,  Peggy 
und  Alithea  verlassen  die  Bühne, 
um  kurz  darauf  wieder  zu  erschei- 
nen. Belville  läfst  dieselben  nicht 
aus  den  Augen.  Auch  als  Moody 
die  Peggy  mitCJewalt  fortzieht,  folgt 
er  ihnen.  —  Alithea  ist  hei  ihrem 
Verlobten  Sparkisli  und  dessen 
Freunde  Harcourt  zurückgel)lieben. 
Letzterer  möchte  mit  .\litliea  rersöhnt 
sein,  die  ihm  iregen  seiner  (lalante- 
rien  ■.iiriil.  Kr  liennt:t  die  Begegnung 
mit  .Mit heil  ihr.ii,  dieser  eine  förm- 
liche Liebescrktärwng  zu  machen,  fin- 
det aber  Irin  (leliör.  Sparkish  sieht 
nichts  Anstöfsiges  in  dem  Benehmen, 
des  Freundes.  —  Moody  und  Peggy 
treten  wieder  auf.  Belville  folgt  in 
einiger  Kntfernung.  (legenäberMitDilgs 
Ausbrächen  gereehfen  t'nirillens  und 
sittlicher  Entrüstung  verteidigt  Spar- 
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rrrbinjf  sich,  um  iiicht  von  Älithea 
(jeselien  -zu  iverden.  Mr.  Pinclmife 
wird  von  Homer  angeredet,  giebt  aber 
Icfine  Antwort.  Sparkish  hält  die 
Mrs.  Piuchwife  für  ihren  Bruder. 
Mr.  Piuchwife  und  Frau,  Alithea 
und  Lucy  exeuut,  Horner  und  Dori- 
lant  folgen  ilinen.  — ■  Harcourt  bittet 
Sparl-Ish,  Hin  mit  Alithea,  %u  ver- 
.^öhncH,  die  icegen  seiner  Galanterien 
ihnt  KÜrnt.  Sie  entfernen  sich.  Es 
erscheinen  wieder  Mr.  und  Mrs.Pinch- 
Avife.  Er  staunt  ülier  die  Menge  von 
Hahnreien  und  „Hahnrei-Machern", 
sie  versteht  ihn  nicht.  Exeuut.  — 
Re-enter:  Sparkish,  Hai'court,  Ali- 
thea und  Lucy.  Hctrcourt  erklärt 
Alithea  seine  Liebe,  wird  aber  von 
derselben  schroff'  abgewiesen,  während 
Sparkish  darin  nichts  findet. 

G.  Die  Vorigen  und  Mr.  und  Mrs. 
Pinchwife.  Oegenüber  Mr.  Pinch- 
irifes  Ausbrüchen  gerechten  UniviUens 
und  sittlicher  Entrüstung  verteidigt 
Sparkish  seine  Ansicht  von  der  Liehe 
lind  von  der  EJie:  „I  love  to  be 
envy'd."  —  „Loving  aloue  is  as  duU 
as  eating  alone."  —  I  love  to  have 
Rivals  in  a  Wife."  Solche  Blüten 
treibt  die  Lebensweisheit  dieses 
Schwachkopfs  am  Vorabend  seiner 
Hochzeit!  Er  verabschiedet  sich, 
nm  sich  am  anderen  Morgen  mit 
einem  Geistlichen  im  Hause  seiner 
Verlobten  einzustellen.  —  Jetxt  tritt 
Mr.  Pinchwife  für  die  Ehre  der 
Schwester  ein.  Er  untersagt  Har- 
court jede  weitere  Annäherumj  an 
Alithea. 

7.  Die  Vorigen,  Horner  und  Dori- 
lant.  Mrs.  Pinchwife  wird  für  ihren 
Bruder  ausgegeben.  Homer  bewun- 
dert dcssen^Svhnrthrit  und  die  merk- 
würdige Ähnlichkeit  mit  seiner 
Schwester.  Er  trägt  „ihm'-'-  Grüfse 
an  dieselbe  auf  und  giebt  „ihm"  Küsse 
für  die  Schwester  mit.  Seinem  Bei- 
spiele folgen  Harcourt  und  Dorilant. 
Mr.  Pinch/rifr  /.s-<  ganz,  verzweifelt. 
Doch  darf  er  .sich  nichts  merken 
lassen,  er  mufs  .^icJ/  gleichgültig  stel- 
len, damit  die  J'erlteiduug  niclit  ver- 
raten u-ird.  Wälireud  er  sicli  einen 
Altgenblick  entfernt,  um  nach  dem 
Wagen  zu  sehen,  verschwindet  Hor- 
ner mit  Mrs.  Pinchwife.  Alithsa 
und  Lucy,  die  diese  Entführung  ver- 


kish  seine  Ansicht  von  der  Liehe  und 
von  der  Ehe:  cf.  Wycherley  III,  6. 
Er  verabschiedet  sich,  um  sich  am 
anderen  Morgen  mit  eitlem  Geist- 
lichen im  Hause  seiner  Verlobten 
einzustellen.  —  Jetzt  tritt  Moody  für 
die  Ehre  der  Schwester  ein.  Er 
tmtersagt  Harcourt  jede  tveitere  An- 
näherung an  Alithea.  —  Harcourt 
läfst  von  Alithea  ab  und  wendet 
sich  zu  Miss  Peggy,  „this  pretty 
young  man",  die  er  mit  Belville  be- 
kannt macht:  ^Salute  him,  Dick, 
ä  la  Frangaise."  Der  Neffe  kommt 
der  Aufforderung  des  Oheims  nach, 
.  iudem  er  der  Geliebten  einen  herz- 
haften Kufs  giebt.  Miss  Peggy  wird 
für  einen  jungen  Mann  ausgegeben, 
dessen  Vormund  Moody  sei.  Har- 
court bewundert  dessen  Schönheit. 
Er  trägt  „ihm"  Grüfse  cün  Moody.s 
Frau  auf  u)id  giebt  „ikin"  Küsse  für 
dieselbe  mit.  Moody  ist  ganz  ver- 
zweifelt. Doch  darf  er  dis  wahre 
Ursache  seines  Argers  nicht  xeigen. 
Erthut  so,  als  finde  er  es  unpassend, 
dafs  Männer  sich  küssen.  Es  kommt 
ihm  darauf  an,  das  Geheimnis  der 
Verkleidung  um  keinen  Preis  zu  ver- 
raten. —  Während  er  sich  einen 
Augenblick  entfernt,  um  nach  dem 
Bedienten  zu  sehen,  verschivindet 
Belville  mit  Miss  Peggy.  Alithea, 
die  diese  Entführung  verhindern  will, 
wird  von  Harcourt  zurückgehalten. 
Als  Aloody  zurückkommt  und  das 
Geschehene  vernimmt,  weifs  er  sich 
vor  Wut  nicht  zu  halten,  er  stürnd 
hin.  und  her,  aus  und  ein,  um  der 
Eidführten  habhaft  zu  irerden. 

2.  Ein  anderer  Teil  des  Parks. 
Liebessceue  zwischen  Miss  Peggy 
und  Belville.  Der  junge  Mann  klärt 
die  Geliebte  auf  über  ihr  Verhältnis 
zu  ihrem  Vormund,  mit  dem  sie 
schon  so  gut  vde  verheiratet  zu  sein 
glaubt.  Er  sagt  ihr,  sie  habe  das 
unbestreitbare  Recht,  für  sich  selber 
zu  wählen.  Miss  Peggy  will  ja  so 
gern  diese  Ansichten  des  Geliebteii 
teilen,  sie  ist  mit  allem  zufrieden, 
wenn  sie  nur  aus  den  Händen 
Moodys  gerettet  wird.  Sie  wollen 
fliehen  in  Belvilles  Haus.  In  die- 
sem Augenblick  erscheint  Moody. 
Aller  Mut,  alle  Hoffnung  der  Lie- 
l)enden    ist    dahin,      Unbarniherzig 
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It  indem  trollen,  tverdcu  von  Ilarcourt 
lind  Dorilant  ■xiirik-kijchaUcii.  Ah 
Mr.  Pincliirife  y.iiriich-korninf  und  das 
(Icsclirhrnc  rerniiim/f,  iceifs  er  sich 
ror  Wut  nieht  xu  halten,  er  stürmt 
hin  und  her,  aus  und  ein,  ttm.  der 
Entführten  habhaft  zu  ircrden.  — 
Endlich  kehrt  Mrs.  Pinchwife,  von 
Horner  begleitet,  zurück,  ganz  er- 
freut über  das  Obst,  das  ihr  Horner 
geschenkt  hat:  ^The  fine  Gentle- 
man has  given  nie  better  things 
yet." 

8.  Die  Vorigen  und  Sir  Jasper 
Fidget.  Dieser  holt  Horner  ab  zu 
seiner  Frau,  die  sehnsüchtig  auf 
üiu  warte.  Horner  verabschiedet 
sich  mit  einem  Kufs  von  Mrs.  Pinch- 
wife, dem  ,,8weet  little  Gentleman". 
Auch  Harcourt  und  Dorilant  neh- 
men Abschied.  Mrs.  Pinchwife  weil's 
gar  nicht,  wo  sie  mit  all  den  „guten 
Sachen  des  feinen  Herrn"  bleiben 
soll.  Der  Gemahl  soll  etwas  ab 
haben,  wenn  sie  zu  Hause  sind. 


nimmt  Moody  den  Arm  des  jungen 
Mädchens  und  führt  es  weg.  In 
seiner  Aufregung  hat  sich  übrigens 
Moody  versprochen.  Er  fährt  den 
bestürzten  Bclville  an:  „What  have 
von  heen  doing  with  this  young 
lady  ?  —  gentleman,  I  would  say  — ." 
Es  ist  beachtenswert,  wie  Belville 
diesem  Lapsus  gegenüber  sich  be- 
nimmt. Er  will  ihn  nicht  bemerkt 
haben,  er  sjiricht  nach  wie  vor  von 
MissPeggy  als  dem  „young  stranger" 
und  dem  „young  spark". 


Akt   lY. 


1.  Mr.  Pinchwifes  Haus.  Zeit: 
Früh  morgens.  Lucy  und  Alithea. 
Lucy  suc/it  ilire  Herrin  xu  üljcr- 
reden,  dafs  sie  dem  simpeln  Sjtar- 
kish  den  Laufpafs  (jelje  und  den 
schönen  Ilarcourt  xiini  Manne  nehme. 
Alithea  gesteht  ihre  Liehe  xu  Har- 
rniirt,  will  aber  Sparkish  treu  bleiben. 

2.  Die  Vorigen  und  Sparkish  in 
Begleitung  des  als  Pfarrer  verklei- 
deten Harcourt.  Letzterer  hat  sich 
für  seinen  Zwillingsbruder  Ned  aus- 
gegeben, der  Ähnlichkeit  wegen. 
Indes  wittert  Alithea  den  Betrug 
auf  den  ersten  Blick.  Ungeachtet 
aller  Versicherungen  ihrerseits,  es 
sei  Frank  Harcoiu't  (ihr  Liebhaber), 
und  die  Sache  laufe  auf  einen  Be- 
trug hinaus,  läfst  sich  der  einfältige 
Sparkish  nicht  von  dem  Glauben 
abbringen,  es  sei  Ned  Harcourt  aus 
Cambridge,  ein  wirklicher  Pfarrer, 
der  sie  in  aller  Form  trauen  wolle. 
Die  Redewendungen  des  Pseudo- 
Pfarrers zeichnen  sich  durch  schlaue 
Zweideutigkeit  aus.  Alithea  weigert 
sich  standhaft,  sich  unter  den  ob- 
waltenden   Umständen     trauen     zu 


1.  Moodys  Haus.  Lucy  und  Ali- 
thea, Lucy  sucht  ihre  Herrin  xu 
iUierredeii,  dafs  sie  dem,  simpeln  Spar- 
kish den  Laufpafs  gebe  und  den 
schönen  Harcourt  xiim  Manne,  nehme. 
Alitliea  gesteht  ihre  Liebe  xu  Har- 
court, irill  eiber  Sparkish  treu  blei- 
ben. —  Ein  Diener  meldet,  dafs 
Sparkish  sie  erwarte.  Alithea  geht. 
Lucy  will  nun  ihre  Dienste  der 
Miss  Peggy  widmen. 

2.  Ein  anderes  Zimmer  in  Moodys 
Hause.  Moody  und  Peggy.  LetK- 
tere  mufs  noch  einmal  das  Abenteuer 
mit  Beirille  erzählen.  Dann  diktiert 
Moodjl  ihr  einen  Brief  ein  Beirille, 
in  irelehem  viel  ron  Hafs  und  Ab- 
scheu gegen  den  Adressaten  die  Hede 
ist.  Während  der  Vormund  hinaus- 
geht, um  Wachs  und  eine  Kerxe  xu 
holen,  schreibt  die-  schlcme  Country 
Girl  einen  anderen  Brief  voll  ron 
Zärfliclikciten  uml  Liebesbeteiwrungen 
und  —  vertauseht  die  beiden  Briefe, 
so  dafs  der  betrogene  Moody,  als  er 
sich  auf  den  Weg  macht  xu,  dem 
Geliebten  Peggys,  einen  rerifabeln 
Liebesbrief  in   der   Tasclie    hat    an- 
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lassen:  ^Tnvincible  Stupidity,  I  teil 
you  he  wou'd  marry  me,  as  your 
Rival,  not  as  your  Chaplain." 

3.  Schlafzimmer.  Mr.  nnd  Mrs. 
Pinchwife.  Dir  Frau  micfs  noch 
ri)nnnl  das  Abenteuer  »lit  Homer 
crxülilen.  Dann  diktiert  der  Mann 
ihr  einen  Brief  an  Homer,  in  wel- 
rhem  viel  von  Hafs  und  Abscheu 
(jrr/en  den  Adressaten  die  Rede  ist. 
Wälirend  der  Gatte  hinausgeiit,  um 
Waclis  und  eine  Kerxe  %u  holen, 
schreibt  die  sehlaue  Country  Wife 
einen  anderen  Brief  voll  von  Zärt- 
lichkeiten und  Liehesbeteiierungoi 
und  —  vertauscht  die  beiden  Briefe, 
so  dafs  der  betrogene  Ehemann,  als 
er  sich  auf  den  Weg  tnacitt  xu  dem 
(ielicbten  seiner  Gattin,  einen  veri- 
tabeln  Liebesbrief  in  der  Tasclie  hat 
anstatt  des  vermeintlichen  Absage- 
briefes. Damit  in  der  Zwischenzeit 
nichts  pas.^iert,  hat  er  die  Frau  in 
ihr  Zimmer  eingeschlosseti. 

4.  Horners  Wohnung.  Quack 
und  Horner.  Letzterer  erzählt  dem 
Doktor  von  seinen  Erfolgen  bei  den 
Frauen. 

5.  Die  Vorigen,  Lady  Fidget  (um 
sich  umblickend),  Quack  (hinter 
einem  Schirm  verborgen).  Lady 
Fidget  begrüfst  ihren  geliebten  Hor- 
ner und  bittet  ihn,  ja  ihr  „dear 
secret"  nicht  zu  verraten. 

(J.  Die  Vorigen  und  Sir  Jasper 
Fidget.  Dieser  ist  erstaunt,  seine 
Frau  hier  zu  finden,  während  sie 
doch  gegangen  sei,  um  Porzellan 
einzukaufen.  Indes  wissen  Horner 
und  Lady  Jldget  die  Situation  als 
ganz  unverfänglich  darzustellen.  Die 
letztere  sagt,  Horner  besitze  ausge- 
zeichnetes Porzellan,  wolle  sie  es 
aber  nicht  sehen  lassen,  sie  werde 
aber  schon  ihren  Zweck  erreichen 
und  es  zu  Gesicht  bekommen.  Sie 
geht  hinaus  in  ein  Nebenzimmer 
und  schliefst  die  Thür  hinter  sieh 
zu.  Horner  folgt  ihr  sehr  bald 
durch  eine  andere  Thür. 

7.  Sir  Jasper  Fidget  und  Mrs. 
Squeamish.  Dieselbe  sucht  den 
„woman-hater'-  Horner.  Auf  ihre 
Frage  ^where  is  the  odious  Beast?" 
antwortet  Sir  Jasper:  „He's  withiu 
bis  Cliaml)er,  witli  my  Wife;  she's 
playiug  the  Wag  with  him.''     Da 


statt  des  vermeintlichen  Absagebriefes. 
Damit  in  der  Zrischenxeit  nichts 
'passiert,  hat  er  das  Junge  Mädchen 
eingeschlossen. 

8.  Belvilles  Wohnung.  Lucy  und 
Belville.  Lucy  bringt  dem  jungen 
Manne  Nachricht  von  ]\Iiss  Peggy. 
Diese  will  alles  thun,  um  mit  Bel- 
ville vereinigt  zu  werden.  Plötzlich 
hören  sie  Moodys  Stimme  draufsen. 
Lucy,  -die  hier  nicht  gesehen  Aver- 
den  darf,  lälst  sich  in  das  Neben- 
zimmer einschüefsen.  —  Moody  tritt 
ein.  Er  übergiebt  Belville  den  Brief 
seiner  Schuix^bcfohlenen.  Dabei  läfst 
er  es  nicht  an  groben  Ausbrüchen 
des  Zornes  fehlen.  —  Sparkish  kommt 
dazu  und, erzählt,  wie  es  ihm  mit 
seiner  Trauung  (der  Pseudo-Pfari'er) 
ergangen.  Moody  und  Belville  lachen 
ihn  aus,  desgleichen  Lucy  (im  Neben.- 
zimmer).  Moody  und  Sparkish 
exeunt.  Behälle  und  Lucy  froh- 
locken über  ihren  Erfolg.  Lucy: 
„My  mistress  will  exchange  her  fool 
for  a  wit,  Miss  Peggy  her  brüte  for 
a  joretty  young  fellow;  I  shall  dance 
at  two  weddings." 
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regt  sich  der  Neid  iu  ilir:  „I  will 
(listurb  'em."  Deshalb  geht  sie  zu 
einer  anderen  Thür  hinaus. 

8.  Sir  Jasper  Fidgct  und  Old 
Lady  Squeamish.  Die  alte  Dame 
ist  ganz  aufser  Atem,  sie  verfolgt 
ihre  Enkelin,  um  sie  vor  Thorheiten 
zu  schützen.  Auch  sie  wird  be- 
ruhigt: Horner  wohnt  ja  hier.  Indes 
kommt  Mrs.  Squeamish  zurück:  „1 
have  beeu  staring  ou  the  prettiest 
Pictures." 

9.  Die  Vorigen,  Lady  Fidget  (mit 
einem  Stück  Porzellan  in  der  Hand) 
und  Horner.  Mrs.  Scjueamish  will 
auch  Porzellan  haben.  Horner  sagt, 
er  habe  keins  mehr,  aber  sie  solle 
entschädigt  werden.  Auf  Verlangen 
der  Grofsmutter  muls  er  sie  küssen. 

10.  Mr.  Pinchwife,  Horner  und 
Quack  (hinter  dem  Schirm].  Mr. 
Pindiicife  ühcrylt'bt  Ilorncr  den  Brief 
seiner  Frau.  Der  Refrain  seiner 
Zornansbrüche  ist :  „I  will  not  be  a 
Cuckold." 

n.  Die  Vorigen  und  Mr.  Spar- 
kish.  Dieser  ladet  zu  seiner  Hoch- 
zeit ein.  Horner  bedauert  die  Dame, 
die  den  Sparkish  heirate.  Mr.  Pinch- 
wife, der  von  dieser  Aufserung  genau 
Notiz  nimmt,  entfernt  sich.  Horner 
ersucht  Sj^arkish,  die  Mrs.  Pinch- 
wife auch  mit  zum  Diner  zu  brin- 
gen, sonst  nehme  er  auch  nicht  teil. 

12.  Scene :  Pinchwifes  Haus.  Mrs. 
Pinchwife  allein,  am  Schreibtisch, 
nachdenkend  über  ihre  Lage.  Sie 
ist  im  Begriff",  einen  Brief  an  Hor- 
ner zu  schliei'sen,  als  Mr.  Pinchwife 
hinzukommt.  Er  liest  den  Brief 
und  zieht  in  seiner  Wut  den  Degen  — 
da  tritt  Sparkish  ein.  Dieser  will 
alle  zum  Hoclizeitsessen  abholen. 
Natürlich  giebt  Mr.  Pinchwife  nicht 
zu,  dals  seine  Frau  teilnimmt.  Viel- 
mehr wird  dieselbe  eingeschlossen. 


Akt   V. 


1.  Pinchwifes  Haus.  Herr  und 
PVau  Pinchwife.  Sie  soll  den  an- 
gefangenen Brief  zu  Ende  sei/reiben. 
Sie  Ihut  es  und  setxt  den  Xamrn 
Alitlieas  darunter.  Der  Irielitglänbige 
Gatte  läfst  sich  besehicdtKcn.  sie  habe 
den   Brief  im  Auftrage  Aiifkeas  ge- 


1.  Moodys  Haus.  Peggy  allein. 
Sie  hat  einen  Brief  angefangen  an 
Belville,  in  den  sie  sterblich  ver- 
liebt ist.  Moody  tritt  ein.  Sie  soll 
den  angefangenen  Brief  %u  Ende 
seh  reiben.  Sie  thut  es  und  set'it  den 
Namen  Alitheas  darunter.   Der  Irieht- 
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schrieben.  Der  Oedanke,  dafs  die 
Schtvester  Homer  heiraten  will,  ge- 
fäUt  ihm  sehr.  Er  glaubt,  Horner 
werde  die  Venrandtsehaft  rcspekfiere/i 
und  dann  .seine  Frau  in  Ruhe  lassen. 
Mrs.  Pinchicife  läßt  sich  mm  ron 
der  Kaninierxofe  eine  List  angeben: 
Mr.  Pinchwife  führt  sie,  in  der  Mei- 
nung, es  sei  Älithea,  maskiert  und 
7n  Alitlieas  Kleidern  xu  Horner.  Die 
Gattin  glaubt  er  eingeschlossen  xu- 
haben. 

2.  Homers  Wohnung.  Quaek  und 
Horner.  Gespräcli  über  die  Wider- 
wärtigkeit der  Haliureie. 

:>.  Die  A^origeu,  aufserdem  Mr. 
Piuchwife  und  Frau  (in  Verklei- 
dung). Mr.  Pincliwife  läfst  seine 
„Frau"'  (alias  Schwester)  zurück,  er 
will  einen  Pfarrer  holen  und  Spar- 
kish  fernhalten.  —  Sir  Jasper  Fidget 
wird  gemeldet.  Mrs.  Piuchwife  niufs 
einstweilen  in  das  anstofsende  Zim- 
mer treten.  Sir  Jasper  kündigt  an, 
dafs  seine  Gattin  und  deren  Freun- 
dinnen beabsichtigen,  am  Abend 
eine  Maskerade  bei  Horner  abzu- 
halten. 

4.  Sceue:  Covent-Garden.  Spar- 
kish  und  i\Ir.  Piuchwife.  Dieser 
hat  Sparkish  den  angeblichen  Brief 
Alitheas  gegeben.  Exit  Mr.  Piuch- 
wife. 

0.  Sparkish,  Alithea  und  Lucy. 
Sparkish  hält  der  Alithea  vor,  sie 
habe  ihn  verraten,  um  Horner  zu  hei- 
raten. Alithea  weifs  vor  Verwun- 
derung nicht,  was  sie  dazu  sagen 
soll. 

6.  Sceue :  Homers  Wohnung. 
Horner,  Lady  Fidget,  Mrs.  Dainty 
Fidget,  Mrs.  Squeamish.  Bankett. 
Lady  Fidget  singt.  Die  Damen  (?) 
decken  Horner  die  geheimsten  Tie- 
fen ihres  Herzens  auf.  Sie  sind 
für  möglichst  grofse  „Freiheit"  in 
ihren  Häusern.  Dagegen  ist  für 
einen  Mann  „Wildheit"  eine  wün- 
schenswerte Eigenschaft.  Die  Eepu- 
tation  ist  blofs  da,  um  die  Welt  zu 
täuschen. 

7.  Die  Vorigen,  aufserdem  Sir 
Jasper  Fidget  und  Old  Lady  Squea- 
mish. Alle  müssen  in  ein  Neben- 
zimmer treten,  weil  neuer  Besuch 
gemeldet  wird.  —  Horner  kommt 
mit  Mrs.  Piuchwife  zurück.     Diese 


gläubige  Moodg  läfst  sich  beschuräxen, 
sie  habe  den  Brief  im  Auftrage  Ali- 
theas geschrieben.  Der  (iedaiike,  dafs 
die  Schirestcr  Belrille  heiraten  uill, 
gefällt  ihm  sehr.  Er  glaubt,  Belrille 
irerde  die  Veru-andtsc/iaft  respektieren 
und  dann  Miss  Peggg  in  Riüie  lassen. 
Die  Ictxtere  läfst  sich  nun  von  der 
Kavimerxofe  eine  List  angeben:  Moodg 
führt  sie,  in  der  Meinung,  es  sei 
Alithea,.  in  Alitheas  Kleidern  xii  Bel- 
rille. Miss  Peggg  glaubt  er  einge- 
scldossen  xu.  Imben. 

2.  Der  Park  vor  Belvilles  Thür. 
Sparkish  tritt  ein,  betrunken.  Er 
will  seinen  Freund  Behille  um  Rat 
fragen  wegen  seiner  Heiratsauge- 
legenheit. Da  begegnet  er  Miss 
Peggy,  die  er  natürlich  (wegen  der 
^''erkieidung)  für  Alithea  hält  und 
zur  Rechenschaft  ziehen  will  für  ihr. 
seltsames  Benehmen  bei  der  Trauung. 
Moody,  der  sich  immer  in  geringer 
Entfernung  von  Miss  Peggy  gehal- 
ten hat,  gebietet  Einhalt.  Er  ver- 
schafft seiner  „Dame"  Einlafs  bei 
Belville,  dem  er  sagen  läfst,  er  möge 
doch  sofort  einen  Pfarrer  holen 
lassen  und  die  Dame  heiraten.  So- 
dann steht  er  Sparkish  mit  seinem 
Degen  zur  Verfügung.  Sparkish 
will  sich  jedoch  nicht  schlagen.  Sie 
lachen  sich  gegenseitig  aus.  —  Har- 
court  tritt  hinzu  mit  Alithea,  die 
er  als  seine  Gattin  vorstellt.  Moody 
weifs  sich  vor  Wut  nicht  zu  halten, 
er  droht  Belvilles  Haus  in  Brand 
zu  stecken.  Er  verlaugt  Peggy  als 
sein  Weib  heraus.  Belville  zeigt 
sich  mit  Peggy  auf  dem  Balkon 
und  sagt,  er  sei  ja  nur  seiner  (IMoo- 
dys)  Aufforderung  nachgekommen, 
indem  er  die  ihm  zugeführte  Dame 
geheiratet  habe.  —  Moody  zieht 
sich  ganz  zerschlagen  zurück  :  „Tlieii 
I  will  curse  the  world."  Sparkisli 
gratuliert  den  beiden  P^hepaaren : 
Harcourt  und  Alithea,  Belville  und 
Peggy.  —  Peggy  will  alles  thun, 
um  Moody  zufrieden  zu  stellen,  nur 
nicht  ihn  heiraten. 
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will  trotz  inständigeu  Bittens  nicht 
wieder  nach  Hause  zurückkehreu : 
„you  shall  be  my  Husband  now." 
Homer  schiebt  sie  in  ein  Neben- 
zimmer, als  eintreten: 

8.  Mr.  Pinchwife,  Alithea,  Har- 
court,  Sparkish,  Lucy  und  ein  Pfar- 
rer. Mr.  Pinchwife  erbittet  sich  von 
Horner  eine  Erklärung  darüber,  ob 
es  nicht  Alithea  gewesen  sei,  die  er 
ihm  vor  kurzem  zugeführt  habe. 
Um  Mrs.  Pinchwife  zu  retten,  er- 
klärt Horner  aufs  bestimmteste,  ja, 
es  sei  Alithea  gewesen.  Da  wird 
Harcourt  wütend  und  verteidigt 
aufs  wärmste  die  Ehre  der  Geliebten. 
Als  Horner  dem  Harcourt  die  Ali- 
thea abtreten  will,  macht  Mr.  Pinch- 
Avife  Miene,  den  Degen  zu  ziehen. 
In  diesem  Augenblick  tritt  —  Mrs. 
l*iuchwifeein.  Sensation.  Mr.  Pinch- 
wife will  gegen  Horner  ziehen,  auch 
gegen  seine  Frau.  Harcourt  hält 
ihn  zurück. 

9.  Die  Vorigen,  Sir  Jasper  Fidget, 
Lady  Squeamish,  Mrs.  Dainty  Fidget, 
Mrs.  Squeamish.  Mr.  Pinchwife  be- 
hauptet Sir  Jasper  Fidget  gegen- 
über, Horner  sei  kein  Eunuch.  Lucy 
ersinnt  eine  neue  Lüge:  sie  selbst 
sei  die  unglückliche  Ursache  dieser 
ganzen  Verwirrung.  Mrs.  Pinchwife 
sei  unschuldig;  alles  sei  nur  einge- 
fädelt, um  die  Heirat  Alitheas  mit 
Mr.  Sparkish  zu  vereiteln  „to  make 
Way  for  Mr.  Harcourt".  Doch  ver- 
mag Mrs.  Pinchwife  aus  diesem 
Lügengewebe  nicht  klug  zu  werden. 
Als  Lucy  so  im  besten  Zuge  ist 
und  laut  versichert,  sie,  die  Mrs. 
Pinchwife,  sei  nicht  aus  Liebe  zu 
Horner  gekommen,  da  wird  ihr  die 
Sache  zu  schwierig,  sie  giebt  alles 
Lügen  und  Betrügen  auf  und  be- 
kennt offen  vor  aller  Welt  ihre 
Liebe  zu  Horner. 

10.  Die  Vorigen,  Dorilant  und 
Quack.  Der  Doktor  Quack  giebt 
zur  Beruhigung  aller  Ehemänner, 
zuletzt  auch  des  Mr.  Pinchwife,  sein 
ärztliches  Gutachten  dahin  ab,  Hor- 
ner sei  ein  Eunuch.  Lucy  legt 
zum  Schlufs  noch  eine  glänzende 
Probe  ihrer  Schlauheit  ab.  Es  gilt, 
die  eben  erst  gehörte  Liebeserklä- 
rung der  Mrs.  Pinchwife  aus  der 
Welt  zu  schaffen,    die   Worte  der- 
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selben  so  auszulegen,  dafs  sie  nicht 
ernst  genommen  werden  können. 
Was  thut  da  die  schlaue  Zofe?  Sie 
sagt,  Frau  Pinchwife  habe  sich 
rächen  wollen  für  die  Eifersucht 
ihres  Gatten,  nur  deshalb  habe  sie 
von  ihrer  Liebe  zu  Horner  ge- 
sprochen. —  Das  Stück  endet  mit 
einem  Tanz  von  Hahnreien. 

Für  die  Vergleichimg  der  beiden  Stücke  scheiden  bei 
Wycherley  mehrere  an  der  Handlung  beteiligte  Personen  aus, 
weil  sie  von  Garrick  nicht  übernommen  sind.  Zunächst  der 
Doktor  Quack,  Der  Dichter  will  uns  gleich  mit  dem  Namen 
zeigen,  mit  welchen  Augen  wu-  diesen  Doktor  anzusehen  haben. 
Schon  bei  Begimi  des  Stückes  haben  wir  das  zweifelhafte  Ver- 
gnügen seiner  Bekanntschaft.  Er  hat  auf  Ersuchen  Horners  das 
Gerücht  in  der  Stadt  ausgesprengt,  dieser  sei  seit  seiner  letzten 
Kranklieit  Eunuch.  Als  nmi  am  SchluTs  des  fünften  Aktes 
Horner  in  der  Klemme  sitzt,  als  Mr.  Pinchwife,  welcher  guten 
Grund  hat,  jenes  Gerücht  für  total  unbegründet  zu  halten,  gegen 
ihn  den  Degen  zieht,  da  springt  der  menschenfreundliche  Ai'zt 
dem  bedi'ängten  Patienten  bei  —  imd  erklärt  „auf  sein  ärzthches 
Wort",  dals  das  Gerücht  auf  voller  Walu'heit  beruhe.  Allerdings 
scheint  sein  Wort  nicht  gerade  schwer  ins  Ge^vicht  zu  fallen, 
wenigstens  nicht  bei  Mr.  Pinchwife,  der  seiner  grenzenlosen  Ver- 
achtmig  der  Arzte  in  den  Worten  Luft,  macht:  „The/U  swear 
a  Mau  that  bled  to  death  thro'  Ins  Wounds,  died  of  an  Apo- 
plexy."  Wh-  Avissen  nicht,  ob  Wycherley  diese  schlechte  Mei- 
nimg ]VIi\  Pinchwifes  geteilt  hat.  Sollte  dies  aber  der  Fall  ge- 
wesen sein,  so  konnte  er  keine  erbärmlichere  Fratze  sich  aus- 
denken als  Quack.  Aufser  an  den  angegebenen  Stellen  läfst  der 
Dichter  denselben  nm-  noch  wenige  Male  auftreten,  und,  \vie  es 
scheint,  nur  zu  dem  Zwecke,  um  Horner  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  seiner  Erfolge  zu  rülmien.  So  z.  B,  im  vierten  Akt,  wo  er 
hinter  einer  Wand  stehen  mufs,  mn  zu  beobachten,  mit  welcher 
Geschicldichkeit  Horner  nacheinander  zwei  seiner  Geliebten  und 
zwischendurch  den  Gatten  der  einen  und  die  Grofsmutter  der 
anderen  abfertigt.  Quack  ist  ganz  spraclilos:  „Tliis  indeed  I 
cou'd  not  liave  believ'd  from  hirn,  nor  any  but  my  own  Eyes." 
Als  er  aber  gai'  den  Brief  zu  lesen  bekonunt,  welchen  Mrs.  Pinch- 
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wifo  an  Horuer  geschrieben  luid  welchen  der  eigene  Mann  über- 
bracht hat,  da  bricht  er  in  die  Worte  aus:  „I  Avill  henceforth 
beheve  it  not  hnpossible  for  you  to  cuckold  the  Grand  Seignior 
aniidst  his  Guards  of  Eunuchs."  —  Wir  können  Garrick  Dank 
^vissen,  dals  er  ims  niit  diesem  Lump  verschont  hat.  Li  seinem 
Lustspiel  war  kein  Platz  für  eine  solche  Figur.  Er  l)rauchte 
keinen  Pseudo-Eimuchen,  so  brauchte  er  auch  keinen  Bm*schen, 
der  sich  dazu  hergab,  die  Fabel  von  einem  solchen  ins  Pubhkmn 
zu  bringen. 

Ferner  scheidet  aus  für  die  Vergleichung  Sir  Jasper  Fidget 
nebst  Frau  uud  Schwester.  Das  von  Quack  verbreitete  Gerücht 
war  auch  Sir  Jasper  Fidget  zu  Ohren  gekommen  mid  wurde 
gern  von  ihm  geglaubt,  Sir  Jasper  handelt  nach  dem  Gi'und- 
satze:  ,/Tis  as  much  a  Husband's  Prudence  to  pro\dde  innocent 
Diversion  for  a  Wife,  as  to  hinder  her  unla^\'ful  Pleasm-es;  and 
he  had  better  employ  her,  than  let  her  employ  herseif."  Mit 
diesen  Worten  rühmt  er  seine  Klugheit,  die  ihn  auf  den  Ge- 
danken gebracht  hat,  seine  Frau  mit  Horner  bekannt  zu  machen. 
Von  anderen  Commachern  will  er  nichts  wissen.  Dorilant,  der 
sich  bereit  erklärt,  den  Damen  als  Kavaher  zu  dieuen,  versichert 
er,  dafür  müsse  er  bestens  danken.  Horner  sei  der  privilegierte 
Ritter  für  tugendhafte  Damen.  Diesem  stellt  er  deshalb  den 
]Minne(henst  so  verlockend  wie  mögUcli  dar:  „Come,  come,  Man, 
what  avoid  the  sweet  Society  of  Woman-kind?  That  sweet, 
soft,  gentle,  tarne,  noble  Creature  Woman,  made  for  Man's  Com- 
pauion."  Ungeachtet  aller  anfänglichen  Weigerungen  Horners, 
der  behauptet,  für  ewig  dem  ganzen  weibUchen  Geschlecht  Valet 
gesagt  zu  haben,  ungeachtet  aller  unflätigen  Bemerkungen  des- 
selben über  die  „Frauenzimmer"  —  hört  Sir  Jasper  nicht  auf, 
in  ihn  zu  di'ingen,  er  möge  doch  der  Galan  seiner  Frau  werden: 
„Call  my  Wife  Mistress,  and  she  shall  call  you  Gallant,  according 
to  the  Custom."  —  Das  letzte  Wort  vnrit  ein  düsteres  Streif- 
licht auf  die  Zeit  mid  auf  die  Gesellschaftskreise,  m  denen  der 
Dichter  sich  bewegte.  —  Erst  als  Sir  Jasper  dem  Horner  „jede 
Ali.  von  Freiheit"  in  seinem  Hause  zusichert,  erklärt  letzterer, 
das  ihm  angetragene  Amt  übernehmen  zu  woUen.  Der  Ehemann 
ist  ganz  glückhch  darüber,  dafs  er  seinen  Zweck  erreicht  hat. 
Er  freut   sich,   zu   erfahren,    dafs    seine   Frau   mit  üirem  Ritter 
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zufrieden  ist,  von  dem  er  niu'  noch  als  von  „seinem  Eunuchen''' 
spricht.  Einmal  hat  er  die  beiden  bei  einem  zärtlichen  tete-ä-tete 
überrascht.  Da  hat  sich  wolil  einen  Augenblick  die  Eifersucht 
in  ihm  geregt,  aber  sofort  sieht  er  „seine  Thorheif'  ein.  Horner 
ist  ja  unschädlich :  „  A  Kiss  of  his  has  no  more  hm*t  in't,  thau 
one  of  my  SpanieFs." 

Lady  Pidget  ist  wohl  nächst  Horner  die  sittlich  anstölsigste 
Figur  des  Wycherley  sehen  Dramas.  Wycherley  hatte  eine  solche 
Figur  nötig,  um  darzuthim,  dals  die  Gemeinheit  nicht  allein  bei 
dem  männlichen  Geschlechte  zu  Hause  war.  Das  Bild  der  Ver- 
worfenheit, das  Wycherley  zeichnen  woUte,  wäre  nicht  NoUständig 
gewesen  ohne  eine  Lady  Fidget,  Die  Feder  sträubt  sich,  diesen 
Charakter  in  seineu  dunklen  Schattierungen  auszumalen.  Des- 
halb mögen  um  einige  Proben  folgen,  die  uns  ein  Bild  davon 
geben,  wie  diese  „Dame"  dachte  mid  lebte. 

„To  report  a  Man  has  had  a  Person,  when  he  has  not  had 
a  Person,  is  the  greatest  Wrong  in  tlie  whole  World,  that  can  be 
done  to  a  Person."  '  (II,  4.) 

„Money  niakes  up  in  a  measure  all  other  Wants  in  Men  -  - 
Those  wbom  we  canuot  make  hold  for  Gallants,  we  niake  fine." 

(11,  5.) 
„I  never  part  with  a  Gallant  tili  I've  tryd  him."       (V,  6.) 

„Our  Virtue  is  like  the  Statesman's  Religion,  the  Quaker's 
Word,  the  Ganiester's  Oath,  and  the  Great  Man 's  Honour;  but  to 
cheat  those  that  trust  us."  (V,  G.) 

„I  have  heard  that  People  eat  most  heartily  of  another  Man's 
Meat,  that  is,  what  they  do  not  pay  for."  (V,  6.) 

„We  are  Savers  of  our  Honovu-,  the  Jewel  of  most  value  and 
use,  which  shines  yet  to  the  World  uususpected,  tho  it  he  coun- 
terfeit."  (V,  6.) 

Noch  ein  Kmiosum  von  dieser  Tugendheldin,  Sie  spielt 
die  Preciöse.  Als  ihr  Gatte  einmal  von  der  nackten  AValu'heit 
spricht,  ruft  sie:  Pfui,  gebrauche  nicht  das  Wort  „nackt". 

Mrs.  Dainty  Fidget  steht  ebenfalls  auf  einem  sehr  niedrigen 
sittlichen  Niveau.  Fast  jedesmal,  wenn  sie  den  Mund  aufmacht, 
bekonnnen  wir  eine  Zote  zu  hören.  Einmal  ist  es  selbst  ihrer 
Schwägerin  zu  viel  geworden,  so  dal's  diese  „Pfui,  schäme  dicli" 
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ausruft.  Auch  sie  gehört  zu  den  Geliebten  Homers,  der  ihr  ge- 
schworen hat,  dafs  er  niu*  aus  Liebe  zu  ihr  sich  in  den  Ruf 
eines  Eunuclien  habe  bringen  lassen.  —  Man  sieht  nicht  recht 
ein,  wozu  W}'cherley  auiser  der  Lady  Fidget  noch  diese  wider- 
wärtige Figur  geschaffen  hat.  Für  die  Handlung  hat  weder  sie 
noch  auch  die  nun  folgende  Mrs,  Squeamish  die  geringste  Be- 
deutuDg. 

Mrs.  Squeamish  giebt  den  Damen  Fidget  im  Punkte  der 
Moralität,  oder  sagen  wir  lieber  Immoralität,  nichts  nach,  Sie 
gehört  ja  auch  zu  der  Verwandtschaft.  Lady  Fidget  nennt  sie 
„Cousin  Squeamish".  Auch  sie  ist  fiü'  unbedingte  Wahrung  des 
guten  Rufes  nach  aufsen,  aber  möghchste  Bethätigung  der  freien 
Liebe  im  stillen :  „No  body  takes  Notice  of  a  private  Man,  and 
therefore  with  hini  'tis  more  secret;  and  the  Crime^s  the  less 
Avhen  ^tis  not  l-oiown."  Sie  ^vill  Heber  ein  Gemälde  von  Adam 
und  Eva  ohne  Feigenblätter  sehen  als  einen  so  berüchtigten 
AVüstliug  wie  Horner.  AJs  sie  erfährt,  dals  Horner  und  Lady 
Fidget  ein  Schäferstündchen  halten,  gönnt  sie  der  Freundin  dies 
Vergnügen  nicht,  sie  möchte  am  liebsten  die  Thür  aufbrechen. 
Endlich  wird  sie  Horners  ansichtig.  Um  ihn  sicher  für  sich  zu 
haben,  hält  sie  ihn  an  der  Kravatte  fest.  Da  plötzlich  tritt 
Mr.  Piuchmfe  ein.  Wie  wenn  ein  Donnerschlag  in  die  Gesell- 
schaft gefahren  wäre,  stieben  sie  auseinander.  Von  einem  Manne 
dürfen  sie  um  keinen  Preis  hier  gesehen  werden.  Vor  allen 
Dingen  darf  che  Reputation  nicht  leiden.  Mrs.  Squeamish  ruft : 
„Let  US  be  gone,  make  haste,  make  haste,  I  know  not  how  he 
may  censure  us." 

Eine  originelle  Figur  des  Wycherlej'schen  Dramas  ist  die 
Grofsmutter  dieses  leichtfertigen  Geschöpfes,  Old  Lady  Squea- 
mish. Sie  hat  ihre  Not  mit  dem  wilden  Mädchen.  Dasselbe  ist 
fortgelaufen  imd  sie  verfolgt  es.  Ganz  aufser  Atem  konmit  sie 
vor  Horners  Wohnung  an.  Man  sagt  ihr  imten,  liier  wohne 
keine  Dame.  Was  will  denn  aber  ihre  Enkehn  hier?  Diese 
Frage  richtet  sie  an  Sir  Jasper  Fidget,  dessen  Antwort  lautet : 
Hier  wohnt  weder  ein  Weib  noch  ein  Mann,  hier  wohnt  Horner. 
Als  die  alte  Frau  das  hört,  ist  sie  beruliigt.  Der  arme  Horner 
thut  ihr  leid.  AVie  schwer  es  ihm  A\ird,  sich  der  jungen  Damen 
zu  erwehren !    Sie  fühlt  sich  gedrungen,  Horner  einen  guten  Rat 
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zu  geben.  Er  soll  doch  die  Mrs,  Squeamish  küssen,  dann  werde 
sie  sich  schon  zufrieden  geben.  Dafür  mll  sie  Horner  ein 
Miniaturbild  ilirer  Enkelin  geben.  Solange  sie  nur  ihre  „Biddy'' 
in  guten  Händen  weifs,  ist  sie  zufrieden  und  guter  Dmge.  Niu' 
einmal  noch  wird  sie  aus  ihrer  Gemütsruhe  aufgestört  (V,  9). 
Durch  die  Unbesonnenheit  der  Mrs.  Pinchwife  droht  der  Betrug 
Horners  entdeckt  zu  werden.  Old  Lady  Squeamish  h()rt  auch 
aus  Sir  Jaspers  Munde  das  Wort  ,,H}i)ocrite''.  Das  macht  sie 
stutzig.  Sollte  sie  sich  imisonst  gefreut  haben  über  den  ihrer 
Meinimg  nach  so  harmlosen  Umgang  ihrer  Enkelin  mit  Horner? 
Sollte  sie  das  Opfer  eines  so  heillosen  Betruges  geworden  sein? 
Indes  läfst  der  Dichter  das  Verhängnis  an  Horner  glücklich  vor- 
übergehen, und  niemand  ist  froher  darüber  als  die  alte  Dame : 
,,AVhat,  then  alFs  right  again?'' 

Die  letzte  der  allein  dem  AY}'cherleyschen  Stücke  angehörigen 
aktiven  Personen  ist  Dorilant.  Ul)er  denselben  ist  nicht  viel  zu 
sagen.  Er  ist  eben  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  die 
anderen  jungen  INIänner,  deren  Bekanntschaft  uns  die  „Country 
Wife"  aufnötigt.  Horners  Grimdsätze  und  Horners  Wünsche 
sind  auch  die  seinigen:  ,,A  Mistress  shou'd  be  like  a  little  C\)untry 
Retreat  near  the  To"svn;  not  to  dwell  in  constantly,  but  only  for 
a  Night,  and  away,  to  taste  the  Tom'u  the  better  when  a  Man 
returns."  Die  Freunde  stehen  einander  bei,  so  auch  Dorilant 
derti  Horner,  indem  er  die  Kanmierzofe  Lucy  zurückhält  (Hl,  7). 
Zum  Heiraten  hat  er  keine  Lust.  Er  hat  so  viele  Schattenseiten 
des  Ehestandes  beobachtet,  dals  ihm  die  Worte  von  Herzen  zu 
kommen  scheinen :  „I  edify  so  much  l)y  Example,  I  ^v'\l\  never 
be  one"  (i.  e.  husband). 

Alle  diese  sieben  Figuren,  die  wir  in  kurzen  Zügen  dem 
Leser  vorgeführt  haben,  fehlen  bei  Garrick.  Dafs  wir  diese 
Thatsache  niu"  mit  Freude  begrüisen  können,  ist  schon  oben  an- 
gedeutet worden.  Keine  einzige  dieser  Personen  ist  fiu-  die 
Handlung  des  Stückes  unbedingt  erforderlich,  sie  scheinen  nur 
als  Staflage  dienen  zu  sollen.  Nun  könnte  man  sich  eine  solche 
Staffage  vielleicht  gefallen  lassen,  wenn  dieselbe  dazu  beitrüge, 
die  Haupthandlung  in  ein  imi  so  grelleres  Licht  zu  setzen.  Das 
ist  aber  in  dem  vorliegenden  Drama  absolut  nicht  der  Fall.  Die 
Staffage   hebt  nicht  hervor,   sondern  sie   verdunkelt.     Sie  über- 


Äfolifere,  Wychcrloy  und  Garrick.  71 

wuchert  den  Hauptinhalt  des  Stückes  derartig,  dafis  derselbe  in 
dem  Wust  von  Nebensächlichem  sich  fast  verliert.  Das  e})i- 
sodische  Beiwerk  ist  liier  kein  Vorzug,  sondern  ein  unbedingter 
Nachteil.  Die  Einheit  der  Handlung  tritt  dadiu'ch  in  den  Hinter- 
grimd.  Das  leitende  Motiv  des  Dichters  ist  doch,  zu  zeigen, 
dafs  die  Liebe  erfinderisch  ist,  dais  sie  alles  Zwanges  spottend 
Mittel  und  Wege  zu  finden  weils,  um  zum  Ziele  zu  konunen. 
Diese  Absicht  führt  W}'cherley  aus,  indem  er  uns  mit  z^vei 
Liebespaaren  bekannt  macht :  Mi'.  Horner  und  Mrs.  Margery 
Pinchwife;  Mr.  Harcourt  und  Mrs.  AHthea.  Das  Hindernis 
für  die  Vereinigung  des  ersten  Paares  ist  Mr.  Pinchwife,  für 
die  des  zweiten  Mr.  Spnrkish.  In  beiden  Fällen  werden  die 
Hindernisse  siegreich  aus  dem  Wege  geräumt:  Mr.  Pinchwife 
wird  trotz  allen  Widerstrebens  zum  betrogenen  Ehemann  ge- 
stempelt, der  seine  Höruer  fühlt,  aber  sie  nicht  los  werden  kann; 
Mr.  Sparkish  wird  so  lange  an  der  Nase  hermngeführt,  bis  er 
freiAvillig  auf  den  Besitz  der  Verlobten  verzichtet. 

Fragt  man,  warum  der  Dichter  sich  nicht  mit  einem  Liebes- 
paare Ijcgnügt  habe,  so  antworte  ich:  der  Dichter  wollte  der 
ersten  unsauberen  Affaire,  bei  der  es  nicht  ohne  Ehebruch  ab- 
geht, ein  lauteres,  ansprechendes  Liebesverhältnis  gegenüberstellen. 
Er  wollte  unserem  Bedauern  über  die  Täuschung  des  Mr.  Pinch- 
wife die  Freude  hinzugeseUen  über  die  Verch'ängmig  des  albernen 
Sparkish  und  über  den  Sieg  des  der  Ahthea  elienbürtigeren  Har- 
court. Wir  können  also,  glaube  ich,  mit  dieser  doppelten  Liebes- 
geschichte ganz  zufrieden  sein.  Was  haben  nun  aber  die  sieben 
Nebenpersonen  damit  zu  tliun?  Wenig  oder  gar  nichts.  Zum 
Beispiel  Quack?  Ich  meine,  der  in  allen  Schlichen  erfahrene 
Horner  wäre  auch  wolil  olme  einen  solchen  Agenten  fertig  ge- 
worden. Was  hat  die  Faniüie  Fidget,  was  die  Grotsmutter  Squea- 
mish  mit  ihrer  Enkelin,  was  endlich  der  frivole  Dorilant  mit  der 
Haupthandlimg  zu  tliim?  Es  möchte  schwer  werden,  irgend  eine 
Beziehung  heraus  zu  finden,  die  das  Auftreten  einer  dieser  Per- 
sonen als  notwendig,  ja  auch  nur  als  wünschenswert  erscheinen 
liefse.  — 

Wir  kommen  nun  zu  den  Personen,  welche  beiden  Stücken 
gemeinsam  sind.  Es  sind  auch  sieben.  Zuerst  Mr.  Pinchwife 
und  Moody.     Warum  Garrick   den  Namen   geändert   hat?     Ver- 
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mutlich  erschien  ihm  der  Name  „Pinchmfe"  zu  vulgär,  er  setzte 
ciafür  „Moody",  womit  er  zugleich  das  Temperament  dieser  Figiu- 
treffend  anlvündigte.  Worin  ist  mm  der  Garricksche  Moody  von 
dem  Wycherleyschen  Pinch^vife  verschieden?  Mr.  Pinchwife  ist 
verheiratet,  Moody  nicht.  Der  erstere  kämjift  um  die  Integrität 
der  Ehe,  der  letztere  um  den  Besitz  eines  jungen  Mädchens. 
Beide  imterliegen  in  diesem  Kampfe.  Unsere  Teilnahme  fordert 
aber  um-  Mr.  Pinchmfe  heraus,  während  wu-  Moody  das  streitige 
Objekt  nicht  gönnen  und  uns  freuen,  dafs  es  ilmi  entrissen  -wird. 
Wir  müssen  dem  Harcoiu"t  recht  geben,  wenn  er  am  Schluls 
des  ersten  Aktes  sagt:  „When  persons  of  a  certain  age  ^vill 
indulge  their  false,  ungenerous  appetites,  at  the  expence  of  a 
yoimg  creature's  happiness,  dame  Nature  will  revenge  herseif 
upon  them,  for  thwarting  her  most  heavenly  will  and  pleasure.'' 
Am  Ende  des  Stückes  hören  wir  ]\ii\  Pinch\\dfe  seufzen  über 
sein  imabweudbares  Unglück.  Aber  er  hadert  nicht  mit  Gott 
und  der  Welt,  still  und  ergeben  fügt  er  sich  in  das  Unvermeid- 
liche. Er  sieht  ein,  wie  thöricht  er  gehandelt  hat,  dafs  er,  der 
alternde  Mann,  ein  blutjimges  Mädchen  ziu-  Frau  genommen  hat. 

For  my  own  sake,  fain  I  wou'd  all  believe, 
Cuckolds,  like  Lovers,  shou'd  theraselves  deceive. 

But 

His  Honour  is  least  safe,  (too  late  I  find) 
Who  trusts  it  with  a  foolish  Wife  or  Friend. 

Moody  seufzt  auch,  aber  vor  Wut,  vor  Scham,  vor  Ver- 
zweiflung. Für  keine  vernünftige  Vorstellung  ist  er  zugänglich, 
bei  sich  selber  vn\[  er  die  Schuld  nicht  suchen.  Er  will  die 
menschliche  Gesellschaft  fliehen,  in  seinem  alten  Hause  sich  ab- 
sperren, ,,Avild"  im  Garten  umherrcnneu.  Dann  will  er  die  AVeit 
verfluchen  und  alles,  was  darinnen  ist,  —  „and  when  my  rage 
and  spirits  faU  me,  I  will  be  found  dead  among  the  nettles  and 
tliistles;  a  woeful  example  of  the  baseness  and  treachery  of  one 
sex,  and  of  the  falsehood,  lying,  perjury,  deceit,  impudence,  and  — 
damnation  of  the  other.^' 

jNIi's.  Margeiy  Pincihwife  und  Miss  Peggy.  Garrick  hat  die 
kürzere  Form  des  Vornamens  gewählt  und  den  Zunamen  „Pinch- 
wife" in  „Tlu-ift"  verändert.  Diesen  Zunamen  erfalu'en  wir 
übrigens   nur   so  bei  Gelegenheit,   im  Personen-Verzeichnis  steht 
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nur  „Miss  Pegg;y".  Auch  diese  beiden  Parallelfiguren  unter- 
scheiden sich,  analog  den  beiden  vorliergehenden,  hauptsächlich 
dadurch,  dal's  Mrs.  Pinchwife  verheiratet  ist,  Miss  Peggy  aber 
nicht.  Aus  diesem  Unterschiede  gehen  andere  mit  Notwendigkeit 
hervor.  Mrs.  Pinchwife  hat  mit  dem  Ehegelübde  Pflichten  über- 
nommen, von  denen  sie  sich  nicht  lossagen  darf,  ohne  sofort 
unsere  Achtung  einzubüfsen.  Solche  Pflichten  liegen  der  Miss 
Pegg}^  nicht  ob.  Wenn  sie  überhaupt  Pflichten  gegen  irgend 
Jemanden  hat,  so  sind  es  nur  die  eines  Mündels  gegen  den  Vor- 
mund. Damit  wir  aber  dies  Verhältnis  recht  verstehen,  müssen 
wir  ims  mit  der  Vorgeschichte  desselben  bekannt  machen.  — 
Moody  ist  eng  befreundet  gewesen  mit  Peggys  Vater,  Thomas 
Thrift  aus  Hampshire.  Er  hat  es  durchzusetzen  gewui'st,  dafs 
derselbe  ihn  für  den  Fall  seines  Ablebens  zum  alleinigen  Vor- 
mund der  jungen  Tochter  einsetzte.  Aufserdem  enthielt  das 
Testament  die  Bestinunung,  dafs  die  Tochter  die  Hälfte  ihres 
Vermögens  verwirkt,  wenn  sie  sich  verheiratet  ohne  EinAvilligung 
des  Vormundes.  Der  Vater  starb  früh  und  die  letztwillige  Ver- 
fügung trat  in  Kraft.  Wir  sehen  aus  dieser  kurzen  Geschichte, 
wie  schlau  Moody  zu  Werke  gegangen  Avar.  Das  junge  Mädchen 
war  ja  ganz  in  seine  Hände  gegeben,  es  mufste  ihn  heiraten, 
wenn  es  nicht  die  Hälfte  des  A^ermögens  einbüfsen  wollte.  Die 
Sache  war  aufs  beste  eingefädelt.  Vollständig  von  dem  Verkehr 
mit  anderen  Männern  abgesclilosseu,  war  das  Kind  zur  Jungfrau 
herangewachsen.  Am  Hebsten  hätte  Moody  nun  die  Heirat  in 
aller  StiUe  auf  dem  Lande  vollziehen  lassen,  aber  verschiedene 
äufsere  Gründe  nötigten  ihn  zur  Reise  in  die  Stadt.  Bevor  er 
aber  dieselbe  antritt,  scliliefst  er  eine  Art  provisorischer  Ehe  mit 
Peggy,  indem  er  ihr  miter  AnAvendung  von  irgend  welchem 
Hokuspokus  vorschwatzt,  ihre  Ehe  wäre  nun  im  Himmel  ge- 
schlossen, es  feUten  nur  noch  die  Formalitäten,  damit  auch  die 
Welt  sie  anerkenne.  Um  Peggy  ganz  an  diesen  Gedanken  zu 
gewöhnen,  nennt  er  sie  „Avife",  sie  muls  in  „husband"  nennen. 
Endlich  sprengt  er  das  Gerücht  aus,  er  sei  Anrklich  verheiratet. 
In  den  Fesseln  dieses  Mannes  schmachtet  die  arme  Peggy. 
Solange  sie  auf  dem  Lande  war,  hatten  diese  Fesseln  sie  nicht 
gedriickt,  da  sie  die  Freuden  des  Lebens  nicht  kannte.  Als  sie 
aber  in  der  Stadt  mit  eigenen  Augen  sieht,  wie  andere  ISIädchen, 
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z.  B.  Alithea,  ihr  Leben  geniefsen,  während  sie  zn  Hause  bleiben 
muis,  da  wird  sie  melanchoKsch,  sie  kommt  sich  vor  vnc  ein 
„armer,  einsamer,  grämlicher  Vogel  im  Käfig".  Können  wir  ihr 
es  da  verdenken,  wenn  sie  die  befreiende  Hand  BeKnlles  ergreift, 
um  diese  Fesseln  zu  brechen?  Mrs.  Pinchwife  steht  ganz  anders 
da.  Sie  ist  nicht  diu-ch  List  und  Betrug  in  die  Fesseln  ge- 
schlagen, die  ilir  jetzt  lästig  dünken.  Sie  hat  eine  Ehe  ge- 
schlossen mit  dem  vollen  Bewufstseiu,  dal's  sie  dem  Gatten  Treue 
schuldig  ist.  Der  gewaltsame  Bruch  ihrer  Fesseln  ist  der  Ehe- 
bruch. Sie  selbst  wird  ziu*  gemeinen  Dirne.  So  hat  Garrick, 
indem  er  aus  der  AVycherleyschen  Frau  wieder  das  Molieresche 
Mädf^hen  machte,  aus  einer  Figur,  die  uns  durch  ilire  Verworfen- 
heit abstiefs,  eine  Gestalt  geschaffen,  welche  auf  unsere  volle 
Sympathie  rechnen  kann. 

Horner  und  Belville.  Für  die  Veredelung  des  Namens  ge- 
bülirt  Garrick  unser  Dank.  Wir  konstatieren  mit  Genugthuung, 
dafs  Garrick  bei  dieser  einen  Veredelmig  nicht  stehen  geblieben 
ist.  Nachdem  er  den  ominösen  Namen  „Horner"  ausgemerzt  imd 
durch  den  Avolilklingenden  „Belville"  ersetzt  hatte,  ging  er  daran, 
seinem  Belville  ein  Gepräge  aufzudrücken,  das  des  schönen 
Namens  nicht  imwert  schien.  Dafs  bei  dieser  Arbeit  des  Dich- 
ters das  ursprüngliche  Bild  verblafst  ist,  so  dafs  die  Züge  Horners 
kaum  noch  hier  und  da  durchschimmern,  daraus,  das  wissen  wir 
gewifs,  wird  keiner  dem  Dichter  einen  Vor^vurf  machen.  Im 
Gegenteil,  jeder  ohne  Ausnahme  wird  mit  Freuden  sich  der  Auf- 
fassung des  Herausgebers  der  „Country  Girl"  anschhefsen.  In 
der  Vorrede  spricht  sich  derselbe  über  diesen  Punkt  mit  fol- 
genden Worten  aus :  „The  usual  taint  of  the  time  in  which  he 
[Wycherley]  wrote  had  so  infected  the  whole  mass,  that  Mr.  Garrick 
found  himself  reduced  to  the  necessity  of  lopping  off  a  limb 
(Horner)  to  save  the  whole  from  ])utrefaction."  Dafs  die  Ampu- 
tation den  gewünschten  Erfolg  hatte,  hat  uns  die  Inhaltsangabe 
des  Garrickschen  Lustspiels  schon  gezeigt. 

Horner  ist  der  Typus  eines  Rou^s.  Nichts  ist  ilun  heilig, 
je  toller,  desto  besser.  Belville  dagegen  ist  ein  schüchterner 
junger  Mann.  Horner  sucht  nur  Befriedigung  seiner  Sinnlichkeit, 
Belville  dagegen  ist  erfüllt  von  reiner  Liebe.  Horner  verachtet 
das  Weib,  Belville  blickt  zu  ihm  empor.    Horner  kommt  es  nicht 
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flaranf  an,  die  Ehre  einer  Dame  anzutasten,  um  die  einer  an- 
deren vor  der  Welt  zu  retten.  Belvillc  ist  gefeit  gegen  solche 
Versuchungen,  die  Ehre  und  Tugend  der  Frau  steht  ihm  viel 
zu  hoch,  als  dals  ihm  auch  nur  der  Gedanke  einer  Ehrenschän- 
dung kommen  könnte.  Aus  dem  Mimde  des  Harcomi:,  seines 
Oheims,  erfahren  Avir,  da/s  er  drei  Jahi-e  auf  dem  College  ge- 
wesen und  ein  halbes  Jahr  sich  in  Paris  aufgehalten  hat.  Trotz- 
dem hat  er  eine  gewsse  Ängstlichkeit  und  Schüchternheit  nicht 
übenA-iuden  können.  Als  die  Liebe  in  semem  Herzen  erwacht, 
ist  er  ganz  ratlos.  Er  weifs  nicht,  wie  er  sich  dem  Gegenstand 
seiner  Verehrmig  nähern  kann.  Der  Oheim  muls  raten.  Die 
Vernunft  darf  ilmi  bei  der  liebe  nicht  (h-einreden.  Wenn  auch 
der  Vormund  das  halbe  Vermögen  zm-ückhält,  „Fll  take  her 
with  any  thing  —  with  nothing."  Wie  naiv  erzählt  er  dem 
Oheim  von  der  Geschichte  seiner  Liebe.  Er  hat  die  GeHebte 
dreimal  gesehen  und  zweimal  gesprochen,  er  ist  über  eine  Garten- 
mauer gesprimgen  —  beim  Mondschein.  Solche  Romeo-Liebe 
stellt  Garrick  gegenüber  der  gemeinen  physischen  Begehrlichkeit 
eines  Horner.  Der  schüchterne,  unbeholfene  Belville  erweist  sich 
übrigens  als  ein  äufserst  gelehriger  Schüler.  Sein  Ijehrmeister 
Harcourt  ist  ganz  erstaunt  über  seine  raschen  Fortschritte  im 
Abc  der  Liebe:  ,,You  havc  done  such  wonders,  that  I,  who  am 
rather  bold  than  sheepish,  have  not  yet  ceased  Avondering  at  von." 
Im  entscheidenden  Moment  verläist  ihn  die  Geistesgegenwart 
nicht.  Als  Moody  die  entfülirte  Peggy  zm-ückholt,  thut  er,  als 
sei  gar  nichts  vorgefallen.  Obgleich  Moody  sich  schon  ver- 
sprochen hat,  hält  Belville  dennoch  das  Geheimnis  der  Verldei- 
dung  aufrecht.  Er  bittet  sogar  um  die  Erlaubnis,  dem  „pretty 
youth"  den  Rosamundeu-Teich  zeigen  zu  dürfen.  Wie  stehen 
nun  die  beiden  am  Schluls  der  Stücke  da?  Horner  mit  der 
sauberen  Prätension  des  Eunuchen,  Belville  als  glücklicher  Gemahl. 
Bei  den  nun  folgenden  Personen  hat  Garrick  die  Namen 
beibehalten.  Sparkish  erscheint  bei  beiden  Dichtern  als  die 
Personifikation  der  xVbgeschmacktheit.  Schon  ehe  er  selber  auf- 
tritt, erfahren  wir  aus  dem  Munde  seiner  Bekannten,  wes  Geistes 
Kind  er  ist: 

„A  Rogue  that  is  fond  of  me  only,  I  think,  for  abusinghim." 

(Wycherley:  Harcourt  [I,  4].) 
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„He's  one  of  those  nauseoup  Offerers  at  Witt,  who,  like  the 
worst  Fiddlers,  run  theniselves  into  all  Companies.'' 

(Wycherley:  Horner  [I,  4].) 

„Pr'ythee  don't  call  him  my  friend;  he  can  be  nobody's 
friend,  not  even  his  own  —  He  would  thrust  hiraself  into  mj 
acquaintance,  would  introduce  me  to  his  mistress,  thoiigh  I  have 
told  him  again  and  again  that  I  was  in  love  with  her,  which, 
instead  of  ridding  me  of  him,  has  made  him  only  ten  times  more 
troublesome  —  and  me  really  in  love  -^  He  should  suffer  for  his 
self-sufficiency/'  (Garrick:  Harcourt  [I,  1].) 

Mit  Recht  macht  Macaiilay  in  dem  schon  mehrfach  ange- 
zogenen Essay  aufmerksam  auf  das  Übertriebene  in  dieser  sonst 
wohl  in  den  Rahmen  der  Komödie  passenden  Figur.  Mag  man 
immer  die  Herzlosigkeit  von  Gecken  imd  galanten  Witzbolden 
zur  Zielscheibe  der  Satire  machen,  aber  so  Aveit  geht  doch  keiner, 
dafs  er  zu  einer  jimgen  Dame,  mit  der  er  verlobt  ist,  spricht  in 
der  Art,  wie  Wycherley  seinen  Sparkish  zu  Alithea  sprechen 
läfst:  ,,We  Wits  rail  and  make  love  offen,  but  to  shew  oiu' 
Parts;  as  we  have  no  Affections  so  we  have  no  Malice."  Wir 
hätten  wohl  gewünscht,  dafs  Garrick  auch  an  dieser  Stelle  zur 
Amputationssäge  gegriffen  hätte.  Aber  leider  hat  er  an  dieser 
Person  so  gut  wie  nichts  geändert.  So  hat  er  die  eben  citierte 
Aufserung  verbo  tenus  übernommen.  Überhaupt  beschränkt  sich, 
was  die  Figur  des  Sparkish  betrifft,  die  Bearbeitung  Gan*icks 
auf  einige  unwesentliche  Kürzungen  und  Änderungen.  Ob  die 
Gesangseinlage  (HI,  1)  ein  Vorzug  des  Garrickschen  Stückes  ist, 
das  zu  entscheiden  möchte  ich  dem  Urteil  des  Lesers  überlassen. 
Dagegen  müssen  wir  anerkennen,  dafs  der  Autor  der  „Country 
Girl"  die  Aviderwärtige  zweite  Scene  des  vierten  Aktes  ausge- 
merzt liat.  Was  darin  geschieht,  läfst  er  den  Sparkish  erzählen. 
Ebenso  hat  Garrick  die  elfte  Scene  desselben  Aktes  gestrichen. 
Auch  diese  Streichimg  gereicht  dem  Stück  nur  zum  Vorteil. 

Die  Figur  der  Alithea  hat  Garrick  fast  gar  nicht  verändert. 
Die  Trägerin  dieses  Namens  ist  das  Gegenstück  zu  Mrs.  Pinch- 
W'ife  resp.  Miss  Peggy.  Wälirend  diese  beiden  dm'ch  ihren 
Mangel  an  Bildung  und  Erfahrung  sich  unangenehm  bemerkbar 
machen,  ist  Alithea  eine  junge  Dame,  die  zu  leben  versteht.  In 
den  spiefsbürgerlichen  Augen  Moodys  allerdings  ist  sie  „a  mere 
notorioiis   town  woman".     Indes  fühlt  sie  sich  durch  ein  solches 
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engherziges  Vorui-tcil  keineswegs  getrotten.  Sic  vci-siclici-t  den 
limder  mit  zuversiclitlicluT  Kühnheit,  daCs  die  Ehre  seiner  Ka- 
niihe  eher  durch  die  Gattin  rcsp.  Braut  h'iden  werde  als  durch 
die  ihrige,  obwolil  sie  die  „unschuldige  Freiheit  der  Stadt"  ge- 
niefse.  Ihr  Verkehr  giebt  seihst  dem  tadelsüchtigsten  Aug(! 
keinerlei  Anstols.  Ihre  Tugend  ist  in  dem  Leben  mit  der  Welt 
ohne  Makel  geblieben.  —  Wycherley  hat  die  Alithea  (IJI,  1  u.  2) 
auch  dazu  benutzt,  die  Klage  der  Mrs.  Pinchwife  über  ihr(>  Ab- 
geschlossenheit entgegenzunehmen  und  dann  den  freilich  nicht 
acceptierten  Vorschlag  zu  machen  betreifend  die  Maskierung. 
Diese  beiden  Aufgaben  sind  bei  Garrick  auf  die  Kammerzofe 
Lucy  übergegangen,  wodurch  diese  Figur  an  Bedeutimg  gewinnt. 
Lucy  hört  geduldig  die  Klage  der  Miss  Peggy  an.  Dann  leitet 
sie  geschickt  das  Gespräch  auf  die  projektierte  Heirat  mit  Mood\', 
die  sie  um  jeden  Preis  zu  vereiteln  sucht.  Als  Miss  Peggy 
energisch  auf  einem  Besuch  des  Parks  besteht,  giebt  Moody 
nach.  Der  Vorschlag  dor  Vermummung  wird  nicht  acceptiert. 
Lucys  Gedanke  jedoch,  eine  männliche  Verkleidung  zu  wählen, 
findet  Moodys  vollen  Beifall.  Bei  Wycherley  ist  die  Verkleidung 
der  lu-eigenste  Gedanke  des  Mr.  Pinchwife. 

Harcourt,  der  bevorzugte  Liebhaber,  ist  bei  Wycherley  der 
saubere  Gefährte  des  Mannes,  dem  die  Aufgabe  geworden  ist, 
den  Mr.  Pinchwife  zum  Hahnrei  zu  machen.  Garrick  hat,  wii' 
er  Horner  in  BelvUle  umgewandelt  hat,  dementsprechend  auch 
die  Figm"  des  Harcourt  verändert.  Dieser  ist  bei  Garrick  nicht 
mehr  der  lockere  Zeisig  mit  den  frivolen  Lebensansichten  eines 
grofsstädtischen  Wüstlings,  sondern  ein  Mann,  über  die  erste 
Jugend  hinaus,  der  von  einer  aufrichtigen  Liebe  beseelt  ist  zu 
einem  Mädchen,  das  allerdings  bereits  verlobt  ist.  Da  jedoch 
Sparkish  (der  Verlobte)  nicht  ernst  zu  nelimen  ist,  dürfen  wir 
den  Harcourt  nicht  uugehört  verdammen:  „Can  you  object  to 
my  happiness,  when  this  gentleman  was  unworthy  of  it?"  Er 
ist  der  Oheim  des  BelviUe,  dem  er  mit  seinem  erfahreneu  Rate 
zur  Seite  steht.  Als  er  erfährt,  dals  der  Neife  sich  verliebt  hat, 
und  als  dieser  seinen  Rat  in  Anspruch  nimmt,  will  er  gern 
helfen.  Nur  eine  Bedingung  steht  er:  der  Gegenstand  der  An- 
betung darf  nicht  verheiratet  sein.  Denn,  fügt  er  hinzu,  „I  never 
eucom-age  young  men   to  covet  their  neighbours'  wives.''     Diese 
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achtungswerte  Gesinnung  steht  in  schroffem  Gegensatz  zu  dem 
AYycherleyschen  Harcom-t^  der  (III,  7)  dem  Homer  behilflich  ist, 
die  IVIrs.  Pinchwife  zu  entführen. 

Die  letzte  Person^  welche  uns  zur  Vergleichimg  vorliegt,  ist 
Lucy.  Wir  sagten  schon  bei  Besprechung  der  „Alithea^',  dafs 
Garrick  der  Lucy  zu  gröl'serer  Bedeutung  verholfen  habe.  Bei 
Wycherley  spielt  die  Kammerzofe  eine  ziemhch  untergeordnete 
Rolle.  Bis  zur  fünften  Scene  des  dritten  Aktes  kommt  sie  über- 
haupt nicht  vor,  von  da  bis  zum  Sclilufs  des  dritten  Aktes  ist 
sie  fast  nur  eine  stumme  Zuschauerin.  Der  Kampf  (III,  7)  um 
die  Befreiung  der  Mrs.  Pinchwife  aus  den  Armen  des  Horner 
ist  um-  ein  Scheinkampf.  Erst  im  vierten  Akt  greift  Lucy  in 
die  Handlung  wirksam  ein.  Es  handelt  sich  um  die  Zukunft  ilu'er 
Herrin,  die  Heirat  derselben  mit  Sparkish.  — ^  In  V,  5  finden  wir  sie 
wieder  in  Begleitung  Alitheas  auf  der  Piazza  von  Covent-Garden. 
Sparkish  stellt  Alithea  zm-  Rede  wiegen  ilirer  vermeinthchen  Un- 
treue. Er  sagt  sich  für  immer  von  ihr  los.  Lucy  frohlockt 
über  ihren  so  unerwartet  raschen  Sieg.  Indes  scheint  es,  als  ob 
die  Sache  noch  ein  schlechtes  Ende  nehmen  solle.  Horner  soll 
erklären,  dafs  Alithea  ilim  zugeführt  worden  sei.  Um  Mrs.  Pinch- 
wife zu  retten,  giebt  er  diese  Erklärung  ab.  Alithea  und  Har- 
court  fordern  Genugthuung  für  diese  Lüge.  Mr.  Pinchwife  steht 
dabei  und  wehs  nicht,  auf  welcher  Seite  er  die  Wahrheit  suchen 
soU.  Die  einzige  Person,  die  mit  zwei  Worten  das  Rätsel  hätte 
lösen  können,  Lucy,  die  Urheberin  der  ganzen  Verwirrung  — 
schweigt.  Sie  mag  es  mit  keiner  verderben,  mit  Alithea  ebenso- 
Avenig  Avie  mit  ]\Irs.  Pinchwife.  Erst  als  dm-ch  die  plum}>e 
Intervention  der  letzteren  die  Sache  aufgeklärt  ist,  scheint  ihr 
der  geeignete  Moment  gekonmien.  Sie  tischt  eine  Lüge  auf,  die 
ihrem  erfuiderischen  Geiste  alle  Ehre  macht  (cf.  Inlialtsangabe 
V,  9).  —  Garrick  widmet  der  Schilderung  des  Kupplergeschäfts 
einen  gröfseren  Raum.  Bei  Wycherley  war  das  zweite  Geschäft 
in  Sachen  Horner  und  Mi's.  Pinchwife  um'  eben  angedeutet, 
Gamck  spinnt  diese  Andeutung  nach  Möglichkeit  aus.  Ja,  noch 
melir,  in  dem  Garrickschen  Stücke  tritt  sogar  die  bei  Wycherley 
so  breit  angefühi-te  Affaire  zwischen  Alithea  und  Harcourt  zu- 
rück gegen  die  zwischen  Peggy  und  Belville.  Von  ihrer  Herrin 
Alithea    abgewiesen,    wiU   Luc}-    ihre    ganze   Thätigkeit   nunmehr 
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der  Miss  Peggy  widmcu.  Sie  wird  zum  postilJou  d'aniour.  Sie 
arrangiert  abendliche  tete-ä-tetes.  Sie  ist  ganz  glücklich,  dals 
alles  so  gut  verläuft.  Sie  wird  tanzen  auf  zwei  Hochzeiten  und 
belolmt  werden  von  beiden  Parteien.  Dais  Garrick  einen  Teil  der 
Rolle  der  Alithea  hat  auf  Lucy  übergehen  lassen,  davon  ist 
schon  oben  die  Rede  gewesen.  — 

Unsere  Aufgabe,  die  Beziehungen  der  Garrickschen  „Country 
Girl"  zu  der  Wycherley sehen  „Country  Wife"  festzustellen,  ist 
gelöst.  AVas  ist  nun  das  Ergebnis  unserer  Untersuchungen? 
AVir  hatten  in  der  Einleitung  schon  darauf  hingewiesen,  dals  in 
der  Fabel  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Stücken  nicht  be- 
steht. Konnte  es  doch  Garrick  nicht  darauf  ankommen,  in  die- 
sem Punkte  seine  Originalität  zu  zeigen.  Gamcks  Verdienst 
besteht  vielmehr  darin,  dais  er  den  ungefügigen  Stoff  vereinfacht 
hat,  dais  er  viel  Überflüssiges  und  sittlich  Anstöfsiges  beseitigt 
und  dadurch  das  AVycherleysche  Stück  der  Vergessenheit  ent- 
rissen hat,  der  es  sonst  ohne  alle  Frage  würde  anheimgefallea 
sein.  Nur  ein  so  gewiegter  Kenner  der  Bühne,  wie  Garrick  es 
wai*,  konnte  sich  an  ein  solches  Unternehmen  wagen.  Nm*  einem 
Theaterdu'ektor  konnte  das  Werk  gelingen.  —  AVie  steht  es  nmi 
mit  der  Charakteristik  der  sieben  beiden  Stücken  gemeinsamen 
Personen?  In  dieser  Hinsicht  ist  Garrick  ganz  selbständig  ver- 
fahi'en.  AVas  ilmi  füi'  seinen  Zweck  nicht  paiste,  was  in  sittlicher 
Beziehung  Bedenken  (.'rregen  konnte,  nuiiste  unbarmherzig  fallen. 
So  erkläil  sich  der  tiefgehende  Unterschied  zwischen  JMoody  und 
Mr.  Pinchwife,  zwischen  ]\Iiss  Peggy  und  Airs.  Pinchwife.  Aus 
dem  unei-träglichen  Horner  hat  Garrick  die  sympathisclie  Figur 
des  Belville  hervorgezaubert.  Homers  gleichgesinnter  Freimd 
Harcourt  hat  unter  dem  Meilsel  des  Dichters  ein  viel  solideres 
Aussehen  bekommen.  Die  Zofe  Lucy  hat  sich  mit  Garricks  Hilfe 
ein  ergiebigeres  Arbeitsfeld  zu  erobern  gewufst.  Nur  ganz  un- 
bedeutende Veränderungen  zeigen  dagegen  Sparkish  und  Alithea. 

II.    Garrick  und  Moliere. 

AVir  bezeichneten  als  die  Aufgabe  dieses  zweiten  Teils: 
festzustellen,  welchen  direkten  Einflui's  Moliferes  „Ecole  des 
Femmes"  auf  Garricks  „Country  Girk'  gehabt  hat.     Dabei  wird 
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es  darauf  ankommeu,  Gedaiilvcn  und  Motive  zu  suchen,  welche 
aus  der  französischen  Komödie  unmittelbar  in  das  Garricksche 
Lustspiel  übergegangen  sind.  Alles,  was  durch  das  Medium  der 
Wychei-ley scheu  „Country  Wife"  bei  Garrick  Eingang  gefunden 
hat,  gehört  nicht  hierher.  Das  ist  bereits  im  ersten  Teile  ein- 
gehend beleuchtet  worden. 

Das  Personenverzeichnis  der  „Country  Girl"  fülii't  nur  drei 
Personen  auf,  deren  Vorbilder  wir  bei  Moliere  wiederfinden: 
Mood^',  Peggy  und  Belville.  Unsere  Vergleichung  kann  sich 
deshalb  auch  nur  auf  diese  drei  erstrecken.  Es  dürfte  über- 
flüssig sein,  eine  Parellelisiermig  des  Inhalts  der  l)eideu  kStücke 
vorzunehmen,  da  der  Inhalt  der  Moliereschen  Komödie  allbekannt 
ist  und  der  der  Garrickscheu  schon  oben  eine  Stelle  gefunden 
hat.  Aus  demselben  Grunde  fällt  liier  die  Darleguug  der  poli- 
tischen und  dramatischen  Verhältnisse  weg.  Unsere  Aufmerk- 
samkeit konzentriert  sich  daher  hier  auf  einen  Punkt :  die  Zeich- 
nung der  Charaktere.  Ist  in  Moody  Moli&res  Aruolphe  wieder- 
zuerkennen? Welche  Züge  der  Agnes  und  des  Horace  finden 
wir  bei  Miss  Peggy  und  Belville  wieder? 

Moody  ist  ein  eifersüchtiger  polternder  Alter.  Harcourt 
sagt  von  ihm,  dafs  er  eine  seltsame  Metamorphose  durchgemacht 
habe:  „a  once  high-spirited,  handsome,  weU-dress'd,  raking  pro- 
digal  of  the  town,  sunk  into  a  surly,  suspicious,  oeconomical, 
country  sloven  — .'^  Sein  Grundsatz  ist:  Heh^aten  ist  eine  Thor- 
heit;  wenn  man  es  aber  nicht  lassen  kann,  soll  man  wenigstens 
eine  dumine  Frau  nehmen.  Er  >vill  nmi  auch  diese  Thorheit 
begehen,  aber,  seinem  Grundsatz  treu,  gedenkt  er  zu  seiner  Gattin 
zu  machen  ein  junges  Mädchen,  dem  die  Welt  bis  daliin  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln  gebheben  ist.  Sein  Mündel  Peggy 
scheint  ihm  dazu  vortreiflich  geeignet.  AVir  haben  gesehen,  mit 
welcher  raffinierten  Sclilauheit  er  die  Ausführung  dieses  Planes 
vorbereitete.  So  weit  ist  dieser  Moody  nur  eine  abgeblafste  Kopie 
des  Aruolphe.  Auch  dieser  ist  über  die  Minnejahre  längst  hin- 
aus. Deshalb  wacht  er  mit  Eifersucht  über  der  Agnes,  die  er 
sich  für  die  Ehe  aufgespart  hat.  Polterndes  Wesen  ist  auch 
ihm  zur  anderen  Natur  geworden.  Eine  so  seltene  Metamor- 
phose, wie  Moody  sie  durchgemacht  hat,  zeigt  ims  Moliere  frei- 
lich nicht  an  seinem  Arnolphe.     Dieser   ist   immer   ein  schaden- 
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froher  Spötter  gewescu.  Selber  unverheirutet,  hat  er  stets  seinen 
Spott  gehabt  über  verheiratete  Herren  seiner  Bekanntschaft,  die 
von  ihren  Frauen  getäuscht  wurden.  Der  Agnfes  gegenüber 
pralilt  er  mit  zwanzig  höchst  annehmbaren  Partien,  die  er  aus- 
geschlagen habe.  Als  er  nun  an  die  Ehe  denkt,  glaubt  er  ein 
unfehlbares  Mittel  gegen  den  Halmrei  zu  besitzen:  die  Dunnn- 
heit  der  Fi'au.  Sein  Grundsatz  für  das  Heiraten  deckt  sich 
nicht  ganz  mit  dem  Moodys.  Auch  ihm  scheint  eine  „dumme" 
Frau  die  conditio  sine  qua  non  für  eine  glückliche  Ehe.  Aber 
er  geht  nicht  so  weit  wie  Moody,  das  Heii'aten  geradezu  für 
eine  Thorheit  zu  halten.  Auch  Arnolphe  hat  ein  kleines  Mäd- 
chen in  sein  Haus  genommen,  um  sich  eine  Frau  daraus  zu  er- 
ziehen. Nur  können  wir  ihn  deshalb  nicht  tadehi,  wie  den  Moody, 
bei  dem  sclmöde  Gewimisucht  mit  im  Spiele  gewesen  war.  Einer 
Bäuerin,  die  in  schwerste  Not  geraten  war,  hatte  er  das  Kind 
aus  Mitleid  abgenonmien.  —  Interessanter  als  diese  Antecedenzien 
der  beiden  Ehekandidaten  ist  ihr  Benehmen  im  Kampfe  um  die 
Braut.  Ai'uolphe  scheut  kein  Mittel,  um  den  Sieg  zu  erringen. 
Da  der  Gegner  ihn  zu  seinem  Vertrauten  gemacht  hat,  was  der 
Dichter  dnrch  den  Doppelnamen  „Arnolphe"  uud  „de  la  Souche" 
ermöglicht,  so  ist  er  stets  au  courant.  Trotzdem  hat  es  Moli&re 
so  eingerichtet,  dafs  er  der  Düpierte  ist.  Moody  kämpft  auch 
mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Waffen.  Zwar  ist  er  nicht 
so  glücklich,  der  Vertraute  der  Geheimnisse  seines  Konkurrenten 
zu  seiu.  Aber  es  gelingt  ihm  doch  wenigstens,  das  junge  Mäd- 
chen bei  einem  Liebesbrief  zu  überraschen,  der  au  Belville  ge- 
richtet war.  —  Als  der  Sieg  zu  ihren  Ungunsten  sich  entschie- 
den hat,  sind  beide  wie  zermahnt.  Moody  macht  seinem  ge- 
prefsten  Herzen  Luft  in  furchtbaren  Verwünschungen.  Arnolphe 
hat  um*  das  eine  Wort  „ouf".  Es  folgen  einige  Stellen,  die 
offenbar  verwandt  sind  deu  gegenüberstehenden  Stelleu  aus 
Moli^re.  Garrick  ist  also  hier  direkt  auf  das  grofse  franzö- 
sische Muster  zurückgegangen,  bei  Wycherley  fand  er  diese 
Worte  nicht. 

Moliere :  Garrick : 

Et  de  moi  tout-ä-fait  vous  ne  rirez  I   am   not  to  be  laugh'd  out  of 

point.  my  senses.  Moody  (I,  1). 

Arnolphe  (IV,  1). 
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H^ !  mou  Dien,  n'entrons  point  dans 
ce  vain  compliment: 

Rien    ue    me    fache    tant   que    ces 
c^remonies ; 

Et,  si  Ton  m'en  croyait,  elles  seraient 
bannies. 

C'est  un  maudit  iisage. 

Arnolphe  (III,  4). 

Pardonuez-moi !  j'en  ris  tout  autaut 
que  je  puis. 

Arnolphe  (III,  4). 

Preßsez  vite  le  jour  de  la  c^remonie. 
Arnolphe  (V,  8). 

Et  vous  avez  le  front  de  le  dire  ä 
moi-meme  I 

Arnolphe  (V,  4). 

J'en  sais  des  nouvelles. 

Arnoliihe  (IV,  4). 

Je  ne  suis  pas  un  homme  ä  vouloir 

rien  pour  rien ; 
Je  sais,  quand  ou  me  sert,  en  garder 

la  memoire: 
Cependant,  par  avance,  Alain,  voilü 

pour  boire; 
Et  voilü  pour  t'avoir,  Georgette,  un 

cotillon. 

(Ils  tendent  tous  denx  la  main  et  pren- 

nent  Targent.) 

Ce   n'est    de    mes    bienfaits   qu'un 
simple  ^chantillou. 
Arnolphe  (IV,  4). 

Quels  maux  peuvent,  6  ciel!  egaler 

mes  ennuis? 
Et  s'est-on  jamais  vu  dans  l'abime 

oü  je  suis? 

Horace  (V,  8). 

Ce  serait  tout  detruire. 

Horace  (V,  3). 


And  so,  old  friend,  make  no  cere- 
mony  ^\'ith  me  —  I  have  much 
business,  and  you  have  much  plea- 
sure,  and  therefore,  as  I  hate  forms, 
I  will  excuse  your  returning  my 
Visit.  Moody  (I,  1). 


0  dear  sir,  let  me  have  mj^  laugh 
out,  or  I  shall  burst  — 

Lucy  (IV,  3). 

If  he  can  get   a  parson,  let   him 
marry  her  this  miuute. 

Moody  (V,  2). 

How  dare  you  look    me    in   the 
face,  cockatrice?      Moody  (V,  2). 

1  have  such  news  for  thee. 

Sparkish  (I,  1). 

As  you  are  not  mercenary,  Mrs. 
Lucy,  I  ought  to  be  the  more  gener- 
ous  —  give  me  leave  to  preseut 
you  with  this  trifle,  (givcs  a  ring) 
not  as  a  reward  for  your  Services, 
but  as  a  small  token  of  friendship. 
BelvUle  (IV,  3). 


I  am  stupified  Avith  shame,  rage 
and  astonishment  —  my  fate  has 
o'ercome  me  —  I  can  struggle  no 
more  with  it.  Moody  (V,  2). 

You'll  spoil  all. 

Harcourt  (III,  1). 


Die  zweite  Person,  die  das  Garricksche  Stück  gemein  hat 
mit  dem  INIoli&reschen,  ist  IVIiss  Peggy.  Ihr  entspricht  Agn^s. 
Als  wir  INIoh&res  „Ecole  des  Femnies''  mit  AAVcherleys  „Countr}' 
Wife"  verglichen,  machten  wir  besonders  anfmerksam  anf  den 
Unterschied  zwischen  der  Frau  Pinchwife  und  der  Agn^s.  Dieser 
Unterschied  war  so  grofs,  dafs  wir  Mühe  hatten,  daneben  die 
ähnlichen  Züge  überhaupt  zu  erkennen.  Ist  das  nun  bei  Garrick 
auch  noch  so?  Steht  die  Peggy  der  Agnfes  so  fern,  wie  diese 
der  Frau  Pinchwife  ?  Haben  wir  IVIühe  in  Peggy  wiederzuerkemien 
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die  Agnfes^  deren  Bild  uns  Moliöre  so  tief  in  die  Seele  geschrie- 
ben hat?  In  betreff  der  Antwort  branclien  wir  nicht  verlegen 
zu  sein.  Garricks  Peggy  ist  eine  vortreffli(^h  gelungene  Nach- 
ahmung von  Molifercs  Agn^s.  Wir  haben  schon  oben  darauf 
hingewiesen,  dafs  Garrick  aus  der  Wycherleyschen  Frau  wieder 
das  Molit^resche  Mädchen  machte.  Garricks  feinem  ästhetischem 
Auge  konnte  der  gefährliche  Irrtmu  Wycherleys  nicht  entgehen. 
Das  Drama  Wycherleys  verlor  dm-ch  die  Veränderung  der  Agn^s 
den  Boden  der  Moral  unter  den  Füfsen  und  glitt  hinab  auf  den 
sclilüpfrigen  Pfad  der  Frivohtät  und  der  Gemeinheit.  Mit  klarem, 
gesundem  Blick  erkannte  daher  Garrick,  dafs  er  den  Weg  seines 
englischen  Vorgängers  zunächst  wieder  zm-ückgehen  müsse.  So 
kam  er  wieder  an  bei  der  Figur,  wie  sie  der  Franzose  gezeichnet 
hatte.  Und  damit  war  der  wichtigste  Schritt  gethan,  um  Wycher- 
leys Stück  aus  dem  Sumpf  zurückzuholen.  Miss  Peggy  ist 
wieder  die  unschnldige,  naive  Agnfes,  eine  köstUche,  anziehende 
Mädchengestalt,  die  es  uns  gleich  beim  ersten  Auftreten  anthut. 
Fast  alles,  was  uns  für  die  Agnfes  eingenommen  hat,  finden  ^\ir 
hier  wieder:  die  kindliche  Einfalt,  die  Unverdorbenheit  des 
Herzens,  das  Erwachen  der  ersten  Liebe.  Ganz  wie  Agnes  ist 
Peggy  bisher  in  einer  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  gehalten, 
die  einem  Begi'abensein  bei  lebendigem  Leibe  nicht  imähnlich 
war.  Ganz  wie  Agn&s  ergreift  sie  begierig  die  Hand,  die  sie 
aus  diesem  Grabe  heraus  ins  frische  Menschenleben  liineinführen 
will.  Ganz  wie  Agn5s  erkämpft  sie  den  Besitz  des  Gehebten. 
Ja,  sie  bringt  es  noch  etwas  weiter  als  jene.  Am  Sclilufs  des 
Moh&reschen  Stückes  ist  Agnfes  glückliche  Braut,  Garrick  ent- 
läfst  uns  aber  erst,  nachdem  sich  Peggy  am  Ann  ihres  Behalle 
als  junge  Frau  präsentiert  hat. 

Wenden  vnr  uns  zuletzt  zu  BelviUe,  dem  Gegenstück  des 
Horace.  Auch  hier  konstatieren  wir  mit  besonderer  Genug- 
thuung,  dafs  Garrick  das  fi^auzösische  Vorbild  dem  englischen 
vorgezogen  hat.  Neben  einer  Miss  Peggy  hatte  ein  Horner  kei- 
nen Platz.  Die  Atmosphäre,  in  der  diese  beiden  zu  leben  ge- 
wohnt waren,  war  zu  ungleichartig.  Was  war  da  natürlicher, 
als  dafs  Gamck  zu  der  Figur  des  Horace  seine  Zuflucht  nalmi? 
In  dem  jungen,  unerfahrenen  Belville  finden  wir  leicht  die  wolil- 
bekanuten  Züge  des  Horace  wieder.    Beide  tragen  das  beseligende 

6* 
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Gefühl  der  ersten  Liebe  in  der  Brust,  Beide  können  ihr  Ge- 
heimnis nicht  für  sich  behaken,  es  drängt  sie,  ihre  Freude  mit 
anderen  zu  teilen.  Horace  macht  Arnolphe  zu  seinem  Vertrauten, 
Beh'ille  den  Harcom*t.  Warum  Garrick  niclit  dem  Beispiel 
Moli&res  folgte  und  Moody  zum  Mitwisser  werden  liefs?  Die 
Antwort  ergiebt  sich  aus  dem  viel  gröfseren  Hintergrunde,  den 
Garrick  seiner  „Countiy  Ghi"  gegeben  hat.  Hat  er  doch  statt 
des  einen  Liebespaares  bei  Moliere  deren  zwei.  Daher  sind 
die  Fäden  des  Garrickscheu  Lustspiels  viel  versclilungener  als 
die  der  französischen  Komödie.  —  Als  es  sich  darum  handelt, 
die  Geliebte  aus  den  verhafsten  Banden  zu  befreien,  sclu-ecken 
beide,  Belville  und  Horace,  vor  keinem  Hindernis  zurück.  Dabei 
übertrüFt  Horace  den  BelviJle  an  Zartgefülil.  Wälu*end  Horace 
sich  weigert,  die  Geliebte  in  seiner"  AVohnung  unterzubringen: 
„ce  serait  tont  d^truire",  ist  Belville  mit  Peggy  bereits  auf  dem 
Wege  dahin:  „let  us  fly  with  the  wings  of  love  to  my  house 
there,  and  we  shall  be  safe  for  ever."  Der  Schluis  zeigt,  analog 
den  letztbesprochenen  Personen,  Horace  als  Bräutigam,  Belville 
als  jungen  Ehemann. 

Auch  mit  dem  zweiten  Teil  unserer  Abhandlung  sind  wir 
zu  Ende.  Es  kam  darauf  an,  in  Garricks  „Coimtry  Girl"  Züge 
nachzuweisen,  die  umnittelbar  Molieres  „Ecole  des  Femmes"  ent- 
lehnt sind.  Das  Resultat  unserer  Vergleichung  ist  ein  positives. 
Garrick  hat  fleifsig  den  grofsen  französischen  Vorgänger  studiert, 
er  hat  für  seme  „Country  GM"  die  Hauptfigm^eu  der  „Ecole 
des  Femmes"  nach  Möghchkeit  verwertet.  Dm-ch  diese  ausgie- 
bige Benutzung  der  französischen  Quelle  hat  er  seinem  Drama 
einen  grolsen  Dienst  erwiesen. 

Hannover.  Paul   Sandmann. 


Gärten    und    Gartenkunst 

in  Shakespeares   England. 


Von 

Th.  Vatke. 


Die  Vorliebe  des  Engländers  für  Gärten  und  Gartenkunst  kann 
wohl  nicht  stärker  ausgedrückt  werden  als  der  Lord-Kanzler  Jakobs  I. 
gethan  hat:  „God  Almighty —  so  beginnt  Baco  von  Verulam  seinen 
Essay  „Of  Gardens"  —  first  planted  a  garden;  and  indeed  it  is  the 
purest  of  human  pleasures,  It  is  the  greatest  refreshment  to  the 
spirits  of  man;  without  which  buildings  and  palaces  are  but  gross 
handy-works.  And  a  man  shall  ever  see,  that  when  ages  grow  to 
civility  and  elegancy,  men  come  to  build  stately,  sooner  than  to 
garden  finely:  as  if  gardening  were  the  greater  perfection."  Wie 
tritt  hier  sogleich  die  kulturhistorische  und  künstlerische  Erfassung 
der  Gartenanlage,  die  harmonische  Beziehung  derselben  zur  jewei- 
ligen Wohnstätte  des  Menschen  entgegen!  Der  „curious  knotted 
garden"  Shakespeares  kann  nicht  mehr  überraschen:  denn  die 
Schnörkellinie,  welche  die  Kleidung  und  Wohnstätte  der  Zeitgenos- 
sen bezeichnet,  bestimmt  auch  die  Umrisse  und  Einteilungen  seiner 
Gartenbeete. 

Wie  aber  die  Neigung  zur  Künstelei  und  Spielerei  gerade  im 
Gartenwesen  das  galnze  Mittelalter  hindurch  ihren  Triumph  feiert, 
ist  z.  B.  aus  Schilderung  der  Gärten  im  Roman  von  der  Rose 
bekannt  genug.  (Vgl.  Dr.  Stimming,  Herrigs  Archiv,  Bd.  49,  1872.) 

Die  „Frucht-  und  Krautgärten"  ^  der  Klöster,  wie  die 
,,Orchcyardes  and  erhercs"  des  Dominikaner-Konvents  bei  Peres  The 
Ploughman's     Crede    (A.    D.    1394)    mögen    die   Hauptstätten    alt- 


'  Vgl.  The  camomile  (Kamille),  'the  more  it  is  trodden  on,  the  faster 
it  grows',  sagt  uach  Lyly's  Euphues,  Falstaff,  I  Klag  H.  IV.,  II,  4. 


86  Gärten  und  Gartenkunst  in  Shakespeares  England. 

englischer  Gartenkultur  gewesen  sein :  die  „erberes"  aber,  die  Kraut- 
gärten, lieferten  die  Medizinalkräuter  für  die  Hausapotheke. 

Hier  berührt  sich  eben  die  Gartenpflege  früherer  Zeiten 
mit  der  medizinischen  Kunst  derselben, ^  welche  erstaunlich  viel 
getrocknete  Kräuter  verwandte,  so  dafs  noch  in  »Shakespeares 
London  B  u  c  k  1  e  r  s  b  u  r  y  Street,  Sitz  der  Apotheker,  in  der 
Jahreszeit,  wo  die  simples  (die  Medizinalkräuter)  getrocknet  wur- 
den (simple  time),  durch  ihren  Geruch  bekannt  war. 

Durch  keinen  Geringeren  aber  als  durch  Shakespeare  selbst 
können  wir  in  die  Gärten  des  damaligen  Englands  eingeführt  wer- 
den. Die  sehr  anschauliche  Scene  verläuft  im  Wintermärchen 
IV,  3.    Dort  sagt  Perdita  (to  Polixenes): 

You're  welcome,  Sir.  — 
Give  me  tliose  flowers  there,  Dorcas.  —  Eeverend  Sirs, 
For  you  there's  roseinary,  and  r/(c,  these  keep 

Seeming  and  savour  all  the  winter  long: 

Sir,  the  year  growiug  ancient,  — 
Not  yet  on  summer's  death,  uor  on  the  birth 
Of  trembliug  wiuter,  —  the  fairest  flowers  o'the  season 
Are  our  carnations,  and  streak'd  gillyvors 
Which  some  call  naturc's  bastards:  of  that  kiud 
Our  rustic  yarden's  harren,  and  I  care  not 
To  get  slips  of  them. 

Polix.  Wherefore,  gentle  maiden, 

Do  you  neglect  them? 

Per.  For  I  have  heard  it  said, 

There  is  an  art  which,  in  their  piedness,  shares 
With  great  creating  nature. 

Polix.  Say,  there  be; 

Yet  nature  is  made  better  by  no  mean, 
But  nature  makes  that  mean:  so,  o'er  that  art, 
Which,  you  say,  adds  to  nature,  is  an  art 
That  nalure  makes.    You  see,  sweet  maid,  we  marry 
A  gentler  scion  to  the  wildest  stock. 
And  make  conceive  a  bark  of  baser  kind 
By  bud  of  nobler  race:  this  is  an  art 
Which  does  mend  nature,  —  change  it  rather;  but 
The  art  itself  is  nature. 

Per.  So  it  is. 

Polix.   Then  make  your  garden  rieh  in  gillyvors, 
And  do  not  call  them  bastards. 

l'er.  I'll  not  put 

The  dibble  in  earth  to  set  one  slip  of  them: 
No  more  than,  were  I  painted,  I  would  wish 
Tlüs  youth  should  say,  'twere  well,  and  only  therefore 
Desire  to  breed  by  me.  —  Here's  flowers  for  you; 
Hot  lavendcr,  mints,  sacory  viarjoram; 
The  marigold,  that  goes  to  be  wi'  the  sun. 


1  Vgl.  S.  95:  Gerard  ist  'Surgeou  and  Herbaiist  to  the  King.' 
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And  witli  hini  rist's  weeping:  tlicse  are  flowers 
Of  niiddle  wununer,  and,  I  tliink,  they  are  given 
To  nieu  of  inii^ldle  agc.     You  are  very  welcome. 

Cani.  1  shoiUd  leavc  graziug,  werc  I  of  your  flock. 
And  only  live  by  gazing. 

Per.  Out,  alas! 

You'd  beeu  so  lean,  that  blasts  of  January 

Would  blow  you  through  and  through.  —  Noav,  my  fair'st 

friend, 
I  would,  I  had  sonie  flowers  o'the  spring,  that  might 
Become  your  tinie  of  day;  and  yours,  and  yours, 
That  wear  upon  your  virgin  branches  yet 
Your  maidenheads  growing:  —  O  Proserpina! 
For  the  flowers  now,  that  frighted,  thou  lett'st  fall 
From  Dis's  waggon!  daffodilis, 
That  come  before  the  swallow  da  res,  and  take 
The  wiuds  of  March  with  beauty;  violets  dim, 
But  sweeter  thau  the  lids  of  Juno's  eyes, 
Or  Cytherea's  breath;  pale  primroses, 
That  die  unmarried  ere  they  can  behold 
Bright  l'hoebus  in  his  strength,  a  malady 
Most  incident  to  maids;  bold  oxlips,  and 
The  crmvn-imperial;  lilies  of  all  kinds, 
The  floicer-de-luce  being  one.    O,  these  I  lack, 
To  make  your  garlands  of,  and  my  sweet  friend, 
To  strew  him  o  er  and  o'er. 

Flor.  Wliat,  like  a  carse? 

Per.  No,  like  a  bank,  for  love  to  lie  and  play  on, 
Not  like  a  corse;  or  if,  —  not  to  be  buried, 
But  quick,  and  in  mine  arms. 

Perdita  verschmäht  die  gestreiften  Nelken,  weil  ihre  bunten 
Farben  nicht  von  der  Natur  herrühren,  vielmehr  von  der  Kunst  des 
Gärtners  (Del ins).  Alex.  Schmidt  bemerkt  gewifs  mit  Recht  zu 
unserer  Stelle :  „Hiermit  ist  nicht,  wie  Steevens  glaubt,  eine  künst- 
liche Erzeugung  von  Blumen  gemeint,  sondern  die  künstliche  Än- 
derung der  Blumenfarben,  besonders  der  fleischfarbenen  Nelken 
(carnations)." 

Und  warum  mag  Perdita  jene  künstlich  gefärbten  Nelken  nicht? 
Weil  sie  an  die  künstlich  gefärbten,  die  geschminkten  Genossinnen 
ihres  Geschlechtes  dabei  denkt.  Überall  in  jenem  Zeitalter  will  man 
die  Natur  verkünsteln  und  überbieten.  Einen  Beleg  für  unsere 
Auffassung  jener  Worte  Shakespeares  aber  finden  wir  bei  Harrison 
(England^  II,  XX  p,  325,  Furnivall):  „...  in  comparison  of  this 
present,  the  ancient  gardens  were  but  dunghils  and  laistowes  to  such 
as  did  possesse  them.     How  art  also   helpeth  nature,  in    the  dailie 

'  A.  D.  1563. 
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colourin(j,  diihUiig  and  inlarging  Ute  ■proportion.  of  oiir  floures,  it 
ii>  ineredible  to  report:  for  so  cvirious  and  cunning  are  our  gardeners 
now  in  these  daies,  that  they  presume  to  doo  iu  maner  what  they 
list  Avith  iiature,  and  moderate  his  course  in  things  as  if  they  were 
hir  superiours.  It  is  a  world  also  to  see  how  manie  stränge  hearbs, 
j)lants,  and  annuall  fruits,  are  dailie  brought  vnto  vs  from  the 
Indies,  Americans,  Taprobane,  Canarie  lies,  and  all  parts  of  the 
World:  the  whioh  albeit  that  in  respect  of  the  constitutions  of  our 
bodies  they  doo  not  grow  for  vs,  bicause  that  God  hath  bestowed 
sufficient  comniodities  vpon  euerie  countrie  for  hir  owne  necessitie; 
yet  for  delectation  sake  vnto  the  eie,  and  their  odoriferous  fauours 
vnto  the  nose,  they  are  to  be  clierished,  and  God  to  be  glorified  also 
in  them,  bicause  they  are  his  good  gifts,  and  created  to  doo  man 
helpe  and  seruice.  There  is  not  almost  one  noble  man,  gentleman, 
or  mcrcluDit,  tliat  hath  not  great  störe  of  these  floures,  ichicli  now  also 
doo  begin  to  Avax  so  Avell  acquainted  with  our  soiles,  that  Ave  raay 
almost  accompt  of  them  as  parcell  of  our  owne  comniodities.  They 
haue  no  lesse  regard  in  like  sort  to  cherish  medicinable  hearbs 
fetched  out  of  other  regions  neerer  band :  insomuch  that  I  haue  seene 
in  some  one  garden  to  the  number  of  three  hundred  or  foure  hun- 
dred of  them,  if  not  more ;  of  the  hälfe  of  whose  names,  within  fortie 
yeeres  passed  we  had  no  maner  knowledge.  But  herein  I  find  some 
cause  of  iust  comjilaint,  for  that  we  extoll  their  vses  so  fan^e  that 
we  fall  into  contempt  of  our  owne,  which  are  in  truth  more  bene- 
ficiall  and  apt  for  vs  than  such  as  grow  elsewhere,  sith  (as  I  said 
before)  euerie  region  hath  abmidantlie  within  hir  owne  limits  what- 
soeuer  is  needfull  and  most  convenient  for  them  that  dwell  therein. 
How  doo  men  extoll  the  vse  of  Tabacco  *  in  my  time,  whereas  in 
truth  (whether  the  cause  be  in  the  repugnancie  of  our  Constitution 
vnto  the  Operation  thereof,  or  that  the  ground  dooth  alter  hir  force, 
I  cannot  teil)  it  is  not  found  of  so  great  efficacie  as  they  write." 

Und  weiter  werden  die  dermaligen  Gärten  Englands  geprie- 
sen p.  329  : 

„And  euen  as  it  fareth  wWi  our  gardens,  so  dooth  it  with  our 
orehards,  which  were  neuer  furnished  with  so  good  fruit,  nor  with 
such  varieties   as   at  this  present.    For  beside  that  we  haue  most 


'  cf.  'A  Couuterblast  to  Tobacco',  die  Gegenschrift  König  Jakobs  I. 
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delicate  apples,  pluninies,  peares,  walnufs,  filberds,  &c.  and  those  of 
Bundrie  sorts,  planted  Avitliiii  fortie  yeeres  passod,  in  comparison  of 
Avhich  most  of  the  old  trees  are  nothing  woortli :  so  haue  ^ve  no  lesse 
Store  of  Strange  fruit,  as  abricotcs,  ahno]ids,  ])eachefi,  figgcs,  corne- 
trees  in  noble  mens  orcliards.  I  haue  scene  capres,  orenges,  and 
lemmons,  and  heard  of  wild  oliues  growing  here,  beside  other  stränge 
trees,  brought  from  far,  Avhose  naines  I  know  not.  So  that  Eng- 
land for  these  coramodities  was  neuer  better  furnished,  neither  anie 
nation  vnder  their  clime  more  plentifullie  indued  with  these  and 
other  blessings  from  the  most  high  God,  who  grant  vs  grace 
withall. ..." 

Über  die  Kunst,  Bäume  zu  pfropfen,  heifst  es 
dann  weiter  p.  330:  „Diuerse  also  haue  written  at  large  of  these 
seueral  practises,  and  sonie  of  them  hoAV  to  conuert  the  kerneis  of 
peaches  into  almonds,  of  small  fruit  to  make  fari'e  greater,  and  to 
remooue  or  ad  superfluous  or  necessarie  moisture  to  the  trees,  with 
other  things  belonging  to  their  preseruation,  and  with  no  lesse  dili- 
gence  than  our  physicians  doo  commonlie  shew  vpon  our  owne 
diseased  bodies,  which  to  me  dooth  seeme  right  stränge.  And  euen 
so  doo  our  gardeners  with  their  herbes,  whereby  they  are  strengthened 
against  noisome  blasts,  and  preserued  from  putrifaetion  and  hinde- 
rance ;  whereby  some  such  as  were  anuall,  are  now  made  perpetuall, 
being  yeerelie  taken  vp,  and  either  reserued  in  the  house,  or  hauing 
the  rosse  pulled  from  their  rootes,  laid  againe  into  the  earth,  Avhere 
they  remaine  in  safetie.  What  choise  they  make  also  in  their  waters, 
and  Avherewith  some  of  them  doo  now  and  then  keepe  them  moist, 
it  is  a  World  to  see ;  insomuch  that  the  apothecaries  shops  maie  seeme 
to  be  needfull  also  to  our  gardens  and  orcliards^  and  that  in  sundrie 
wise;  naie,  the  kitchen  it  seife  is  so  farre  from  being  able  to  be 
missed  among  them,  that  euen  the  verie  dish water  is  not  without 
some  vse  amongst  our  finest  plants.  Whereby,  and  sundrie  other 
circumstances  not  here  to  bee  remembred,  I  am  j^ersuaded,  that  al- 
beit  the  gardens  of  the  Hesperides  were  in  times  past  so  greatlie 
accounted  of,  because  of  their  delicacie:  yet  if  it  were  possible  to 
haue  such  an  equall  iudge,  as  by  certeine  knowledge  of  both  Avere 
able  to  pronounce  vpon  them,  I  doubt  not  but  he  would  giue  the 
price  vnto  the  gardens  of  our  daies,  and  generallie  ouer  all  Europe, 
in  comparison  of  these  times,  wherein  the  old  exceeded.    Plinie  and 
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other  ppeake  of  a  rose^  that  had  three  score  leaues  growing  vpoii 
one  button :  but  if  I  should  teil  of  one  which  bare  a  triple  iiumber 
viito  that  Proportion,  I  know  I  shall  not  be  beleeued,  and  no  great 
matter  though  I  were  not,  hoAvbeit  such  a  one  was  to  be  seene  in 
AntH-arpe  1585,  as  I  haue  heard,  and  I  know  wlio  might  haue  had 
a  slip  or  stallen  thereof,  if  he  would  haue  ventured  ten  pounds  vpon 
tlie  growth  of  the  same,  which  should  haue  bene  but  a  tickle  hazard, 
and  therefore  better  vndone,  as  I  did  alwaies  imagine.  For  mine 
owne  part,  good  reader,  let  me  boast  a  little  of  niy  garden,  which  is 
but  small,  and  the  whole  Area  thereof  little  aboue  300  foot  of  ground, 
and  yet,  such  hath  beene  my  good  lucke  in  purchase  of  the  varietie 
of  simples,  that  notwithstanding  my  small  abilitie,  there  are  verie 
neere  three  hundred  of  one  sort  and  other  conteined  therein,  no  one 
of  them  being  common  or  vsuallie  to  bee  had.  If  therefore  my  little 
plot,  void  of  all  cost  in  keeping,  be  so  Avell  furnished,  what  shall 
we  thinke  of  those  of  Hampton  court,  Nonesuch,  Tibaults,  Cobham 
garden,  and  sundrie  other  apperteining  to  diuerse  Citizens  of  London, 
Avhom  I  could  particularlie  name,  if  I  should  not  seeme  to  offend 
them  by  such  my  demeanour  and  dealing?" 

Anmerkung.  ^The  chiefe  workeman,  or  as  I  male  call  him  the 
fouuder,  of  this  deuise,  is  Carolus  Clusius,^  the  noble  herbarist,  whose 
Industrie  hath  woonderfuUie  stirred  them   vp   vnto   this  good  act.     For 


1  Rose.  Wir  lesen  A  Midsummer-Night's  Dream  II,  1  (v.  240): 

I  know  a  bank  where  the  wild  tbyme  blows, 
Wbere  oxlips  and  the  nodding  violet  grows, 
Quite  over-canopied  witli  luscious  woodbine, 
With  sweet  musk-roses*  and  with  eglantine: 
There  sleeps  Titania  sonietime  of  the  night . .  . 

*  nntsk-roscs.  'Of  the  difFerent  h'iids  ofroscs,  says  Lyte  (Hcrbcdl,  p.  760), 
The  sixt  is  named  of  Plinie  in  Latine,  Rosa  Coroneola,  of  the  writers  at 
this  day  Rosa  sera,  and  Fosa  aiduiiinrdis;  in  Freuch,  Eosc  Musqucc,  and 
Roses  de  Damas:  in  base  Almaigne,  Musket  Rooskens:  in  English  also, 
Muske  Roses,  bicause  of  their  pleasant  sent.     So  Milton,  Lycidas,  146: 

'The  glowing  violet, 
The  musk-rose,  and  the  well  attir'd  woodbine.' 

{William  Aldis    Wright,   Clarendon  Press.) 

2  Clusius,  de  rEcluse,  ein  holländischer  berühmter  Botaniker.  Er 
erhielt  durch  den  englischen  Botaniker  Gerard  die  aus  Virginien  1584 
mitgebrachten  Kartoffeln,  und  liefs  dieselben  1588  in  den  kaiserlichen 
Gärten  von  Wien  zuerst  anpflanzen. 
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albeit  that  Malthinhts,  Ixcnibcrt,  Label/,  and  otlier,  haue  trauelled  verie 
farre  in  this  behalfc,  yet  none  hath  eonie  nccre  to  Clicsiits,  niuch  lesse. 
goue  further  in  the  fiuding  and  truc  descriptions  of  such  herbes  as  of 
late  arc  brought  to  ligt.  I  d()nl)t  not  but  if  this  mau  were  iu  J^nghind 
but  one  seucu  yeercs,  he  wouhl  rcueale  a  nuniber  of  herbes  growiug  witli 
vs,  whereof  neither  o/n-  }>hi/sic/aits  nor  apotliccarics  as  yet  haue  anie 
knowledge.  And  euen  Hke  thankes  be  giuen  vnto  our  nobilitic,  gentle- 
men,  and  others,  for  their  continiuül  uutriture  and  cherising  of  such 
honieborne  and  forren  sinijiles  in  their  gardens;  for  herel)y  they  shall 
not  oulie  be  had  at  band  and  ])reserued,  but  slso  their  formes  niade  niore 
familiär  to  be  discerned,  and  their  forces  better  knowue  thau  hitherto 
they  haue  beeue." 

Aus  dieser  Vorliebe  für  die  Kultur  der  Rose  in  Shakespeares 
England  erklärt  sich  unschwer,  dafs  diese  herrliche  Blume  auch  ein 
Lieblingsstudium  der  zeitgenössischen  Maler  jenes  gesegneten  Insel- 
reiches bildete.  Darauf  spielt  Ben  Jonson  an,  bei  dem  Fitton  (^77«c 
Staple  of  Netvs  IV,  1)  sagt:  „It  is  his  rose,  he  can  make  nothing 
eise."  Dazu  bemerkt  Whaley:  „Alluding  to  the  painter,  who  could 
paint  nothing  but  that  flower."  Und  Cunningham  (bei  Gifford): 
„This  Avas  a  favourite  joke  of  Jonson 's.  See  Conversations,  vol. 
IX,  p.  404,  and  the  prologue  to  the  Sad  Sheplierd  vol.  VI,  p.  235. '' 
Die  Stellen  lauten:  IX,  404,  Conversations  icith  W.  Drum- 
mond:  „A  Painter  who  could  paint  nothing  but  a  rose,  wlien 
an  Innkeeper  had  advised  with  him  about  ane  ensing,  said,  That 
a  horse  was  a  good  one,  so  Avas  a  hare,  but  a  rose  ivas  above 
theni  all."  Jonson  liked  this  story  of  the  painter  and  the  rose.  He 
has  it  in  Tlie  Staj^le  of  News,  vol.  V,  p.  255,  and  in  the  Prologue 
to  The  Sad  Shepherd  vol.  VI,  p.  235.  cf.  V,  255:  It  is  his  rose,  he 
can  make  nothing  eise.'"''  VI,  235:  ^^painters  ivho  can  only  makc  a 
rose.'' 

Besonders  in  den  V o r s t ä d t e n  *  war  das  S h a k e - 
spearesche   London    reich    an  Gärten: 

Mrs.  Fcs.     'You  have  a  light  heart,  gossip. 

Wid.  So  should  you,  woman,  Avould  you  be  rul'd  by  me. 

Come,  Ave'U  diue  together;  after  walk  abroad 
Unto  my  snhurh  gardcu,  where,  if  tliou'lt  hear 
I'll  read  my  heart  to  thee  . . .' 

A  Woman  Never  Vexed  (Old  Plays  XIL  119). 


'  Nach  Stephanides,  Fitzstephen,  im  12.  Jahrhundert,  bei  John 
Stow,  A  Suri'py  of  London,  written  in  the  year  iööS,  scheint  London  nur 
in  den  Vorstädten  Gärten  besessen  zu  haben :  „Adjoiniug  to  the  houses 
on  all  sides  lie  the  gardens  of  those  Citizens  that  dwell  in  the  suburbs, 
which  are  well  furnished  with  trees,  spacious  and  beautiful," 
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„These  suburh  gardens  and  garden-houses  are  constantly  men- 
tioned  by  the  writers  of  that  age.  An  extract  from  Stubbs's 
Anatomy  of  Ahuses,  1585  (quoted  by  Mr.  Gifford  in  a  note  on  ,The 
Bondnian'),  will  afFord  the  reader  some  Information:  ,In  the  suberbes 
of  the  eitle,  they  [the  Avomen]  have  gardens  either  paled  or  walled 
round  about  very  high,  with  their  harbours  and  bowers  fit  for  the 
purpose ;  and  lest  they  might  be  espied  in  these  open  places,  they 
have  their  hanquefing  J/ouscs,  Avith  galleries,  turrets,  and  what  not, 
therein  sumptuously  erected,  wherein  they  may,  and  doubtless  do, 
many  of  them,  play  the  filthy  persons.'" 

Rodenberg,  Shakespeares  London,  S.  7 7,  spricht  „von 
Saffran-Hill,  heute  eine  schmutzige  Gegend  zwischen  Holborn 
und  ClerkenAvell",  und  erinnert  daran,  dafs  die  Namen  (AVeinstrafsen 
und  Saffran-Hill)  die  Tradition  bewahren  an  die  Zeit,  avo  London 
noch  „the  city  of  Gardens",  die  Gartenstadt,  hiefs,  avo  hier  noch 
Saffranbeete  Avaren,  die  katholischen  Pfaffen  ihren  AVein,  und 
die  protestantischen  Geistlichen  ihre  Stachelbeeren  zogen,  indem 
sie  sich  mit  den  Worten  trösteten :  „Gott  hätte  Avohl  eine  bessere 
Beere  machen  können,  aber  er  that  es  nicht!"  Wesentlichen  Ein- 
flufs  auf  die  Gartenkultur  Englands  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
aber  hatten  die  Niederländer :  Salat,  ihr  Lieblingsgericht,  konnte 
Anna  Boleyn  erst  dann  täglich  geniefsen,  als  ihr  Gemahl  einen 
Kunstgärtner  aus  den  Niederlanden  berief.  —  Pflaumen,  Aprikosen, 
Artischocken  treten  um  diese  Zeit  zum  erstenmal  auf,  Kirschen 
erscheinen  1533  zuerst  aus  Flandern,  aber  erst  bei  Lastallierung 
der  Ritter  vom  Hosenbandorden  unter  Karl  H.  (1667)  kamen  auf 
die  Hoftafel  auch  für  Gäste  Kirschen,  Pfirsiche  und  Gefrorenes. 

Die  Neigung  zum  Gekünstelten,  der  kunstreichen  Fonn,  Avelche, 
Avie  gesagt,  das  Zeitalter  charakterisiert,  findet  auch  in  den  Garten - 
anlagen  ilu-en  Ausdruck :  ,,Ä  curious  hnotted  gardeti''  lautet  die 
Bühnen Aveisung  zum  Eingang  von  ,,Love's  Labow's  Lost''. 

Die  „beds  or  plots,  disposed  in  mathematical  symmetry,  Avere 
knofs/^  Mi  1  ton  has  exhibited  the  characteristics  of  this  formal 
symmetry  by  a  beautiful  contrast: 

Flowers,  worthy  of  Paradise,  which  not  uice  art 

In  beds  and  curious  knots,  but  nature  boon 

Pour'd  forth.       (The  National  Shakespeare,  London  1852.) 

Solche    kunstreich    gezeichneten    Blumenbeete    Avaren    damals 
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durchaus  allgemein  ül)licli,  auch  in  Frankreich.  John  Evelyn  be- 
richtet von  dem  Cnirten  von  S(.  Cloud  (Dez.  l(j4o):  „The  parterre  is 
indeed  of  box,  but  so  rarely  design'd  and  accurately  kept  eut,  that 
the  embroidery  niakes  a  wonderful  effect  to  the  lodgings  which 
front  it." 

In  Richard  II.  (III,  4)  werden  ebenfalls  diese  knots  erwähnt : 

1.  Serv. .  .  .  'When  our  sea-walled  garden,  the  whole  laud, 
Is  füll  of  weeds,  her  fairest  flowers  chak'd  up, 
Her  fruit-trees  all  unpruu'd,  her  hedges  raia'd, 
Her  knots '  disordei'd,  and  her  wholesome  herbs 
Swarming  with  caterpillars.' 

Dort   werden    wir    überhaupt    sehr    anschaulich    in     den    eng- 
lischen Garten  jener  Zeit  eingeführt: 

The  Duke  of  York's  Garden. 
Queen.       'What  sport  shall  we  devise  here  in  this  garden, 

To  drive  away  the  heavy  thought  of  care? 
1.  Lady.   Madam,  we'U  play  at  bowls. 
Queen.       'Twill  make  nie  thiuk  the  world  is  füll  of  rubs. 

And  that  my  fortune  ruus  against  the  bias. 
1.  Lady.   Madam,  we'll  danee. 
Queen.       My  legs  can  keep  no  measure  in  delight, 

When  my  poor  heart  no  measure  keeps  in  grief : 

Therefore,  no  daucing,  girl ;  some  other  sport.' 

Diese  measures,  Tänze,  wurden  auf  den  Rasenplätzen  des  Gartens 
vorgenommen,  wie  ja  auch  heute  —  ganz  im  Gegensatze  zu  Deutsch- 
land —  man  auf  den  Rasenplätzen  der  englischen  Gärten  sich  zu 
lagern  und  sich  zu  ergehen  pflegt: 

„to  tread  a  measure  with  her  on  the  grass." 

{Love's  Laboiir's  Lost  ■  V.  2.) 

Beliebt  waren  auch  Lauben  (bowers)  in  den  Gärten,  in  denen  auch 
Banketts  abgehalten  zu  werden  pflegten.  „In  summer  time,  bowers 
wäre  constructed  amidst  the  flower-beds  of  the  garden,  of  boughs 
and  trellis-work  of  honeysuckles  and  jessamine,  — 

Swete  and  fresshe  lyke  a  paradyse. 

1  „Knots  sind  die  Taxushecken,  welche  in  symmetrischer  Anordnung 
oder  künstlicher  Verschliugung  als  Garteuzier  angelegt  wurden."  (Delius.) 

In  curious  knots  and  mazes  so, 
The  Spring  at  flrst  was  taught  to  go; 
And  Zepliyr,  when  he  came  to  woo 
His  Flora,  had  their  motions  too: 

And  thence  did  Venus  learn  to  lead 

The  ludian  brawls,  and   so  to  tread 
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Henry  III.  ordered  an  arhour  to  be  niade  at  Baynard  Castle. 
In  the  park  at  Windsor,  Elizabeth  of  York  commanded  one  to  be 
erected  in  Avhich  a  banquet  was  spread  for  the  queen ;  and 
Henry  VIII.  would  often  steal  away  from  the  glittering  splendour 
of  the  royal  hall,  to  sup  with  some  new  beauty  in  his  garden  bower. 
(Oin-  English  Home  p.  147.) 

Häufig  anzutreffen  in  altengli  sehen  Gärten  waren 
ferner  Sonnen -Uhren  (dials),  mit  sinnreichen  Mottos 
versehen:  „Dials  were  still  used  for  the  exterior,  and  often  placed 
on  a  smoothly  mown  lawn  in  front  of  the  mansion.  Charles  I.  ex- 
pended  large  sums  in  erecting  stone.  dials  about  the  grounds  of 
Hampton  Covirt.  (Dort  befindet  sich  noch  heute  ein  alter  Irrgarten, 
maze.)  It  was  usual  to  inscribe  them  with  mottoes,  so  that,  as  an 
old  author  says,  they  who  came  to  enquire  about  time,  went  away 
thinking  of  eternity."  [Our  English  Home,  p.  181.)  Auch  Fontä- 
nen in  übersprudelnder  Fülle,  wie  dieselben  auch  auf  Rubens' 
Bild  „Der  Liebesgarten"  hervortreten,  wiesen  jen^  Gärteji  auf:  „On 
the  under  story  toAvards  the  garden,  let  it  be  turned  to  a  grotta,  or 
place  of  shade  or  estivation  . . .  and  let  there  be  a  fonntain,  or  some 
fairwork  of  statua's  in  the  midst  of  this  courts."  (Bacon,  Essay  of 
Bulding.) 

Wir  lassen  hier  folgen : 

Frederick   Duke   of  Wirtemberg   über    Hamj)ton   Court   (Rye, 
England  as  seen  hy  Foreigners  JJ-  18) :  ^ 


As  if  the  wind,  not  she,  did  walk; 
Nor  prest  a  flower,  nor  bow'd  a  stalk. 

Ben  Jonson,    The    Vision  of  DeUyhI.* 

In  diesen  7)iaies,  Irrgärten  feiert  die  Künstelei  und  Spielerei  damaliger 
Gartenaulagen  ihr  Höchstes. 

*  Vgl.  die  Übersetzung  dieser  Verse  von  Im.  Schmidt  in  Herrigs 
Archiv,  Bd.  27,  1860,  geistreich  wie  das  Original  selbst. 

1  p.  18.  Hentzner  remarks:  ^Afterwards  (in  Sept.  1598)  we  were 
led  into  the  gardens  [at  Hampton  Court],  which  are  most  pleasant;  here 
we  saw  Rosemary  so  planted  and  nailed  to  the  walls  as  to  cover  them 
entirely  —  which  is  a  method  exceedingly  common  in  England."  The 
Priuce  of  Anhalt,  in  1596,  speaks  of  the  fine  liedges  of  rosemary  to  be 
seen  at  Somerset  House,  afterwards  the  residence  of  Queen  Anne  of  Den- 
mark,  and  on  that  account  called  Denmark  House.  John  Gerard,  who 
possessed  a  flourishing  garden  in  Holborn,  ,within  the  suburbs  of  Lon- 
don',  says  (Herball,  1597):    ,They  make   hedges  of   it   in  the  gardens  of 
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„Now  this  is  the  most  splendid  and  niost  raagnificent  royal  Palacc 
of  any  that  niay  be  found  in  England  - — ,  or,  indeed,  in  any  other 
kingdom.  It  comprises  ten  different  large  courts,  and  as  many 
separate  royal  or  princely  residences,  but  all  connected;  together 
with  many  beautiful  gardens  both  for  pleasure  and  ornament  — 
so))iP  planted  with  notliing  but  rosrmarij ;  otJ/ers  Irdd  out  iritJi  various 
other  pJroits,  which  are  trained,  intertwineä,  niul  triiiniifd  in  so  ivoh- 
derfid  a  manner,  and  in  such  extraordinär;/  sJiapes,  that  thr  like  could 
not  easily  he  found. 

The  sanie  Gerard,  ,Surgeon  and  Herhalist  to  the  Kinff ,  held  a 
lease  of  a  garden-plot  adjoining  Somerset  House,  on  condition  of 
bis  supplying  Queen  Anne  of  Denmark  with  herbs,  flowers,  and 
fruit.  (Calendars  of  State  Papers,  1604.)  It  was  surrendered  to  the 
Queen  in  June,  1611.  Horace  Walpole,  alluding  to  Hentzner's 
description  of  the  gardens  at  Theobalds,  remarks:  ,We  are  apt 
to  think  that  Sir  William  Temple  and  King  William  [III.]  were  in 
a  maner  the  introducers  of  gardening  into  England:  by  the  descrip- 
tion of  Lord  Burleigh's  garden  at  Theobalds  and  those  at  Nonsuch, 
we  find  that  the  magnificent  tho'  false  taste  was  known  here  as 
early  as  the  reigns  of  Henry  VIII.  and  bis  daughter.'  Harrison, 
in  bis  Description  of  England  (Holinshed,  1586),  on  the  same 
pleasant  subject  of  gardens,  says :  ,If  you  looke  into  our  gardens 
annexed  to  our  houses,  how  wonderfullie  is  their  beautie  increased, 
not  onelie  Avith  floures  and  varietie  of  curious  and  costlie  workman- 
ship,  but  also  with  rare  and  medicinable  hearbes  sought  up  in 
the  land  within  these  fortie  yeeres;  so  that  in  comparison  of  the 
present.'  — 

Lord  Bacon's  Essay  of  Gardens. 
'God  Almighty  first  planted  a  Garden;  and  indeed  it  is  the 
purest  of  human  pleasures.  It  is  the  greatest  refreshment  to  the 
spirits  of  man;  without  which  buildings  and  palaces  are  but  gross 
handy-works.  And  a  man  shall  ever  see,  that  when  ages  grow  to 
civility  and  elegancy,  men  come  to  build  stately,  sooner  than  to 
garden  finely:   as   if  gardening   Avere    the   greater   perfection.     I  do 


Italie  and  Englande,  beiug  a  great  ornament  uuto  the  same.'  The 
several  virtues  of  the  plant  are  mentioued  by  him.  (See  also  Nares' 
Glossary  for  allusions  by  the  old  English  poets  and  dramatists.)" 
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hold  it  in  the  royal  ordering  of  gardens,  there  ought  to  be  gardens 
for  all  the  months  in  the  year,  in  which,  severally,  things  of  heauty 
may  be  then  in  season.  For  December  and  January,  and  the  latter 
part  of  November,  you  must  take  such  things  as  are  green  all  winter;^ 
Jiolly,  ivy,  bays,  2  juniper,^  cyjiress  tress,  eughs,^  pme-apple  trees,  fir- 
trees,  rosemary,  lavender,  ^  perriwinckle  ^  the  tvhite,  the  purple,  and 
the  blew,  gerniander, '  flags,  orenge-trees,  lemmon-trees,  and  myrtle, 
if  they  be  stoved,  and  sweet  marjoram  warm  sets.  There  followeth 
for  the  latter  part  of  Ja» iMr/y  and  Fehruary,  the  mezerion  tree,  *  which 
then  blossoms,  crocus  vernus,  both  the  yelloAV  and  the  grey,  prim- 
roses,  anemones,  the  early  tulippa,  hyacinthus  orientalis,  cliamairis,^ 
frettellaria.^^  Yov  Mairh  there  eomes  violets,  specially  the  single  blew, 
which  are  earliest,  the  yellow  daffadil,  the  daizy,  the  almond-tree  in 
blossoni,  the  peach  tree  in  blossom,  the  cornelian-tree  in  blossoni, 
sweet  briar.  In  April  follow  the  double  white  violet,  the  wall-flower ,^^ 
the  stock  gilly-flower,  the  eouslip,  flower-de-lices,^^  and  lillies  of  all 
natures,  rosemary-flower,  the  tulippa,  the  double  piony,  the  jmle 
daffadil,^^  Ü\e  French  hony-siickle,^^  the  cherry-tree  in  blossom,  the  da- 


1  Auch  heute  sind  bekanntlich  die  Gärten  Englands  durch  die 
Fülle  der  immergrünen,  den  Winter  hindurch  sich  erhaltenden 
Sträucher  und  Hecken  hervorragend,  deren  Laub  dann  zu  Cliristmas  eine 
bedeutsame  Verwendung  erfährt. 

^  Bays,  Pyracantlia,  Feuerdorn,  als  Spalierpflauze  in  England  ge- 
zogen. —  Vgl.  Thornbury,  Shakespeares  England  I,  84,  Hawstead 
House  zur  Zeit  Elisabeths :  „The  walls  of  the  hoüse  were  covered  with 
the  Pyraoaiühns  (tha),  once  a  very  rare  plant." 

3  Juniperus,  Wachholder. 

"  eugh,  Eibe,  Taxus. 

'"  lavender,  to  lie  in  lavender,  bedeutete  in  Shakespeares  Zeit  geradezu 
„beim  Pfandleilier  versetzt  sein",  weil  dieser  getragene  Kleider  in  duften- 
des Lawendelwasser  zu  legen  pflegte. 

"  perriwinkle,  lat.  vinca,  Immergrün. 

'  germander,  der  Gamander,  ein  graugrüner  Halbstrauch,  der  in 
England  den  Winter  überdauert.     Katzen  stellen  demselben  nach. 

^  Daphne  Mexereum,  Lin.  (Kellerhals,  Seidelbast). 

ä  chamairis,  die  niedrige  Schwertlilie. 

'"  fretellaria,  Kaiserkrone. 

"  wallflower,  Goldlack. 
1-  flower-de-lice,  Schwertlilie. 
"  daffadil,  Lilienart,  Affodill. 
1"  hony-suckle,  Geifsblatt. 
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i)iasccn  aiid  ])lu»ib-iree.s  in  hlossoni,  the  white  ihorn  in  leaf,  tlie  lelack- 
trceA  In  3[(ii/  a)id  June  conie  philcs-  of  all  sorts,  specially  thc  bliisli- 
pink,  roses  of  all  kinds,  except  the  luusk,  which  comes  later,  hony- 
siicJdes,  straivherries,  bugloss,  rolumhme,  '^  the  French  Mary  gold,  Flos 
Africaniis,'^  clieny-tree  in  fruit,  ribes,  figs  in  fruit,  raps,  vine-flowers, 
lavendcr  in  flowers,  the  sweet-satyrian^  with  the  white  flower,  herha 
muscaria,  lilium  convaUium,  6  the  apple-tree .  in  blossoin.  In  Jidy 
come  gilly-flowers  of  all  varietie.s,  musk-roses,  and  the  linie-tree  in 
blosHom,  early  pears  and  plums  in  fruit,  ginnitings,  quadlings.  In 
Augusl  conie  plums  of  all  sort.s  in  fruit,  pears,  apricocks,  barberies, 
fdheardi^,'^  vmsk-melons,  monks-hoods  of  all  colours.  In  September 
comes  grapes,  apples,  poppies  of  all  colours,  peaches,  melo-cotones, 
nectarines,  cornelians,  wardens,  quinces.  In  Ocfober  and  the  begin- 
ning  of  November,  come  Services,  medlars,  bullises;  roses  cut  or  re- 
moved  to  come  late,  hollyoaks,  and  such  like.  These  particulars 
are  for  the  cUrnate  of  London :  ^  but  my  meaning  is  perceived,  that 
you  may  liave  ver  perpetuum,  as  the  place  affbrds. 

And  because  the  breath  of  flowers  is  far  sweeter  in  thc  air, 
(vvhere  it  comes  and  goes,  like  the  warbling  of  musick)  than  in  the 
hand,  therefore  nothing  is  more  fit  for  that  delight,  than  to  know 
what  be  the  flowers  and  plants  that  do  but  perfume*  the  air.  Roses 
damask  and  red  are  flowers  tenacious  of  their  smells,  so  that  you 
may  walk  by  a  whole  row  of  them,  and  flnd  nothing  of  their  sweet- 
ness ;  yea,  though  it  be  in  a  morning  dew.  Bays  likewise  yield  no 
smell  as  they  grow,  rosemary  little,  nor  sweet-majoram.  That  which 
above  all  others  yields  the  sweetest  smell  in  the  air,  is  the  violet, 
specially  the  white  double  violet,  which  comes  twice  a  year,  about 
the  middle  of  April,   and   about  Bartholomew-tide.     Next  to   that  is 

'  hdack-trcc,  Flieder. 

-  pinks,  Nelken. 

•■'  colit)iilji)ic,  Akelei. 

''  Flos  Africanus,  Tagetus,  Studentenblume. 

'•'  satijriioi,  Orchidee. 

'■'  lilium  couyallium,  Maiblume. 

■^  filhcard,  Lambertsnufs. 

**  Die  heutigen  Gärten  Englands  weisen  genau  dieselben 
i  luiuergriinen  Bäume  auf;  doch  sind  pruuus  lanro-cerasus,  der 
Kh-scblorl)eer,  und  pinu.s  cedrus,  die  Ceder  des  Libanon,  als  sehr  beliebt 
liiuzugekümmen. 

Aicliiv  f.  11.  SpiacliBii.     LXXVII.  1 
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tlie  musk-rofiC,  •  tlien  the  sti'awberry  leaves  dying  with  a  most  ex- 
cellent  cordial  smell.  Then  the  flower  of  the  vines,  it  is  a  little  dust, 
like  the  dust  of  a  beut,  which  grows  upon  the  Cluster  in  the  first 
Coming  forth.  Then  s^^•eet-briar,  then  icaU-flou-ers,  -which  are  very 
delightful  to  be  set  under  a  jKirlour,  or  lower  cJiamber  ivindow.  Then 
pinks  and  gilly-floivers,  -  specially  the  matted  pink,  and  clove  giUy- 
flowcr.  Then  the  flowers  of  the  lime-tree.  Then  the  homj-suckles,  so 
they  be  somewhat  afar  off.  Of  bean-flowers  I  speak  not,  because 
they  are  field-flowers.  But  those  which  perfume  the  air  most  delight- 
fully,  most  passed  by  as  the  rest,  but  being  trodden  upon  and 
crushed,  are  three,  that  is,  burnet,  wild-time,  and  water  mints.  There- 
fore  you  are  to  set  Avhole  alleys  of  them,  to  have  the  pleasure  when 
you  walk  or  tread. 

For  gardens,  (speaking  of  those  which  are  indeed  prince-like, 
as  we  have  done  of  building),  the  contents  ought  not  well  to  be 
under  thirty  acres  of  ground,  and  to  be  divided  into  three  parts ;  a 
green  in  the  entrance,  a  heath  or  desart  in  the  going  forth,  and  the 
main  garden  in  the  midst,  besides  alleys  on  both  sides.  And  I  like 
well,  that  four  acres  of  ground  be  assigned  to  the  green,  six  to  the 
heath,  four  and  four  to  either  side,  and  twelve  to  the  main  garden.  The 
green  hath  two  pleasures;  the  one,  because  nothing  is  raore  pleasant 
to  the  eye  than  green  grass  kept  finely  shorn;  the  other,  because  it 
will  give  you  a  fair  alley  in  the  midst,  by  w'hich  you  may  go  in 
front  upon  a  stately  hedg,  which  is  to  enclose  the  garden.  But  be- 
cause the  alley  will  be  long,  and  in  great  heat  of  the  year  or  day, 
you  ought  not  to  buy  the  shade  in  the  garden,  by  going  in  the  sun 
through  the  green;  therefore  you  are  of  either  side  the  green  to 
plant  a  covert  alley  upon  carpenters  work,  about  twelve  foot  in 
hcighth,  by  which  you  may  go  in  shade  into  the  garden.  As  for  the 
making  of  knots  of  figurcs,  '^  with  divers  coloured  earths,  that  tliey 
may  lye  wider  the  Windows  of  the  house,  on  that  side  ivhich  the  gar- 
den Stands,  they  he  hut  toys,  you  may  see  as  gpod  sights  many  times 
in  tarts.  The  garden  is  best  to  be  Square,  encompassed  on  all  the 
four  sides  with  a  stately  arched  hedg:  the  arches  to  be  on  pillars  of 


1  Vgl.  oben. 

^  gilly-ßoiver,  frz.  giroflee,  die  Nelke. 

^  l:)iots  of  figures,  of  a  curious  knotted  garden  bei  Shakespeare. 
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carpenters  work,  of  some  ten  foot  liigli,  and  six  foot  broad,  and  tlie 
Spaces  betwceu  of  tlie  same  diniension  witli  tlie  breadtli  of  the  arcli. 
Over  the  arclies,  let  there  bc  an  entire  hedg,  ovcr  every  arcb  a  little 
turret,  Avith  a  belly,  enough  to  receive  a  cage  of  birds;  and  over 
cveiy  Space  between  tlie  arclies,  some  otlier  little  figure,  with  bi'oad 
plates  of  round  coloured  glasse,  gilt,  for  tbe  suiine,  to  play  upoii. 
But  this  hedge  I  entend  to  be,  raised  upon  a  bancke,  not  steepe,  but 
gently  slope,  of  some  six  foot,  set  all  with  flowers.  Also  I  under- 
stand,  that  this  Square  of  the  garden,  should  not  be  the  Avhole 
breadth  of  the  ground,  but  to  leave,  on  either  side,  ground  enough, 
for  diversity  of  side  alleys:  unto  which,  the  two  covert  alleys  of  the 
greene,  may  deliver  you.  But  there  must  be,  iio  alleys  Avith  hedges, 
at  either  end,  of  this  great  inclosure:  not  at  the  hither  end,  for  let- 
ting  your  prospect  upon  this  faire  hedge  from  the  greene;  nor  at  the 
further  end,  for  letting  your  prospect  from  the  hedge,  through  the 
arclies,  upon  the  heath. 

For  the  ordering  of  the  ground,  within  the  great  hedge,  I  leave 
it  to  variety  of  device;  advising  neverthelesse,  that  whatsoever  forme 
you  cast  it  into,  first  it  be  not  too  busie,  or  füll  of  worke.  Wherein 
I,  for  my  part,  doe  not  like  Images  cut  out  in  Juniper,  or  otlier  gar- 
den stufte:  they  be  for  children.  Little  low  hedges,  round,  like 
welts,  with  some  pretty  pyramides,  I  like  well:  and  in  some  places, 
faire  columnes  upon  frames  of  carpenters  worke.  I  would  also,  have 
the  alleys,  spacious  and  faire.  You  may  have  closer  alleys  upon 
the  side  grounds,  but  none  in  the  maine  garden.  I  wish  also,  in 
the  very  middle,  a  faire  mount,  with  three  ascents,  and  alleys, 
enough  for  foure  to  walke  a  breast;  which  I  would  have  to  be  per- 
fect  circles,  without  any  bulwarkes,  or  iinbosments;  and  the  whole 
mount,  to  be  tliirty  foot  high ;  and  some  fine  banquetiing  house,  * 
with  some  chimneys  neatly  cast,  and  without  soo  much  glasse. 

For  fountaines,  they  are  a  great  beauty,  and  refreshment;  but 
pooles  marre  all,  and  make  the  garden  unwholsome,  and  füll  of 
flies,  and  frogs.  Fountahtes  I  intend  to  be  of  two  natures:  the  one, 
that  sprincldeth  or  spouteth  water ;  the  otlier  a  faire  receipt  of  water, 
of  some  thirty  or  forty  foot   Square,  but  without   fish,    or  slime,   or 


1  Vgl.  oben. 
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mud.  For  the  first,  the  Ornaments  of  images^  (ß^^,'^  or  of  marble, 
which  are  in  use,  doe  well :  but  the  maine  matter  is,  so  to  convey 
the  water,  as  it  never  stay,  either  in  the  bowles,  or  in  the  cesterne; 
...  As  for  the  other  kinde  of  fomitaine,  which  we  mar  call  a 
bathiug  poole,  it  may  admit  much  curiosity,  and  beauty ;  wherewith 
Ave  will  not  trouble  ourselves:  as,  that  the  bottome  be  finely  paved, 
and  with  Images;  the  sides  likewise;  and  withall  embellished  with 
coloured  glasse,  and  such  things  of  lustre;  encompassed  also,  with 
fine  railes  of  low  statua's.  But  the  maine  point  is  the  same,  which 
Ave  mentioned,  in  the  fornier  kinde  of  fountaine;  which  is,  that  the 
water  be  in  perpetuall  motion,  fed  liy  a  water  higher  than  the  poole, 
and  delivercd  into  it  by  faire  spouts,  and  then  discharged  away 
under  ground,  by  some  equalitie  of  bores,  that  it  stay  little.  And 
for  fine  devices  of  arching  water  without  spilling,  and  making  it  rise 
in  severall  formes,  (of  feathers,  drinking  glasses,  canopies,^  and  the 
like)  they  be  pretty  things  to  looke  on,  but  nothing  to  health  and 
sweetnesse.  For  the  heath,  which  was  the  tliird  ])art  of  our  plot,  I 
wish  it  to  be  framed,  as  much  as  may  be,  to  a  naturall  wildnesse. 
Trees  I  would  have  none  in  it;  but  some  thickets,  made  onely  of 
Sweet-briar,  and  Honny-suckle,  and  some  wilde  vine  amongst;  and 
the  ground  set  with  violets,  straw-berries,  and  prime-roses.  For  these 
are  sweet,  and  prosper  in  the  shade.  And  these  to  be  in  the  heath, 
here  and  there,  not  in  any  order.  .  I  like  also  little  heaps,  in  the 
nature  of  mole-hils,  (such  as  are  in  wilde  heaths)  to  be  set,  some 
with  wilde  thyme;  some  with  pincks ;  some  with  germander,  that 
gives  a  good  flower  to  the  eye;  some  with  periwiuckle;  some  with 
violets ;  some  with  straw-l)erries ;  some  with  couslips ;  some  with  dai- 
sies;  some  with  red-roses;  some  with  Lilium  Convallium;*  some 
with  sweet-Williams  red;  some  with  Beares-foot;  and  the  like  low 
fiowers,  being  withal  sweet,  and  sightly.  Part  of  which  heapes,  to  be 
with  Standards,  of  little  bushes,  prickt  upon  their  top,  and  part 
without.  The  Standards  to  be  roses;  iuniper;  holly;  beare-berries  (but 
here  and  there,  because  of  the  smell  of  their  blossome);  red  currans ; 


'  Images  =^  Statuen. 

"  D.  i.  also  polychrom,  wie  die  Statuen  at  Aklgate's  (Ben  Jenson). 

3  Canopy,  Baldachin. 

^  Maiblume.  —  'I  sent  the  lillies  giveu  to  me.'     (Lord  Byron). 
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goosc-berries ;  rose-maiy ;  bayes ;  sweet-briar;  and  such  like.  But 
these  Standards,  to  be  kept  -svith  outtinp,  tliat  they  gi'OAv  not  out  of 
course. 

For  the  side  grounds,  you  are  to  fill  them  with  varietie  of  alleys, 
private,  to  give  a  füll  sliade;  some  of  tliem,  wheresoever  the  sun  be. 
You  are  to  frame  some  of  theni  likewise  for  shelter,  that  when  the 
■wind  blows  sharpe,  you  may  walke,  as  in  a  gallery.  And  those 
alleys  must  be  likewise  hedged,  at  both  ends,  to  keepe  out  the  wind ; 
and  these  closer  alleys,  nuist  bee  ever  finely  gravelled,  and  no  grasse, 
because  of  going  wet.  In  many  of  these  alleys  likewise,  you  are  to 
set  fruit-trees  of  all  sorts;  as  well  upon  the  walles,  as  in  ranges. 
And  this  would  be  generally  observed,  that  the  borders,  wherin  you 
plant  your  fruit-trees,  be  faire  and  large,  and  low,  and  not  steepe; 
and  set  with  fine  flowers,  but  thin  and  sparingly,  lest  they  deceive 
the  trees.  At  the  end  of  both  the  side  grounds,  I  wovüd  have  a 
mount  of  some  pretty  height,  leaving  the  wall  of  the  enclosure  brest 
high,  to  looke  abroad  into  the  fields. 

For  the  maine  garden,  I  doe  not  deny,  but  there  should  be 
some  faire  alleys,  ranged  on  both  sides,  with  fruit  trees;  and  some 
pretty  tufts  of  fruit  trees,  and  arbours  with  seats,  set  in  some  decent 
Order;  but  these  to  be,  by  no  meanes,  set  too  thicke;  but  to  leave 
the  maine  garden,  so  as  it  be  not  close,  but  the  aire  open  and  free. 
For  as  for  shade,  I  would  have  you  rest,  u2)on  the  alleys  of  the  side 
grounds,  there  to  walke,  if  you  be  disposed,  in  the  heat  of  the  yeare, 
or  day;  but  to  make  aecount,  that  the  maine  garden,  is  for  the 
more  temperate  parts  of  the  yeare;  and  in  the  heat  of  sunnner,  for 
the  morning,  and  the  evening,  or  over-cast  days. 

For  aviaries,  I  like  them  not,  except  they  be  of  that  largenesse, 
as  they  may  be  tiu-ffed,  and  have  living  plants,  and  bushes,  set  in 
them;  that  the  birds  may  have  more  scope,  and  naturall  neastling, 
and  that  no  foulenesse  äppeare,  in  the  floare  of  the  aviary.  So  I 
have  made  a  platforme  of  a  princely  garden,  partly  by  precept, 
partly  by  drawing,  not  a  modell,  but  some  generali  lines  of  it;  and 
in  thiß  I  have  spared  for  no  cost.  But  it  is  nothing,  for  great 
princes,  that  for  the  most  part,  taking  advice  with  workmen,  with 
no  lesse  cost,  set  their  things  together;  and  sometimes  adde  statua's, 
and  such  things,  for  State,  and  magnificence,  but  nothing  to  the  true 
pleasure  of  a  garden.'  — • 
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Anmerkung.  Vielfach  erinnert  der  von  Lord  Bacon  entworfene 
Garten  an  Rubens'  Gemälde  des  Liebesgartens  und  an  die  Gär- 
ten der  Renaissance  überhaupt.  Man  vergleiche  das  schöne  ^Verk  von 
P.  Tuckermann,  Kaiser!.  Post-Baurat,  Die  Gartenkunst  der  ita- 
lienischen Renaissancezeit,  Berlin  1884. 

Zusatz.  S.  89:  Die  Kunst  Bäume  zu  pfropfen,*  auf  welche  grofses 
Gewicht  gelegt  wurde:  'our  scions,  put  in  wild  and  savage  stock,  spirt 
up  so  suddenly  into  the  clouds,  and  overlook  their  grafters.'  H.  5  III, 
b,  9.  —  Und  Shallow  sagt  zu  Falstaff:  'Nay,  you  shall  see  niine 
orchard,  where,  in  an  arbour,  we  will  eat  a  last  year's  pippin  of  my  own 
graffing,  Avith  a  dish  of  caraways,  and  so  forth.'  H.  4  B.  V,  3.  —  Man 
sieht,  der  käufliche  elende  Shallow  hatte  doch  eine  gute  Seite:  er  kul- 
tivierte seinen  Garten  selbst.  — 

Vgl.  S.  94:  die  Irrgärten.  Zu  ihnen  treten  die  Spring  Gardcns 
(Xares,  Gloss);  'A  Spring-Garden  seems  to  have  meant  a  gardeu  where 
concealed   Springs  were  made  to   spout  jets  of  water  iq^on  their  visitors. 

*Like  a  spring-garden,  shoot  bis  scornful  blood 
Into  their  eyes  durst  come  to  tread  on  him.' 

(B.   &  Fl.  Four  Plays  iu  Oue  I.) 

'Ärbotir,  a  bower  made  of  branches  of  frees  (Corruption  of  harbour;  E.) 
Mlfon  has  arbour,  P.  L.  V.  378,  IX.  21t3;  arbour.  IV.  626.  ShaL  de- 
scribes  an  arbour  as  being  wdthin  an  orcliard;  2  Henry  IV.  V,  3.  2. 
In  Siduey's  Arcadia,  bk  i  is  described  'a  fine  close  arbor,  [made]  of  trees 
whose  branches  were  lovingly  interbraced  one  with  the  other.'  In  Sir 
T.  Morc's  Works,  p.  177  e,  we  read  of  'sitting  in  an  arbor\  which  was  in 
'the  gardinc'.  n.  There  is  no  doubt  that  this  word  is,  however,  a  corrup- 
tion of  harbour,  a  shelter,  place  of  shelter,  which  lost  its  initial  h  through 
confusion  with  the  M.  E.  herbere,  a  gardeu  of  herbs  or  flowers,  O.  F. 
herbicr,  Lat.  herbarium.'  (Sfceat.J 

Vgl.  ferner  Ben  Jonson  (Xeptune's  Triumph,  1624): 

'The  goodly  hole  behig  got 

To  certain  cubits  height,  from  every  side 

The  boughs  decline,  which  taking  root  afresh, 

Spring  up  new  boles,  and  these  spring  uew,  and  uewer, 

Till  the  whole  tree  becomes  a  porticus 

Or  orxhed  arhor,  able  to  receive 

A  numerous  troop.' 

Anmerkung.  "Wir  sagen  z.  B.  der  botanische  Garten  von  Kew, 
englisch:  The  Botanical  Garden.5  of  Kew.  Weshalb  der  Plural  im  Eng- 
lischen? Vgl.  S.  91:  Adjoining  to  the  houses  on  all  sides  lie  the  gardcns. 
Und  Lord  Bacon  verlangt  verschiedene,  der  Jahreszeit  entsprechend  zu 
kultivierende  Gärten  am  Hause.  Daher:  The  Gardens  of  the  Palace,  cf. 
The  Old  Dram.  p.  56.  (Ford,  The  Broken  Heart  II,  3.) 

*  Diese  Kunst  des  Pfropfens  stammt  aus  dem  Orient,  vgl.  Victor  Hehn, 
Kulturpflanzen,  4.  Aufl.,  Berlin   1883,  S.  350. 


Ein    kleiner    Beitrag 

zur  vergleichenden 

Syntax  des  Englischen  und  Deutschen. 

Von 

Julius  Zupitza. 


Wenn  bei  einem  AVort,  bei  Avelchem  sowohl  im  Englischen  wie 
im  Deutschen  gewöhnlich  gefragt  wird:  „wohin?",  zu  einer  allge- 
meineren durch  eine  präpositioneile  Fügung  ausgedrückten  Orts- 
bestimmung oder  einem  eine  Ortsbestinnnung  in  sich  schliefsenden 
persönlichen  Dativ  eine  genauere  Ortsbestimmung  hinzutritt,  so  steht 
die  letztere  im  Deutschen  regelmäfsig  auf  die  Frage:  „wohin?",  im 
Englischen  aber  auf  die  Frage:  „wo?"  Ich  ordne  die  englischen 
Beispiele,  die  ich  sämtlich  aus  Prosaikern  der  Jetztzeit  entnehme, 
nach  den  einzelnen  regierenden  Wörtern. 

I.   to  go. 

1.  /  »lust  jump  into  iJie  carriage  agctin.  Fvc  no  timc  to  lose; 
I  must  go  to  Hawkins  at  the  factory  (—  in  die  Fabrik),  Eliot, 
Felix  Holt  I,  26 G  (Tuuchnitzj.  —  2.  You  can  make  all  your  pre- 
parations  at  Fellside.  I  liave  seen  Messrs.  Bighy  and  Rider,  and  your 
oivn  imrticular  ally,  Bighy,  will  go  to  you  at  Fellside  (nach  Fell- 
side) whenever  you  want  idm,  Braddon,  Phantom  Fortune,  Stereotyped 
Edition,  London  1884,  S.  13.  —  3.  When  in  London,  I  first  went 
to  Edward  Chapman,  at  193  Piccadilly  (nach  Nummer  193  P.), 
Trollope,  Autobiography  137  (Tauchnitz).  —  4.  Though  it  was  Urs. 
Frime's  custom  to  go  to  church  at  Baslehurst   (nach  Baslehurst; 
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denn  Mrs.  P.  wohnt  am  Anfange  der  Erzählung  in  Bragg's  EjuI 
zwischen  Baslehurst  und  Cawston),  on  iliis  sjjecial  Siindaij  she  dcdarcd 
Jicr  intention  of  accomjxinijing  her  nwfJier  to  Caicsion,  TyoWo^q,  Rachel 
Ray  I,  71  (Tauchnitz).  —  5,  "We  are  going"  to  vespers  at  Stone- 
houseleigh",  Father  Lifford  said  to  her,  os  theij  left  tJie  dini/ig-roo)n, 
"»■///  ijoii  liave  the  gamekeeper's  pony  and  ride  there?"  Fidlei'tou, 
Lady  Bird  I,  31G  (Tauchnitz).  —  6.  Ott.  the  fiffh  day.  iliclaicycr  from 
London  arrived  at  the  Hall.  My  mistress  went  down  to  him  in 
the  library,  and  tvas  shiit  «j?  there  u-ifh  hini  for  ncarly  tico  hoiirs, 
Collins,  Plot  in  Private  Life  19  (Tauchnitz).  —  7.  He  desired  me  to 
go  to  my  mother,  in  Denmark.  He  u-ould  send  his  next  letter  lo 
me  there,  Ch.  Reade,  Woman-Hater  I,  13  (Tauchnitz). 

IL  to  be  oif. 

8.  Ä  house  occiqyied  hy  baiU/fs  and  besieyed  by  clanwrous  tradcs- 
men  beiny  no  fit  abodc  for  his  icife,  he  begged  Lady  Byron  to  be  off 
irifh  her  babe  as  soon  as  possible  to  her  mother  in  the  country. 
J.  C.  Jeaöreson,  The  Real  Lord  Byron  II,  91  (Tauclmitzj. 

IIL    to  come. 

9.  You  can,  come  tO  me  in  ihe  morning  at  the  office,  and 
tre'll  see  about   Thorhurn,  Gibbon,  Golden  Shaft  I,   231  (Asher).   — 

10.  On  the  very  next  day  Harcourt  came  to  Mm  at  his  Chambers, 
Trollope,  Bertrams  II,  14  (Tauchnitz).  —  II.  On  the  sccond  day 
after  onr  refar)/,  I  was  astounded  at  recciving  a  messagc  from  LoxJcy 
to  come  to  him  at  the  Mansion  House,  Lemon,  Leyton  Hall  II, 
IST  (Tauchnitz).  —  12.  Y(jii  ronrmber  that  affair  of  Lnftons,  ichen 
he  came  to  you  at  your  hotel  in  London  and  icas  so  angry  about 
an  outstand  in  g  bill,  Trollope,  Framley  Parsonage  II,  129  (Tauchnitz). 

—  13.  On  the  morning  after  his  arriral  he  came  up  to  them  at 
Uphill,  Trolloi^e,   Yicar    of    Bullhampton    I,    179    (Tauchnitz).    — 

11.  Meei  fhc  fidal  frain  io-morrow  as  nsual ;  and  come  to  me  after- 
icards  at  the  Sanatorium,  Collins,  Armadale,  London  1<S81,  8.  G17. 

—  15.  SJtr  told  everybody  tJiat  dear  Miss  Lambert  icas  coming  to 
them  at  Hardriggs  in  the  autumn,  Yates,  Rock  Ahead  II,  84 
(Tauchnitz).  —    IG.   He  got  off  his  horse  in  the  yard,  and  sceing  Jiis 
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trifr'.s    Diaid    al    tlie   kUclint    door,    dcsired   lirr    to   hrrj    J/rr    inisfir.ss 

fo  come  to  him  in  the  bcok-room,  'rrollopo,  Framlcy  Pars. 
II,  132. 

IV.    to  return,  the  retiini. 

17.  /  fhiiil,-  I  ivoidd  rathcr  he  ahne,  if  I  do  not  return  tO  them 
at  the  COttage,  Trollope,  Rachel  R.  I,  157.  —  18.  J/r.s.  Leigli,  irl/o 
affcr  jKiijiiifi  her  aister-iu-lau:    ei   long  risit  icisltcd   to  return  tO  her 

husband  and  children  in  Cambridgeshire,  tms  entreatcd  b>j  Lealij 

ß/jron  to  rernaiii  ijet  a  white  in  J'iceaditlij,  Jeaffreson,  L.  Byr.  II,  Ol. 
—  19.  Slie  deetined  to  he  ■present  (bei  einer  Hochzeit),  on.  ptea  of 
heing  foo  t)i(sg  niakii/g  prepeuritioiis  for  Jier  return  iiext  dei/j  to  Mr. 
Lewellyn  at  Genoa,  Norton,  Lost  and  Saved  II,  210  (Tauchnitz). 


V.    to  bring. 

20.  This  moDiing  JTarotd  Jicid  ordered  Ms  letters  to  be  brought 
to  him  at  the  breakfast-table,  ivhich  was  not  Jiis  nsual  practice, 
Eliot,  FH.  II,  115.  —  21.  I  sltould  have  been  subject  to  rer>/  serious 
inconvenience  —  nai/,  p)ossibly,  to  piersonal  incarceration  —  Jwwl  not 
Level,  at  the  ?'isk  of  rustication,  rushed  up  to  London  to  his  mother, 
ohtai)ied  a  suppig  of  money  from  her,  and  brought  it  to  nie  at 
Mr.  Shackell's  horrible  hotel,  where  I  was  lodged,  Thackeraj, 
Lovel  the  Widower  S.  171  (Tauchnitz).  — ■  22.  She  broUght  her 
papa  liis  tea  in  bed,  Thackeray,  Adventures  of  Philip,  London  1877, 
Ö.  9.  —  23.  The  p)ost  can>r  in  enrhj  at  Mole.  Mrs.  Maskelyne's  cor- 
respondence  was  akvays  brought  to  her  in  bed,  with  that  normed 
cvp  of  tea,  whieh  hraees  niost  of  onr  deimes  and  damsels  for  the  la- 
honrs  of  the  day,   Author  of  "Guy  Livingstone",  Sans  Merci  I,  137. 


VI.   to  forward. 

24.  This  letter  icas  forwarded  to  Lord  Ticehurst  at  Baden, 

and  made  him  exceedingly  angry,  Yates,  Rock  II,  228.  —  25.  He 
wished.  letters  of  credit  to  be  forwarded  to  him  at  Venice,  to 
■which  pleiee  he  proposed  immediately  to  follow  Genercd  Graiuit, 
Smedley,  Lewis  Arundel,  London,  S.  558. 
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VII.    tu  (lespatch. 

26.  He  dciermined  to  make  Jds  mind  a  little  easier  bij  askiiHj 
her  in  irrife  a  few  2)enitent  lines  for  him,  and  hy  having  tJie  letter 
despatched  imnmUately  to  his  father's  address  in  Baregrove 
Square,  Collins,  Hide  und  Seek,  London,  S.  319. 

Vlll.   traiisinission. 

27.  Born  in  England,  Allegra  reniained  in  England  with  her 
nwfher  and  tJic  Shelleys  tili  the  11"'  of  Mareh,  1818,  tvhen  they  took 
her  iviih  tJieni  to  Italy ;  her  arriral  in  Milan  bcing  followed  at  a  hrief 
interval  hy  her  transmission  to  her  father  in  Venice,  Jeaffreson, 
L.  Byr.  II,  190. 

IX.  to  (lirect. 

28.  The  Squire's  Icitcrs  wcre  to  be  directed  to  him  ät  his 
Club,  Trollope,  Vicar  II,  273. 

X.  to  address. 

29.  Natalie  tvrotc  a  feto  linef>  (addressed  to  Launce  in  his  eis- 
sumed  name  at  his  lodgings  in  the  villaye)  enclosing  Lady  Win- 
ivood's  telegrani,  Collins,  Miss  or  Mrs.  225  (Tauchnitz). 

XI.   to  Avrite. 

30.  She  had  written  to  him  at  Cambridge  (nach  Cambridge) 
that  afternoon  a  loring,  tender,  sistcrly  little  letter,  Miss  Thackeray, 
Old  Kensington  II,  50  (Tauchnitz).  —  31.  Iksides  heing  the  family 
levwycr  here,  Darch  was  the  first  to  "write  m.e  word  at  Paris  of  niy 
Coming  in  for  niy  fortaiie,  Collins,  Armadale  170.  —  32.  Then  we, 
are  to  write  to  you  at  Naybury,  Brooks,  Sooner  or  Later  II,  274 
(Tauchnitz).  —  33.  Every  letter  —  they  ■ivere  not  many  —  she  had 
ever  written  to  him  tvas  foiind  there,  tied  uj)  in  tivo  i^etckets.  In 
one  wer&  those  she  had  addressed  to  him  as  her  lover,  and  dated 
from  the  Rectory ;  in,  the  other  the  few  she  had  had  occasion,  since 
their  marriage,  to  write  to  him  in  Faulet  Street  (nach  Faulet 
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Street,  wo  sich  der  Juwclierladen  l)cfiiii(l,  in  welchem  Matthew 
Helston  boscliäftigt  war:  die  AVohiuing  des  Paares  war  Nr.  7, 
Cavendish  Grove),  Payn,  Confidciitial  Agent,  London,  S.  236,  — 
34.  Do  you  rcnicmhcr  lioiv  /joii  wrote  to  me  in  the  convent  of 
what  was  Jiaj}])C)iing  lo  Capfain  Mcade  awaij  in  India  ?  H.  Lee, 
Mrs.  Denys  II,  276  (Tauchiiitz). 

XII.  to  telograpli. 

35.  /  shall  telegraph  to  hini  at  Queenstown  (damit  er  das 
Telegramm  bei  der  Ankunft  des  amerikanischen  Dampfers  vor- 
finde), Collins,  Heart  and  Science  II,  233  (Tauchnitz). 

Der  Unterschied  in  den  beiden  Sprachen  ist  in  den  besproche- 
nen Fällen  ähnlich  wie  bei  tvis]t.  gegenüber  „wünschen".  Wenn  wir 
jemanden  irgendwohin  w'ünschen,  so  denken  wir  an  die  Bewegung, 
die  notwendig  ist,  wenn  jener  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  soll ;  der 
Engländer  dagegen  denkt  in  einem  solchen  Falle  an  den  Zustand, 
der  stattfände,  wenn  der  Wunsch  verwirklicht  Aväre,  und  deshalb 
finden  Avir:  You  will  wish  me  at  Jericho  (Im.  Schmidt,  Grammatik  ^, 
§  407,  Anm.  1).  She  thorovghhj  wished  herself  back  at  Little- 
bath  (Trollope,  Bertrams  II,  155).  Yoirrc  an  i<i}feeh'n[/  man  to  saij 
so.  You're  enough  to  make  a  icoman  wish  herself  in  her  grave  — 
you  are,  Cauclle  (Jerrold,  Curtain  Lectures,  Handy-Volume  Edition, 
S.  88). 

Ähnlich  sagen  wir:  „Kommen  Sie  zu  mir  aufs  Bureau",  weil 
wir  an  die  Bewegung  denken,  welche  der  Aufgeforderte  machen 
mufs,  ehe  er  sich  dort  befindet,  Avohin  er  kommen  soll.  Der 
Engländer  aber  denkt  sich  die  Bewegung  durch  Hinzutritt  der 
ersten  Bestimmung  (conie  to  me)  abgeschlossen,  und,  indem  er  sich 
vorstellt,  dafs  der  Auffordernde  sich  selbst  auf  dem  Bureau  befin- 
den mufs,  w^enn  ihn  der  andere  da  treffen  soll,  sagt  er:  Conie  to 
me  at  the  office. 

Ganz  unerhört  ist  übrigens  auch  im  Englischen  die  deutsche 
Konstruktion  nicht.  Ich  habe  mir  notiert:  She  took  the  yreatest 
interest  in  the  suhject,  and  made  him  j^romisc  to  write  to  her  to 
Paris,  ivhere  she  ivas  going  to  spend  the  ivinter,  to  acquaint  her  unth 
the  result  (Fullerton,  Lady  Bird  II,  38).     In  Fällen  aber,  wie  oben 
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in  (lern  Satze  21:  Hacl  not  Lovel  ...  rushed  up  to  Londo;/!  to  bis 
mother  oder  Whcn  Caiitain  Meade  lind  paid  his  honiacjc  to  tltc  Queen 
he  went  down  into  the  country,  to  üpdeane  (Lee,  Mrs.  Denys 
II,  löG),  müssen  avich  im  Englischen  beide  Bestimmungen  auf  die 
Frage:  „wohin?"  stehen,  weil  man  sich  die  Bewegung  nicht  vor 
Hinzutritt  der  zweiten  abgeschlossen  denken  kann. 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Lehr-  und  Ül:)ungsbucli  füi'  den  Untemclit  in  der  englischen 
Sprache.  Bearbeitet  von  O.  Natorp,  Oberlehrer  am  Real- 
gymnasium zu  Mühlheim  a.  d.  R.  Teil  I  für  die  untere 
Lehrstufe,  Teil  U  für  die  obere  Lehrstufe.  Wiesbaden, 
E.  G.  Kunzes  Nachfolger  (Dr.  Jacob}^). 

Verf.  behandelt  in  der  ersten  Hälfte  des  Buclies  die  Elemeutargram- 
matik  pag.  1 — 40,  also  Formenlehre  und  die  wichtigsten  syntaktischen 
Regeln.  In  der  zweiten  Hälfte  folgt  das  Übungsbuch  pag.  47 — 145,  in 
welchem  Lekt.  l — 10  einige  Regeln  über  englisclie  Laute  und  Gruppen 
von  Vokabeln  gegeben  werden,  an  denen  Lese-  und  Schreibübungen  an- 
gestellt werden  sollen.  Übungen  zAim  Übersetzen  fehlen  hier.  Diese 
beginnen  erst  Lekt.  11  zur  Einführung  in  die  Elementargrammatik  und 
werden  Lekt.  44 — 129  als  zusammenhängende  Lesestücke  nebst  Übungs- 
beispielen fortgesetzt.  Lekt.  l:>0  enthält  eine  Anleitung  zu  Sprechübun- 
gen, welche  sich  an  die  Übungsstücke  Lekt.  85  ft".  auschliefsen  sollen. 

Aus  dem  Vorwort  ist  nicht  klar  zu  ersehen,  in  welcher  Weise  Verf. 
sein  Buch  gebraucht  wissen  will.  Dort  heilst  es,  es  sei  im__  ersten  Teile, 
also  dem  vorliegenden,  eine  systematische  Formeulehre  den  Übungen  vor- 
angeschickt, im  zweiten  Teile  seien  mit  den  Übungen  die  syntaktischen 
Regeln  verbunden  worden.  Verf.  sei  dabei  dem  Wunsche  mancher 
Fachgenossen  gefolgt  und  möchte  den  ersten  Gang  zuerst  in  methodi- 
scher und  analytischer  Weise,  nachher  in  systematischer  und  syntheti- 
scher Wiederholung  vornehmen  lassen,  auf  der  mittleren  und.  oberen 
Stufe  dagegen  ganz  systematisch  verfahren  seheu.  Die  ersten  Übungen 
beginnen  mit  einer  kleineu  Leseschule,  die  dem  späteren  Unterrichte  durch 
Einübung  von  Vokabeln  vorarbeiten  soll.  Darauf  folgen  leichtere  kleine 
Sätze  (anfangs  nur  englische),  dann  bald  kleine  Erzählimgen,  Fabeln  etc. 
Im  zweiten  Jahre  soll  dann  in  demselben  Buche  zur  Lektüre  eines  Autors 
geschritten  werden.  Zu  dem  Zwecke  ist  ein  Stück  aus  W.  Scotts  tales 
of  a  graudfather  und  ^um  dem  gröfsten  Interesse  unserer  Tage  entgegen 
zu  kommen",  eine  gedrängte  Erzählung  der  Begebenheiten  von  1870  und 
1871  nach  den  Berichten  der  Daily  News  beigegeben.  Mit  dieser  Lektüre 
soll  dann  wieder  eine  systematische  Wiederholung  des  grammatischen 
Stoffes  verbunden  werden. 

Diese  Gebrauchsanweisung  läfst  den  jungen  Lehrer,  der  das  Buch  in 
der  Praxis  zum  erstenmale  in  die  Hand  nimmt,  insofern  im  Stich,  als  sie 
ihm  nicht  sagt,  wie  uud  wo  er  den  grammatischen  Stofl"  behandeln  soll ; 
ihn  an  die  Lektüre   anzulehnen  oder  diese  mit  jenem   zu   verbinden,   ist 
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des  Verf.  Absicht  nicht.  Der  Lehrer  wird  daher,  wie  ihm  in  der  Vor- 
rede emj^fohleu  wird,  mit  dem  Übungsbuch  Lekt.  1  beginnen  und  das 
Einüben  der  dort  gegebenen  Vokalieln  bis  Lekt.  11  fortsetzoi.  Bis  dahin 
bedarf  er  ja  der  Grammatik  nicht,  da  seine  Schüler  an  dem  Lernen  der 
Vokabeln  genug  und  mehr  als  genug  Arbeit  haben.  Nun  findet  er 
Lekt.  11  unter  den  Sätzen  die  Bemerkung:  Nach  den  ersten  Regeln 
Grammatik  §  1,  3,  4,  6  lasse  man  den  Plural  obiger  Substantive  bilden, 
dann  nach  dem  Paradigma  §  ö  deklinieren:  The  father  etc.  Er  wird 
jetzt  einsehen,  dafs  er  die  Formenlehre  hat  zu  lange  ruhen  lassen;  denn 
es  wird  hier  schon  ein  Teil  derselben  als  bekannt  vorausgesetzt;  er  geht 
daher  nun  zur  Formenlehre,  um  dort  weiter  zu  arbeiten.  Wie  weit,  das 
wird  von  seinem  Geschick  und  von  seiner  Einsicht  abhängen.  An  den 
unter  den  Lektionen  gegebeneu  Bemerkungen  hat  er  keinen  Halt,  die 
verweisen  ihn  bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  Paragraphen.  Eine 
systematische  Belehrung  über  die  englischen  Laute  giebt  Verf.  nicht. 
Er  hat  sich,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  in  Übereinstimmung  mit  erfah- 
reneu Lehrern  auf  einige  Hauptregeln  beschränkt,  auch  späterhin  die 
Aussprache  schwieriger  Wörter  nur  hier  und  da  angegeben.  Das  richtige 
Sprechen  des  Englischen  sei  ja  doch  nicht  ohne  Lehrer  zu  lernen,  und 
dieser  Meister  (?)  —  ein  Aufenthalt  desselben  in  England  wird  voraus- 
gesetzt —  mache  weitere  Belehrungen  über  die  Aussprache  überflüssig.  — 
Wäre  die  Voraussetzung  des  Verf.  zutreffend,  dafs  jeder  Lehrer  des  Eng- 
lischen zu  seinen  ersten  Unterrichtsversuchen  eine  volle  Meisterschaft  in 
der  Aussprache  mitbrächte,  die  er  sich  im  Auslande  oder  in  anderer 
Weise  erworben  haben  möchte,  dann  wäre  die  Sache  sehr  einfach.  Aber 
vorläufig  muls  doch  noch  angenommen  werden,  dafs  der  Meister  auf  dem 
Gebiete  der  Aussj^rache  noch  nicht  so  viele  sind,  wie  Verf.  anzunehmen 
scheint,  und  selbst  ein  vorübergehender  Aufenthalt  in  England  noch  nicht 
vor  Irrtümern  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  schützt.  So  wäre  also 
schon  des  Lehrers  wegen  die  Frage  nicht  unwichtig,  ob  eine  kurze  zweck- 
entsprechende Lautlehre  in  ein  solches  Buch  gehöre  oder  nicht,  besonders 
aber  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Schüler.  Denen  mufs  jenen  Schwierig- 
keiten gegenüber  eine  Hilfe  geboten  werden,  die  ihnen  besonders  im  An- 
fange das  richtige  Lernen  und  Wiederholen  überall  da  ermöglicht  und 
erleichtert,  wo  der  Lehrer  nicht  zur  unmittelbaren  Unterstützung  an  ihrer 
Seite  steht. 

Ganz  hält  Verf.  diese  Hilfe  ja  auch  nicht  für  überflüssig,  er  will 
sie  nur  nicht  systematisch  geben.  Aber  er  wendet  dabei  keine  andere 
Bezeichnung  der  englischen  Laute  an  als  durch  deutsche,  und  das  ist 
nicht  ohne  Bedenken. 

Da  besonders  die  englischen  Vokallaute  sehr  selten  durch  irgend 
welche  deutsche  genau  ausgedrückt  werden  können,  so  mufsten  hier  die 
Lautregeln  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  englische  Beispiele  gestützt 
werden.  AVohin  die  vom  Verf.  vorgezogene  Umschreibung  durch  deutsche 
Laute  führt,  mögen  einzelne  Beispiele  zeigen:  p.  48  liere  (hi-ar),  p.  49 
many  (a  ^=  e)  ebenso  any,  p.  50  wliere  (wh  =  ouh),  ou  soll  den  frz.  Laut 
bezeichnen;  denn  p.  48  erklärt  Verf.  w  =  u  (frz.  oix),  p.  .51  were  (ö), 
p.  54  four  (oah),  p.  .35  shear  (iah);  man  denke  sich  dieses  a  von  einem 
Sachsen  gesprochen  oder  von  einem  Süddeutschen,  p.  47  w  lautet  nicht 
döbbl-juh,  sondern  heilst  so. 

Die  p.  47  gegebenen  Lautregeln  sind  nicht  klar  und  zum  Teil  nicht 
richtig,  a,  e,  i,  o,  u,  y  sollen  lang  sein  und  die  ihnen  im  Ali^habet  bei- 
gelegte Aussprache  haben,  wenn  sie  vor  einem  Konsonanten  mit  folgen- 
dem stummen  e,  oder  wenn  sie  am  Ende  stehen.  Da  Verf.  keine  eng- 
lischen Wörter  als  Belege  gegeben  hat,  so  mögen  beliebige  herangezogen 
Averdeu.  Danach  würden  are  (a),  where  (e),  uative  (i)  —  p.  71  wird  zu 
native  (neh-tiv)   hinzugefügt  —  falsch  gelesen  werden.    Die  Vokale  sind 
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doch  auch  niolit  immer  lanü.  Wenn  sie  am  Ende  stehen,  sollen  sie  aueh 
die  oben  angeführte  Aussprache  liaben.  Nun  kommt  a  am  Ende  ur- 
sprünglich englischer  Wörter  nicht  mehr  vor,  in  den  aus  anderen  spra- 
chen hat  das  linnle  a  den  I^aut  c  nicht;  e  ist  verstummt,  i  kommt  nidit 
vor,  u  ebensowenig;  wenn  aber  y  am  Ende  steht,  so  kommt  es  darauf 
an,  ob  es  betont  oder  nicht  ])etont  ist.  In  family  ist  das  finale  y  ein 
unklarer  Laut,  der  zwischen  i  und  e  liegt,  in  tiy  dagegen  kommt  er  dem 
ei  des  Verf.  nälier. 

W^as  soll  unter  2  heifsen :  das  e  ist  stunun  am  Ende  der  Wörter 
nach  einem  anderen  Vokale  oder  nach  einem  Konsonanten?  Da  ein 
drittes  nicht  wohl  anöglich  ist,  so  genügte  zu  sagen,  es  sei  am  Ende 
stumm,  „h  meist  hörbar''  ist  zu  wenig  gesagt,  gegenüber  der  grolseu 
Menge  mit  hörbarem  h  beginnender  Wörter  verschwinden  die  wenigen 
mit  stummem  h  fast  ganz. 

Der  grammatische  Teil  giebt  zu  folgenden  Bemerkungen  Veranlassung. 

Mehrfache  ITngcnauigkeiten  im  Ausdruck  bedürfen  einer  gründlichen 
Korrektur.  Jedes  Schuilmch,  ganz  besonders  aber  ein  für  Anfänger  be- 
stimmtes, sollte  überall  in  kurzer  aber  klarer  und  verständlicher  Sprache 
gehalten  sein.  In  der  Kürze  geht  Verf.  zu  weit,  wenn  er  mehrfach,  wo 
er  einen  deutschen  und  einen  englischen  Ausdruck  nebeneinander  stellt, 
meist  in  Klammern  mit  Auslassung  des  Prädikats  nur  das  Wörtchen 
„durch"  anwendet:  p.  o  Völker  durch  nations,  p.  G  als  nach  einem  Kom- 
parativ durch  than,  auf  derselben  Seite  noch  viermal  und  sonst  mehrfach ; 
p.  10  noch  bei  Zahlen  auf  folgende  Weise,  p.  12  zu  Gott  redet  man 
durch  thou,  empüehlt  sich  auch  nicht,  ebensowenig  p.  ?>  eine  Schere 
wird  gegeben  durch  a  pair  of  scissors,  p.  7  Adjektiva  mit  dem  bestimm- 
ten Artikel  hat  man  als  Neutra  Sing,  oder  als  Substautiva  im  Plural  (für 
Personen)  zu  übersetzen,  p.  30  you  defend  yourself,  Sie  verteidigen  sich 
(vvo  nur  eine  Person).  Auch  begegnet  man  häufig  der  Wendung:  wird, 
werden  eingeteilt  in,  p.  37  mufs  einfach  fortbleiben  in:  verwandelt  mau 
das  e  einfach  in  y.  Dagegen  verstöfst  Verf.  gegen  die  in  einer  Gram- 
matik gebotene  Kürze  des  Ausdrucks,  wenn  er  p.  <j  ekler  mit  frz.  aine 
vergleicht  und  ante  natus  hinzufügt.  Die  Etymologie  des  aine  ist  hier 
unnötig.  Ebenso  p.  15  country  von  contra,  was  aufserdem  nicht  ganz 
richtig  ist;  denn  country  kommt  direkt  vom  frz.  contree,  dem  im  Span, 
und  Ital.  contrada,  im  Mittellat.  contrata  entspricht,  erst  im  Lat.  liegt 
contra  vor,  von  da  haben  die  Engländer  ihr  country  aber  nicht  hergeholt. 
Vielfach  heilst  es  in  Klammern:  Näheres  im  zweiten  Teile,  oder  Ahnliches. 
Das  ist  überflüssig,  denn  dafs  der  zweite  Teil  Erweiterungen  der  Ele- 
mentargrammatik enthält,  kann  dem  Schüler  gleichgültig  sein,  für  den 
Lehrer  ist  es  selbstverständlich.  Besonders  war  die  weitläufige  Ausfuh- 
rung der  im  Englischen  so  einfachen  Konjugation,  sowie  der  Deklination 
derl'ronomiua  doch  unn()tig.  Da  hätte  viel  Raum  erspart  und  auf  Bei- 
spiele an  anderen  Stellen  verwandt  werden  können.  Weshalb  to  have, 
to  be  und  andere  Verba  mit  grofsen  Anfangsbuchstaben  gedruckt  wor- 
den sind,  ist  Eef.  nicht  klar  geworden. 

Verschiedene  Regeln  bedürfen  einer  genaueren  sachgemäfseren  For- 
mulierung. 

p.  1  mufste  bei  a  hinzugefügt  werden,  dafs  die  mit  eu,  ew,  u  begin- 
nenden AVörter,  sowie  one  und  once  konsonantisch  anlauten,  daher  die 
Form  a  dem  au  vorgezogen  haben.  Ebenso  mufsten  die*  Besonderheiten 
in  der  Pluralbilduug  genauer  dargestellt  werden.  So  durfte  es  unter  b 
nur  heifsen:  die  meisten  Substantive  auf  o  etc.,  im  zweiten  Teile  mul'sten 
dann  in  Lekt.  5  die  gewöhnlichsten  Ausnahmen  angeführt  werden,  was 
unterblieben  ist.  —  Zu  c.  Man  verwandelt  das  y  nicht  in  ies,  wenn  auch 
andere,  so  die  sonst  gute  Grammatik  von  I.  Schmidt,  7.  Aufl.  1881,  den- 
selben Ausdruck   haben,     y  geht  über  in  i   und  nimmt  als  Pluralenduug 
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es  an.  Über  die  Gescbiehte  dieses  es  giebt  Koch,  Engl.  Grammatik  B.  I, 
§  123  unter  Plnralbilduug  Anfscliluls.  Daraus  geht  denn  auch  hervor, 
dafs  d  die  ^V(jrter  auf  f  und  fe  nicht  die  Endung  ves  erhalten,  sondern 
dals  bei  ilmen  f  in  v  übergeht  und  sie  dann  nach  Bedürfnis  s  oder  es 
annehmen.  Dabei  war  das  bekannte  stafF  zu  erwähnen,  das  staves  bildet, 
also  nicht  zu  den  folgenden  Ausnahmen  gehört.  Mussulman  uud  Otto- 
mau  hält  der  Hchüler  für  zusammengesetzte  Substantiva.  p.  3:  brethreu 
(im  geistlichen  Sinne)  ist  irreleitend,  besser  ist :  in  übertragener  Bedeu- 
tung. Bei  g  konnten  die  bekannten  hair  und  fish  schon  im  ersten  Teile 
hinzugefügt  werden,  p.  4:  der  sächsische  Gen.  bildet  nicht  nur  eine  Art 
deutschen  Gen.,  sondern  ist  ein  wirklicher  deutscher  Gen.,  und  zwar  der 
letzte  Eest  der  deutscheu  flexivischen  Deklination  im  Englischen.  Aus 
der  Behauptung  §  5  ^-n-ird  bei  Tieruamen  das  Genus  nicht  augegeben,  so 
ist  das  betreflende  Substantiv  gen.  ueutr.'",  wird  der  Schüler  nicht  klar 
erkennen,  wie  man  den  Tiernamen  in  der  engl.  Sprache  ein  bestimmtes 
Geschlecht  beilegt.  Übrigens  wird  kein  Engländer  wagen,  mit  der  Aus- 
drucksweise des  sonst  so  bedeutenden  Carlyle  grammatische  ßegeln  zu 
stützen,  wie  Verf.  es  thut.  Macaulay  nennt  Carlyle's  S^j räche  a  half 
German  jargou.  Storni  j).  243  giebt  den  Ausspruch  eines  seiner  engl. 
Korrespondenten:  „He  (Carlyle)  is  a  glorious  writer,  but  I  wish  he  would 
write  his  grand  thoughts  in  English  and  not  in  translated  German.'' 
Ebensowenig  würde  man  Marriat  und  auch  nur  mit  Vorsicht  Dickens 
zu  diesem  Zweck  heranziehen  dürfen. 

Wenn  p.  6  neben  less  auch  lesser  ohne  Beispiel  steht,  so  hält  der 
Schüler  die  Formen  für  gleichberechtigt,  was  sie  nicht  sind,  also  besser: 
less,  selten  (iu  certaiu  special  instances  in  which  its  employment  has 
become  established  by  custom.  Webster)  lesser  z.  B.  lesser  Asia.  Die 
Form  lesser  kann  aber  auch  in  der  Elenientargranunatik  ganz  fehlen. 

as  —  as  niufs  deutsch  heilseu:  so  wie,  nicht:  so  —  als. — Die  Bemerkung: 
Nach  than  uud  as  wiederholt  mau  gern  etc.  gehört  nicht  hierher,  sondern 
in  den  zweiten  Teil  des  Lehrbuchs,  ist  aber  auch  nicht  ganz  richtig 
gefafst. ,  p.  7:  The  English  heilst  nicht  das  Englische  oder  die  Engländer, 
die  substantivisch  gebrauchteu  Neutra  der  von  Ländernamen  abgeleiteten 
Adjektiva  bedürfen,  wenn  sie  die  Sprache  des  Landes  bezeichnen,  des 
Artikels  nicht.  He  speaks  English  very  well.  In  Storni,  Engl.  Phil.,  sagt 
in  der  Anmerk.  p.  327  ein  Engländer:  —  nor  can  Dickens  be  considered 
a  high  authority  on  a  question  of  good  English.  —  Der  Artikel  wird  er- 
forderlich, sobald  dieses  substaut.  Adjektiv  in  seinem  Begrift'  durch  einen 
uuterseheidenden  Zusatz  beschränkt  wird.  Den  Ausdruck  „Xational- 
adjektiva"  für  jene  Redeteile  hält  Ref.  nicht  für  glücklich  gewählt.  Man 
denkt  dabei  gar  zu  leicht  an  Nationaltrachten  etc.,  damit  tritt  eine  Xer- 
wirrung  des  Begriffs  ein.  p.  11:  a  pair  wird  nicht  nur  „von  blol's  äul'ser- 
licli  zusammengestellten  Tieren  und  Sachen"  gebraucht,  sondern  nach 
Webster  vorzugsweise  von  two  tliings  of  a  kind,  which  are  also  similar 
in  form,  applied  to  tlie  same  purpose,  and  suited  to  each  otlier  or  used 
together,  so:  a  pair  of  gloves,  shoes,  of  oxen,  or  horses.  —  In  it  is  a 
quarter  past  six  ist  wohl  durch  einen  Druckfehler  das  a  fortgeblieben, 
p.  12:  Nicht  nur  in  der  Umgangssprache  gebraucht  man  you,  your  für 
thou,  thy,  sondern  überall  in  der  Sprache,  der  Singular  kommt  heute 
nur  noch  iu  ganz  besonderen  Fällen  zur  Anwendung,  p.  14 :  „Wird 
dessen,  deren  durch  of  whom,  of  which  gegeben,  so  steht  das  betreffende 
Substantiv  voran",  ist  zu  unbestimmt  ausgedrückt.  —  p.  17  konnte  die 
Bemerkung  fortbleiben :  „Doch  findet  sich  bei  to  dare  manche  Abwei- 
chung von  dieser  Regel",  bei  der  sich  der  Elementarschüler  nichts  deuken 
kann ;  uud  die  Klammer  bei  „to  liave,  to  be  (die  jedoch  mitunter  auch 
als  selbständige  ^'erba  vorkommen)."  §  33:  „die  regelmäl'sigen  Verben 
nach    der    schwachen  Konjugation    nehmen    nur   in    einzelnen    Fiexioneu 
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besondere  Eudfornien  au",  soll  wohl  heifseii:  die  .schwachen  Verba  er- 
leiden keine  Stanmiveränderung,  erhalten  dagegen  im  Imperf.  und  Part. 
Perf.  eine  Flexion,  ähnlich  wie  im  Deutschen.  Der  ganze  Vorrang  ist 
für  den  Schüler  nicht  klar  genug  dargestellt.  Er  mufs  aus  der  Mutter- 
sprache erklärt  und  durch  engl.  Beispiele  belegt  werden,  p.  22  c.  ist  die 
Erklärung  irrtündich ;  denn  oes  ist  keine  E^ndung.  p.  2:) :  wenn  das  Verb 
auf  ye  ausgeht,  so  wird  es  dritte  Pers.  Sing,  nicht  als  besondere  Silbe 
gesprochen,  wie  Verf.  behauptet.  Für  das  Verb  fällt  dem  Kef.  augen- 
blicklich ein  Beleg  nicht  ein,  für  den  analogen  Fall  beim  Substantiv 
möge  der  Reim  in  Scott,  Lady  of  the  Lake  I,  210  sprechen : 

And  creeping  shrubs  of  thousand  dyes 
Waved  in  the   west-wind's  sumnier  sighs. 

dyes  ist  lautlich  gleich  dies.  Wozu  steht  Kontraktion  in  Klammern  hin- 
ter Zusammenziehung,  und  was  soll  eine  Flexionsendung  sein  ?  p.  oi)  fehlt 
upon  neben  on. 

Die  Belehrungen  p.  30  ül)cr  die  Entstellung  verschiedener  Präpositio- 
nen ist  für  den  Elementarschüler  nutzlos.  Oder  meint  Verf.,  dafs  der 
Schüler  im  Verständnis  des  Wortes  gefördert  wird,  wenn  er  hört,  dafs 
about  aus  a  be  out  entstanden  ist?  Es  ist  nicht  korrekt,  wenn  Verf. 
p.  Kl  lehrt:  of  bezeichnet  den  Teil  eines  Ganzen  und  das  Genetivverhält- 
uis.  p.  41 :  dafs  he  said  in  eingeschobenen  Sätzen  besser  ist  als  said  he, 
entbehrt  der  Begründung,  p.  4o  pafst  a  room  fifteen  feet  long  nicht  zu 
der  vorausgehenden  Regel;  man  erwartet  einen  Satz  wie  a  helmet  orna- 
mented  with  feathers. 

Erheblich  besser  als  die  Bearbeitung  der  grammatikalischen  Partie 
ist  dem  Verfasser  der  gröfsere  Teil  seines  Übungsbuches  gelungen. 
Anfangs  sind  die  Sätzchen  zwar  etwas  trivial,  aber  die  aus  Scotts  tales 
ausgewählten  Stücke  sind,  soweit  Ref.  sie  hat  durchsehen  können,  sehr 
passend.  Von  der  Darstellung  des  Krieges  von  1870  und  1871  kann 
nicht  dasselbe  gesagt  werden.  So  sehr  Ref.  auch  der  Ansicht  ist,  dafs 
die  Schüler  an  geeigneter  Stelle  mit  dem  Wichtigsten  über  die  Kämpfe 
aus  der  jüngsten  vaterländischen  Geschichte  bekannt  gemacht  werden, 
so  hält  er  es  doch  nicht  für  praktisch  noch  für  pädagogisch  richtig,  der 
Rücksicht  auf  das  Tagesinteresse  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  in  einem 
Schulbuche  in  der  Weise  nachzugeben,  wie  es  hier  geschieht.  Jene 
Kriegsberichte  der  Daily  News  sind  doch  nicht  für  Tertianer  geschrieben ; 
weder  palst  für  sie  der  Stil  mit  der  sie  erdrückenden  Menge  fremder 
Ausdrücke,  noch  kann  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Dauer  durch  die 
knappe  berichtmäfsige  Erzählung  kriegerischer  Ereignisse  gefesselt  wer- 
den. Aufserdem  hat  in  Tertia  schon  Cäsar  seme  Stelle,  neben  dem  ein 
Bedürfnis  nach  weiterer  ähnlicher  Lektüre  kaum  vorliegen  dürfte.  Unter 
anderen  hat  K.  Gräser  in  seiner  Englischen  Chrestomathie  (Altenburg, 
Pierer,  1884.  3.  Aufl.)  gezeigt,  dal's  sich  ein  sehr  anziehender,  lehrreicher 
Lesestoft'  für  diese  Stufe  aus   der   engl.  Litteratur  zusammenstellen  läfst. 

Die  von  dem  Verf.  des  vorliegenden  Buches  nach  den  von  ihm  gebote- 
nen Lesestückeu  ausgearbeiteten  Übungssätze  sind  dagegen  meist  recht 
geschickt  und  passend.  Nur  wäre  die  Stellung  der  Satzglieder  besser  durch 
Ziffern  angedeutet  worden  als  durch  die  vielen  undeutschen  Wendungen 
in  den  Klammern.  L'ndeutsch  sind  auch  die  Sätze  p.  83:  Schlechte  Men- 
schen denken  andere  Leute  so  schlecht,  als  sie  selbst  sind.  —  Mache 
mich  als  einen  deiner  Diener.  Ebenso  p.  117:  Er  entfernte  sich  und 
seine  wenigen  Gefährten  in  die  Berge  des  Schwarzwaldes  und  ertrugen 
tapfer  die  Beschwerden  ihrer  wandernden  Lebensweise. 

Das  Wörterverzeichnis  ist  sorgfältig  und  korrekt. 

Schliefslich  sei  noch  erwähnt,  dafs  mit  Rücksicht  auf  die  bis  in  die 
obersten  Klassen  hinein  von  Zeit  zu  Zeit  bei  den  Schülern  eintretende 
Archiv  f.  ii.  Sprachen.    LXXVII.  ;^ 
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Unsicherheit  in  den  Formen  der  starken  Verben  nicht  nur  im  ersten 
Teile  der  Grammatik,  sondern  auch  im  zweiten  eine  alphabetisch  geordnete 
Liste  jener  Verben  ein  Bedürfnis  ist,  welches  Verf.  bei  einer  neuen  Auf- 
lage leicht  wird  befriedigen  können. 

An  Druckfehlern  sind  in  diesem  Teile  aufser  den  vom  Verf.  selbst 
verbesserten  noch  folgende  zu  beachten: 

l^ag.  1  unten:  an  historical  statt  au;  pag.  10:  guadruple  st.  quad-; 
pag.  19  oben:  being  st.  beug;  pag.  22,  4:  finden  statt  st.  treten  statt; 
I^ag.  31  oben:  nähern  st.  nähere;  pag.  42  oben:  Had  he  st.  Had  be; 
jjag.  45:  reiste  st.  reisete;  jjag.  60  unten:  only  st.  ouly;  pag.  09  oben: 
^sehr"  ist  verdruckt ;  pag.  80  Mitte  steht  ein  „immer^  zu  viel ;  pag.  88 
mufs  „die"  vor  Weiliuachten  wegfallen;  pag.  lol:  be-tween  st.  bet-weeu; 
pag.  lOü  oben  ist  usual  verdruckt;  pag.  107  unten:  shook;  pag.  110 
Mitte  mufs  ein  there  weg-f allen  in  that  there  had  arrived  there;  p.  175 
Mitte:  occupied  st.  occupicd;  oben:  Surround  st.  Surround;  pag.  177  oben: 
out  of  st.  out;  About  st.  About;  up  at  the  a  gallop  ist  verdruckt; 
pag.  2o5 :  acquainted  st.  acquaiuted. 

Die  Ausstellungen  zeigen,  dal's  das  Buch  besonders  in  seiner  ersten 
Hälfte  einer  gründlich  bessernden  Hand  bedarf;  vor  allem  mufs  Verf. 
mehr  Sorgfalt  auf  korrekten  deutschen  Ausdruck  verwenden,  mehr 
Übungsbeispiele  im  gramm.  Teile,  bieten  und  eine  genauere  Verbindung 
des  gramm.  Stoßes  mit  dem  Übungsbuche  herzustellen  suchen.  Die 
P'ragen  und  Hinweise  in  letztei'em  genügen  dazu  nicht.  — 

Das  für  die  oberen  Klassen  bestimmte  Lehrbuch  zeigt,  dafs  der  Verf. 
nicht  nur  die  engl.  Si^rache  hinreichend  beherrscht,  sondern  die  Eigen- 
tümlichkeiten derselben  den  Schülern  dieser  Klassen  auch  meist  in  ent- 
sprechender Weise  vorzutragen  weil's.  Besonderes  Lob  verdient  die  reiche 
Fülle  guten  englischen  Schriftstellern  entnommener,  nach  Form  und  In- 
halt der  Fassungskraft  und  dem  Bedürfnis  der  Schüler  der  oberen  Klas- 
sen entsprechender  Übungsbeispiele,  ebenso  die  sehr  eingehende  Behand- 
lung der  Präpositionen,  im  Anschlufs  an  welche  eine  grofse  Menge 
phraseologischen  Stoffes  geboten  wird.  Didaktisch  richtiger  ist  in  diesem 
Teile  der  enge  Anschlufs  des  Ubungsmaterials  an  die  zu  übenden  Regeln 
durchgeführt.  Der  Stofl'  ist  nach  den  Eedeteileu  geordnet  und  über- 
sichtlich auf  die  einzelneu  Lektionen  verteilt,  pag.  187 — 205  enthalten 
Anleitung  zu  Sprechübungen  und  zur  Anfertigung  englischer  Aufsätze. 
Die  Belehrungen  über  Sprechübungen  sind  an  sich  sehr  dankenswert, 
gehören  aber  eigentlich  nicht  in  die  Grammatik,  sondern  ins  Lesebuch  — 
und  da  der  neue  Lehrplan  den  engl.  Aufsatz  beseitigt  hat,  indem  er  mit 
Eecht  die  Lektüre  und  durch  dieselbe  die  Einführung  der  Schüler  in  die 
engl.  Litteratur  für  bedeutender  hält  als  die  früheren  zum  Teil  recht 
sehwachen  Leistungen  in  zusammenhängender  Darstellung,  so  war  auch 
eine  Anleitung  zur  Anfertigung  engl.  Aufsätze  in  der  Grammatik  nicht 
erforderlich.  Dafür  hätte  eintreten  können  aufser  einer  "Wiederholung 
der  Liste  starker  Verba  im  ersten  Teile  eine  Liste  wenigstens  der  ge- 
bräuchlichsten Adjektiva  und  Verba  mit  besonderer  Rektion.  —  Die  zu- 
sammenhängenden Exercitien  sind  recht  brauchbar,  ebenso  die  in  gutem 
Englisch  und  passender  Ausdehnung  geboteneu  Üutlines  of  the  history 
of  Pmgl.  Literature  und  die  Sammlung  von  synonymen  Ausdrücken. 
Dem  erlaubt  sich  Ref.  noch  folgende  Bemerkungen  hinzuzufügen: 

Da  der  erste  Teil  mit  dem  zweiten  nicht  zusammengebunden  ist,  so 
sind  die  häufigeu  Verweisimgen  auf  jenen  für  den  Schüler  hier  nutzlos. 
Der  Ausdruck  ist,  abgesehen  von  wenigen  Stellen,  korrekt.  Nur  selten 
erscheint  das  bei  der  Besprechung  des  ersten  Teiles  getadelte  durch 
ohne  Prädikat,  dagegen  begegnet  man  auch  hier  mehrfach  der  zu  allge- 
meinen Wendung:  wird  gegeben  durch,  während  an  den  meisten  Stelleu 
Verf.  sich  kürzer  und  tretender  anderer  Ausdrücke  hätte   bedienen  kön- 
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neu.  So  wird  Lekt.  21  für:  diis  auf  sucli  folgende  Relativ  wird  durcli 
as  gegebeu,  bezeichnender  gesagt:  Aui  such  folgt  nie  ein  Relativ;  deut- 
sches Relativpronomen  wird  nach  such  durch  as  vertreten,  pag.  109,  \ : 
Häufig  kann  man  das  deutsche  Reflexiv  durch  das  Passiv  geben  —  wird 
besser  heifsen :  eine  reflexive  Verbform  im  Deutschen  wird  im  Englischen 
häufig  durch  eine  entsprechende  passive  ausgedrückt.  Ähnlich  jjag.  '.»9, 
119,  l  etc.  Auch  könnte  das  zuAveilen  eingeschaltete  Wörtchen  ^natürlich" 
l»ag.  4;i  d,  50  c,  52  d  etc.  ohne  »Schaden  fortfallen.  Einzeln  kommen  auch 
hier  ohne  Not  verkürzte  Sätze  vor,  so  pag.  1  ein  scharfes  s  auch  in  den 
adjektivischen  Endungen ;  pag.  51:  diese  Bergnameu  jedoch  oft  mit  mount; 
pag.  52  b:  dabei  die  Bezeichnung  der  Gebäude  oft  weggelassen,  und  d: 
wenn  als  Zeitangabe  gebraucht;  pag.  61  (für  at  keine  besondere  deut- 
sche Präposition).  Auch  empfiehlt  sich  §  57  „Näher  steht  es"  nicht  für: 
^Besonders  steht  es." 

In  Lekt.  1  werden  dem  Schüler  zu  viele  fremde  Vokabeln  geboten  — 
es  sind  über  loO  — ,  ohne  dafs  dieselben  in  den  Übungssätzen  Verwen- 
dung finden.  Aufserdem  ist  Ref.  der  Meinung,  dal's  die  Nebeneinander- 
stelluug  der  engl,  und  franz.  Schreibweise  den  Schüler  eher  verwirrt,  als 
dafs  sie  ilim  das  Erlernen  der  Vokabeln  und  deren  Orthographie  erleich- 
tert. Fähige  Schüler  gewöhnen  sich  erfahrungsmälsig  leicht  an  den  or- 
thographischen Unterschied,  wenn  sie  einigemal,  darauf  hingewiesen  wer- 
den, bei  schwächeren  bedarf  es  fortwährender  Übung  im  Niederschreiben 
des  richtigen  AV^ortbildes  in  jeder  Sprache  besonders,  pag.  4,  b,  1  ist  die 
Regel  verkehrt  ausgedrückt;  man  setzt  doch  das  Komma  nicht  vor  den 
Infinitiv  in  dem  Satze:  to  buy  useless  thiugs,  is  imprudent.  Verf.  will 
sagen:  Wenn  ein  Infinitivsatz  als  Subjekt  voransteht,  so  wird  er  in  der 
Regel  von  seinem  Prädikat  durch  ein  Komma  getrennt,  pag.  0,  §  5c: 
fruit  erhält  auch  im  Plural  ein  s,  wenn  es  bildlich  gebraucht  wdrd. 
Lekt.  4e:  die  Regel  ist  nicht  scharf  genug  formuliert  und  wird  besonders 
undeutlich  durch  das  allgemeine  wo.  Sie  sollte  heiisen:  Wenn  der  Eng- 
länder ausdrücken  will,  clafs  von  mehreren  Personen  oder  Sachen  jeder 
einzelnen  etwas  in  gleicher  Weise  zukommt  oder  angehört,  so  gebraucht 
er  abweichend  vom  Deutschen  im  Plural  die  Sul)stantiva,  welche  das 
jedem  Einzelwesen  in  gleicher  Weise  Zukommende  bezeichnen,  z.  B.  eu^y 
and  covetousness  imbitter  the  lives  of  many  people.  pag.  13:  durch  das 
faktitive  Verb  AA-ird  keine  Wirkung  bezeichnet,  sondern  die  Folge  oder 
Wii'kung  der  durch  das  Verb  bezeichneten  Thätigkeit  wird  durch  das 
zweite  Noijien  im  Accusativ  dargestellt.  Dafs  diese  Accusative  im 
Passiv  in  den  Nom.  übergehen,  konnte  liinzugefügt  werden.  Lekt.  21  c 
mufste  es  heifsen :  mit  einem  Substantiv  oder  sustantiv.  Adjektiv  —  und 
dann  auf  Übungssatz  4  verwiesen  werden,  da  dergleichen  Fälle  selten 
sind.  —  Warum  what  ein  kontrahiertes  Pronomen  genannt  wird,  lälst 
sich  nicht  recht  erkennen;  dafs  what  für  that  which  steht,  kann  doch 
jenes  Attribut  nicht  veranlafst  haben,  und  die  Form,  schon  im  Ags.  hwaet, 
hat  mit  jener  Vertretung  nichts  zu  thun.  Die  Deklination  des  what 
konnte  als  dem  Schüler  bekannt  hier  fortbleiben. 

§  00 :  das  deutsche  (abnorme)  relati\äsche  ^wie  ein  solcher"  ist  nicht 
relativisch,  sondern  vergleichend.  §  43  meint  Verf.  irrtümlich,  to  do 
werde  iu  der  indirekten  Frage  nicht  angewandt.  Er  teilt  diese  Meinung 
mit  Fölsing  und  \ielen  anderen  Grammatikern,  während  er  I.  Schmidt  II, 
§  333  und  Gesenius  II,  §  183  das  Gegenteil  hätte  finden  können.  Mau 
wird  doch  nicht  sagen:  I  don't  know  w'hy  he  comes  not  to  see  me,  son- 
dern: why  he  does  not  come.  Überhaujot  ist  es  auffallend,  mit  welcher 
Einmütigkeit  die  meisten  Grammatiker  über  den  Gebrauch  des  to  do  im 
indirekten  Fragesatze  schweigen,  selbst  Koch  —  Mätzner  ist  Ref.  leider  nicht 
zur  Hand  —  findet  kein  Wort  für  ihn;  andere  stellen  die  Sache  verkehrt 
dar,  fast  nirgends  aber  finden  sich  Belege  aus  engl.  Schiiftstellern,  durch 
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welche  dem  Scluiler  die  Regel  sichergestellt  würde.  Ref.  hat  sich  aus 
David  Blair:  The  earthquake  at  Lisbon  das  folgende  notiert:  She  asked 
me,  in  the  utniost  agony,  if  I  did  not  think  the  world  was  at  an.  end. 

Was  aber  die  Anwendung  von  to  do  in  dem  unter  Nr.  13  der  Übungs- 
beispiele  augefülirteu  Satze  betrifft,  so  ist  dieselbe  durchaus  nicht  auf 
den  Ausrufesatz  beschränkt,  sondern  iindet  sich  überall  auch  heute  noch 
emphatisch  in  Behauptuugssätzeu,  wo  durch  das  to  do  das  Yerbum  des 
Satzes  ganz  besonders  hervorgehoben  werden  soll.  Zu  jenem  aus  Shake- 
speare (King  Richard  IL  Akt  I,  Ij  entnommenen  Beispiel  trifft  man 
Analogien  in  grol'ser  Menge  in  der  modernen  Sprache. 

Bei  the  whole  das  Ganze  konnte  hervorgehoben  werden,  dafs  whole 
adjekti\asch  und  substantivisch  gebraucht  wird,  und  der  Untei'schied  an 
Beispielen  gezeigt  werden.  Ebenso  konnte  der  Gebrauch  des  any  in  ne- 
gativen und  positiven  Sätzen  durch  Beispiele  dem  Schüler  erleichtert  wer- 
den. Dasselbe  würde  geschehen  sein  bei  both  durch  Hinzufügung  der 
deutscheu  Bedeutung:  alle  beide,  der  eine  wie  der  andere.  Die  Anfüh- 
rung der  frz.  analogen  Ausdrucksweise  ist  gut,  aber  nicht  ausreichend. 
Die  Bedeutung  des  bestimmten  Artikels  Lekt.  25  wird  dem  Schüler  nicht 
klar  genug  werden  durch  die  Bemerkung,  dafs  dieser  Artikel  aus  dem 
allgemeinen  Begriffe  ein  Einzelwesen  in  bestimmter  Weise  hervorhebt. 
The  horses  of  my  neighbour  siud  doch  nicht  ein  Einzelwesen.  —  Was 
Lekt.  11  über  den  Gebrauch  des  Artikels  in  der  Apposition  gesagt  ist, 
erwartet  mau  hier  Lekt.  25  bei  der  Behandlung  des  Artikels  zu  finden. 

lu  der  Regel  Lekt.  27,  in  welcher  gelehrt  wird,  dafs  mehrere  Appel- 
lativa,  welche  Örtlichkeiten  bezeichnen,  den  Artikel  verwerfen,  helfst  es : 
„wenn  man  nicht  den  Ort  selbst,  sondern  den  Gebrauch  desselben  be- 
zeichnen will."  Von  dem  Gebrauch  eines  Ortes  kann  man  in  diesem 
Sinne  wohl  nicht  reden.  Es  mufste  gezeigt  werden,  dafs  die  dalün  ge- 
hörenden Substantiva  aus  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  herausgetreten 
sind  und  als  Abstrakta,  die  des  Artikels  im  Englischen  nicht  bedürfen, 
in  der  Sprache  behandelt  werden,  indem  die  Vorstellung  von  dem  durch 
das  Substantiv  zunächst  bezeichneten  Gegenstande  zurück,  dagegen  die 
Bestimmung  des  letzteren  in  den  Vordergrund  tritt.  Zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  dieser  Ausdrucksweise  würde  dem  Schüler  ein  Hin- 
weis darauf  gedient  haben,  dafs  die  Vorstellung  im  Deutschen  bei  den 
in  Frage  stehenden  Substantiva  eine  ganz  ähnliche  ist.  So  sagen  wir: 
Ich  gehe  nach  Haus.  Ich  gehe  zu  Bett.  In  der  niederen  Umgangs- 
sprache hört  man:  Ich  gehe  zu  Markt.  Auf  dem  linken  Eibufer,  in  der 
Nähe  der  Mündung  des  Flusses,  begegnet  man  bei  Kindern  häufig  der 
Wendung:  Ich  gehe  nach  Schule.     Wir  gehen  nach  Kirche. 

Lekt.  olb:  on  und  uj^ou  bezeichnen  nicht  einen  Punkt  auf  der  Ober- 
fläche eines  Gegenstandes,  sondern  Ruhe  oder  Bewegung  auf,  oder  aber 
Richtung  nach  einem  Gegenstande. 

pag.  ö5 :  to  live  in  peace  bezeichnet  nicht  die  Zeit,  sondern  die  Zeit- 
lage, Zeitverhältnisse. 

pag.  70 :  wenn  ago  mit  are  gone  und  frz.  il  y  a  gleichgestellt  wird,  so 
ist  das  dem  Schüler  mifsverständlich.  Er  kann  nämlich  meinen,  dieses 
ago  sei  aus  are  gone  entstanden,  oder  er  könnte  versucht  sein,  are  gone 
mit  Rücksieht  auf  den  Numerus  für  so  unveränderlich  zu  halten,  wie  il 
y  a,  während  ein  Satz  wie  a  week  ago  doch  eine  Erklärung  des  ago 
durch  is  gone  verlangen  würde.  Beides  würde  vermieden  sein,  wenn 
ohne  den  Weg  über  ags.  ygon  (igon)  zu  nehmen,  bei  der  Form  gone  auf 
deutsch  „gegangen"  gleich  „vergangen"  hingewiesen  worden  wäre;  denn 
das  a  in  ago  ist  auf  das  deutsche  Participialpräfix  ge  zurückzuführen. 

pag.  84:  die  Verben  to  wish  etc.  drücken  nicht  ein  Ziel  oder  emen 
Zweck,  sondern  ein  Verlangen  nach,  oder  die  Absicht  aus,  ein  Ziel  oder 
einen  Zweck  zu  erreichen. 
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juig.  1;'>0,  I :  liinsielitlieli  der  Rektion  des  Gerundiuius  trifft  man 
mu'li  heute  noeh  vielfache  Abweichungen  von  der  gegel)enen  Regel. 
Übrigens  verdient  Goldsmith  mit  den  Dichtern  der  zweiten  Hälfte  des 
1^1.  Jahrhunderts  noch  nicht  zu  den  ältereu  gezählt  zu  werden.  Die  engl. 
Sprache  jener  Periode  zeigt,  abgesehen  von  einzelnen  unwesentlichen 
Verschiedenheiten  in  ihrem  gramm.  Bau  dieselbe  feste  Regelung  wie  die 
heutige. 

Endlich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  es  dem  Schüler  eine 
grol'se  Erleichterung  gewährt  haben  würde,  Avenn  Verf.  wenigstens  im 
Wörterbuche  den  Aceeut  durch  die  bekannte,  und  von  ihm  auch  hier 
und  da  angewandte  Bezeichnung  häufiger  sichtbar  gemacht  hätte.  Wör- 
ter wie  adversary  bieten  in  dieser  Beziehung  dem  Schüler  bekanntlich 
lange  Zeit  hindurch  Schwierigkeiten. 

Trotz  der  sonst  sorgfältigen  Korrektur  der  Grammatik  sind  noch 
einige  Druckfehler  übersehen  worden. 

pag.  4  oben  muls  das  Komma  zwischen  with  his  brother  fortfallen ; 
]iag.  4  steht  thereforc .  statt  therefore;  pag.  7  steht  bet-ween  st.  be-tween; 
pag.  10  steht  Verständnis  des  ganzes  st.  des  ganzen;  pag.  61,  §  78a  für 
subjektivisch  mufs  es  heilsen  substantivisch;  pag.  118,  §  103,  1  ist  etAvas 
ausgefallen  in  dem  Satze:  In  Fällen  gebraucht  man;  pag.  118,  §  103,  2 
inui's  „so  es  gicbt  man"  umgestellt  werden;  pag.  118,  §  103,  2  steht  be- 
läfst  für  läfst;  pag.  147  steht  Komporativ  für  Komparativ;  pag.  170, 
Ivekt.  93,  zweite  Zeile  ist  being  verdruckt;  pag.  223  ist  die  dritte  Zeile 
von  unten  verdruckt. 

AVenn  Ref.  die  vorhergehenden  Bemerkungen  dem  Herrn  Verf.  zur 
Berücksichtigung  bei  einer  neuen  Auflage  zu  empfehlen  sich  gestattet,  so 
bezeugt  er  zugleich  gern,  dafs  die  (rrammatik  eine  selbständige  Arbeit 
und  sonst  besonders  durch  Uire  grolse  Menge  in  jeder  Weise  zweck- 
entsprechenden Übuugsmaterials  zur  Förderung  des  engl.  Unterrichts  auf 
den  höheren  Lehranstalten  wohl  geeignet  ist.     Druck  und  Fajner  sind  gut. 

Lenk. 

Dr.  J.  W.  ZimmernianD,  Schulgraminatik  der  englischen  Sprache 
für  Ivealgynmasien  und  andere  höhere  Schulen.  Zweiter 
Lehrgang:  Syntax.     Naumburg,  Schirnier,  1885. 

Der  erste  Lehrgang  dieser  Schulgrammatik  ist  in  ziendicli  ausfülir- 
licher  Weise  im  73.  Bande  des  Archivs  besprochen  und  besonders  für 
Anstalten  empfohlen  worden,  „wo  der  englische  Unterricht  in  einem  vor- 
geschritteneren Alter  und  verhältnismälsig  geistiger  Reife  der  Schüler'- 
begonnen  wird.  Dieser  zweite  Teil,  im  vorigen  Jahre  erschienen,  bringt 
die  Syntax  mit  Beispielen  und  Übungsstücken.  Gegenüber  der  früher 
für  diese  Stufe  berechneten  „Grammatik"  desselben  Verfassers  sind  in 
diesem  neuen  Schulbuche  die  Regeln  bedeutend  verkürzt,  möglichst  auf 
das  Wesentliche  beschränkt,  so  dafs  sich  dieser  zweite  Lehrgang  schon  aus 
diesem  Grunde  besser  für  den  Schulgebrauch  eignet  als  die  Grammatik, 
welche  aber  wegen  der  vielen  trefflichen  Beispiele  noch  immer  ein  wert- 
volles Buch  bleibt.  Entsprechen-d  der  Behandlung  in  der  „Grammatik" 
ist  die  Satzlehre  auch  in  diesem  zweiten  Lehrgang  nicht  nach  den  ein- 
zelnen Wortarten  angeordnet,  sondern  nach  Mafsgabe  des  Satzorganis- 
mus in  wirklich  syntaktischer  Gliederung  und  Zusammengehörigkeit  (also 
nach  den  Satzteilen)  vorgeführt.  Für  die  Schule  hat  diese  Anordnung 
ihre  Vorteile  wie  ihre  Nachteile;  letztere  bestehen  besonders  darin,  dafs 
dann  nicht  immer  dem  pädagogischen  Grundsätze  eutsi^rechend  das  Leich- 
tere vor  dem  Schwereren  genommen  werden  kann;  so  z.  B.  kommen  die 
schwierigen  Regeln  über  Modus  und  Tempus  vor  denjenigen  über  Ge- 
brauch des  Artikels.     Da   indes   die  Übungsstücke   für  jeden  Abschnitt 
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gesondert  und  die  Vokabeln  wieder  nach  den  einzelnen  Ul>uiig88tüoken 
angeordnet  sind,  so  kann  der..Lelirer  vielleicht  selbst  diesem  Übelstande 
etwas  entgegenarbeiten.  Die  Übuugssätze  sind  durchgeliend  in  Bezug  auf 
den  Inhalt  anregend  und  sinnvoll,  uud  geben  hinreichend  vStott'  und 
Aulais  zu  praktischer  Anwendung  der  Eegeln ;  um  Schlüsse  sind  auch 
eine  gröl'sere  Anzahl  zusammenhängender  Übungsstücke.  Ler- 
nende, welche  Zeit  haben,  den  ganzen  Übersetznugsstofl'  durchzuarbeiten, 
werden  daraus  Gewinn  ziehen.  Auf  Einzelheiten  der  Kritik  einzugehen, 
ist  nicht  Absicht  dieser  Besj^rechung ;  nur  das  mag  hier  noch  erwähnt 
werden,  dafs  für  eine  Neuauflage  eine  noch  grölsere  Einschränkung  des 
grammatischen  Stoffes  wünschenswert  sein  wird,  indem  ja  allgemein  das 
Bestreben  vorherrscht,  mehr  und  mehr  besonders  für  obere  Klassen  die 
Lektüre  in  den  A^ordcrgrund  zu  stellen. 

F.  Bertholet,  Li  vre   de  lecture  ä  Tusage    des   classes   inferienres. 
ö""''  edition.     Basel,  H.  Georg,  1885. 

Das  genannte  Lesebuch,  aus  dem  Unterricht  an  den  unteren  Klassen 
des  Baseler  Gymnasiums  herausgewachsen ,  ist  voriges  Jahr  in  neuer 
Auflage  erschienen.  Es  hat  bereits  in  weitereu  Kreisen  Anklang  gefun- 
den und  verdient  wegen  seiner  eigentümlichen  Einrichtung  besondere  Er- 
wähnung. Es  darf  nämlich  auch  als  ein  praktischer  Versuch  zur  Re- 
form des  fremdsprachlichen  LTuterrichts  bezeichnet  werden,  indem 
durch  dasselbe  der  Lesestoff  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Auf 
den  ersten  Seiten  sind,  wie  ein  naturgemäfser  Gang  es  fordert,  f^inzel- 
sätze  geboten,  angeordnet  nach  den  verschiedenen  Kapiteln  der  Gram- 
matik, welche  also  durch  den  Schüler  unter  Leitung  des  Lehrers  induktiv 
gefunden  werden  kann.  Schon  sehr  l)ald  werden  dann  .kleinere  zusam- 
menhängende Lesestücke  eingeschoben,  uud  was  diesen  Übungsstoff  ganz 
besonders  empfiehlt,  ist  der  I'mstand,  dafs  die  vorkommenden  ^Vörter 
und  Sätze  möglichst  aus  dem  Anscha  u  nugskreis  des  Schülers  genom- 
men sind,  so  dafs  derselbe  vor  allem  mit  den  hänfig  vorkommenden  Aus- 
drücken des  gewöhiüicheu  Lebens  bekannt  gemacht  wird.  Häufig  be- 
steht die  Aufgabe  auch  darin,  eine  durch  einen  Gedankenstrich  angedeu- 
tete Lücke  auszufüllen  (z.  B.  ein  jiassendes  Adjektiv  zu  finden,  die  rechte 
Form  desselben  —  männlich  oder  weiblich  —  zu  setzen),  eine  für  den 
Schüler  ebenso  anregende  als  lehrreiche  Arbeit. 

Der  zweite  Teil  des  Buches,  bei  weitem  der  umfangreichere,  ent- 
hält keine  Einzelsätze  mehr,  sondern  bringt  eine  grofse  Zahl  kleinei-er 
und  grol'serer  Fabeln,  Erzählungen,  Beschreibungen,  Gespräche  und  Ge- 
dichte, auch  wieder  möglichst  der  Schwierigkeit  nach  angeordnet  und 
alles  Stoffe,  die  durchaus  dem  Wissenskreise  der  Schüler  entsprechen. 
Die  Auswahl  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  vorzügliche  zu  nennen,  und  ein 
einzelner  Blick  in  ein  solches  treffliches  Lesebuch  genügt,  um  die  l'hrasc 
zu  widerlegen,  dafs  schon  für  diese  Stufe  ein  grol'serer  zusammenhängen- 
der Lesestoff  (in  Specialausgabe)  den  Vorzug  verdiene.  Auch  in  der 
Muttersprache  zieht  der  kindliche  Sinn  in  diesem  Alter  die  kürzeren, 
schnell  abgeschlossenen  Geschichten  den  gröfseren,  sich  in  die  Länge  zie- 
henden Aveit  vor;  zu  Si:>rechübungen  vollends  sind  die  ersteren  viel  ge- 
eigneter: das  kann  jeder  praktische  Schidmaun  aus  eigener  Erfahrung 
wissen.  Gegenüber  der  noch  vielfach  auch  auf  den  Anfangsstufen  ver- 
wendeten Chrestomathie  von  Plötz,  deren  Inhalt  dem  jugendlichen 
Verständnis  meist  viel  zu  fern  liegt,  hat  dies  Lesebuch  unbestreitbar 
grofse  Vorzüge  und  es  sei  somit  der  Beachtung  bestens  empfohlen. 

Karlsruhe.  J.  Guter  söhn. 
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Manji'old  und  (Vtstc,  Lese-  uiul  licliibucli  der  IVaiizösisclicn 
Spraelie,  für  die  untere  kStufe  höherer  J^ehi'anstahen.  IJerHn, 
J.  Springer,  188H.     218  S.    Ml<.  .1,40. 

Die  Reform  des  nenspraehlichen  Sehulnnterrichts  ninnnt  mit  jedem 
Jahre  einen  ausgedehnteren  Umfang  au,  immer  neue  Ix'hr-  und  Lese- 
biieher  erscheinen,  und  immer  ratloser  wird  die  Verzweiflung  der  mit 
Kinführung  solcher  Novitäten  bedrohten  Vertreter  des  Alten.  Es  gilt 
für  den,  der  in  seinem  Fache  fortschreiten,  aber  nicht  fortgetrieben  wer- 
den will,  eine  Auseinandersetzung  mit  diesen  angel)licli  neuen  Reformen. 
Denn  wenn  irgendwo,  so  trifTt  Rabbi  Ben  Akibas  „schon  einnud  dage- 
wesen" auch  bei  ihnen  zu.  Neu  sind  sie  nun  eben  nicht,  meist  nur  etliche 
Decennien  älter  als  ihre  neuesten  Vertreter.  Wir  alle  haben  von  einem 
gewissen  Jacotot,  dem  eigentlichen  (un patentierten)  Erlinder  dieser  in- 
duktiven Methode,  reden  hören,  Ref.  selbst  ist  nach  der  euglischeu  (Iram- 
matik  von  Bolz,  die  Jacotots  Methode  laut  Vorwort  streng  befolgt, 
unterrichtet  worden  und  kennt  aus  jener  Zeit  ein  halb  Dutzend  ähn- 
licher (nicht  schlechterer)  Lehrbücher.  '  Die  buchhändlerische  Spekulation 
hat  dann  Jacotots  ungeheuer  verflachte  ^fethode  zu  den  franz.  Lehr- 
briefen von  Toussain  t-Langenscheid  t  und  den  ungleich  besseren 
engl.  Briefen  von  Dalen -Langenscheid  t  verarbeiten  lassen,  und  es 
hat  auch  sonst  nie  an  Versuchen  gefehlt,  dieselbe  in  geschickter  und  un- 
geschickter Weise  nutzbar  zu  machen.  P'twas  ganz  Neues,  oder  doch 
wesentlich  Neues,  ist  allerdings  zu  dieser  alten  Methode  hinzugetreten, 
das  Jacotot,  wenn  es  damals  schon  in  ausgebildeter  Form  existiert 
hätte,  gewifs  mit  seiner  Lehrweise  vereint  haben  würde,  die  epoche- 
machenden Resultate  der  Lautphysiologie.  Eine  Wissenschaft,  die  frei- 
lich immer  noch  um  ihre  volle  Existenzberechtigung  kämiifen  mufs,  die 
aber,  Avenn  sie  noch  sicherere  und  vervollkommnetere  Resultate  aufwei- 
sen kann,  gewifs  auch  den  Sprachunterricht  umgestalten  wird.  Heutzu- 
tage bietet  sie  für  alle  Zwecke  des  Schulunterrichts,  namentlich  des  Au- 
fangsstadiums  desselben,  im  ganzen  mir  Dürftiges  und  scheitert  in  ihrer 
Anwendung  oft  an  äufseren  Hemmnissen.  Wer  wie  Ref.  jahrelang  das 
zweifelhafte  Hlück  gehabt  hat,  franz.  und  engl.  Aussprache  in  Klassen 
von  TtO — 60  Schülern  einpauken  zu  müssen,  wird  es  von  selbst  lileiben 
lassen,  Lautphysiologie  zu  treiben.  Aber  wir  erkennen  gern  au,  dal's 
unter  normaleren  Verhältnissen  diese  junge  Wissenschaft  ein  Triumph, 
den  die  naturwissenschaftliche  Methode  auch  über  die  hergebrachte  Tra- 
dition des  Sprachstudiums  davongetragen  hat,  jetzt  und  namentlich 
später  ihre  grolse  Zidcunft  auch  für  die  rein  praktischen  Zwecke  des 
Schulunterrichts  haben  wird.  Li  dieser  Verbindung  der  Lautphysiologie 
mit  der  alterj  Jacototschen  Methode  liegt  das  wirklich  Bedeutungsvolle, 
welches  die  jüngsten  Reform  versuche  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlicheu 
Schulunterrichts  haben.  ^Vie  jeder  neue  Versuch  gern  das  Alte  in  tiefen 
Schatten  zu  stellen  sucht,  und  unbekümmert  um  wirklich  vorhandene 
Hemmnisse,  wie  übergrofse  Schülerzahl  und  ungenügende  Vorbildung  der- 
selben, Reglements  der  Behörden  etc.,  gern  in  abstrakten,  nebelhaften 
Regionen  sicli  bewegt,  so  hat  es  auch  in  unseren  Tagen  Heii'ssporne  ge- 
geben, die  am  liebsten  mit  jeder  systematischen  Grammatik,  auch  in  den 
oberen  Klassen,  mit  Übersetzungen  ins  Deutsche,  Extemporalien,  Exer- 
citien  und  wie  der  alte  Zopf  sonst  heilst,  aufräumen  möchten.  Wir  be- 
greifen ihr  Thun  und  Treiben,  ohne  es  zu  billigen,  und  hiddigen  dieser 
neuen  Weisheit  nur  in  der  weisen  Beschränkung,  wie  sie  etwa  Münchs 
vortreffliche  und  leider  noch  viel  zu  wenig  bekannte  Schrift,  v.  Sall- 
würks  in  diese  Fragen  eingreifende  Besprechungen  im  „Litbl.  für  rom. 
und  germ.  Philologie'^  und  ähnliche  mafsvolle  Reformschriften  aufgestellt 
haben.     Eine  gleiche  Beschränkung  in   der  Anwendung  theoretisch    rieh- 
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tiger  Grundsätze  befolgt  auch  das  Lehrbuch,  dessen  Besprechung  die 
eigentliche  Aufgabe  ist,  und  das  von  dem  bekannten  Molieristen 
W.  Mangold  und  seinem  als  pädagogischen  Schriftsteller  Öfter  genann- 
ten Kollegen  Coste  am  Ende  des  verflossenen  Jahres  verfafst  ist.  Vor 
wenigen  Tagen  erst  in  den  Besitz  dieses  trefflichen  Buches  gelangt  (wir 
leben  trotz  der  Nähe  Leipzigs  in  einer  wissenschaftlichen  Diaspora), 
beeilen  Avir  uns,  die  Vorzüge  desselben  auseinanderzusetzen.  Es  sind  zu- 
nächst zwei  Hauptbestrebungen,  derentwegen  uns  das  Werk  der  Herren 
Verfasser  sehr  wertvoll  erscheint,  einmal  das  Zurücktretenlassen  der 
methodisch  geordneten  Grammatik  bis  zur  21.  Lektion,  also  bis  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Anfänger  schon  die  ersten  Versuche  im  Aussj)rechen,  Lesen 
und  Übersetzen  bewältigt  hat,  dann  die  ausschliefsliche  Berücksichtigung 
des  modernsten  Französisch.  Der  erste  Grundsatz  ist  ein  so  uatur- 
gemäfser,  dafs  er  in  der  That  schon  in  vielen  Lehr-  und  Lesebüchern 
Anwendung  gefunden  hat.  Nichts  alberner,  als  wenn  dem  Anfänger 
gleich  mit  der  ersten  Stunde  die  mühsam  und  unvollkommen  abstrahier- 
ten Regeln  über  die  Aussprache  vorgeführt  werden,  er  dann  (beim  Eng- 
lischen noch  mehr  als  beim  Französischen)  immerfort  auf  Ausnahmen 
dieser  sogenannten  Regeln  stöfst  und  zu  all  diesem  Wirrwarr  auch  noch 
Paradigmen.,  auswendig  lernen  soll.  Wie  das  Princiji,  so  ist  auch  die 
Wahl  der  Übungsstücke  für  den  Anfang  sehr  zweckmäfsig.  Von  den 
hier  vorgeführten  ,,Anecdotes''  hätten  wir  freilich  die  zwei  ersten,  als  auch 
für  den  Quintaner  zu  kindlich,  nicht  gewünscht. 

In  der  Behandlung  der  ersten  zwanzig  deutscheu  Übungsstücke,  die 
sich  in  Formen  und  Vokabelschatz  eng  an  die  unter  1 — 20  angeführten 
„Anecdotes"  anschliefsen,  ist  dem  Lehrer  das  Verfahren  freigestellt.  Er 
kann  entweder  die  einschlägigen  Kapitel  der  Seite  85  ff.  angefügten  Ele- 
mentargrammatik mit  einüben,  oder,  was  dem  Systeme  der  Herren  Ver- 
fasser wohl  entsprechender,  sich  auf  Aussprache,  Orthographie,  Memorie- 
ren beschränken.  Wir  würden,  wenn  wir  in  der  Lage  wären,  nach 
Mangold -Coste  zu  unterrichten,  das  erstere  Verfahren  vorziehen,  und 
in  jedem  Falle  erkennen  wir  auch  darin  ein  Zeichen  pädagogischer  Ein- 
sicht, dafs  dem  freien  Ermessen  des  Lehrers  Spielraum  gelassen,  und  er 
nicht,  wie  das  der  Plötzsche  Lehrgang  zur  Folge  hat,  in  die  Zwangs- 
jacke ein.es  bestimmten  Schematismus  geprefst  wird.  Was  in  diesen 
zwanzig  Übungsstücken  an  grammatischem  Stoff  vorkommt,  sind  nur 
Dinge,  ohne  welche  sich  die  leichteste  Übersetzung  oder  Sprechübung 
nicht  bilden  läfst,  die  Anfänge  der  Konstruktion,  das  Verbum,  einige 
Promouina,  Zahlwörter,  Präpositionen  etc.  Mit  Nr.  21  geht  dann  Lek- 
türe der  französisch -deutschen.  Übersetzen  der  deutsch -französischen 
Stücke  und  P^iuübung  der  Grammatik  Hand  in  Hand.  Die  Grammatik 
selbst  umfalst  in  übersichtlicher,  knapper  Gliederung  die  Hauptpunkte 
der  Formenlehre,  inkl.  unregelmäl'sigen  Verbums,  also  das  Pensum  von 
V  und  IV  und  einiges  Syntaktische,  das  meist  auch  für  diese  Stufe  un- 
entbehrlich ist.  Für  Untertertiii,  wie  das  die  Herren  Verfasser  bedingter- 
weise annehmen,  scheint  sie  uns  nicht  völlig  auszureichen,  imd  würden 
wir  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  unbedingt  Autoren-Lektüre  und  eine 
mehr  systematisch  geordnete  Grammatik  (nicht  gerade  die  Plötz- 
sche) vorziehen.  Ebenso  könnte  von  den  französischen  zusammenhängen- 
den Stücken  niu-  einiges  auch  für  III  b  in  Betracht  kommen  (Duruy: 
„Lavoisier,  Liviugstone",  Merimee:  „Mateo  Falcone),  während  die  übri- 
gen prosaischen  Abschnitte  mehr  fürvIV  und  V  geeignet  scheinen,  und 
die  Bruchstücke  aus  M"'"  de  Girardins  ^iLa  Joie  fait  Peur",  so  die 
Fabeln  von  Lafontaine  und  die  nachfolgenden  Gedichte  uns  über- 
haupt als  Lektürestoff  für..V — III  b  nicht  recht  passen  würden,  denn 
Poetin  clics  sollte  erst  nach  Überwindung  der  formalen  und  syntaktischen 
Schwierigkeiten,  also  in  einer  späteren  Zeit,  Gegenstand  der  Schullektüre 
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sein.  Wer  mit  der  Grammatik  noch  im  Streite  liegt,  wird  nie  zum  un- 
getrübten Genu/'s  der  Poesie,  und  wäre  es  auch  die  einfache  der  Ln- 
fontaiu eschen  Fabeln,  gelangen,  darum  keine  verfrühten  Plagen  iu  der 
Treibhauskultur  gallischer  IMuse. 

Es  sind  dies  Kleinigkeiten  allerdings,  aber  aus  einer  Summe  von 
Kleinigkeiten  setzt  sich  eben  das  zusammen,  was  man  das  Schulgerechtc 
und  Schulmäfsige  nennt. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  zweiten  Hauptvorzuge,  der  Berücksichti- 
gung des  Modern-Französischen.  Es  kann  wohl  kein  Zweifel  über  die 
Verkehrtheit  des  alten  Lehrganges  herrschen,  der  von  dem  Deutsch- 
Französisch  der  üblichen  künstlich  zurechtgemachten  Lesestücke  zu  dem 
Franz()sisch  des  17.  oder  1!^.  Jahrb.,  also  zu  teilweise  schon  antiquierten 
Sprachformen  übergeht,  und  dasjenige  Französisch,  welches  heutzutage 
geschrieben  und  gesprochen  wird,  entweder  inibeachtet  läl'st,  oder  nur 
gelegentlich  in  der  Gestalt  S er i bescher  und  Legouve scher  Lustspiele 
heranzieht.  Das  Naturgemälse,  und  für  diejenigen  Zöglinge,  welche  von 
der  Unter-  oder  Mittelstufe  abgehen  und  später  ihre  Kenntnisse  im  Fran- 
zösischen rein  praktisch  verwerten,  allein  Zweckmäfsige  ist  doch  der  um- 
gekehrte Weg  vom  Moderneu  zum  Klassischen.  Aus  diesem  Gesichts- 
punkt sind  wir  den  Herren  Verfassern  auch  sehr  dankbar  für  die  Auf- 
nahme der  „Voyage  ä  Paris"  von  Villatte,  einer  trefflichen  Vorberei- 
tung für  den,  welcher  frühzeitig  sein  immerhin  dürftiges  Französisch  im 
geselligen  Verkehre  mit  Franzosen  oder  im  Auslande  selbst  verwenden  will. 

Die  von  Duruy  aufgenommenen  Biographien  bedürfen  keines  Lobes, 
die  „Guerre  de  1870"  von  E.  Marechal  kann  nur  dem  bedenklich  er- 
scheinen, der  in  jeder  französischen  Schilderung  dieser  grofsen  Zeitepoche 
ein  berechnetes  Lügenwerk  a  la  Erckman-Chatrian  sieht;  wir  haben 
bei  sorgfältiger  Prüfung  nichts  gefunden,  was  der  historischen  Wahrheit 
oder  dem  deutschen  Patriotismus  zuwider  sein  könnte.  In  peinlichster 
Gewissenhaftigkeit  haben  die  Herreu  Verfasser  überdies  einige  ungenaue 
Angaben  nach  dem  deutschen  Generalstabswerk  berichtigt. 

Im  ganzen  können  wir  also  das  vorliegende  Buch  als  ein  sehr  prak- 
tisches, inhaltlich  reiches  und  anziehendes,  Avie  vorzüglich  ausgestattetes 
zur  J^inführung  empfehlen,  und  hoffen  auch,  dafs  es  zur  Verdrängung 
der  Plötzschen  Elemeutarbücher  beitragen  wird.  Am  SchluCs  gestatten 
wir  uns  noch  die  Berichtigung  eines  kleinen  Irrtums  in  dem  beigefügten 
Prospekt,  S.  2.  Dort  heifst  es:  auf  der  Dessauer  Philologen-Versamm- 
lung sei  die  These  über  den  (induktiv  zu  betreibenden)  Anfangsunter- 
richt im  Französischen  ^freudig  begrüfst"  worden.  Die  Hei'ren  Verfasser 
sind  unseres  Wissens  damals  nicht  zugegen  gewesen,  Ref.  hat,  wie  auch 
andere  Teilnehmer,  den  Eindruck  gewonnen,  dafs  die  These  in  jener  be- 
schränkenden Form  nur  stillschweigend  acceptiert  worden  ist,  um  aus 
dem  \Viderstreite  der  meist  zu  Gunsten  einer  Lehrmethode  und  ein- 
zelner Lehrbücher  geführten  Debatte  endlich  zum  ersehnten  Friedens- 
stande zu  gelangen.  Dies  als  kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  der  so  viel 
entstellten  und  mythisch  umgestalteten  Hergänge  iu  den  neusprachlichen 
Sektionssitzungen  jener  Versammlung.  R.  Mahrenholtz. 


Miscellen. 


In  der  Reform  spricht  sich  Dr.  Fricke  über  Prof.  Vogts  Angriff 
gegen  den  Gebrauch  der  Lateinschrift  folgenderniafsen  aus : 

Herr  Prof.  Vogt  hat  bekanntlich  eine  Schrift  gegen  den  Lateinverein 
verfalst,  welche  zwar  nicht  einen  Punkt  unserer  Aufstellungen  widerlegt, 
sondern  überall  zeigt,  dafs  dem  grolscn  Naturforscher  selbst  die  aller- 
gewöhnlichsten  pädagogischeu  und  philologischen  Kenntnisse  ab^hen, 
die  also  an  sich  harmlos  ist,  aber  durch  den  berühmten  Namen  des\''er- 
fassers  und  die  I^nwissenheit  des  gr()rseren  Pul)likunis  an  Bedeiitung 
gewinnt.  Haben  doch  einige  im  xVnsehen  stehende  Zeitschriften  Vogts 
durchaus  verfehlte  Humoreske  für  etwas  Wissenschaftliches  angesehen 
und  ihren  Lesern  „zur  Belehrung"  mitgeteilt.  Es  ist  das  ein  recht  be- 
trübendes Zeichen  der  Zeit. 

Selbstverständlich  dürfen  wir  nicht  dazu  schweigen,  sondern  müssen, 
ohne  die  Hochachttiug  vor  dem  Naturforscher  Vogt  zu  verletzen,  die 
Irrtümer  seiner  Schrift  aufdecken  und  diese  Richtigstellung  in  allen 
uns  zu  Gebote  stehenden  Blättern  verbreiten.  Da  unsere  Vereinsgenossen 
fast  sämtlich  Fachmänner  sind,  Avird  ihnen  die  Widerlegung  nicht  schAver 
fallen;  doch  möchte  ich  auf  einige  Punkte  besonders  aufmerksam  machen. 

1.  Dals  Herr  Prof.  Vogt  die  nötigen  Fachkenntnisse  nicht  besitzt, 
darf  nicht  getadelt  werden,  wohl  aber,  dafs  er  sich,  bevor  er  schrieb, 
nicht  unterrichtete  oder  —  schwieg.  Seine  Unwissenheit  geht  unter  an- 
deren aus  folgenden  Aufserungen  hervor: 

Er  staunt  über  Nr.  4  des  Rundschreibens.  Da  hätte  er  S.  60  ff.  von 
Soenneckens  ausgezeichneter  Schrift  „Das  deutsche  Schriftwesen "•  (Bonn 
1881)  zu  Rate  ziehen  sollen,  und  sich  jedenfalls  die  Witzeleien  darüber 
sparen  können,  um  so  mehr,  als  die  Sache  nur  beiläufig  erwähnt  wurde 
und  einfach  andeuten  sollte,  dafs  sich  die  runde  Schrift  leichter  regel- 
recht schrcil)en  läfst  als  die  spitzige. 

„Es  war  eine  Marotte,  dafs  die  Gebr.  Grimm  die  Rundschrift  ge- 
brauchten." Nur  wer  J.  Grimms  umfassende  Begründung  nicht  gelesen 
hat,  kann  so  etwas  behaupten.     Vergl.  Ref.  1885,  S.  28. 

„Die  Ausländer  ziehen  das  Deutsche  in  deutscher  Schrift  vor."  Prof. 
Vogt  wul'ste  als  Nichtfachmann  keinen  L^nterschied  zwischen  dem  ferti- 
gen und  dem  lernenden  Ausländer  zu  machen.  Wer  Deutsch  lernt, 
wünscht  unbezweifelt,  dafs  wir  unsere  Sprache  lateinisch  schreiben  möch- 
t-en,  genau  so,  wie  es  uns  bei  dem  Erlernen  des  Russischen  geht.  Hat 
sich  der  Ausländer  dagegen  die  eckigen  Schriftbilder  bereits  eingeprägt, 
so  behält  er  sie  gern,  wie  überhaupt  alles  mühsam  Errungene  wertvoll 
erscheint. 


:\risc('llon.  12.'^ 

„Warum  kehrt  der  Voroiu  nicht  auch  zu  den  rinuii^chen  Ziffern 
zurück?"  Nun,  aus  deniselbeu  Grunde  Avie  alle  Völker,  welche  lateini- 
sche Buchstaben  schreiben.  Ist  ihm  dieser  Grund  unbekannt?  Kaum 
glaublich.     So  war  denn  die  Frage,  gelinde  ausgedrückt,  seltsam. 

„Die  Rückkehr  zur  deutlichen  Buchstabeuform  ist  jedenfalls  sehr 
erwünscht;  aber,  soviel  ich  weils,  schrieb  und  druckte  man  auch  Anfang 
des  Jahrhunderts  die  Substantiva  mit  grofsen  Anfangsbuchstaben."  Weils 
Herr  Prof.  Vogt  die  Begriffe  Buchstabeuform  iind  (irofsbuchstaben  wirk- 
lich nicht  zu  unterscheiden?  l^nter  deutlicherer  Schrift  verstanden  wir 
natürlich  die  jetzt  noch  als  ^Mediäval-Antiijua  liekannte  Schriftgattung. 
Eine  derartige  Verwechseluug  dürfte  selbst  ciuem  Nichtfachmann  nicht 
begegnen. 

„So  schwindet  denn  die  ganze  Sache  zu  einer  Frage  des  Schreibunter- 
richts in  den  Mittelschulen  zusammen."  Das  ist  an  sich  nicht  wahr  und 
zeugt  von  neuem  für  die  gänzliche  Unbekanntschaft  des  Verfassers  mit 
seinem  Thema.  Nicht  in  den  Mittelschulen  allein,  sondern  in  allen 
Schulen  Deutschlands,  auch  in  den  Elementarschulen,  auf  dem  Lande 
wird  die  Lateinschrift  gelehrt  und  geübt.  Es  handelt  sich  also  minde- 
stens um  fünf  Millionen  Kinder,  welche  einen  Teil  ihrer  Schulzeit  auf 
die  nutzlose  Erlernung  zweier  Alphabete  verwenden  müssen.  Um  sich 
ein  Bild  dieser  Verschwendung  au  Zeit  und  Kraft  vor  die  Augen  zu 
stellen,  denke  man  sich,  daJs  etwa  in  Frankreich  jilötzlich  alle  Kinder 
gezwungen  würden,  zwei  Alphabete  zu  lernen:  das  lateinische  und  das 
deutsche.  Die  ganze  Nation  würde  sich  dagegen  auflehnen,  und  in 
Deutschland  müfste  dasselbe  geschehen,  wenn  die  Gewohnheit  nicht  die 
Einsicht  völlig  verdüstert  hätte. 

„Ahmen  wir  doch  den  anderen  Völkern  nach,  die  nicht  beständig  an 
Aufserlichkeiten,  an  Orthographielettern  und  ähnlichem  Kram  herum- 
tüfteln und  quärgeln."  Also  Herr  Prof.  Vogt  weifs  nicht,  dafs  andere 
Nationen  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  mit  grofser  Thatkraft  an  Um- 
änderung ihrer  Orthographie  und  Schrift  gearbeitet  haben.  Dafs  die 
Spanier  um  18)0,  sowie  die  Serben  um  1808  alle  unnützen  Buchstaben 
verbannt  und  die  nötigen  Buchstaben  zu  regelrechter  Anwendung  ge- 
bracht haben;  dals  dies  ferner,  wenn  auch  nicht  so  durchgreifend,  die 
Holländer  und  Skandinavier  thaten ;  ja  da  ('s  die  Engländer  nicht  davor 
zurückschreckten,  ihre  gänzlich  verkehrte  Orthographie  umzugestalten ; 
dafs  an  der  Spitze  dieser  Bewegungen  in  England  und  Amerika  Gelehrte 
und  Pädagogen  ersten  Ranges  stehen,  wie  Max  IMüller,  March,  Morris, 
Murray,  Sayce,  Whitney,  Sweet,  Child,  Skeat;  dafs  Pitmans  in  den  vier- 
ziger Jahren  gegründete  radikal  phonetische  Zeitschrift  gegeuAvärtig  11  000 
Abonnenten  zählt;  dafs  in  England  und  Amerika  eine  ganze  Reihe  von 
Spelling  Reform  Associations  besteht  —  dafs  Herr  Prof.  Vogt  das  alles 
nicht  Wulste,  kann  man  ihm,  dem  Nichtfachmanne,  verzeiJien ;  allein 
mindestens  hätte  er  doch  die  betreffenden  Versuche  der  Franzosen 
wissen  sollen.  Ich  erinnere  ihn  nur  an"  P.  Jozons:  Des  principes  de 
l'ecriture  phonetiqiie  (Paris  1877);  ferner  an  G.  Bercheres:  La  reforme 
de  l'orthograi)he  franyaise  (Paris  1877)  und  daran,  dafs  man  schon  im 
IH.  Jahrhundert  anfing,  an  der  bestehenden  Orthograiihie  zu  „quärgeln". 
Vielleicht  wirft  Herr  Prof.  Vogt  einmal  einen  Blick  in  die  Werke  von 
Meigret  (1551),  Pelletier  (1550),  Garnier,  Pillot,  der  die  (Jrofsbuchstaben 
bei  Hauptwörtern  bekämpft;  P.  Ramus:  Für  jeden  Laut  ein  Zeichen; 
A.  de  Baif,  Joubert,  Monet,  Lartigaut  (Ib'üO),  das  ^Vörterbuch  der  „Aka- 
demie" von  1694,  1718  und  1740;  P.  Corneille  (1664),  Du  Marsais,  De 
Wailly,  Marie  (1827),  Faure,_  Feline  (1848),  Raoux  (1865)  etc.  Alle  diese 
Männer  haben  trotz  dem  Widerstand  der  vernunftlosen  Gewohnheit  doch 
die  gröfsten  Fehler  der  landläuftgen  Schreibung  hinweggeräumt. 

In    den   schlimmsten   Irrtum  jedoch   ist  Herr  Prof.  Vogt  verfallen, 
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indem  er  sagt  „die  Lateiner  schreiben  lateinisch,  die  Deutschen  deutsch, 
die  Russen  russisch."  Hier  läfst  sich  nur  zweierlei  annehmen :  entweder 
hat  er  die  Engländer,  Schweden,  Norweger,  Dänen,  Holländer  zu  den 
Lateinern  (Eomanen)  gerechnet,  oder  er  -wufste  nicht,  dafs  alle  diese 
Völker  lateinisch  schreiben,  ebenso  wie  die  Polen,  Tschechen,  ]\Iagya- 
ren,  welche  doch  gleichfalls  keine  Lateiner  sind.  Wahrhaft  unerhört! 
»Selbst  der  Ausdruck  _die  Eussen  schreiben  russisch",  hätte  wegbleiben 
können,  da  namentlich  die  russische  Schreibschrift  augenfällig  lateini- 
schen Ursprungs  ist  und  die  Eussen  uns  weder  durch  Beibehaltung  ihres 
unrichtigen  Kalenders  noch  der  verderbten  Lateinschrift  zum  ^Muster  die- 
nen können.  Die  Serben  bedienten  sich  gleichfalls  des  russischen  (cyril- 
schen)  Alphabets,  haben  jedoch,  wo  ihnen  die  orthodoxe  russische  Kirche 
nicht  entgegentrat,  das  lateinische  Alphabet  wieder  angenommen.  So 
wii'd  es  unzweifelhaft  auch  in  Eufsland  geschehen,  sobald  die  Wissen- 
schaft hinlänglich  erstarkt  ist,  um  den  Sieg  über  die  blinde  Gewohnheit 
davonzutragen. 

Soviel  über  Herrn  Vogts  Irrtümer.     Nun   noch  seine  Beweisführung. 

Da  er  keine  Gründe  gegen  die  Lateinschrift  anzuführen  vermag, 
gi'eift  er  zu  Spott  und  Witzeleien,  ohne  zu  bedenken,  dafs  der  Spott 
weder  etwas  beweist  noch  widerlegt.  Freilich  hat  der  Spötter  meist  die. 
Lacher  auf  seiner  Seite;  allein  in  dem  Beifall  unwissender  oder  schaden- 
froher Menschen  liegt  doch  gewifs  nichts  Erhebendes  oder  sittlich  Gutes. 

Ferner  scheut  er  nicht  den  Kampf  gegen  Erdachtes.  So  behauptet 
er,  wir  nennten  in  dem  Eundschreiben  die  Lateinschrift  urdeutsch,  weil 
sie  von  den  Eömern  stamme,  und  legt  dann  gegen  diesen  nirgends  vor- 
kommenden Satz,  also  gegen  eine  Windmühle,  seine  Lanze  ein.  Augen- 
fällig nennen  wir  die  Lateinschrift  urdeutsch,  Aveil  sie  von  dem  ganzen 
deutschen  Volke  bis  ins  10.  und  11.  Jahrhundert  ausschliefslich  gebraucht 
Avurde.  Dadurch  sollte  dem  Irrtum,  die  spätere  Eckenschrift  sei  die  ur- 
deutsche, entgegengetreten  werden.  Dafs  die  Deutschen  wie  alle  neueren 
Völker  ihre  Schrift  von  den  Eömern  bekommen  haben,  thut  nichts  zur 
Sache. 

Ferner  sagt  er,  .,wenn  die  Einführung  der  Lateinschrift  dazu  führen 
kimnte,  dafs  mit  kleineren  Lettern  gedruckt  würde  etc."  Darauf  halben 
wir  nicht  einmal  hingedeutet.  Jeder  zu  kleine  Druck  ist  eine  Versündi- 
gung an  der  Jugend;  solange  dieser  Mifsbrauch  aber  geschieht,  verdient 
die  einfachere,  klarere  Lateinschrift  den  Vorzug,  wie  die  englischen  Zei- 
tungen lehren.  Dafs  unser  Verein  der  gröl'seren  Schrift  zugethan  ist, 
beweist  doch  das  Eundschreiben.  Selbst  nicht  die  Anmerkungen  sind 
mit  kleiner  Schrift  gedruckt. 

Auch  die  Angabe,  der  Verein  sei  meist  von  Schuldirektoren  gegrün- 
det, ist  eine  handgreifliche  Unwahrheit.  In  dem  Eundschreiben  sind  l?:'. 
Männer  angegeben,  welche  zu  dem  'N^erein  zusammentraten,  und  unter 
ihnen  9  Schuldirektoren,  welche  allerdings  den  ])rovisorischen  Vorstand 
bildeten;  allein  9  ist  doch  nicht  die  gröfsere  Hälfte  von  '63.  Was  soll 
überhaupt  die  Bemerkung  Schuldirektoren.  Eben  sie  sind  ihrer  prakti- 
schen Thätigkeit  nach  Sachverständige,  luid  unsere  9  Vereinsgenossen 
meist  Sprachgelehrte  und  Herausgeber  von  wissenschaftlichen,  bedeuten- 
den Zeitschriften.  Sie  alle  haben  nach  reifster  Überlegung  für  Abschaf- 
fung der  Doppelschreibung  bezw.  der  eckigen  Schrift  gestimmt.  Ebenso 
die  übrigen  Mitglieder,  wie  sich  das  von  so  hochstehenden  Männern  nicht 
anders  erwarten  läfst.  Zu  ümen  gehören  lö  Gelehrte,  Avelche  au  deut- 
schen Universitäten  wirken  und  auf  der  Höhe  der  Zeit  und  Wissenschaft 
stehen.  Ferner  sind  es  nicht  ausschliefslich  Sprachforscher,  sondern  auch 
Arzte,  wie  der  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Esmarch  in  Kiel,  Geh.  Hofrat 
Prof.  Finkeinburg  in  Bonn,  Prof.  Colin  in  Breslau. 

Schliefslich    sei    noch   erwähnt,   dafs   Prof.   Vogt   da,   wo   die  Sache 
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keinen  Angriffspunkt  bietet,  niclitssagende  Bemerkungen  einstreut,  welche 
nur  dazu  dienen,  den  Leser  zu  verwirren.  Was  hat  es  mit  der  Latein- 
schrift zu  tliun,  dal's  er  sicli  nach  dem  Schlafe  wäscht,  und  zu  Mitta<j 
Suppe,  Fleisch  und  Käse  ifst?  Selbst  die  Macht  der  Gewohnheit  wird 
dadurch  nicht  in  ein  l>esseres  Licht  gestellt.  Unser  Reichskanzler  hatte 
auch  bestimmte  Gewohnheiten;  als  er  jedoch  ihre  Fehler  einsah,  änderte 
er  seine  Lebensweise  und  rettete  sich  dadurch  von  dauerndem  Siechtum. 
Der  Satz  also  bleibt  unerschüttert  stehen  „selbst  die  liebste  Ge- 
wohnheit müssen  wir  aufgeben,  wenn  es  die  Vernunft  ge- 
bietet 

Noch  wunderlicher  aber  nimmt  sich  in  einer  wissenschaftlich  sein 
sollenden  Abhandlung  Vogts  Bemerkung  aus  „noch  vor  wenigen  Tagen 
sprach  ich  darüber  mit  Franyois  Sabatier,  dessen  leider  vor  einigen  Jah- 
ren verstorbene  Gattin  die  berühmte  Sängerin  Karoline  Unger  war." 
Sabatiers  Ansichten  haben  nicht  den  geringsten  Wert  für  uns,  noch  we- 
niger aber  übt  es  einen  Einflufs  auf  die  ganze  Frage  aus,  dafs  S.s  Gat- 
tin leider  vor  kurzem  gestorben  ist  und  dafs  sie  eine  Sängerin,  geborene 
Unger  war.  Hier  ist  mit  dem  besten  Willen  weder  Logik  noch.  Über- 
legung herauszufinden. 


Bürgers  Geburt. 

Als  Geburtstag  des  Dichters  Gottfried  August  Bürger  wird  meist  der 
3L  Dezember  1747,  sehr  oft  aber  auch  der  1.  Januar  1748  angegeben. 
Dieser  Umstand  gab  mir,  so  schreibt  ein  Mitarbeiter  der  „Saale-Ztg.", 
Veranlassung,  einmal  im  Kirchenbuche  zu  Molmerswenda  nachzusehen, 
welche  von  beiden  Lesarten  die  richtige  sei.  In  dem  Register  der  Ge- 
borenen und  Getauften  vom  Jahre  1747  fand  sich  nun  folgende  Eintra- 
gung: „Nr.  17.  Gottfried  August  Bürger.  Den  31.  Dezember  ist  dem 
hiesigen  Herrn  Pastor  Bürgern  ein  junger  Sohn  geboren  und  von  H.  Pastor 
Krummharen  den  4.  Januar  1748  getaufet.  Taufzeugen  sind  gewesen: 
1)  H.  Samuel  Joachim  Kutzbach,  Pastor  zu .  Pansfelde,  '2)  H.  Johann 
Heinrich  Bürger,  Erb-  und  Rittersalsen  zu  Neu-  und  Pafsbruch,  3)  H.  Peter 
Salomou  Krummhaar,  Pastor  zu  Meifstorff  Frau  Eleliebste,  4)  Frau  Rosina 
Magdalena  Bauerin,  Herrn  Jacob  Philipp  Bauers,  Hoffes-Herrn  bei  dem 
Hospital  zu  St.  Elisabeth  in  Aschersleben  Eleliebste,  5)  Frau  Sophia 
Friedericia  Franken,  H.  Johann  Jakob  Frankens  Pächters  des  hiesigen 
Vorwerks  Eheliebste.  Des  Kmdes  Namen  ist  Gottfried  August."  Auch 
die  Notiz,  welche  sich  hier  und  da  findet,  Molmerswenda  liege  bei  oder 
in  der  Nähe  von  Halberstadt,  ist  dahin  zu  berichtigen,  dafs  der  Ort  zur 
Grafschaft  Asseburg-Falkenstein  gehört,  die  den  südöstlichen  Teil  des 
früheren  Fürstentums  Halberstadt  bildete,  von  der  Stadt  Halberstadt 
selbst  aber  immerhin  etwa  40  Kilometer  entfernt  ist.  Das  Geburtshaus 
des  Dichters  mit  seinen  kleinen  Fenstern,  niedrigen  Zimmern  und  dicken 
Wänden  dient  heute  noch  als  Wohnung  des  Pfarrers  und  soll  sich  im 
Laufe  der  Jahre  wenig  verändert  haben.  Es  liegt  versteckt  im  Grünen 
hinter  dem  Kirchlein  des  Ortes,  dann  und  wann  wird  es  noch  von  auf 
einer  Harzwanderung  begriffenen  Musensöhneu  oder  von  reisenden  Eng- 
ländern, die  seinetwegen  vom  Falkenstein  oder  vom  Selkethal  einen  Ab- 
stecher machen,  aufgesucht.  Kein  äufseres  Zeichen  aber  erinnert  daran, 
dafs  in  dem  Hause  der  Dichter  der  Balladen:  „Leonore",  „Das  Lied  vom 
braven  Mann",  „Der  wilde  Jäger"  u.  a.  geboren  ist  und  an  dieser  Stätte 
seine  Jugendzeit  verlebt  hat.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  das  alte 
Pfarrhaus  wenigstens  recht  bald  mit  einer  entsprechenden  Gedenktafel 
bedacht   und  geschmückt  würde.  —  Der  Name  Bürger  ist  jetzt  noch   in 
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und  um  IVrolniersweuda  vertreten,  und  wiewohl  die  Inhaber  desselben  er- 
kUireu,  uieht  mit  dem  LMchter  verwandt  zu  sein,  so  möchten  doch  die 
Vorfahren  desselben  in  Molmerswenda  oder  dessen  Nähe  zu  suchen  sein. 


In  Richmond  Park,  an  derjenigen  Stelle,  die  den  schönsten  Ausblick 
in  das  Wald-  und  "Wiesengrün  des  Themsethals  gewährt,  liest  man  auf 
einer  Holztafel  ein  Gedicht  zu  Ehren  des  Dichters  Thomson,  welcher  in 
der  Nähe  als  Landpfarrer  gelebt  hat.  Da  ich  nicht  weifs,  ob  das  Gedicht 
in  Deutschland  bekannt  ist,  so  teile  ich  es  nachstehend  mit: 

Lhies  on  James  Tliomsou,  thc  Poet  of  Nature. 

Ye  wlio  froüi   London's  smoke  and  turmoil  fly 

To  seek  a   purer  air  and  kinder  sky, 

Thiiik  of  tlie  Bard   who  dwelt  in  yonder  dell, 

Who  sang  so  sweetly  what  he  loved  so  well; 

Think  as  ye  gaze  on  these  luxuriant  bowers: 

Here  Thomson  loved  the  sunshine  and  the  flowers, 

He  who  coiild  paint  in   all  their  vavied  forms 

April's  young  bloom,  December's  dreary  storms! 

By  yon  fair  stream,   whicli  calmly  flows  along 

Pure  as  his  life  and  lovely  as  bis  song, 

There  oft  he  roved.     In  yonder  churehyard  lies 

All  of  the  deathless  Bard  that  ever  dies. 

For  here  his  gentle  spirit  lingers  still 

In  yon  sweet  vale  —   on  this  enchanted  hill, 

Flinging  a  holier  int'rest  o'er  the  grove, 

Stirring  the  heart  to  poetry  and  love, 

Bidding   us   prize  the  favorite  scenes  he  trod, 

Aud  view  in   Nature's  beauties,  Nature's  God. 

Der  Name  des  Verfassers  ist  nicht  angegeben.  Die  Tafel  stand 
schon  vor  zwanzig  Jahren ;  wahrscheinlich  ist  sie  noch  älter. 

M.  K. 


Berichtigung. 
Ed.  LXXVI,  Seite  248,  Zeile  10  v.  o.  lies  „Now"  statt  ^No'' 
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Heinrich  von  Villena, 

ein    spanischer    Dichter    und    Zauberer. 


Was    die    Geschichte    berichtet. 

Im  Jalire  135G  erklärte  Peter  der  Grausame  seinem  Namens- 
vetter, dem  König  Peter  TV.  von  Aragon,  den  Ki-ieg.  Da  er- 
suclite  dieser  Heinrich  von  Trastamara,  den  Bastardbruder  des 
Königs  von  Kastüien,  ihm  mit  einer  Schar  Kastüianer  zu  Hilfe 
zu  kommen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sclilofs  der  Infant  Alfons 
von  Aragon  eine  innige  Freundschaft  mit  Heinrich  von  Trasta- 
mara. Als  dieser  in  Burgos  sich  zum  Könige  von  Kastilien 
hatte  krönen  lassen  und  mit  seinem  Bruder  rnn  den  Besitz  Kasti- 
liens  kämpfte,  stand  Alfons  in  dem  langen  Feldzuge  seinem 
Freunde  zur  Seite,  bis  Heinrich  nach  dem  Tode  seines  Bruders 
allgemein  als  König  von  Kastilien  anerkannt  wiu'de.  Der  König 
Heinrich  zeigte  sich  gegen  seine  Freunde  imd  Mitkämpfer  dank- 
bar und  freigebig.  So  verlieh  er  Alfons  die  Markgrafschaft  und 
Herrschaft  von  Yilleua;  zugleich  blieb  dieser  stets  der  einfluCs- 
reichste  Ratgeber  des  Königs.  Alfons  suchte  sein  Ansehen  und 
seine  Macht  beim  Könige  möglichst  zu  befestigen.  Er  bcAvirkte, 
dafs  die  Heirat  seines  Sohnes  Pedi*o  mit  einer  natürlichen  Tochter 
des  Königs  zu  stände  kam;  aber  nach  dem  Tode  des  Königs, 
seines  treuen  Gönners,  begann  der  Glücksstern  des  Günstlings 
sich  zu  verdunkeln.  Sein  Sohn  war  in  einer  Schlacht  gefallen, 
und  obwolil  er  «inen  Knaben  hinterlassen  hatte,  mufste  die  Mit- 
gift seiner  königlichen  Mutter  herausgegeben  werden.  Die  Neider 
suchten  den  Fremdling  aus  Aragon  aus  seiner  MachtsteUuug  in 
Kastilien  zu  verdrängen,  was  ihnen  aber  erst  im  Jalu'e  1393  bei 
der    Thronbesteigung    Heinrichs   HI.    gelang.      Die    Feinde    des 
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Alfons  hatten  den  König  füi-  ihre  Pläne  gewonnen,  nnd  dieser 
entzog  ihm  nicht  nnr  jeden  poHtisclien  Einflufs,  sondern  erMärte 
ihn  auch  der  IMarkgrafschaft  von  Villena  für  ^'erklstig.  Dem 
früheren  Günstling  zweier  Könige  blieb  von  all  seiner  Macht 
nichts  mehr  übrig  als  der  Besitz  der  kleinen  Städte  Yillena  nnd 
Ahnansa.  Er  zog  sich  mit  seinem  jnugen  verwaisten  Enkel  in 
das  Herzogtnm  Gaudia  zurück.  Dieser  Enkel  war  der  nachmals 
so  berühmte  Gelehrte  und  Dichter  Heinrich  von  Aragon, 
bekannter  unter  dem  Namen  Heinrich  von  Villena,  oder 
Heinrich,  Markgraf  von  Villena,  obwohl  ihm  die  letzteren  Titel 
rechtlich  gar  nicht  zukamen. 

Heinrich  von  Villena  war  neun  Jahr  alt,  als  ihn  sein  Grofs- 
vater  auf  seine  letzten  Besitzungen  und  in  die  Einsamkeit  mit 
sich  nahm,  um  dessen  Erziehung  zu  überwachen  und  zu  leiten. 
Alfons  suchte  vor  allem  seinem  Enkel  die  Neigung  zu  ritter- 
lichen Übungen  und  zum  Kriegswesen  einzuflöl'sen  und  dessen 
natürliche  Lust  zum  Studium  und  Liebe  zur  Poesie  und  Wissen- 
schaft zu  unterdrücken.  Der  Knabe  hatte  aber  zum  Leidwesen 
seines  Erziehers  die  gröiste  Abneigung  gegen  das  Kriegswesen, 
und  später  zeigte  er  sich  ebenso  abgeneigt  der  Politik;  aber  dem 
Studium  der  Wissenschaften  und  der  Dichtkunst  ergab  er  sich 
mit  dem  gröfsten  Eifer. 

Sehr  jung  kelu'te  Heinrich  an  den  Hof  des  Königs  von 
Kastilien  zurück  und  suchte  -  dort  wieder  in  den  Besitz  der 
Markgrafschaft  von  Villena  zu  gelangen;  aber  alle  seine  Be- 
mühungen waren  vergebhch.  Indessen  verlieh  ihm  sein  Oheim, 
der  König  Heinrich  HL,  der  ihn  zufrieden  stellen  wollte,  die 
Grafschaft  von  Ganga  und  verheiratete  ihn  mit  der  Tochter  des 
reichen,  angesehenen  Grafen  TeUo.  Der  junge  Ehemann  war 
erst  etwa  achtzehn  Jahi^e  alt.  Leider  begnügte  sich  Heinrich 
von  Villena  mit  diesem  Erfolge  nicht  und  trachtete,  wahrschein- 
lich auf  Anstiften  seines  ehrgeizigen  Grolsvaters,  nach  der  Würde 
eines  Hochmeisters  des  ritterlichen  Calatrava-Ordens.  Der  König 
wollte  auch  diesen  Wunsch  seines  Neffen  erfüllen,  und  so  liefs 
sich  dieser  zum  Schein  und  unter  einem  nichtigen  Vorwande 
von  seiner  Frau  scheiden  und  entsagte  der  ilim  verliehenen  Graf- 
schaft, um  nach  den  Ordeusgesetzen  wahlfähig  zu  werden.  Hier- 
auf bestimmte  oder  nötigte  der  König   das  Kapitel  der  Ordens- 
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ritter,  seinen  jungen  Noifen  zum  Ordensmeister  zu  ernennen,  ob- 
wohl sich  eine  groCse  Anzahl  der  llitter  gegen  diese  ungesetz- 
liche und  ungehörige  AA'ahl  erklärte.  Als  Ordensmeister  begleitete 
Villena  den  Sohn  des  Königs,  den  Infanten  Ferdinand,  auf  den 
Feldzng  gegen  die  Mauren  nach  Andalusien  und  zog  nu't  ihm 
im  Juni  1407  in  Sevilla  ein.  Aber  während  der  Infant  ins  Feld 
zog  und  sieli  tapfer  mit  den  Mauren  sclilug,  blieb  der  Ordens- 
meister Heim-ich,  der  gar  keine  Kriegslust  zeigte,  in  Sevilla  bei 
der  Gemahlin  des  Infanten  zurück  und  lag  seinen  friedlichen 
Studien  und  der  Poesie  ob.  Eine  schwere  Last  Bücher  liefs  er 
sich  stets  bei  seinen  Reisen  und  Zügen  nachfahren,  um  sie  auch 
im  Feldlager  und  auf  Reisen  zur  Hand  zu  haben.  Erst  als 
Fertlinand  siegreich  von  Sevilla  zurückkehrte,  raffte  sich  der 
Ordensmeister  auf,  bestieg  sein  Pferd  und  ritt  dem  Sieger  ent- 
gegen, um  wenigstens  auf  diese  Weise  sich  beim  Siege  zu  be- 
teiligen. 

f  Als  später  (1412)  der  Infant  Ferdinand,  der  zum  Könige 
VQfl  Aragon  erwählt  worden,  in  Saragossa  einzog,  war  Villena 
ebenfalls  bei  den  prächtigen  Krönungsfeierlichkeiten  zugegen 
und  nahm  thätigen  Anteil  an  den  Festlichkeiten.  Er  hatte  zu 
diesem  Anlafs  ein  allegorisches  Festspiel  geschrieben,  welches 
zur  Krönungsfeierlichkeit  aufgeführt  ^vurde  und  grolsen  Beifall 
erntete.  In  diesem  Schauspiele,  einem  der  frühesten  der  spanischen 
Dramenlitteratur,  traten  die  Wahrheit,  der  Friede  und  die  Barm- 
herzigkeit auf,  uud  zeugen  wieder  für  den  friedlichen  Sinn  des 
Verfassers.  Fast  zu  gleicher  Zeit  gründete  er  in  Barcelona  ein 
Konsistorium  ,,der  frohen  Wissenschaft"  (gaya  ciencia),  wie  in 
der  heiteren  Provence  die  Kirnst  der  Poesie  hiefs,  uud  erneuerte 
die  sogenannten  Blumenfeste,  dichterische  Wettkämpfe  nach  den 
Regehl  und  Gesetzen  der  frohen  Wissenschaft.  Diese  Feste 
sollten  die  in  Verfall  geratene  proveu9alische  Dichtkunst  Avieder 
beleben.  Zudem  schrieb  ViUena  ein  Buch  über  die  ,,Dieht- 
kimst"  (Arte  de  trovar),  in  welchem  er  die  Theorie  und  Ge- 
schichte der  Dichtkunst  behandelte.  Dies  praktische  Handbuch 
wurde  von  den  Poeten  und  Poesiefreimden  sehr  geschätzt.  Ul)rigens 
geuois  der  Verfasser  auch  als  ausübender  Dichter  grofsen  Ruhm. 
Seine  neidlosen  Kollegen  nannten  ihn  „eine  sütse  Quelle  des 
kastahschen  Berges",  auch:  „eine  Säule  am  Tempel  der  Musen". 
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Jüngere,  taleutvolle  Dichter  schlössen  sich  ihm  ">  als  Schüler 
an.  Einer  der  bekanntesten  derselben  ist  Mazias,  genannt  der 
Verliebte,  der  besonders  durch  seine  unglückliche  Liebe  und  sei- 
nen tragischen  Tod  berühmt  geworden. 

Den  poetischen  Freuden  und  Triumphen,  welche  dem  Ordens- 
meister reichlich  zu  teil  wurden,  folgten  bald  eine  Reihe  von 
Enttäuschungen  und  Leiden,  die  ihm  das  Leben  verbitterten. 
Sein  Gönner,  König  Ferdinand  von  Aragon,  starb  1416,  und 
Villeua  kehrte  nach  Kastilien  zurück.  Dort  hatte  ein  Kapitel 
der  Ordensritter  von  Calatrava  dessen  Ehescheidung  für  nichtig 
erklärt  und  zugleich  war  eine  päpstliche  Entscheidung  im  gleichen 
Sinne  erfolgt.  Die  gewaltthätige  und  um-echtmälsige  \yahl  Villenas 
zum  Ordensmeister  Avurde  verurteilt;  sie  war  auch  nur  durch 
den  Einflufs  des  Königs  möglich  geworden.  Infolge  dieser  Be- 
wegung mufste  er  der  Würde  eines  Ordensmeisters  entsagen 
und  zugleich  den  reichen  Einkünften,  die  damit  verbunden  waren. 
Vergebens  hatte  er  also  der  hohen  und  einträglichen  Würde  zu- 
liebe seine  Frau  und  seine  Besitzungen  aufgeopfert.  Seine  Frau 
erhielt  er  zwar  wieder  zurück;  dagegen  blieben  die  ihm  früher 
geschenkten  Grafschaften  für  ihn  verloren.  Der  unglückliche 
Ex-Ordensmeister  wandte  sich  in  seiner  Notlage  an  die  Königin 
Katharina,  um  durch  deren  Einfluls  einen  Ersatz  für  die  ver- 
lorenen Grafschaften  zu  erhalten.  Nach  langwierigen  Verhand- 
lungen wurde  ihm  die  unbedeutende  Herrschaft  von  Liiesta  zu- 
erkannt. Er  zog  sich  nun  mit  seiner  wiedergewonnenen  Frau 
und  seinen  teuren  Büchern  nach  Iniesta  zurück  imd  erschien 
nur  noch  bei  besonderen  Anlässen  am  Hofe.  In  der  Einsamkeit 
und  Zurückgezogenheit  widmete  er  sich  ausschlielslich  dem  Stu- 
dium und  litterarischen  Arbeiten.  Eine  reichhaltige  und  kostbare 
Bil)hothek  war  ihm  dabei  behilflich.  Seine  Studien  umfalsten 
die  meisten  Zweige  der  damaligen  Wissenschaft,  besonders  Moral- 
philosophie, Medizin,  Theologie,  Mathematik  und  Poetik,  Mit 
gelelu'ten  Arabern  und  Juden  stand  er  in  brieflichem  Verkehr. 

Heinrich  von  Villena  schrieb  Bücher  und  Abhandlungen 
über  die  verschiedensten  Gegenstände.  Im  Jahre  1417  gab  er 
ein  Werk:  „Die  zwölf  Arbeiten  des  Herkules"  (Las  doce  trabajos 
de  Hercules)  heraus.  In  diesem  Buche  erzählt  er  die  Arbeiten 
des  mji;hologischen  Helden,  indem  er  aus  jeder  eine  Nutzanwen- 
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(lung  für  seine  Zeit  zieht  und  zugleicli  die  ganze  Mythe  alle- 
gorisch deutet  und  erklärt.  So  bedeutet  ihm  der  nemeische 
Löwe  den  Stolz,  den  Feind  aller  guten  Sitte,  die  Harpyien  sind 
der  Geiz;  der  Raub  der  goldenen  Äpfel  schildert  die  Schwierig- 
keit, mit  welcher  das  Wissen  erlangt  wird.  Antäus  repräsentiert 
die  Unwissenheit  mid  Brutalität,  die  sich  dem  Dm'st  nach  Wissen- 
schaft entgegensetzen.  Als  die  Pest  in  einem  Teil  Spaniens 
wütete,  verfaiste  Villena  (1422)  seinen  „tratado  de  consolacion", 
ein  Trostschreiben,  an  einen  Ritter  gerichtet,  der  Eltern  und 
Kinder  durch  die  furchtbare  Epidemie  verloren  hatte. 

Im  folgenden  Jahre  (1423)  schrieb  der  fieifsige  Mann  ein 
Büclüein  mit  dem  Titel  „libro  de  Aojamiento"  —  eine  längere 
Abhandlung  über  den  bösen  Blick  oder  über  die  Bezauberung 
diu*ch  den  Blick;  in  diesem  Büchlein  ward  der  Glaube  an  den 
bösen  Blick  und  die  Zauberei  in  gelehrter  Weise  widerlegt  und 
für  nichtig  erklärt.  Dies  Werklein  wurde  für  den  Autor  ver- 
hängnisvoll ;  denn  obwohl  er  alle  Zauberkunst  als  Wahn  darstellte, 
brachte  es  ihn  doch  in  den  Ruf  eines  Zauberers  und  Nekro- 
manten.  Seine  Feinde  benutzten  dje  Gelegenheit,  ihn  in  der  Mei- 
nung der  Zeitgenossen  und  bei  der  Nachwelt  als  Schwarzkünstler 
zu  verdächtigen  imd  seinem  Ansehen  möghchst  zu  schaden. 

Nach  der  schlimmen  Erfahrung,  tUe  ViUena  mit  der  Be- 
handlung der  Schwarzkimst  gemacht  hatte,  wandte  er  sich  mit 
grösserem,  oder  wenigstens  lohnenderem  Erfolge  der  Kochkunst 
zu.  Er  verfalste  „El  arte  cisoria"  (1423).  Mit  dieser  Schrift, 
welche  neben  der  Tranchierkunst  allerlei  Geheinmisse  der  Kunst 
des  Siedens  imd  Bratens  enthält,  gewann  er  die  Herzen  der 
Leser,  imd  das  AVerk  wm'de  von  den  Landsleuten  des  Ver- 
fassers nicht  vergessen.  Selbst  in  der  neuesten  Zeit  (1878) 
wurde  es  von  Felipe  Denica  Navarro  Avieder  herausgegeben  und 
mit  schätzbaren  Notizen  über  das  Leben  und  die  Schriften  des 
Autors  begleitet.  Der  Herausgeber  bemerkt  über  das  erwähnte 
Buch: 

„Die  arte  cisoria  des  Heinrich  von  ViUena  kann  in  ge- 
wissem Sinne  als  das  erste  kastilianische  Buch  über  die  Koch- 
kunst betrachtet  werden.  ViUena  handelt  über  die  Koclikunst 
mit  jenem  kritischen  Scharfsinn,  der  in  aUen  seinen  Schriften 
sich  oifenbart.    Man  findet  in  seinem  Werke  nicht  die  gewöhn- 
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liehen  Rezepte  eines  gemeinen  Kochbnchs,  sondern  die  feinen 
nnd  scharfen  Beobachtnngen  eines  kundigen  Gastronomen,  der 
den  Stoft',  über  den  er  schreibt,  auch  wh'khch  und  praktisch 
kennen  gelernt  hat.  Die  vielen  und  gesunden  Lehren,  die  das 
Büchlein  enthält,  entstannnen  einem  seltenen  Geist,  der  sich  in 
den  Stoff,  den  man  gewöhnlich  imd  mit  Unrecht  als  niedrig  be- 
trachtet, mit  Liebe  versenl^t.  Man  kann  z.  B.  seine  Vorsclu'iften 
über  das  Braten  der  Rebhühner  nicht  lesen,  ohne  dafs  die 
Gaumeunerven  jenes  subtile  Gefühl,  das  ein  Vorgefülil  des  Ge- 
nusses ist,  empfinden.  In  Bezug  auf  das  Trancliiereu  des  gröfseren 
Geflügels  ist  er  der  französischen  Küche  mn  vier  Jahrhunderte 
zuvorgekommen.  Die  Kunst  des  Traucliiereus  behandelt  der 
Verfasser  mit  der  gleichen  Liebe  imd  Gewissenhaftigkeit,  mit 
welcher  er  die  Kirnst  des  Reimens  und  Dichtens  behandelt  hatte.-' 

Über  der  Schwarz-  und  Kochkunst  vernachlässigte  der 
fleilsige  Autor  keineswegs  die  Dichtkimst.  Neben  den  eigenen 
Gedichten  sind  besonders  die  Übertragungen  zweier  Hauptwerke 
fremder  Poesie  zu  erwähnen.  Er  übersetzte  die  Aueide  des 
Vü'gil  imd  die  Götthche  Komödie  des  Dante,  imd  machte  durch 
diese  bedeutenden  imd  für  die  damalige  Zeit  vortreff'Hchen  Ar- 
beiten seine  Zeitgenossen  mit  den  beiden  Meisterwerken  bekannt. 
Auch  eine  Sclu'ift  des  Cicero  liegt  in  seiner  Übersetzimg  vor, 
so  dai's  Heinrich  von  Villena  als  einer  der  frühesten  Vertreter 
des  Himianismus,  dem  die  Wiederbelebimg  des  klassischen  Alter- 
tums oblag,  betrachtet  werden  kann. 

Bis  an  seiu  Lebensende  beschäftigte  er  sich  mit  litterarischen 
Arbeiten,  indem  er  sich  Ijald  in  Iniesta,  bald  in  Torralba  auf- 
hielt und  seine  Zurückgezogenlieit  zwanzig  Jalu*e  genols.  Niu- 
selten  erschien  er  mehr  am  Hofe,  wo  er,  nachdem  er  dem  poli- 
tischen Leben  zu  seinem  Glück  entsagt  hatte,  als  Gelelii'ter  ge- 
schätzt wurde. 

Heinrich  von  Villena  war  klein  von  Gestalt,  wolilbeleibt, 
seine  Gesichtsfarbe  licht  und  rosig.  Den  Vergnügen  des  Tisches 
war  er  sehr  zugethau,  was  Unn  später  die  Gicht  an  Händen  und 
Füfsen  verursachte.  Aus  der  Gicht  entwickelte  sich  ein  heftiges 
Fieber,  das  ilin  hn  fünfzigsten  Lebensjahre  dahinraffte.  Er  starb 
am  15.  Dezember  1434  in  MacWd,  wo  er  sich  gerade  auf  einer 
Reise  aufliielt. 
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Nach  Villenas  Tode  Avurde  dessen  Bibliothek  in  zwei  Wagen 
dem  Könige  üherbracht.  Da  die  Leute  behaupteten,  die  Bücher 
seien  Zauberbücher  imd  verdächtigen  JnhaUs,  befahl  der  Köiu'g, 
dal's  man  die  Büchersanmilimg  in  das  Haus  seines  gelehrten 
Kaplans  Fray  Lope  de  Barrientas  überführe,  damit  dieser  die 
nelvromantischen  Sclu'iften  auslesen  und  vertilgen  lasse.  Fray 
Lope  handelte  rasch  imd  weltklug;  er  liels  etwa  himdert  Bücher, 
die  er  nicht  verstand,  verbrennen,  die  übrigen  übergab  er  nicht 
den  Flammen,  gab  sie  aber  auch  nicht  heraus,  sondern  gründete 
sich  bei  dieser  günstigen  Gelegenheit  eine  ansehnKche  Privat- 
bibliothek. Vergebens  protestierten  die  Freunde  Villenas  gegen 
diese  Handlungsweise;  sie  konnten  sie  nicht  rückgängig  machen, 
und  ebensowenig  verhindern,  dal's  Villena  den  Ruf  eines  Zau- 
berers behielt  und  bis  auf  die  heutigen  Tage  bei  seinen  Lands- 
leuten dem  Volke  als  Nekromant  bekannt  blieb.  Li  den  Mär- 
chen des  Volkes  und  der  Kinder  ist  er  der  Zauberer,  der  che 
Zukimft  vorhersagen  konnte  mid  nach  Belieben  sich  misichtbar 
machte,  der  die  Sonne  verfinsterte  und  Regen  und  Stürme  in 
seiner  Gewalt  hatte.  Die  Geschichte  aber  weii's,  dals  er  durch- 
aus kein  Hexenmeister  war. 

Heimlich  von  Villena  starb  arm  imcl  verlassen,  „denn,"  sagt 
ein  Zeitgenosse,  „er  war  weise  für  andere,  aber  nicht  für  sich 
selbst".  Er  hatte  im  Laufe  seines  Lebens  zuerst  seine  Güter, 
dann,  besonders  nach  seinem  Tode,  den  guten  Namen  verloren. 
Der  Spröfshng  von  zwei  königlichen  Gesclüechtern,  dem  an  der 
Wiege  das  höchste  Erdenglück  gewifs  schien,  verlor  nicht  oline 
eigene  Schuld  sein  Vermögen  und  sein  Ansehen.  Doch  er  suchte 
und  fand  Trost  und  Ersatz  in  der  Poesie  und  Wissenschaft,  und 
sein  Name  lebt  noch  in  den  Annalen  der  Poesie  wie  in  dem 
Mimde  des  Volkes.  Sein  Unglück  in  den  Jahren  seiner  Jugend 
hatte  seinen  Grund  in  dem  Irrtum  oder  in  der  Täuschung  über 
sich  selbst.  Von  Natur  zu  einem  rein  kontemplativen  und  dich- 
terischen Wirken  bestinunt,  liels  er  sich  verleiten,  thatkräftig  lq 
das  rauhe  Leben  seiner  Zeit  einzugreifen,  und  verlor  darüber  den 
festen  Halt  und  mul'ste  gegen  seine  eigene  bessere  Ül^erzeugung 
handeln.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Lebens  fand  er  als 
einsamer  Denker  in  seiner  ZeUe  das  mögliche  Glück  und  die  ge- 
wünschte Gemütsruhe,  da  er  sich  selber  wiedergefimden  hatte. 
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Die  Worte  des  Dichters  sind  wahr: 

Wer  thatenkräftig 
Ins  rege  Leben  stürzt,  wo  Mensch  den  Menschen  drängt, 
Er  mag  Gefahr  mit  bLankem  SchAverte  suchen, 
Je  härterer,  so  rühmlicher  der  Sieg; 
Docli  wessen  Streben  auf  das  Innre  führt, 
Wo  Ganzlieit  nur  des  Wirkens  Fülle  fördert, 
Der  halte  fern  vom  Sti'eite  seinen  Sinn, 
Denn  ohne  Wunde  kehrt  man  nicht  zurück, 
Die  noch  als  Narbe  mahnt  in  trüben  Tagen. 

Die    Volkssage. 

Wie  Virgil;  der  Dichter,  in  Neapel  diu-cli  den  Volksglauben 
zum  Zauberer  gemacht  wurde,  so  erging  es  auch  dem  Mark- 
grafen von  ViUena,  dem  Ritter  und  Dichter,  ja,  die  Sagen  von 
Virgil,  dem  Zauberer,  besonders  von  seinem  Lebensende,  mögen 
auf  diesen  übergegangen  sein. 

Schon  die  Zeitgenossen  des  Markgrafen,  die  Dichter  Juan 
de  Mena  und  Marques  de  Santülana,  seine  Freimde  und  Schüler, 
verteidigten  in  Gedichten  das  Andenken  ihres  Meisters.  In 
späterer  Zeit  hielt  Pater  Feijoo,  Verfasser  des  „Kritischen 
Theaters",  dem  Markgrafen  eine  ausführliche  Schutzrede,  in 
welcher  er  den  Makel  eines  Zauberers  von  der  Person  seines 
Schützlings  abzuwaschen  sich  bemühte.  Das  A'^oDv  aber  liels 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  den  Glauben  an  die  Zauberkünste 
des  Markgrafen  von  Villena  nicht  rauben,  und  spätere  Dichter 
benutzten  diesen  Glauben  zu  dichterischer  Behandlimg  der  Sage. 
Das  Leben  imd  Ende  des  Zauberers  wurde  als  Volksbuch*  ge- 
druckt mid  ist  noch  jetzt  in  Spanien  verbreitet. 

Nach  dem  Volksbuclie  teilen  wir*  die  Sage  mit:  Heinrich 
von  Villena,  Markgraf  dieses  Namens,  war  ein  Ritter,  der  ziu- 
Zeit  des  Königs  Heinrich  HI.  lebte.  Da  er  aus  einem  der 
ältesten  Adelsgesclilechter  Spaniens  stammte,  war  er  einer  der 
geachtetsten  Männer  seiner  Zeit. 

In  jener  Epoche  der  Ki'iege,  Unrulien  und  Fehden  widmeten 
sich  die  meisten  Edelleute  dem  raulien  Handwerk   des  Kj-ieges; 


*  Historia  del  Marques   de  Villena  ö  la  redoma  encantada.    Nueva 
diecion.    Madrid,  Mares  y  Comp.,  18(J4. 
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im  Gegensatz  zu  ilmeu  ergab  sicli  der  Markgraf  vou  Villena 
dem  Studium  der  Wissenschaften,  besonders  der  Astronomie,  der 
Astrologie  imd  der  Magie. 

Die  Astronomie  lehrte  ihn,  in  den  Sternen  zu  lesen,  wie  wir 
es  in  einem  Buche  thun.  Er  kamite  alle  bis  daziunal  entdeckten 
Planeten,  deren  Zahl  freilich  nicht  grols  war.  Er  kannte  die 
Veränderimgen  im  Laufe  der  Gestirne.  Er  dachte  vielleicht, 
was  wir  nicht  wissen  können,  dal's  der  Mond  Bewohner  habe 
und  dals  die  Sonne  ein  unauslöschhcher  Feuerherd  sei.  Er  ahnte 
vielleicht  auch,  dafs  die  Erde  mein*  Altersjalu-e  zälile,  als  man 
ilir  ge>vöhnlich  beilegte.  Kiu'z,  er  war  mit  dem  ganzen  Himniels- 
gebäude,  das  so  viel  von  sich  zu  reden  macht,  aufs  beste  ver- 
traut, und  gründete  darauf  seine  Vorhersagmigen.  Man  kann 
also  behaupten,  dals  der  Markgraf  in  der  erwähnten  Wissenschaft 
ein  wahrer  Gelehrter  gewesen. 

In  Bezug  auf  die  Astrologie  verhält  es  sich  anders.  Der 
Markgraf  ahnte  die  Zukunft  imd  kannte  selbst  die  dunkelste 
Vergangenheit. 

Was  die  Magie  betrifft,  die  man  ilnn  zuschrieb,  so  wird  be- 
hauptet, dals  er  mit  dem  Teufel  einen  Vertrag  geschlossen  habe, 
und  dieser  ihm  alle  Wünsche  erfüllte  und  ihn  mit  Reichtümern 
überhäufte. 

Der  Markgraf  dachte  daran,  sein  Wissen  und  seinen  Ver- 
stand bestens  zu  benützen.  Der  Vertrag  mit  dem  Teufel  hin- 
derte ihn  an  der  Ausfülirung  seiner  Pläne,  aber  da  der  Teufel 
nicht  so  versclunitzt  ist,  wie  viele  denken,  so  war  es  nicht  so 
schwer,  ihm  ^inen  Streich  zu  spielen. 

Der  Vertrag  bestimmte  ohne  Zweifel,  dals  der  Markgraf 
bei  seinem  Tode  dem  Bösen  seine  Seele  zu  übergeben  habe.  Es 
handelte  sich  also  füi"  ihn  darum,  niemals  zu  sterben,  oder  wenig- 
stens wieder  vom  Tode  nach  Belieben  auferstehen  zu  können. 
Denn  in  einem  solchen  Falle  war  der  Vertrag  null  und  nichtig; 
er  war  es,  solange  der  Markgraf  lebte  und  atmete:  Dies  jedoch 
hatte  tausend  Schwierigkeiten ;  aber  ein  Mann,  besonders  ein 
Mann  von  Talent,  weils  alles  zu  überwinden. 

Die  Aufgabe  bestand  darin,  dals  der  Teufel  nichts  von 
dem  Tode  des  Markgrafen  erfahren  sollte.  Dieser  wufste,  dals 
er   durch   gewisse  Mittel   wieder  vom  Tode   auferstehen   könne, 
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und  wenn  dieses  geschehen,  könnte  er  den  Teufel  leicht  wieder 
täuschen. 

Um  mich  klarer  auszudrücken:  Der  Markgraf  hatte  auf  den 
Fall  seines  Todes  einen  Vertreter  nötig,  der  ihn  während  der 
Zeit,  welche  er  im  Grabe  zubringen  würde,  vertreten  sollte, 
damit  der  Teufel,  der  ihn  herumgehen  sähe,  im  guten  Glauben 
bliebe,  dafs  Seine  Gnaden  noch  nicht  ans  Sterben  denke. 

Der  INIarkgraf  hatte  einen  Neger,  den  er  sehr  schätzte  und 
gern  hatte.  Dieser  schlief  mit  ihm  in  demselben  Zimmer,  be- 
gleitete ihn  auf  der  Stralse,  im  Felde,  kurz  überall.  Einige  be- 
haupteten, dalis  der  Neger  ein  höllischer  Hausgeist  sei,  eine 
falsche  Meinimg,  denn  der  Marquis  dachte  daran,  den  Teufel 
zu  täuschen,  imd  wenn  der  Neger  gewesen  wäre,  was  die  Leute 
meinten,  so  hätte  er  seinem  Herrn,  dem  Fin^sten  der  Hölle,  das 
Geheimnis  geoifenbart  und  alles  wäre  verloren  gewesen. 

Heinrich  von  Villena  erwählte  den  Neger,  um  sich  durch 
ihn  nach  seinem  Tode  vertreten  zu  lassen. 

Der  Älarkgraf  hatte  einen  Zauberhut  gemacht;  dieser  Hut 
sollte  eine  Hau})trolle  in  der  beabsichtigten  Komödie  spielen. 

Einmal  in  der  Nacht  rief  er  den  Neger  und  sprach  zu  ihm: 

,, Merke  dir's,  lieber  Ali!  Wenn  du  siehst,  dais  ich  sterben 
werde,  entferne  dich  keinen  Augenblick  von  meinem  Sterbelager, 
noch  lafs  irgend  jemand  mich  sehen.  Ich  will  keine  Arzte,  denn 
diese  würden  mich  vor  der  Zeit  töten.  Ich  will  keine  Diener, 
denn  sie  würden  nur  das  Beste  aus  dem  Hause  stehlen,  wenn 
sie  merkten,  dafs  es  mit  mir  zu  Ende  gehe.  Ebensowenig  wül 
ich  meine  Frau  sehen,  denn  wenn  sie  mich  in  dem  hoffnungs- 
losen Zustande  schaute,  würde  sie  gleich  an  eine  neue  Verbin- 
dung denken.  Km-z  imd  gut,  du  allein  sollst  mir  beistehen,  und 
wehe  dir!  wenn  du  nicht  thust,  was  ich  dir  für  den  Fall  meines 
Todes  befelüe." 

Der  Neger  versprach,  die  Befehle  semes  Herrn  aufs  ge- 
naueste auszuführen,  und  der  Markgraf  fuhr  fort:  „Siehst  du 
diesen  Hut?  Sobald  ich  aufgehört  habe  zu  leben,  setze  ihn  auf 
dein  Haupt,  und  auf  der  Stelle  wirst  du  meine  eigene  Gestalt 
annehmen.  Das  will  sagen:  Alle  werden  glauben,  dafs  ich  es 
in  eigener  Person  bin,  imd  werden  dir,  als  wärst  du  der  Mark- 
graf, die  gebührende  Elire  bezeigen,   und  du  ^virst  alle  Vorteile 
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meines  Standes  geniefsen.  Aber  liütc  «lieh  ja,  jemals  den  Hut 
abzunehmen.  Denn  sobald  du  dieses  thätest,  würdest  du  wiodor 
in  deiner  vorigen  Gestalt  erscheinen  mid  zugleich  würdest  du 
mich  für  immer  verderben.  Hierauf  nimm  meinen  Körper,  ent- 
kleide ihn  und  lege  ihn  auf  den  grofsen  Tisch  in  meinem  Lal)o- 
ratorium,  wozu  du  allein  den  Schlüssel  haben  wirst.  Zerstückele 
den  Köi*per  in  die  kleinsten  Stücke  und  ohne  irgend  etwas  zu 
verlieren.  Fleisch,  Knochen,  Blut,  alles  mische  dann  gehörig 
zusammen,  und  wenn  die  Mischung  einer  Wurstfülle  gleicht, 
verschhel'se  sie  in  der  grolsen  Flasche,  Avelche  hinter  meinem 
grünen  Lelinstuhl  steht.  Hierauf  stelle  die  Flasche  an  einen 
verborgenen  Ort  und  sorge  ja  dafür,  dafs  niemand  sie  lange  Zeit 
berührt.  Das  wirst  du  ja  leicht  thun  können,  da  du  der  alleinige 
Herr  meines  Hauses  sein  wirst.  Aber  wehe  dir!  ich  wiederhole 
es,  wemi  du  das  Geringste  meiner  Anordnungen  vernachlässigst. 
Wehe  dir!  denn  du  weilst,  dals  ich  selbst  nach  dem  Tode  noch 
Mittel  habe,  um  dich  zu  verderben!" 

Der  Markgraf  schwieg,  und  der  Neger  gab  ihm  alle  mög- 
liche Sicherheit,  dals  er  dessen  Befehle  ausführen  werde. 

Schon  einige  Jalire  nach  dieser  Unterredmig  wurde  der 
Markgraf  gefährlich  krank.  Der  Neger  vollführte  den  Befehl 
seines  Herrn  und  liefs  niemand  in  das  Krankenzimmer.  Die 
letzte  Stunde  nahte  und  der  Markgraf  starb.  Auf  der  Stelle 
setzte  sich  der  Neger  den  Zauberhut  auf  und  Heinrich  von 
ViUena  zeigte  sich,  wie  er  leibte  und  lebte,  imter  der  Gestalt 
des  Negers. 

Alle,  welche  wufsten,  was  der  Zauberer  vermochte,  wun- 
derten sich  gar  nicht  über  die  plötzliche  Wiedergenesung  und 
beglückwünschten  ihn. 

Der  Neger  that  hierauf,  was  ilim  der  Markgraf  befohlen 
hatte.  Die  sterblichen  Ül^erreste  des  Toten  wurden  in  die  be- 
zeichnete Flasche  gelegt  imd  an  einem  sicheren  Orte  verborgen. 

Einige  Monate  gingen  vorüber.  Alle  bezeigten  dem  Neger 
die  Achtung,  welche  sie  einst  seinem  Herrn  erwiesen.  Der 
gute  Neger  war  überglücklich  und  wünschte  nur,  dals  es  lange 
so  dauern  möge. 

Indessen  merkte  alle  Welt,  dals  der  Markgraf  nie  den  Hut 
abnahm.     Weder  bei  Tische,  noch  im  Bette,   nirgends  entblöl'ste 
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er  sein  Haupt.  Einige  hielten  dies  für  eine  Sonderbarkeit  des 
Markgrafen,  aber  da  die  Diener  sahen,  dal's  er  nie  in  die  Messe 
ging  inid  auch  nie  den  königlichen  Hof  besuchte,  überhaupt 
allen  Umgang  mit  Menschen  mied,  wurde  er  als  Ketzer  und 
]\Ienschenfeind  betrachtet  und  sein  Betragen  wm^de  laut  getadelt. 
Um  diese  Zeit  schrieb  man  ihm  alle  schwarzen  Künste  zu,  und 
er  galt  als  ein  vollkommener  Hexenmeister. 

Aber  man  wü*d  fragen :  was  machte  der  Teufel  unterdessen  ? 
Nichts.  Da  er  von  allem  nichts  wul'ste,  lebte  er  sorglos  weiter. 
Doch  böse  Dinge  bleiben  nicht  lange  verborgen.  Es  ist  nichts 
so  fein  gesponnen,  es  kommt  ans  Licht  der  Sonnen,  sagt  das 
Sprichwort. 

Der  Markgraf  —  viehnelir  der  Neger  —  mufste  eimiial 
des  Morgens  ausgehen  und  war  genötigti,  bei  einer  Kirche  vor- 
beizugehen. Der  Neger  beschleunigte  den  Schritt,  imi  nicht  in 
die  Lage  zu  kommen,  den  Hut  abzuziehen.  Aber,  unglücklicher 
Zufall!  Gerade  in  demselben  Augenblick  kam  ein  Priester  aus 
der  Kirche  und  trug  das  Viatikum  zu  einem  Kranken.  Alle 
erwiesen  ilim  die  gebührende  Ehre;  nur  der  Neger  suchte  aus- 
zuweichen mid  eilte  weiter;  vergebens;  der  Priester  mit  der  be- 
gleitenden Menge  kreuzte  die  Strafte,  ehe  er  sich  in  Sicherheit 
bringen  konnte.  Dennoch  zog  er  den  Hut  nicht  ab,  sondern 
suchte  sich  im  Flur  eines  Hauses  zu  bergen.  Als  die  An- 
wesenden einen  solchen  Mangel  an  fronmier  Ehrfurcht  bemerk- 
ten, fingen  sie  an  zu  schelten,  imd  einer,  rücksichtsloser  als  die 
anderen,  schob  dem  vermeintHchen  Markgrafen  den  Hut  von 
dem  Kopf,  wobei  dieser  auf  den  Boden  fiel. 

Wie  überrascht  waren  die  Zuschauer  dieser  Scene!  Die 
Gestalt  des  Markgrafen  verschwand  vollständig,  und  zurück  blieb 
nur  die  häfshche,  -widerliche  Gestalt  des  Negers,  der,  ganz  ver- 
wirrt und  wie  vernichtet,  nicht  mehr  die  Besinnung  und  den 
Mut  hatte,  den  Hut  aufzuheben  und  sich  wieder  zu  bedecken, 
was  vielleicht  alles  meder  gut  gemacht  hätte. 

Ein  förmlicher  Auflauf  entstand  in  der  Gasse.  Jeder  legte 
sich  den  Vorfall  nach  seiner  Weise  aus.  Es  felilte  nicht  an 
solchen,  die  behaupteten,  der  Hinunel  habe  den  Markgrafen 
wegen  seines  gottlosen  Betragens  in  die  scheiü'sHche  Gestalt  ver- 
wandelt, die  vor  ihren  Augen  stand. 
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Die  Polizei  mischte  sich  darein ;  Gerichtsdiener  und  AVächtcr 
kamen,  und  der  arme  Neger  wurde  unter  dem  Hohn  und  der 
Miishandhmg  der  Menge  in  den  Gerichtssaal  geführt.  Dort 
mulste  er  alles  bekennen,  was  vorgefallen  war;  die  Befehle 
offenbaren,  die  er  von  seinem  Herrn  erhalten,  und  den  Ort  be- 
zeichnen, wo  die  Flasche  mit  dessen  Körper  verborgen  war. 

Augenblicklich  machten  sich  die  HeiTcn  des  Gerichts  auf, 
und  eine  unzälilbare  Menge  folgte  ihnen,  um  den  Ausgang  des 
aufserordentlichen  Ereignisses  zu  sehen. 

Man  langte  an  dem  Orte  au,  wo  die  Flasche  stand.  Sie 
wm'de  gefunden  und  sorgfältig  untersucht.  Man  bemerkte,  dafis 
sie  eine  gelbliche  Flüssigkeit  enthielt,  in  welcher  ein  kleiner  Kör- 
per, gleich  dem  Körper  eines  achtmonatlichen  Kindes,  schwamm. 
Nur  ein  Monat  f  elilte,  und  der  Markgraf  wäre  wieder  neugeboren 
an  das  Licht  der  Welt  getreten. 

Der  Neger  wm-de  enthauptet,  die  Flasche  zersclilagen  und 
ihr  Inhalt  begraben.  In  wenigen  Jahren  war  nichts  mehr  übrig 
als  die  Erinnerung  an  die  seltsame  Begeljenheit.  Doch  die  Er- 
innerung daran  ist  bis  auf  unsere  Zeit  gelangt.  Andere  erzählen 
übrigens,  dafs  die  Flasche  trotz  aller  Mühe  und  allem  Suchen 
nicht  gefunden  wurde,  obv,'oM  der  Neger  genau  den  Ort  angab, 
wo  sie  verborgen  war. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  in  jedem  Falle  hatte  der  Teufel 
das  Spiel  gewonnen.  Der  Markgraf  war  tot;  seine  Seele  gehörte 
dem  Teufel  nach  der  Bestimmung  des  Vertrages. 

Hat  er  sie  wirklich  bekommen?  —  Wir  ^vissen  es  nicht; 
vielleicht  werden  wir  dies  noch  einmal  erfahren. 


Salamanca   und   der   Markgraf  von  Villena. 

In  dem  mitgeteilten  Berichte  des  Volksbuches  über  den 
Zauberer  Villena  sind  einige  Sagen  über  ihn,  welche  die  Höhle 
von  Salamanca  und  den  weissagenden  Zauberkopf,  den  er  be- 
sessen haben  soll,  behandeln,  nicht  berührt.  Der  gelehrte,  als 
Nekromant  bekannte  Ritter  zur  Zeit  Johanns  H.  wurde  nämlich 
später  mit  der  berühmten  Universität  zu  Salamanca  (gegründet 
1239)  in  A^erbindung  gebracht;  denn  wie  Toledo  wurde  auch 
Salamanca  wegen  der  dort  gelehrten  natürlichen  Magie  im  Mittel- 
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alter  berühmt  und  die  ungeschichtliche  Verbindung  des  Mark- 
grafen vou  Villena  mit  Salamanca  begreiflich.  In  Salaraauca, 
dem  Sitze  der  Wissenschaft,  erhielten  sich  die  Erinuerungen  an 
den  gelehrten  Schwarzkünstler  lebendig,  und  knüpfen  sich  an 
diese  Stadt,  wie  die  Sage  von  dem  genulssüchtigen  Ritter  Don 
Juan  im  lebenslustigen  Sevilla  ihre  Heimat  hatte. 

Ein  deutscher  Reisender  Johann  L  i  ra  b  e  r  g  vou  Roden, 
der  als  Student  verschiedene  Länder  durchpilgerte,  berührte  auf 
seiner  spanischen  Reise  auch  die  berühmte  Universitätsstadt 
Salamanca  und  berichtet  in  seiner  „denkwürdigen  Reisebeschrei- 
bung" (1690  erschienen)  über  Heinrich  von  Villena  und  die 
Zauberhöhle : 

„Man  erzelilte  mir  dafs  in  der  Gassen  s.  Polio  unter  einem 
Eckhause  '  in  welchen  damalen  ein  Becker  wohnte  /  eine  Grufft 
solte  seyn  /  darinnen  schöne  PaUäste  /  Zimmer  und  Garten  /  in 
welcher  der  Teufel  vormahlen  Schule  gehalten  /  und  allezeit 
7.  Studenten  darinnen  ernähret  und  unterwiesen  /  ja  auch  aller 
Künsten  und  Wissenschatften  theilhaftig  gemacht  hätte  /  mit  dem 
Beding  /  dals  nachdem  sie  ausgestudirt  /  der  Letzte  von  den  7. 
bleiben  sollte  /  und  ihm  zur  Belohnung  in  Ewigkeit  dienen.  Nun 
hat  es  sich  zugetragen  /  dafs  der  Marqueso  de  viUano  der  Letzte 
gewesen  mid  dem  Contract  nach  bleiben  sollen.  Darauf  sagte 
der  Teuffei  (indem  er  sie  alle  liinausgeführt)  zum  ViUano,  bleib 
hier  Villane  du  bist  der  Letzte  /  der  Markgraf  de  ViUano  ant- 
wortete und  sprach  /  nein  ich  bin  nicht  der  Letzte  /  behalte  die- 
sen /  und  zeigte  auf  seinen  Schatten  /  darauf  behält  der  Teuffei 
den  Schatten  /  und  es  sei  bei  Tage  oder  Nachten  gewesen  /  so 
hat  der  Marqueso  de  ViUano  keinen  Schatten  gehabt.  Unter 
anderen  Künsten  hatte  er  auch  in  dieser  Grufft  gelernet  /  wie 
man  alte  Ijeute  soUte  jung  machen  /wie  er  nun  zu  seinen  Jahren 
konmien  /  kaufte  er  etUche  Mohren  /  und  befalil  ihnen  /  (nachdem 
er  aUes  andere  Hausgesinde  abgeschaffet)  sie  solten  ihn  umbrin- 
gen '  und  in  kleine  Stücke  zerhacken  /  in  ein  Glals  thun  /  und 
in  Pferde-Mifst  setzen  /  die  Mohren  thaten  wie  ihnen  ihr  Herr 
befohlen  hatte  /  wie  nun  die  anderen  Bedienten  über  etliche 
Wochen  nach  Haulse  kamen  /  fragten  sie  die  Mohren  /  wo  ihr 
Herr  sey?  sie  gaben  zur  Antwort  /  sie  wiifsten  nichts  darumb. 
Die  Mohren  wurden  gefänglich  eingezogen   und  gepeiniget  /  dafs 
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sie  bekennen  mufsten  /  wo  sie  ihren  Herrn  gelassen.  Endlicli 
l)ekannten  sie  /  dafs  sie  auif  sein  Befeld  ihn  in  kleine  Stücke 
zerhacket  /  in  ein  Glas  gethan  nnd  in  Pferde-Mi  Ist  gesetzet  /  die 
Obrigkeit  schanet  zn  /  und  findet  im  Glase  ein  reclit  geformirtes 
Kind  /  halten  Gericht  und  Rat  darüber  und  verdammen  es  zum 
Feuer." 

In  dem  Berichte  des  deutschen  Reisenden  wird  eine  beson- 
dere Merkwüi'digkeit  der  Höhle  von  Salamanca  nicht  erwähnt. 
Es  soll  niunlic^h  an  dem  Ort  ein  eherner  Kopf,  der  die  Zauber- 
kunst lehrte,  gestanden  haben.  Redende  Köpfe  wurden  übrigens 
in  verschiedenen  Zeiten  benutzt  mid  man  hielt  sie  für  Werke 
der  Magie.  So  wurde  der  Kopf  von  Salamanca  als  ein  Werk 
des  Zauberers  Villena  erwähnt.  Von  Alliertus  Magnus  wird 
ebenfalls  l)erichtet,  dafs  er  einen  redenden  Kopf  ersann.  Wie 
ein  solcher  Wunderkopf  auf  natürlichem  Wege  hergestellt  werden 
könnte,  lehrt  uns  Cerv^antes  im  zweiten  Teile  des  Don  Quijote, 
wo  die  Sage  von  dem  sprechenden  Kopf  zur  Täuschung  Don 
Quijotes  benutzt  ist.  Auch  in  dem  Zwischenspiele:  „Die  Höhle 
von  Salamanca"  *  bezieht  sich  Cervantes  auf  die  volkstümliche 
Überlieferung.  Der  Held  des  Stückes,  ein  Student,  behauptet 
an  dem  Wunderort  die  Zauberkunst  erlernt  zu  haben,  und  das 
Stück  schliefst  mit  einem  Lobgesang  auf  die  Höhle,  in  dem  es 
unter  anderem  heifst: 

Dort  ist  für  die  Lernhegiergön 
Ein  Katheder  aufgestellt, 
Und  darauf  ein  Haupt  von  Bronze, 
Welches  weise  Reden  hält; 
Rings  vmiher,  auf  Bänken  lagernd, 
Lauscht  ihm  die  Studentenwelt, 
Bis  es  selbst  dem  dümmsten  Tropfe 
Schuppengleich  vom  Auge  fällt. 
Da  die  Höhle  Salamancas 
Solche  Zauberkraft  enthält. 

Der  Markgraf  von  Villena  war  übrigens  sowoU  als  ge- 
schichtliche Persönlichkeit,  als  auch,  und  dies  noch  mehr,  als 
Zauberer  öfters  der  Gegenstand  poetischer  Behandlung.  Berühmte 
ältere  spanische  Dichter,  wie  Lope  de  Vega,  Francisco  de 

*  Vergl.  A.  Fr.  v.  Schack,  Spanisches  Theater.    Frankfurt  1845. 
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Qiievedo  Villegas,  Ruiz  de  Alarcou,  Rojas  Zorilla 
und  in  neuerer  Zeit  Hartzenbusch  und  Larra  haben  die 
Geschichten  und  die  Sagen  über  den  Dichter-Zauberer  teils  zu 
Erzäliluugen,  teils  zu  di'amatischen  Werken  benutzt. 

Aber  nicht  nui"  in  der  spanischen  Litteratur,  sondern  auch 
in  der  deutschen  begegnen  ^vir  dem  Markgrafen  von  ViUena. 
Der  schattenlose  Schlemilil  in  der  berühmten  Novelle  von  Cha- 
misso  erinnert  an  den  verlorenen  Schatten  des  spanischen  Zau- 
berers, und  Theodor  Körner  hat  die  Sage  von  der  Höhle 
von  Salamanca  in  einer  seiner  bekanntesten  Balladen  (Der  Teufel 
in  Salamanca)  bearbeitet. 

Dresden.  Edmund   D  o  r  e  r. 


über  Robert  Herrick. 


Zu  den  besseren  nicht-dramatischen  enghschen  Dichtern  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  darf  Robert  Herr  ick 
gezählt  werden,  der  sicli  in  seinen  Gedieliten  durch  Mannigfaltig- 
keit des  Inhalts  und  durch  anmutige  Form  vor  vielen  seiner 
Zeitgenossen  auszeichnet.  Die  bekannten  Literaturgeschichten 
enthalten  über  ilm  nur  kurze  Notizen;  eingehend  l)ehandelt  ihn 
erst  Grosart,*  der  seine  sämtlichen  Werke,  unter  möglichst 
treuer  Wiedergabe  der  ^ursprünglichen  Texte,  herausgegeben  hat. 
Bei  den  folgenden  Mitteilungen  ist  das  von  Grosart  gelieferte 
Material  besonders  benutzt  worden. 

Grosart  zählt  in  einem  bibliograpliischeu  Vorwort  acht 
Editionen  auf,  die  teils  eine  Auswahl,  teils  eine  angebhch 
vollständige  Sammlimg  der  Herrickschen  Gedichte  enthalten. 
Erst  Sylvanus  Urban  hat  im  Gentleman's  Magazine  1796/97 
wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  den  lauge  vernachlässigten  Dichter 
gelenkt.  Die  von  Herrick  selbst  veranstalteten  Gesamtausgaben 
sind : 

1)  Hesperides  or  the  Works  Both  Humane  and  Divine  of 
Robert  Herrick  Esq.  London  1648.  Als  Motto  auf  dem  Titel- 
blatt: Eifeegient  avidos  Carmina  nostra  rogos.    Ovid. 

Voran  geht  eine  schwülstige  Widmung:  To  the  most  II- 
lustrious  and  most  Hopeful  Prince  Charles,  Prince  of  Wales  (dem 
späteren  Karl  II.);   dann   eine  Aufforderung   an   den  Leser,   für 


*  The  Complete  Works  of  Robert  Herrick,  edited  by  the  Rev.  Alexander 
B.  Grosart.     3  vol.     London  187G. 
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die    Errata,    die    er    aufzählt,     den    Drucker    verantwortlich    zu 
machen. 

Die  Fehler,  die  du,  Leser,  hier  wirst  sehn. 
Sind  durch  den  Drucker,  nicht  durch  mich  geschehn; 
Mein  gutes  Korn,  er  hat  es  schlecht  verwandt. 
Mit  Spreu  vermischt  in  seinem  Unverstand. 

2)  His  Noble  Nmnbers  or  His  Pious  Pieces,  Wherein  (amongst 
other  things)  He  siugs  the  Birth  of  His  Christ:  and  sighes  for 
his  Saviour's  sufferiug  on  the  Crosse.  London  1647.  Als  Motto 
auf  dem  Titelblatt:  yd/mi'  -tptvdeu  noXXu  Ityttv  hvfioion'  ofioTa, 
\'Si.uv   ö'tvj'   td^tXco/^ay,   dXrjd^tu  juvS^i'/auod^ai.    Hesiod. 

Aus  den  bezüglichen  Zeitangaben  dürfte  bereits  hervorgehen, 
dals  Herrick  seine  Noble  Numbers  vor  den  Hesperides  habe 
veröifentlicheu  wollen. 


I.    Herricks  Leben. 

Robert  Herrick  (er  selbst  giebt  seinen  Namen  in  ver- 
schiedener Orthographie,  z.  B.  Hearick)  wurde  im  August  1591 
in  Cheapside  London  geboren  und  am  24.  August  getauft.  Seiu 
Vater  Nicholas,  ein  geschickter  Goldschmied,  stammte  aus  einer 
angesehenen  Familie,  die  in  Stretton  Magna  oder  Great  Stretton 
(Leicestershire)  ansässig  war.  Einer  der  Vorfahren,  Robert 
Eyrick,  gründete  1378  als  Bischof  von  Lichfield  dort  eine  Ka- 
pelle; die  Clu"onik  erzählt  freilich  von  ilim,  dals  er  einen  anderen 
für  sich  vor  dem  Erzbischof  sein  eidliches  Gelöbnis  habe  lesen 
lassen  müssen,  weil  er  des  Lesens  unkundig  gewesen  wäre.  Sein 
Vater  starb  schon  am  7.  November  1592  durch  einen  Fall  aus 
dem  Fenster  aus  dem  oberen  Stockwerk  in  seinem  Hause.  Man 
hegte  ohne  Grund  den  Verdacht  eines  Selbstmordes;  gleicliAVohl 
legte  Dr.  Fletcher,  Bischof  von  Bristol  (Vater  von  John  Fletcher 
und  Bruder  von  Dr.  Giles  Fletcher),  Beschlag  auf  den  Nachlals, 
begnügte  sich  aber  eudlich  mit  220  Pfd.  St.,  die  er  aus  dem  Ver- 
mögen von  5000  Pfd.  St.  „der  Witwe  und  den  Waisen  fortnahm". 
Wahrscheinlich  wurde  der  Vater  heimlich  bestattet  und  der  Platz 
geheim  gehalten,  aus  Furcht,  dals  der  Leichnam  ausgegraben 
und  der  Tote  wie  ein  Selbstmörder  verscharrt  werden  'würde. 
GewiTs    ist,    dafs   Robert   Herrick    erst    nach    seven   lustres,    im 


über  Eobert  Herrick.  147 

Jahre    1626    seines   Vaters    Grab   fand.     Das    To    the    reverend 
sliadc  of  his  religions  father  (I,  p.  45 — 46*)  sclilielst: 

Nur  leiblich  Leben  schuld  ich,  Teurer,  dir 
Und  wecke,  reichlich  lohnend  nun  dafür, 
Zu  ew'gem  Leben  auf  dein  tot  Gebein; 
Mein  Lied  soll  dir  Unsterblichkeit  verleihn. 

Vormund  wurde  der  Onkel  Sir  William  Herrick,  der  auch 
der  Goldsehmiedezunft  augehörte;  ihm  verlieh  Jakob  I.  im  Jahre 
1605  die  Ritterwürde,  weil  der  kimsterfahreue  Mann  ein  Loch 
in  den  grofsen  Diamanten  gebohrt  hatte,  den  der  König  trug. 

Robert  wurde  in  Westmiuster  School  erzogen.  In  His 
Teares  to  Tliamasis  (III,  p.  56)  gedenkt  er  in  Liebe  der  Zeit, 
da  er  in  heiterer  GeseUschaft  geschwommen,  oder  im  Kalm  ge- 
fahren sei  nach  Richmond,  Kingstone  und  Hampton-Court,  dann 
gestärkt  hemikehreud  in  sein  Beloved  Westminster,  oder  auch 
in  sein 

Golden-cheap-side,  where  the  earth 

Of  Julia  Herrick  gave  to  me  my  Birth. 

Er  hatte  drei  Brüder.  William,  der  einige  Monate  nach 
des  Vaters  Tod  geboren  wnrde  und  früh  starb,  beklagt  er  (I,  p.  125) 
und  verspricht,  seine  Ruhestätte  allezeit  zu  behüten.  Thomas, 
den  Land\virt,  preist  er  in  A  Country-lif  e :  to  his  brother  M.  Thomas 
Herrick  wegen  des  ländlichen  StiUlebens,  das  er  mit  seiner  Frau 
geniefse,  fern  von  aller  Unruhe  und  allem  Lärm  der  Stadt,  frei 
von  allen  Sorgen,  wie  sie  den  Kaufmann,  den  Seefahrer  u.  a. 
quälen.  Sie  mögen  sich,  durch  ihi'e  gegenseitige  Liebe  beglückt, 
ihres  Lebens  erfreuen,  bis  sie  ein  gemeinsamer  Tod  abruft,  ohne 
dal's  sie  ihren  letzten  Tag  weder  herbeizuwünschen,  noch  zu 
fürchten  Grund  haben.  Nicholas  liefs  sich  früh  in  London  nieder 
und  trieb  Handel  nach  der  Levante.  Unser  Dichter  rühmt  von 
ihm  (in,  p.  80),  dafs  er  mit  eigenen  Augen  die  fremden  Gegen- 
den gesehen,  die  andere  nur  aus  der  Landkarte  kennen,  und  sie 
so  gut  zu  schildern  wüfste, 

Dafs  jeder,  der  ihm  willig  lieh  sein  Ohr 
Und  ihn  zu  seinem  Führer  sich  erkor, 
Die  Wahrheit  treu  vor  seinem  Aug  erblickt. 
Die  manches  Buch  entstellt  und  unterdrückt. 

*  Die  Citate  nach  Grosarts  Edition. 
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Robert  trat  bei  seinem  Onkel  im  Jalu'e  1607  als  Lehrling 
eiu^  hielt  es  aber  hier  nicht  lauge  aus.  Er  entlief  sehr  bald  und 
zwar  nach  Cambridge.  Jedenfalls  ist  er  1613  in  St.  John^s  Col- 
lege. In  einem  Briefe,  der  das  Datum  Cambridg:  St.  John's  trägt, 
unterschreibt  er  eine  Quittimg  als  Fellow  Conunoner  of  St.  Johu's 
CoUedg  in  Cambridg.  —  Der  Onkel  söhnt  si.ch  später  mit  ihm 
aus,  scheint  ihu  aber  sehr  km-z  gehalten  zu  haben.  Robert  ver- 
langt in  seineu  Briefen  immer  Geld,  das  er  zu  Büchern  u.  dgl. 
brauche.  Da  er  dies  nicht  nach  Wimsch  erhielt,  will  er  Jurist 
werden,  giebt  indes  diesen  Plan  sehr  bald  auf.  Der  Onkel  hat 
ihn,  wahrscheinlich  nicht  mit  Unrecht,  im  Verdacht,  dafs  er  zu 
flott  lebe  und  zu  wenig  studiere;  er  rechtfertigt  sich  teils  damit, 
dafs  die  Anklagen  übertrieben  seien,  teils  dais  die  Jugend  An- 
spruch auf  Genuls  habe. 

1617  erlangte  er  an  der  Trinity  Hall  den  B.  A.  degree  und 
wahrscheinlich  1620  den  M.  A.  degree.  1620  kehrte  er  nach 
London  zurück,  wo  er  bis  1629  ganz  dem  Vergnügen  und  der 
heiteren  Gesellschaft  lebte;  die  meisten  seiner  lustigen,  lockeren 
Dichtungen  gehören  in  diese  Zeit. 

On  Umsei fe  (II,  p.  149). 

Zeit  genug  beschieden  ward 
^  Mir  für  meine  Pilgerfahrt. 

Manches  Jahr  ist  nvui  vorbei, 
Weifs  nicht,  wann  mich  trifi'l  die  Reih. 
Wie's  auch  immer  kommen  mag, 
Sorge  quält  mich  keinen  Tag; 
Blumenkränzen,  feur'gem  Wein 
Will  ich  stets  ergeben  sein. 

Dem  Gefühl  der  Trennung  von  dem  Londoner  Leben  giebt 
er  noch  glühenderen  Ausdruck  in  seinem  Welcome  to  Sack 
(I,  p.  133  f.).  Er  erschöpft  sich  zunächst  in  Gleichnissen,  um 
seine  Freude  über  seine  Vereinigung  mit  dem  Sekt  auszudrücken. 
„So  selmen  sich  getrennte  Quellen  nach  ilu-em  Zusammenfluls ; 
so  Liebende,  mii  verstohlene  Küsse  auszutauschen  —  — .  Seele 
meines  Lebens,  du  mein  Ruhm!  Ewiges  Licht  der  Liebe,  dessen 
glüliende  Flanmie  des  Hinnnels  Osiris  (d.  i.  die  Sonne)  über- 
strahlt, dessen  Glut  den  Glanz  ihrer  Strahlen  am  Mittag  über- 
trifft    .      Wo    bist    du    so    lange    fern    von    meinen   Um- 
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annungeu  geblieben,  arme,  beklagenswerte  Verbannte?  Sclienchten 
(lieh  die  Grazien  von  hinnen  nnd  beglücktest  dn  inzwischen  ein 
anderes  Land?  Oder  willst  du  mich  gerade  durch  meine  Ab- 
wesenheit noch  mehr  entflammen,  dich  zu  lieben  ?  Warnm  schmollt 
mein  Liebling?  Warum  will  meine  Heilige  mir,  ihrem  inbrün- 
stigen Verehrer,  nicht  ihre  Gnnst  zuwenden?  Warum  sind  jene 
Blicke,  die  vordem  so  glühend  waren,  jetzt  in  trübe  Dämmerung 
gehüllt?  —  —  Willst  du  nicht  mir  lächeln,  oder  mir  sagen, 
^voriu  ich  gefelilt  habe?  —  —  Habe  ich  dich  etwa  verstoi'sen 
(divorced),  um  mich  in  heifsem  Ehebruch  mit  einem  anderen  Wein 
zu  verbmden?  Wenn  ich  dich  verlassen,  so  ist  es  nur  geschehen, 
um  meine  Liebe  zu  dir  zu  erhöhen,  wie  ja  oft  Liebe  gerade 
durch   Feindschaft   noch    mehr   entflanmit   Avird.     Aber   dich   für 

immer  verlassen !  Könnte  solcher  Gedanke  wohl  möglich  sein  ? 

Küsse  mich  und  wir  woUen  unzertrennliche  Freunde  sein.  —  — 
Fülle  jede  Ader  mir  mit  deinem  Feuer,  dafs  ich  alle  deine  Ge- 
bote befolge.  —  Wenn  ich  dich,  Geliebte,  je  verleugne,  soll  Daphne 
niemals  meine  Stirn  l^ränzen." 

In  Londou  verkelirt  Herrick  besonders  mit  Ben  Jonson, 
Shirley  u.  a.,  ist  aber  nicht  mit  Shakespeare  zusammengekommen. 
Greene  hat  er  vielfach  in  Wendmigen,  Bildern,  ja  einzelnen  Ge- 
dichten nachgeahmt,  auch  andere  Dichter  benutzt  („adopted,  not 
stolen").     Er  sagt 

Upon  liis  Verses  (II,  p.  223). 

Ich  prüfe  nicht,  mit  welchem  Recht 

Fortpflanzen  andre  ihr  Geschlecht; 

Mein  Nachwuchs  sprofst  aus  eigner  Kraft, 

Und  was  von  Fremden  ich  errafft. 

Ich  prägt  es  um  als  Eigentum, 

Daher  ist  einzig  mein  der  Ruhm. 

Durch  den  Onkel  muls  er  auch  an  den  Hof  gekommen  sein, 
wie  man  aus  einzelnen  Gedichten  entnehmen  kann.  Seine  Mutter 
starb  1629;  auffallenderweise  erwähnt  er  sie  nicht  in  seinen 
Versen.  Am  2.  Oktober  1629  wurde  er  durch  die  Gmist  Karls  I. 
Vikar  von  Dear  Prior  in  Devon,  nachdem  der  bisherige  Inhaber 
Potter,  dessen  er  oft  in  seinen  Hesperides  gedenkt,  Bischof  von 
Carlisle-  geworden  war.  In  dem  Fareioell  unto  Poetrie  (HI, 
p.  104  W.)  sagt  er,   dafs  er  vordem   alle  Zeit  der  Dichtkunst  ge- 
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weiht  habe,  jetzt  aber,  da  der  Himmel  seines  Herzens  Wunsch 
erhört,  entziehe  er  sich  ihr  und  widme  sich  dem  höheren  Berufe 
des  Priesters,  nicht  aus  Not,  nicht  imi  der  Existenz  willen,  son- 
dern aus  innerem  Drange.  IVIit  den  besten  Vorsätzen  tritt  er 
sein  neues  Amt  an. 

His  jjrayer  for  Absolution  (III,  p.  119  f.). 

Für  lockre  Verse  jener  Zeit, 

Da  mich  nicht  schmückte  geistlich  Kleid, 

Für  jeden  Spruch  und  jeden  Sang, 

Der  nicht  zu  deinem  Lob  erklang, 

Vergieb  mir,  Herr,  tilg  alles  fort. 

Was  nicht  laut  preist  dein  heilig  Wort. 

Doch  siehst  du  deines  Geistes  Spur 

In  einem  einz'gen  Stücke  nur, 

So  möge  dieses,  Gott,  allein 

Dem  AVerk  und  mir  zum  Euhme  sein. 

Der  Flecken  Dean  Prior  (so  genannt,  weil  er  l^is  zm-  Refor- 
mation zur  Priory  of  Plympton  gehörte)  liegt  am  Flusse  Devon, 
der  bei  Buckfastley,  Devonshire,  in  den  Darf  mündet,  in  lieb- 
licher Gegend.  Herrick  hat  sich  an  diesen  Ort,  der  olme  jeden 
htterarischen  Verkeln-  war,  niu'  schwer  gewöhnt  und  spricht  von 
ihm  nicht  mit  besonderer  Liebe.  Kurz  nach  seiner  Anlvunft 
dichtete  er  A  Pastoral  upon  the  Birth  of  Prince  Charles  (den 
nachmaligen  Karl  H.),  Presented  to  the  King  (Karl  I.)  and  set 
by  Mr.  Nie.  Laniere  (einem  itahenischen  Maler  und  Musiker  1568, 
t  1646).  Cf.  I,  p.  148  ff.  Ebenso  besang  er  1633  die  Geburt 
des  Herzogs  von  York,  des  nachmahgen  Jakob  H. ;  ül^erdies  ver- 
falste  er  wälu'end  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  andere  ernste 
Gedichte. 

1635  erschien  eine  kleme  Sammlimg  seiner  Gedichte,  ano- 
nym, wahrscheinlich  aber  von  ilun  selbst  veranstaltet,  imter  dem 
Titel :  A  Description  of  the  King  and  Queene  of  ra}Ties,  their 
habit,  fare,  their  abode,  pomp  and  state.  Boeing  very  delightfull 
to  the  sense,  and  füll  of  mirth.  In  der  Zeitscluift  Wit's  Be- 
er eations  aus  dem  Jalu-e  1640  finden  sich,  ohne  Angabe  des 
Namens,  u.  a.  62  Gedichte  aus  den  Hesperides  und  (he  Description 
of  a   Woman,  welche  jetzt  am  Anfang  der  Golden  Apples  steht. 

Von  seiner  Thätigkeit  als  Geistlicher  wissen  wir  wenig. 
Erzählt  wird,  dals  er  eines  Tages  die  Predigt  mit  einem  Fluche 
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unter  die  unaufmerksame  Gemeinde  geworfen  haben  soll.  Jeden- 
falls hat  er  auf  seine  Pfarrkinder  in  seinem  geselligen  Verkehr 
mehr  Einfluls  geübt  als  auf  der  Kanzel.  Anthony  Wood  (1632 
bis  1695)  rühmt  in  den  Atlieiue  Oxonieiises  den  inneren  Gehalt 
und  den  blühenden  Stil  seiner  Predigten.  Die  Epigramme,  die 
er  auf  einzelne  Personen  aus  seiner  Pfarre  gesclirieben  hat,  sind 
überaus  derb  und  zum  Teil  roh. 

Er  war  nicht  verheiratet  imd  lebte  sehr  bescheiden  mit  einer 
einzigen  Dienerin  Prue  oder  Prudence  Baldwin.     Cf.  II,  p.  29: 

U^pon  Prudence  Baldwin  her  sicknesse. 

Prue,  die  treue  Magd,  ist  krank 
Und  mir  wird  um  sie  recht  bang: 
Äskulap,  ich  fleh  zu  dir, 
Sende  bald  Genesung  ihr: 
Einen  schönen  Hahn  fürwahr 
Bringt  sie  dir  als  Opfer  dar. 

In  einem  anderen  Gedicht  (ET,  p,  SO  f.)  feiert  er  ihre  Treue, 
dals  sie  ihn  nicht  verlassen,  -wie  so  mancher  Sommerfreimd,  den 
die  Kälte  des  Wmters  verscheucht,  imd  II,  p.  268  denkt  er  ihres 
Grabes,  aus  welchem  der  Friihling  liebliche  Blumen  sprielseu 
lälst.     Au   einigen    Stellen   erwähnt   er   seinen    Hund,   besonders 

in,  p.  33: 

Upon  his  Spanien  Trade. 

Nun  bist  du  tot;  nie  schaut  mehr  unser  Blick 
Ein  Tier,  dir  gleich  an  Form  und  an  Geschick; 
Millionen  Thränen  Dankes  schuld  ich  dir, 
Nimm  diese  eine  hin  im  Lied  von  mir. 

Herrick  war  als  strenger  Royalist  dem  Könige  treu  ergeben. 
Daher  verhelis  er  bei  Ausbruch  der  Eevolution  mi  Jalii-e  1647 
seine  Stehe  und  ging  nach  London.  In  His  Retiu-ne  to  London 
(II,  p.  233)  jubelt  er,  dals  er  seinem  bisherigen  Gefängnis  ent- 
flohen sei  und  als  freier  Mann  leben  könne;  London  sei  seine 
eigenthche  Heimat,  aus  der  ihn  nur  ein  feindhches  Schicksal  in 
eine  grausige  Verbannung  geschickt  habe.  Er  woUe  lieber  ster- 
ben, ehe  er  in  den  Westen  wieder  ziu-ückkehre,  und  bittet,  da 
sein  Tod  doch  nahe  sei,  nm-  um  ein  Plätzchen  für  sein  Grab.  — 
Ähnlichen  Inhalts  ist 
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To  Dean-bourn,  a  rüde  River  in  Devon:  hy  tvhich  someümes 
he  lived  (I,  p.  48). 

Dean-bourn,  leb  wohl  auf  Nimmerwiederselui, 
Nur  Roheit  kann  sich  gern  an  dir  ergehn. 
Wild  rauscht  die  Flut  in  deinem  Felsenbett, 
Als  ob  der  Wahnsinn  sie  ergriffen  hätt. 
War  silbern  deine  Flut,  Gold  dein  Gestein, 
So  möchte  ich  doch  niemals  bei  dir  sein. 
Steinhart  wie  du  sind  deine  Menschen  auch, 
Steinhart  ihr  Sinn  luid  hart  wie  Stein  ihr  Brauch. 
O  was  für  Menschen!  welch  ein  roh  Geschlecht! 
Sie  sprechen  Hohn  der  Sitte  imd  dem  Recht. 
Ein  finstres  Volk  und  grimmig  Avie  das  Meer, 
Als  ob's  entstammt  von  Kannibalen  war. 
Wenn  Felsen  einst  als  Menschen  auferstehn. 
Dann  möchte  ich  —  vielleicht  —  dich  Aviedersehn. 

Doch  ist  er  dankbar  für  die  ernsten  Anregungen,  die  er 
dort  empfangen  hat. 

Discontents  in  Devon  (I,  p.  32). 
So  trostlos  fühlt  ich  nimmer  mich 
Seit  der  Geburt,  wie  hier. 
Da  mich  mein  Los  gebannt  an  dich. 
Du  dumpfes  Devonshire. 
Doch,  war  auch  mir  der  Aufenthalt 
In  dir  stets  eine  Last, 
Ist  frommer  nie  mein  Lied  erschallt, 
Als  wenn  ich  war  dein  Gast. 

Gewils  hat  Herrick  imter  der  Republik  wie  alle  Royalisten 
diu-eh  Verfolgungen  gelitten,  aber  er  blieb  vor  Not  bewahrt,  da 
Verwandte  imd  woliUiabende  Gönner  ihn  reiclilich  imterstützten. 
Doch  empfand  er  bitter  die  trüben  Zeiten. 

To  Jiis  Friend  on  the  vntunable  Times  (I,  p.  146). 

Dals  ich  einst  scherzen  könnt,  dünkt  mir  ein  Traum, 

Die  Harfe  hing  ich  an  den  Weidenbaum. 

Einst  könnt  ich  singen,  und  mein  muntres  Lied 

Befreite  mir  vom  Druck  oft  das  Gemüt. 

Bewegt  ich  auch  nicht,  wie  Amphion,  Stein, 

So  zog  ich  Menschen  an  von  Fleisch  und  Bein. 

Verwandelt  bin  ich  jetzt;  es  regt  zur  Lust 

Sich  niemals  ein  Verlang^i  in  der  Brust. 

Die  Harfe  liegt  entsaitet  mir  durch  Gram, 

Die  Hand  ist  mir  verdorrt,  die  Zunge  lahm. 
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Und  His  Ansiver  lo  a  fricnd  (III,  p.  50—51). 

Was  ich  jetzt  treibe,  hast  du,  Freund,  gefragt, 
Vernimm  geduldig,  was  mein  Herz  dir  klagt: 
Zum  Grabe  zieht  mich  Armen  all  mein  Sinn, 
Und  lieg  ich  unten,  gehst  du  drülier  hin. 

Nach  der  Restauration  kehrte  er  1662  in  seine  frühere  geist- 
liche Stellung,  im  72.  Lebensjahre,  zurück,  anscheinend  ausgesöhnt 
und  die  alten  trüben  Erinnerungen  vergessend.  Die  Zeitgenossen 
sprechen  weder  über  diese  Rücldvehr,  noch  von  seinem  ferneren 
Leben.  Er  starb  im  Oktober  1674  in  seinem  83.  Jalu-e  und 
wurde  am  15.  Oktober  begraben.  William  Perry  Herrick,  ein 
Verwandter,  hat  ihm  1857  ein  kostbares  Monument  in  Dean 
Church  errichtet.  Die  Inschrift  schliei'st  mit  den  folgenden  Versen 
aus  den  Hesperides  (H,  p.  163,  Great  Spirits  Super vive): 

Was  sterblich  war,  birgt  unten  dieser  Ort; 
Ein  grofser  Geist  stirbt  nicht,  lebt  ewig  fort. 


n.    Herricks  Gedichte. 

Das  heitere,  glückliche  Temperament  Herricks  zeigt  sich  in 
seinen  Gedichten.  Empfänghch  für  die  gebotenen  Freuden  geht 
er  ganz  in  dem  Genul's  der  Gegenwart  auf  und  weil's  seine  Ge- 
fülile  in  aimmtiger  Form  auszudrücken.  Bei  aller  Zartheit  giebt 
sich  aber  eine  gewisse  Geziertheit  uud  Weitschweifigkeit  kund, 
besonders  wo  er  einem  oft  behandelten  Thema  durch  neue,  bis- 
weilen recht  seltsame  Darstellung  die  Aufmerksamkeit  zuwenden 
will:  so  wird  er  ermüdend,  wenn  er  die  Schönheiten  seiner  Ge- 
liebten, nicht  selten  in  gezwungenen  Bildern  und  Wendungen, 
aufzählt.  Gute  und  minder  gute  Gedichte  finden  sich  ohne  Wahl 
und  Sonderung  auch  in  der  von  ihm  besorgten  Gesamtansgabe, 
und  es  ist  zu  bedauern,  dai's  nicht  manches  wertlose  Gedicht 
unterdrückt  Avorden  ist.  Vielleicht  ist  dies  gegen  seinen  Willen 
geschehen,  da  er  offenbar  seine  Verse  in  Form  und  Inhalt  gefeilt 
und  zu  bessern  versucht  hat.  Das  ergiebt  sich  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  Texte,  die  in  Wit's  Recreations  abgedruckt  sind, 
mit  denjenigen,  die  er  später  ediert  hat.  Hiervon  giebt  auch 
Zeugnis 
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His  reqi(est  to  Julia  (I,  p.  35). 
Julia,  sollt  ich's  nicht  erleben, 
Selbst  ziim  Druck  mein  Werk  zu  geben, 
Lafs  als  letzten  Wunsch  dir  nennen, 
Dafs  du's  sollst  sofort  verbrennen. 
Ist  mein  Buch  nicht  scharf  gesichtet, 
Werd  es  lieber  ganz  vernichtet. 

Die  genaue  Beachtiuig  der  Chronologie  seiner  Gedichte  mufs 
ihn  auch  von  einem  ungerechten  Vorwurf  befreien,  den  iluu 
Grosse  trotz  aller  Anerkennung  im  Cornhill  Magazine,  August 
1875,  macht,  dals  er  nämlich  Ijiebeslieder  gedichtet  hätte,  ohne 
Gefülil  fiü'  sein  Vaterland,  als  Karl  I.  enthauptet  wurde.  Grosse 
gründet  dies  darauf,  dafs  die  Edition  seiner  Gedichte  1647  bis 
1648  erschienen  ist;  aber  abgesehen  davon,  dals  Karl  I.  am 
30.  Januar  1649  liingerichtet  Avorden  ist,  gehören  jene  Gedichte 
nachweishch  einer  weit  früheren  Zeit,  selu*  wahrscheinlich  noch 
vor  1629,  an.  Er  bezeichnet  sich  dort  auch  als  Robert  Herrick 
Esq.,  also  nicht  als  Geistlicher.  Freilich  sind  die  späteren  Ge- 
dichte, besonders  die  Epigramme,  nicht  frei  von  derber  Sinnlich- 
keit mid  gesclimacklosem  Cynismus;  nach  1648  hat  er  überhaupt 
nichts  mein*  veröffentlicht. 

Übrigens  ist  Herrick  trotz  seiner  Heiterkeit  zur  Schwermut 
geneigt;  er  denkt  oft  an  den  Tod  und  bittet  seine  GeUebte,  Uim, 
der  sein  nalies  Ende  fülilt,  eine  Thräue  zu  weilien. 

Divination  hy  a  Daffodill  (I,  p.  64). 
Die  Narcifs  ihr  Köpfchen  neigt. 
Und  obAvohl  ihr  Mündchen  schweigt, 
Sie  mir  doch  mein  Ende  zeigt. 
Erst  senkt  sich  auch  mein  Haupt  nieder, 
Dann  erstarren  meine  Glieder, 
Endlich  ruh  im  Grab  ich  Müder. 

Upon  his  eije-sight  failing  htm  (I,  p.  131). 
Mein  Gesicht  beginnt  zu  schwinden; 
Das  will  mir  mein  Ende  künden. 
Strahlt  nicht  mehr  des  Auges  Glanz, 
Endet  auch  des  Lebens  Kranz. 

His  ivish  to  jjvivacie  (I,  p.  '262). 
Give  me  a  Cell  —  to  dwell  —  Where  no  foot  hath  — -  A  path :  — 
There  will  I  spend  —  And  end  —  My  wearied  years  —  In  teares. 
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Ein  grofser  Teil  seiner  Gedichte  ist  an  einzelne  (Venvandte, 
Freunde,  berühmte  Zeitgenossen)  gerichtet,  die  er  in  seiner  Plaii- 
tation,  seinem  College  verherrlicht  und  denen  er  hierdurch  die 
UnsterbHclikeit  zu  sichern  glaubt.  Von  der  ewigen  Dauer  seiner 
Gedichte  spricht  er  naiv: 

On  himselfe  (II,  p.  182). 
Die  Muse  sichert  dir  Unsterblichkeit, 
Wenn  andre  Namen  deckt  Vergessenheit; 
ObAVohl  die  gröfsten  Reiche  untergelm, 
So  werden  deine  Lieder  doch  bestehn. 

Die  meisten  Gedichte  sind  erotischen  Inhalts  und  ganz  im 
Geschmack  jener  Zeit ;  nach  unseren  Anschauungen  gehen  sie 
allerdings  oft  über  die  Grenzen  erlaubter  Darstellung  hinaus. 
Indes  diu'feu  wir  wohl  geneigt  sein,  dem  Bekenntnis  Glauben  zu 
schenken,  das  er  am  Ende  seiner  Hesperides,  III,  p.  88,  über 
sich  abgiebt: 

Dies  Werk  mag  mit  dem  Spruch  geschlossen  sein, 
Froh  war  die  Muse  ihm,  das  Leben  rein. 
Cf.  Ci'ede  mihi,  mores  distant  a  carmine  nostri, 
Vita  verecunda  est,  Musa  jocosa  mihi. 

Ovid,  Trist.  II,  353—354. 

Eindringhch  imd  wiederholt  malmt  er  zum  Genüsse,  der 
ohnehin  so  kurze  Zeit  währe. 

To  the  Virgins,  to  make  much  of  Time  (I,  p.  144). 

Solang  ihr  könnt,  die  Rosen  pflückt, 

Die  Zeit  eilt  schnell  dahin  ; 

Die  Blume,  die  euch  heut  entzückt. 

Wird  morgen  nicht  mehr  blühn. 

Je  höher  an  dem  Himmelszelt 

Die  Sonne  steigt  hinauf, 

Je  früher  endet  für  die  Welt 

Ihr  segensreicher  Lauf. 

Die  Jugend  ist  die  schönste  Zeit, 

Da  leicht  und  warm  das  Blut; 

Was  später  uns  ein  Gott  verleiht, 

Wird  immer  minder  gut. 

Benutzt  den  Augenblick  daher, 

Lafst,  weil  noch  jung,  euch  frein, 

Denn  hal)t  ihr  euren  Lenz  nicht  mein*. 

So  bleibet  ihr  allein. 
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Er  ist  ein  feiner  Beobachter  der  Natur;  er  malt  die  Blumen, 
ja  die  Ideinsten  Gräser  mit  Innigkeit  und  Begeisterung;  sie 
leben  ihm  und  teilen  der  Menschheit  Freud  und  Leid. 

The  Daffodils  (II,  ji.  35). 
Voll  Schmerz,  Narcissen,  merken  wir 
Eu'r  rasches  Ende  nahn, 
Noch  eh  die  Sonn  zur, Mittagszeit 
Erreicht  hat  ihre  Bahn. 

Weilt,  weilt 
Nur  bis  der  Tag  enteilt 

In  Hast 
Zur  Abendruhe  dort; 
Dann  leben  wir  zugleich  mit  euch 
Und  gehen  mit  euch  fort. 

Auch  unser  Frühling  währt  nicht  lang. 
Kurz  ist  die  Lebenszeit; 
AVir  reifen  sclinell  zum  Welken  hin 
Wie  ihr,  dem  Tod  geweiht. 

Vergehn, 
Wie  wir  euch  sterben  selm, 

Im  Nu, 
Als  ob's  der  Tau  am  Morgen  war. 
Dem  Sommerregen  gleich, 
Uns  findet  niemand  mehr. 

To  Primroses  filled  with  morning-dew  (I,  p.  181 — 182). 

Ihr  weinet,  Kinder,  ohne  Rast? 

Drückt  Gram  euch  rauh, 

Die  ihr  erwacht 

Erst  durch  des  Morgens  Macht 

Bedeckt  mit  frischem  Tau? 
Unwetter  ward  euch  nie  geschickt, 

Das  Blumen  knickt. 

Euch  brach  den  Mut 

Nie  Sturmeswut, 
Auch  nicht  des  Alters  Last. 

Erschöpft  sind  wir, 

Voll  Saft  und  Kraft  seid  ihr. 
Und  doch  sprecht  ihr  in  Thränen,  Waisen  gleich, 
Bevor  noch  Sprache  ward  beschieden  euch. 

Sagt,  Blumen,  uns  der  Trauer  Grund, 
Und  was  geschieht 
Euch,  dafs  ihr  weint? 
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Zeigt  Rieh  der  Hcliluf  euch  feind? 

Fehlt's  alte  Wiegenlied? 
Vermisset  ihr  des  Veilchens  Grufs 

Und  seinen  Kufs  ? 

Währt's  euch  zu  lang, 
Dafs  seine  Stimme  zu.  euch  drang? 
O  nein !    Ich  thu  euch  kund, 

Die  Thränen  deuten  an 

Für  jedermann, 
Mit  Schmerz  mufs  alles  stets  empfangen  sein, 
Mit  Thränen  tritt  es  in  das  Leben  ein. 

An  Epitaph  upon  a  CJdld  (I,  p.  74). 

Jungfraun,  fest  gelobtet  ihr, 
Als  ich  starb,  zu  schmücken  mir 
Jeden  Frühling,  früh  und  spät 
Dieses  Grab  als  Blumenbeet. 
Streut  mir  nun  nach  eurem  Wort 
Veilchen  auf  den  Ruheort. 

Hier  und  da  fehlt  es  nicht  an  Verirrungeu  des  Geschmacks, 
die  uns  fast  unbegreiflich  erscheinen.  Hiervon  mn*  einige  Bei- 
spiele. 

How  Primroses  came  green  (I,  p.  109).  Sie  sind  aus  Jung- 
frauen verwandelt  worden,  die  an  der  Bleichsucht  (Green-sickness) 
gelitten  haben. 

HoiD  lUies  came  white  (I,  ]>.  127).  Venus  und  Amor  spielen 
in  einer  Wolke,  und  dieser  drückt  mit  seinem  Ideinen  Finger 
the  rubie  niplet  of  her  breast;  tauig  fiel  die  Milch  auf  die  Ivilien 
und  sie  Avurden  weifs. 

HoiD  violets  came  hleio  (II,  p.  2).  Die  Veilchen  hielten 
ihren  Duft  für  süfser  als  den  der  Venus;  diese  zürnte  hierüber 
und  schlug  die  Blumen,  daCs  sie  blau  wurden. 

Mit  sinnigem  Verständnis  schildert  er  die  Freuden  der  Land- 
leute, führt  ihre  Spiele  und  Tänze  in  lebendiger  Darstellung  vor. 

To  Corinna,  to  go  a  Mayiny  (I,  p.  IIG  ff.). 
Wach  auf!    Der  Tag  bricht  an,  des  Glanzes  voll, 
Und  aufwärts  seinen  AVagen  lenkt  Apoll ; 

Aurora  breitet  um  sich  her 

Ein  purpurrotes  Flamnienmeer, 

Erwache,  dafs  dein  Auge  schau 

In  Wald  und  Feld  den  Morgentau. 
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Jedwede  Blume  froh  den  Osten  grüfst, 

Bevor  du,  Liebste,  angekleidet  bist. 

Ja  noch  im  Bett,  obwohl  der  Chor 
Der  muntern  Vögel  labt  das  Ohr 
Und  uns  erhebt  durch  frommen  Sang. 
Ob  deinem  Frevel  wird  mir  bang. 

Es  tummeln  tausend  Jungfraun  sich  im  Freien, 

Um  vor  der  Lerche  heimzuholen  Maien. 

Wach  auf!    Wo  mild  die  Frühlingsdüfte  Avehn, 
Lafs  dich  umkränzt  mit  frischem  Laubwerk  sehn, 
Wie  Flora  süfs!    Und  sorge  nicht, 
Dafs  dir  an  Zierat  es  gebricht; 
Die  Blätter  tropfen  Edelstein, 
Durch  sie  warst  reich  geschmückt  du  sein. 
Der  junge  Tag  hat,  Liebste,  dir  bewahrt 
Gar  manche  Perle  seltner  Art, 

Komm,  nimm  sie  auf,  dieweil  die  Nacht 
Mit  ihrem  Schatten  sie  bewacht. 
Und  Titan  deinethalb  verweilt, 
Dafs  ihre  Pracht  dir  nicht  enteilt. 
Ein  kurz  Gebet  Avird  Gott  genehm  heut  sein, 
Da  früh  wir  holen  wollen  unsre  Main. 

Corinna,  komm!    Verwandelt  ist  das  Feld, 
Dafs  jeder  es  für  eine  Strafse  hält; 

Die  Strafsen  mit  der  Bäume  Zier 
Sie  gleichen  einem  Walde  schier; 
Mit  Grün  geschmückt  ist  jedes  Haus, 
Es  putzt  sich  zu  dem  Fest  heraus. 
Zur  Laube  ist  verwandelt  jede  Thür, 
Als  war  für  Liebende  ein  Plätzchen  hier. 
Erfüllt  der  frohen  Menge  Lust 
Nicht  auch,  Geliebte,  dir  die  Brust? 
Auf  denn,  hinaus,  o  komm  herbei. 
Du  hörst,  es  ruft  uns  ja  der  Mai. 
Wo  alles  drängt,  sei  fühllos  nicht  wie  Stein, 
Corinna,  holen  wir  auch  unsre  Main. 

Sieh,  jeder  Bursch  ist  fort  und  jede  Dirn, 
Mit  Maienlaub  geschmückt  ist  jede  Stirn. 
Ja  mancher  ist  schon  heimgekehrt, 
Bringt  Weifsdorn  für  den  ti-auten  Herd; 
Ihr  Kuchen  ist  schon  aufgezehrt, 
Wo  wir  noch  träumen;  unerhört! 
Wie  viele  haben  draufsen  schon  gefi-eit, 
Wo  uns  gefangen  hält  noch  Müdigkeit. 
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So  mancher  Kufs  ward  ausgetauscht 

Im  holien  Gras  ganz  unhelauscht, 

Da  an  der  Liebe  Firmament, 

Im  Auge  lieilse  Ghit  entbrennt. 
Erfleht  wird,  dafs  heut  Nacht  die  Thüren  seien 
Dem  Liebsten  auf.    Doch  wir  sind  nicht  ])eim  Maien. 

Coriniia,  komm!    Noch  blüht  die  Frühlingszeit, 
In  der  allein  uns  harmlos  Spiel  erfreut. 

Wir  altern  schnell,  wir  sterben  hin, 

Eh  uns  die  Jugend  bringt  Gewinn ; 

Nur  kiu'ze  Zeit  ist  uns  gewährt, 

Die,  einmal  hin,  nie  wiederkehrt. 
Dem  Nebel  gleich,  dem  Regen  schwindet  sie, 
Sie  findet  niemand  mehr  trotz  aller  Müh. 

Was  ist's,  rühmt  uns  auch  einst  das  Lied, 

Wenn  unser  Auge  es  nicht  sieht. 

Wenn  Lust  und  Freude,  die  jetzt  lacht. 

Begraben  liegt  in  ew'ger  Nacht? 
Drum,  eh  der  Tod  uns  ruft  zum  letzten  Reihen, 
Corinna,  komm,  lafs  eilen  uns  zvim  Maien. 

Ceremonies  for  Christmas  (II,  p.  270). 
Bringt,  Kinder,  herbei 
Mit  Freudengeschrei 
Den  Weihnachtsklotz  an  den  Herd; 
Die  gute  Frau 
Nimmt's  heut  nicht  genau 
Und  euch  das  Trinken  nicht  wehrt. 

Nun,  macht  euch  daran, 

Entzündet  den  Span 

Zu  aller  Segen  und  Fried'; 

Stimmt  an  den  Gesang 

Mit  munterem  Klang, 

Weil's  Holz  im  Feuer  noch  glüht. 

Auf,  trinket  das  Bier, 

Nehmt  Weifsbrot  von  hier, 

Dieweil  das  Fleisch  wird  zerschnitten. 

Korinthen  hinein 

Und  Pflaumen  hübsch  fein. 

Sonst  wird's  Gebäck  nicht  gelitten. 

Als  Proben  seiner  erotischen  Gedichte  seien  angefülu-t: 
The  Night-Piece  to  Julia  (II,  j).  192). 
Glühwunn  sein  Auge  leiht  dir. 
Sternschnupp'  ist  dienstbereit  dir 
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Und  die  Elfen  im  Tanz 
Mit  feurigem  Glanz 
Sind  nie  zur  Hilfe  weit  dir. 

Kein  Irrlicht  falschen  Weg  weist, 
Dich  nie  die  Schlange  der  Heck'  beifst, 

Und  du  schreitest  voran 

Getrost  deine  Bahn, 
Nie  hemmt  den  Schritt  ein  Schreckgeist. 

Das  Dunkel  Furcht  dir  bringt  nicht, 
AVenngleich  der  Mond  dir  blinkt  nicht, 

Da  die  Sterne  der  Nacht 

Treu  halten  die  Wacht, 
Vom  Himmel  her  dir  winkt  Licht. 

O  Julia,  nicht  entzieh  dich, 
Nicht  zaghaft,  Teure,  flieh  mich; 

Wenn  ich  dich  in  Lust 

Drück  froh  an  die  Brust, 
Ganz  eines  mit  dir  sieh  mich. 

Cherry-Ripe. 

Reife  Kirschen!  ruf  ich  aus, 
Kaufet  Leute,  kommt  heraus! 
Hört,  ich  sage  euch  geschwind, 
Wo  sie  stets  zu  haben  sind. 
Lächelt  Julias  Kirschenmund, 
Wird  gewifs  euch  allen  kund, 
Wo  jahraus  und  wo  jahrein 
Rote  Kirschen  werden  sein. 

Mit  reicher  Phantasie  schildert  er  die  Märchenwelt,  z.  B. 
The  Fairie  Temple  or  Ol^eron's  Chapell  I,  p.  156— 163;  Oberou's 
Feast  II,  p.  104—109. 

The  Beggar,  to  Mab,  the  Fairie  Queen  (II,  p.  202—203). 

Königin,  ihr  seid  sehr  reich; 
Gebet  mir,  ich  bitte  euch, 
Ein  klein  wenig  her  sogleich. 
Hunger  hat  mich  blafs  gemacht: 
Eine  Ämse  sei  gebracht, 
Oder  Mäusleins  halbes  Ohr 
Guck  aus  scharfer  Brühe  vor. 
Oder  reich  mir,  holdes  Weib, 
Eines  Bienchens  Hinterleib. 
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Ja,  des  Heimchens  Hüfte  schier 
Würde  schon  genügen  mir. 
Und  als  Brot  wirf  mir  hinein 
Junge  Bohne;  noch  so  klein 
Wird  sie  innig  mich  erfreun. 
Mehl  vom  Pilz  ist  viel  zvi  gut 
Für  des  armen  Mannes  Blut, 
Da  ja  Mehlstaub  dann  und  wann 
INIeinen  Hvmger  stillen  kann. 
Abhub  deiner  Elfen  Tisch 
Dünkt  dem  Bettler  zart  und  frisch. 
Scheint  dies  übergrofs  zu  sein. 
Nun,  ich  schränke  gern  mich  ein; 
Nehm  fürlieb  mit  Sträflingskost, 
Deckt  sie  Schimmel  auch  und  Rost. 
Du  und  König  Oberon 
Tragt  von  mir  als  Dank  davon: 
Nimmer  nehm  eu'r  Reichtum  ab, 
Bis  ich's  euch  vergolten  hab. 

In    seinen   Epithalaniiums    besingt  Herrick    die   Braut,    den 
Hochzeitszug  und  endlich  die  ehelichen  Freuden  mit  aller  üppigen 
Pliantasie.     Überall   bekundet    er   aufriclitige  Liebe  zum  Könige, 
aber  voll  Ernst  und  Schärfe   spricht   er   gegen    die  Grausamkeit, 
mit  welcher  die  imterliegenden  Republikaner  behandelt  werden. 
Pitie  to  the  Prostrate  (H,  p.  163). 
Wer  roh  besiegtem  Feind  sich  zeigen  kann, 
Der  ist  fürwahr  der  grausamste  Tyrann. 

Ill  Government  (ib.  p.  157). 
Wo  auf  des  Pöbels  Wort  der  König  hört. 
Solch  Regiment  erweist  sich  ganz  verkehrt. 

Kings  and  Tyrans  (ib.  p.  296). 
Ein  König  wird  mit  Recht  Tyrann  genannt, 
Denkt  er  an  sich  nur,  sorgt  er  nicht  fürs  Land. 

Clemeney  in  Kinys  (ib.  p.  266). 
Der  König  f ordre  Gute  nicht  allein, 
Dem  G'ringsten  muis  er  auch  Beschützer  sein. 

Clemeney  (ib.  p.  47). 
Den  Führer  der  Partei  trefF  harter  Tod, 
Verschuldet  hat  er  ja  der  andern  Not; 
Hast  du  des  Übels  Quell  verstopft  mit  Macht, 
So  wird  das  Volk  durch  Furcht  zur  Ruh  gebracht. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXVIl.  H 
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Er  ist  in  den  alten  Klassikern  belesen  und  hat  einzelnes 
übersetzt;  seine  Gedichte  entlialten  zalilreiche  Anspielnngen  imd 
Wendungen,  die  vorzugsweise  aus  C-atullus,  Horatius  mid  Martialis 
entnommen  sind,  Aus  Anakreon  hat  er  die  dritte  Ode  zweimal 
(I,  p.  43  und  m,  p.  21),  die  40.  (Eros,  von  einer  Biene  ge- 
stochen, I,  p.  84)  und  eme  pseudo-anakreontische  (An  Eros,  I,  p.  167) 
übersetzt;  das  CatuUische  Carmen  V  (Ad  Lesbiam,  T,  p.  40); 
des  Horaz  Od.  III,  9  (in  I,  p.  120).  Folgende  Proben  mögen  ge- 
nügen. 

Anacreon.     The  Cheat  of  Oupid  or  the  ungentle  quest. 

One  silent  night  of  lata 
When  every  creature  rested 
Game  one  unto  my  gate 
And  knocking,  me  molested. 

Who's  that  (said  I)  beats  there 
And  troubles  thus  the  Sleepie? 
Cast  off  (said  he)  all  feare, 
And  let  not  Looks  thus  keep  ye. 

For  I  a  Boy  am,  who 

By  moonlesse  nights  have  swerved  (=  strayed 

or  roved) 
And  all  with  showi's  wet  through, 
And  e'en  with  cold  half  starved. 

I  pittiful  arose, 
And  soon  a  Tapee  lighted ; 
And  did  myself  disclose 
Unto  the  lad  benighted. 

I  saw  he  had  a  Bow 

And  Wings  too,  which  did  shiver; 

And  looking  down  below, 

I  spy'd  he  had  a  Quiver. 

I  to  my  Chimney's  shine 
Brought  him  (as  Love  professes) 
And  chafed  his  hands  with  niine 
And  dry'd  his  droppiug  Trasses: 

But  when  he  feit  him  warm'd, 
Let's  try  this  bow  of  ours, 
And  string,  if  they  be  harm'd, 
Said  he,  with  these  late  showrs. 

Forthwith  his  bow  he  beut 
And  wedded  string  and  arrow, 
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And  Struck  nio,  that  it  went 

Quite  through  my  heart  and  mavrow. 

Then  laughing  loud,  he  flew 
Away  andthus  said  flying, 
Adieu,  mine  Host,  Adieu 
Ile  leave  thy  heart  a  dying. 

A  Dialogue  hetwixt  Horaee  and  Lydia,  Trandated  Anno  1627 
and  srt  hy  Mr.  Roniwi  Ramsey  (Hör.,  Od.  HI,  9). 

Hör.  ANHaile,  Lydia,  I  Avas  lov'd  of  thee, 
Nor  any  was  preferr'd  'fore  me 
To  hug  thy  whitest  neck :  Than  I 
The  Persian  King  liv'd  not  more  happily. 

Lyd.  While  thou  no  other  didst  afFect, 
Nor  Cloe  was  of  more  respect; 
Than  Lydia,  far-fam'd  Lydia, 
I  flourish't  more  than  Roman  Ilia. 

Hör.  Now  Thracian  Cloe  governs  me 
Skilfull  i'th'  Harpe  and  Melodie, 
For  whose  affection,  Lydia,  I 
(So  Fate  spares  me)  am  well  content  to  die. 

Lyd.  My  heart  now  set  on  fire  is 

By  Ornithes  soune,  young  Calais; 
For  whose  commutuall  flames  here  I 
(To  safe  his  life)  twice  am  content  to  die. 

Hör.  Say  our  first  loves  we  sho'd  revoke, 
And  sever'd,  joyne  in  brazen  yoke : 
Admit  I  Cloe  put  away 
,And  love  again  love-cast-off  Lydia  ? 

Lyd.  Though  mine  be  brighter  than  the  Star; 
Thou  lighter  than  the  Cork  liy  far; 
Rough  as  th'Adriatick  sea,  yet  I 
Will  live  with  thee,  or  eise  for  thee  will  die. 

Die  Versmalsc  und  Rhythmen  erinnern  vielfach  au  die  erste 
schlesisclie  Diehterschule.  So  ist  z.  B.  The  Pillar  of  Farne 
(in,  p.  98)  in  Sänleufonn,  sein  Änthem  to  Christ  on  the  Crosse 
(III,  p.  220 — -221)  schliefst  mit  der  Form  eines  Kreuzes. 

Als  Muster  für  seine  Gewandtheit  im  Versbau  mögen  dienen : 
Ujjo^i  his  dejMvture  henee  (II,  p.  127). 
Thus  I  —  Passe  by  —  And  die: 
As  One  — •  Unknown  —  And  gon: 

11* 
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I'm  made  —  A  sliade  —  And  laid 
I'tli'  grave:  —  There  have  —  My  Cave. 
Where  teil  —  I  dwell  —  Farewell. 

Kissing  Usurie  (I,  49). 

Biancha,  Let  If  thou  wilt  say, 

Me  pay  tlie  debt  Ten  will  not  pay 

I  owe  thee  for  a  kisse  For  that  so  rieh  a  one; 

Thou  lend'st  to  me;  Ile  cleare  the  summe 

And  I  to  thee  If  it  will  come 

Will  render  ten  for  this.  Unto  a  Million. 

He  must  of  right 

To  th'utmost  wite, 

Make  payment  for  his  pleasure; 

By  this,  I  guesse, 

Of  happinesse 

Who  has  a  litte  measure. 

Viele   seiner   Epigramme    enthalten   allgemeine   Lehren    nnd 
erinnern  in  ihrer  Fassung  an  Logau. 

No  hashfulness  in  hegging  (I,  14). 
Durch  Blödigkeit  wird  dir  dein  Ziel  erschwert, 
AVer  sich  zu  fordern  scheut,  Verweigrung  lehrt. 

Money  gets  the  viasterie  (I,  35). 
Wo  keine  Macht  mehr  einen  Ausweg  weifs, 
Gewinnt  das  Geld  doch  sicherlieh  den  Preis. 

Satisfadion  for  Sufferings  (II,  292). 
Für  jede  Arbeit  ist  der  Lohn  bereit ; 
Wir  denken  gern  an  überwundnes  Leid.  J 

Buriall  (II,  278). 
Mir  fehlt  der  nöt'ge  Raum!  so  klagest  du: 
Du  findest  deinen  Platz  zur  ew'gen  Ruh. 

Lenitie  (II,  278). 
Fürwahr,  der  Arzt  verdienet  Lob  und  Preis, 
Der  wohl  zu  heilen,  nicht  zu  schneiden  weifs. 

No  Paines,  no  Gaines  (II,  254). 
Für  kleine  Ai-beit  ist  der  Lohn  auch  klein. 
Des  Menschen  Glück  wird  wie  sein  Streben  sein. 

Delay  (II,  250). 
Verschiebe  nichts!    Nur  einer  ist  bekannt. 
Der  durch  sein  Zaudern  hat  erlöst  das  Land. 
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3Ioney  makes  tke  mirth  (II,  242). 
Bleibt  taub  man  bei  der  Nachtigall  Gesang 
Hört  man  doch  scharf  des  Goldes  sülsen  Klang. 

Possessions  (II,  232). 
Was  wir  erworben  nur  durch  Streit, 
Beglückt  uns  auch  blofs  kurze  Zeit. 

First  work,  and  then  wages  (II,  232). 
Wer  vor  der  Arbeit  rechnet  auf  Gewinn, 
Bekundet  offenbar  verkehrten  Sinn. 

Glorie  (II,  193). 
Mein  Werk  gedruckt  zu  sehn  hab  ich  nicht  Eil, 
Dem  Lebenden  wird  selten  Ruhm  zu  teil. 

Ship -Wrack  (II,  184). 
Wer  einmal  Schiffbruch  litt,  der  scheut  das  Meer, 
Wenngleich  der  Wind  ihm  noch  so  günstig  war. 

Nothing  Freeeost  (II,  125). 
Umsonst  giebt  Zeus  nicht  seine  Gaben  preis, 
Erringen  kannst  du  sie  allein  durch  Schweifs. 

The  Jiand  and  the  tongne  (II,  55). 
Die  Zung'  im  Frieden  und  im  Krieg  die  Hand, 
Sie  wechseln  in  der  Herrschaft  übers  Land. 

Single  life  most  secure  (I,  p.  84). 
Zank,  Mifstraun,  Unmut,  merk's  genau. 
Bringt  dir  als  Mitgift  ein  die  Frau. 

'UpoH  a  iminted  Gentlc  woman  (I,  p.  171). 
Man  nennt  euch  schön,  und  schön  seid  ihr  fürwahr. 
Doch  merkt!    Man  bringt  das  Lob  dem  Maler  dar. 

Feare  (III,  p.  14). 
Der  wahrhaft  Gute  wirkt  aus  edlem  Sinn, 
Nicht  Furcht  vor  Schmerz  treibt  ihn  zur  Tugend  hin. 

Comfort  in  Calamities  (III,  p.  62). 
Leicht  tröstet  sich  im  Unglück  jedermann. 
Wenn  alle,  nicht  blofs  ihn,  das  Leid  fiel  an. 

(Cf.  Solamen  miseris  socios  habuisse  malorum.) 

Ahstinence  (III,  p.  84). 
Als  Mittel  gegen  Krankheit  allezeit 
Empfohlen  sei  dir  weise  Mäfsigkeit. 


166  Über  Kobert  Herrick. 

No  danger  to  meu  desperate  (III,  p.  84). 
AVo  Furcht  den  Ausweg  auß  Gefahr  nicht  fand, 
Lehrt  die  Verzweiflung  Memmen  Widerstand. 

Sauce  for  Sorroives  (III,  p.  84). 
Wenn  dir's  im  Leid  an  jedem  Trost  gebricht, 
Bewahr  den  Gleichmut,  du  verzagst  dann  nicht. 

(Cf.  ^quam  memento  rebus  in  arduis  Servare  mentem.) 

Seine  frommen  Dichtungen,  Noble  Numbers,  stehen 
au  innerem  Wert  den  Hesperides  nach;  sie  sind  indes  der  Aus- 
druck eines  gläubigen  Gemüts. 

God  not  to  he  comprehended  (III,  p.  122). 
Es  findet  Gott,  wer  eifrig  danach  strebt. 
Doch  nie  erforscht  sein  Wesen,  wer  da  lebt. 

Persecutions  pi't'oß.table  (III,  p.  125). 
Was  Gott  den  Menschen  schickt  an  Leid, 
Bringt  Schmerz  und  Heil  zu  gleicher  Zeit ; 
Der  Dulder  selbst,  wie  wer  es  hört. 
Geläutert  werden  und  l^ekehrt. 

God's  Providence  (III,  p.  126). 
Fand  jede  Schuld  auf  Erden  ihren  Lohn, 
Der  ewigen  Vergeltung  sprach  dies  Hohn : 
Und  träfe  Straf  hienieden  kein  Vergehn, 
Wer  würde  dann  noch  Gottes  Führung  sehn? 

A  Thcmkgiving  to  God  for  his  House  (III,  p.  135  ff.). 

'Ne  Zelle  gabst,  o  Herr,  du  mir 

Zu  Avohnen  hier. 
Ein  kleines  Haus,  des  niedrig  Dach 

Wehrt  Ungemach, 
Dafs  mich  nicht  Frost  noch  Hitze  plagt, 

Noch  Regen  jagt, 
Und  über  mir  hältst  treu  du  Wacht 

Die  ganze  Nacht. 
Dann  schlafe  ich  in  süfser  Ruh, 

Mein  Hoi't  bist  du. 
Der  Prunk  ist  meinem  Hausflur  fern, 

So  hab  ich's  gern. 
Kein  Bettler  mir  vorübergeht, 

Thür  nie  still  steht, 
Ich  bringe  Speise  ihm  und  Trank 

Mit  flinkem  Gang. 
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Der  Wohnplalz  und  die  Küche  mein 

Sind  beide  klein, 
Doch  ist  für  Vorrat  mir  der  Raum 

Zu  enge  kaum. 
Das  Brot  bleibt  stets  mir  gut  und  frisch 

Zum  Mittagstisch. 
Gar  reichlich  Feurung  zum  Gebrauch 

Giebt  Busch  und  Strauch. 
Und  ich  bin,  schau  ich  in  die  Glut, 

Recht  wohlgemut. 
Du  bist  es,  Herr,  der  mich  erhält, 

Wie's  dir  gefällt, 
Und  was  ich  trink  und  esse  hier, 

Verdank  ich  dir. 
Und  Rübe,  Portulack  und  Kohl 

Gedeihn  mir  wohl. 
Denn  du  gabst  mir  zufriednen  Sinn, 

Das  ist  Gewinn. 
Nie  fehlet  mir  ein  frischer  Trunk, 

Das  ist  genung. 
Ich  preise  dich  für  dieses  Glück 

Mit  frohem  Blick, 
Denn  deine  güt'ge  Vaterhand 

Macht  reich  mein  Land. 
Viel  giebst  du,  väterlich  gesinnt. 

Mir  Menschenkind, 
Willst  nur  zum  Lohn,  dafs  himmelwärts 

Ich  lenk  mein  Herz. 
Darum  ich  mich  ganz  dir  ergeb, 

Solang  ich  leb. 
Nimm  gnädig,  was  ich  bieten  kann, 

Als  Opfer  an. 

The  Heart  (III,  p.  129). 
Ein  blofses  Lippenwerk  ist  dein  Gebet, 
Wenn  es  dir  nicht  aus  reinem  Herzen  geht. 

The  Teviptations  (III,  p.  151). 
Wenn  du  fest  bleibst,  wirst  du  auch  nicht  versucht, 
Die  Willenskraft  schlägt  Teufel  in  die  Flucht.  i 

Bisweilen  kann  er  selbst  in  froimnen  Gedichten  einen  eigen- 
artigen Humor  nicht  imterdrücken. 

A  Grace  for  a  child  (III,  p.  58). 
Hier  als  kleines  Kind  ich  steh, 
Heb  die  Hände  in  die  Höh, 
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Die  zwar  kalt  wie  Fröschleins  Blut, 
Doch  du  meinst  es  mit  uns  gut. 
Stelle  du  dich  bei  uns  ein, 
Lafs  das  Mahl  gesegnet  sein. 

Aus  His  Letanie,  to  tJie  Holy  Sinrlt  (III,  p.  133  ff.)  mögen 
nur  einige  Verse  angeführt  werden. 

1.  In  der  Stunde  meiner  Not, 
Wenn  Verführung  mich  bedroht, 
Und  ich  höre  dein  Gebot. 

Heil'ger  Geist,  o  tröste  mich. 

2,  Wenn  in  meinem  Bett  ich  bin, 
KJrank  im  Herzen,  krank  im  Sinn, 
Zweifel  fahren  durch  mich  hin, 

Heil'ger  Geist,  o  tröste  mich. 

4.  Wenn  der  Arzt  nicht  Hoffnung  giebt. 
All  sein  Wissen  sich  ihm  trübt 

Und  er  seinen  Lohn  nur  liebt, 
Heil'ger  Geist,  o  tröste  mich. 

5.  Wenn  die  Pillen,  die  Mixtur 
Künden  seine  Thorheit  nur 
Und  von  Kenntliis  keine  Spur, 

Heil'ger  Geist,  o  tröste  mich. 

7.  Wenn  der  Kerzen  trüber  Schein 
Tröster  zeigt  an  Zahl  so  klein, 
Treue  gar  noch  mehr  schrumpft  ein, 
Heil'ger  Geist,  o  tröste  mich. 

Er  schliefst  die  Noble  Nimibers  (III,  p.  224): 

Of  all  the  good  things  whatsoe're  we  do 
God  is  the  äQi?]  and  the  riXog  too. 

Mögen  diese  Mitteilimgen  dazu  beitragen,  dals  dem  lange 
verkannten  Robert  Herrick  die  gewil's  gerechtfertigte  vmd  wohl- 
verdiente Aufmerksamkeit  mein"  als  bisher  wieder  zugewendet 
werde ! 

Berlin.  J.  Arn  heim. 


Zur 

mittelenglischen  Romanze  Cheuelere  Assigne. 


Die  Sage  vom  Schwanenritter  hat  in  England  erst  Bearbei- 
tungen gefunden,  als  auf  dem  Kontinente  ilu'e  Grundmotive 
schon  längst  zu  festen  Formen  verbunden  waren.  Ein  weiterer 
Ausbau  des  Stoffes  war  also  von  vornherem  ausgesclilossen,  als 
etwas  schon  Fertiges  wurde  er  dem  englischen  Volke  dargeboten. 
Wenn  es  mm  auch  um-  Ül^ertragmigen  sind,  die  für  die  englische 
Litteratur  in  Betracht  kommen,  und  diese  in  niu-  geringer  Zahl 
ims  vorhegen,  so  muls  der  Stoff  sich  dennoch  grolser  Behebtheit 
erfreut  haben,  da  man  auch  bemüht  war,  Episoden  der  Sage 
künstlerisch  darzustellen,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  der  Stoff 
noch  nicht  lange  auf  Englands  Boden  heimisch  geworden  sein 
konnte.  Man  vergl.  hierüber  Gibbs'  Ausgabe  des  Cheuelere 
Assigne,  p.  VII  ff. 

Die  älteste  erhaltene  englische  Bearbeitung  des  Stoffes  ist 
die  Romanze,  die  in  Bezug  auf  ihre  Quelle  und  Sprache  im 
Nachfolgenden  betrachtet  werden  soll.  Es  ist  ein  aUitterierendes 
Gedicht  von  370  Zeilen  imd  stammt  wahrscheinhch  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Herausgegeben  wurde  es 
von  Utterson  für  den  Roxburghe  Club,  nach  einer  Handschrift 
des  British  Museiun;  eine  neue  Ausgabe  ist  besorgt  von  Gibbs, 
E.E.T.S.,  Extra  Series,  Nr.  VI,  1868. 

Über  den  Inhalt  des  Gedichtes  läfst  sich  kurz  Folgendes 
sagen :  Der  König  Orj-ens  von  Lyor  war  betrübt,  dafs  seine  Ge- 
mahlin Betryce  kinderlos  blieb.  Einst  sahen  sie  von  einem 
WaUe   aus   ein   armes   Weib    mit   zwei   Kindern,    woraufhin    die 


170      ^  Zur  mittelenglischen  Romanze  Cheuelere  Assigne. 

Königin  die  Möglichkeit  bezweifelt,  dals  Zwillinge  nvn^  von  einem 
Manne  erzeugt  Averdeu  können.  Zur  Strafe  gebar  sie  sechs  Söhne 
und  eine  Tochter,  jedes  Kind  mit  einem  silbernen  Kettlein  ver- 
sehen. Des  Königs  Mutter  Matabryne  hafst  die  Königin,  sie 
lälst  die  Kinder  durch  einen  Diener  Markus  fortbringen,  mit 
dem  Auftrage,  sie  zu  töten.  Dem  König  zeigt  Matabryne  sieben 
junge  Hündlein  als  von  der  Königin  geboren.  Betryce  wh'd  ins 
Gefängnis  geworfen.  Markus  setzt  die  Kinder  im  Walde  aus, 
ein  Eremit  findet  und  rettet  sie,  eine  Hindin  nährt  sie.  So 
wachsen  sie  auf.  Da  erblickt  sie  der  Förster  Malkedras,  der 
Matabryne  davon  berichtet.  Sie  läfst  Markus  blenden  mid  heilst 
MaUvcdras  die  silbernen  Ketten  holen  imd  die  Kinder  töten.  Er 
entreifst  den  Kindern  die  Ketten,  worauf  sie  als  Schwäne  davon- 
fliegen. Nur  ein  Kind  ist  gerettet,  das  mit  dem  Eremiten  fort 
war.  Matabryne  läfst  einen  Goldschmied  kommen  und  befielilt 
ihm,  eine  Schale  aus  den  Ketten  zu  machen.  Bei  diesem  ver- 
mehrt sich  eiiie  Kette,  so  dafs  er  die  Schale  aus  einer  halben 
Kette  machen  kann.     Die  anderen  Ketten  verbirgt  er. 

Die  Königin  soll  nunmehr  verbrannt  werden.  Da  erscheint 
dem  Eremiten  ein  Engel  und  sagt,  dafs  der  Knabe,  der  Enyas 
genannt  werden  soll,  bestimmt  sei,  seine  Mutter  zu  befreien.  Der 
Knabe  kommt  zur  Stadt,  trifft  den  König,  enthüllt  ihm  Mata- 
brynes  Falschheit  und  will  für  die  Königin  kämpfen.  Matabryne 
entbietet  Malkedras,  um  gegen  ihn  zu  kämpfen.  Der  Kampf  be- 
ginnt, Enyas  tötet  seinen  Gegner.  Matabryne  wird  verbrannt; 
die  Königin  ist  gerettet.  Die  Schwäne  werden  verwandelt  mit 
Ausnahme  von  einem,  dessen  Kette  fehlt. 

Reiffenberg,  der  Herausgeber  des  Chevalier  au  Cygne  et 
Godefroid  de  Bouillon  (Brüssel  1846),  glaubt  in  Bd.  I,  p.  X  der 
Einleitung,  dafs  Caxton  aus  den  Niederlanden  die  Fabel  walu-- 
scheinlich  nach  England  gebracht  habe.  Dai's  der  Stoff  durch 
Caxton  in  England  eingeführt  sei,  soll  damit  wohl  nicht  be- 
hauptet werden,  denn  a.  a.  O.  p.  XLVI  ^vird  die  mittelenghsche 
Romanze  von  Reiffenberg  erwähnt  und  als  Entstehungszeit  die 
Regierung  Heinrichs  VI.  angegeben. 

Lii  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hat  dann  Copland  nach 
einer  französischen  Prosafassung  eine  englische  Übersetzung  her- 
ausgegeben,   die    von   Thoms    in   die  Collectiou   of   Early   Prose 
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Romaiices,  ■  London  1828,  au%euonnnen  ist.  Thoms  spricht  in 
seiner  Einleitnng  zu  Helias,  knight  of  thc  swan  von  einem  fran- 
zösisclien  Gedieht  in  der  Hs.  15.  E.  VI  des  British  Museum, 
das  er  als  wahrscheinliche  Quelle  des  me.  Gedichtes  hinstellt. 
Vielleicht  wurde  er  aulser  dm-ch  die  Übereinstimmimg  des  In- 
halts auch  durch  die  Ähnlichkeit  des  Titels  „Chevaher  au  Signe" 
mit  dem  des  me.  Gedichtes  „Cheuelere  Assigne"  dazu  veranlagst. 
Andere  altfranzösisehe  Redaktionen  selireiben  Chisne,  Cliine,  Cisne. 
Auch  Gibbs  glaubt,  dals  die  nie.  Romanze  (E)  ein  Auszug  aus 
den  ersten  1083  Zeilen  des  französischen  Gedichtes  (F)  sei. 
Einer  näheren  Prüfung  dieser  Frage  hat  sich  der  Herausgeber 
von  E  jedoch  nicht  unterzogen.  Er  begnügt  sich,  dm-ch  eine 
kurze  Inhaltsaugabe  von  F,  sowie  durch  gelegentliche  ParaUel- 
steUen  die  beiderseitige  Übereinstimmung  in  den  Hauptzügen  der 
Fabel  nachzuweisen. 

Am  allerwenigsten  jedoch  kann  uns  der  Herausgeber  von  E 
durch  die  Anm.  zu  v.  236 — 37  veranlassen,  in  F  die  Quelle  zu  E 
zu  suchen.  In  E  sagt  das  Kind  zum  König,  als  dieser  ilnii  das 
Urteil  über  die  Königin  verkündet: 

Thenne  were  pou  nojt  ryjtlye  sworne  . . .  vpon  ry^te  Juge 
Whenne  pou  tokest  }5e  py  crowne. 

Die  französische  ParaUelsteUe  lautet: 

Nas  pas  a  droit  juge  comme  roy  loyamnent. 

Gibbs  fai'st  nun  „upon  ry^^te  Juge"  auf  als  „[hast  not]  rightly 
judged"  und  sagt:  „These  words  are  evidence  that  the  French 
poem  was  the  original  of  the  EngUsli  one ;  our  poet  having  appa- 
rently  taken  the  word  Juge  into  his  text  without  translating  it." 
Wenn  die  Stelle  in  E  auf  den  ersten  Blick  auch  nicht  ganz  Idar 
zu  sein  scheint,  so  liegt  die  Unwahrscheinliclikeit  der  obigen  Be- 
hauptung doch  zu  sehr  auf  der  Hand.  Juge  soll  in  E  doch 
wolil  nicht  als  Part,  aufgefai'st  werden?  AYir  haben  liierin  das 
me.  Subst.  juge  zu  sehen  und  denmach  die  Stehe  in  E  etwa  zu 
übersetzen :  „Dann  warst  du  nicht  recht  beeidigt  . . .  zum  rechten 
Richter",  d.  i.  dann  warst  du  kein  rechter  Richter. 

Wenn  man  nun  auch  zugeben  mag,  dals  der  me.  Bearbeiter 
den  ersten  Teil  des  französischen  Gedichtes  auf  ein  Drittel  des 
Umfanges  in  seiner  Fassimg  verringert  haben  kann,   so   niuls  es 
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doch  unbedingt  befremden,  dals  E  gelegentlich  einige  Stellen 
melii"  ausmalt,  als  dies  in  F  geschieht.  Man  vergleiche  die  fol- 
genden Noten,  die  Gibbs  dem  Text  liinzugefügt  hat :  Zu  v.  162 : 
„The  conversation  between  the  goldsmith  and  liis  wife  is  much 
longer  and  more  dramatic  m  oiu'  poem  than  in  the  French/'  Zu 
V.  210:  „The  conversation  between  the  hermit  and  the  cliild  is 
more  füll  in  the  Enghsh  than  in  the  French  poem." 

Dais  F  unserem  Gedichte  inhaltlich  nahe  steht,  ist  nicht  zu 
leugnen,  doch  braucht  es  darum  nicht  a  priori  als  Quelle  ange- 
nommen zu  werden.  Jedenfalls  ist  dem  Herausgeber  die  Existenz 
einer  lateinischen  Legende  vom  Schwanenritter  (merkwürdiger- 
weise de  milite  de  la  Cygne  betitelt),  von  Reiffenberg  a.  a.  O. 
Bd.  I,  p.  181  ff.  nach  einer  Hs.  der  Bodleiana  zuerst  heraus- 
gegeben, unbekannt  geblieben.  Diese  lateinische  Legende,  die 
Reiffenberg  a.  a.  O.  Bd.  I,  Einl.  p.  VHI  in  das  14.  Jahrh.  setzt, 
ist  von  einem  Engländer  nach  einer  französischen  Vorlage  ge- 
schrieben. Diese  lateinische  Fassung  (L)  steht  E  in  vielen  Be- 
ziehungen sehr  nahe,  zeigt  aber  auch  andererseits  mit  F  manches 
Übereinstimmende.  Dafs  L  nach  einer  französischen  Vorlage 
entstanden  ist,  wird  im  Anfang  bezeugt,  wo  die  „Iiistoria"  als 
„prius  scripta  gaUice"  bezeichnet  wird;  auch  am  Ende  ^vird  dem, 
der  noch  mehr  wissen  wül,  die  magna  volumina  zu  lesen  anheim- 
gestellt. Derartige  Verweisungen  auf  die  Quelle  finden  sich  in 
me.  Gedichten  häufiger,  so  auch  in  ^Vi-thur  (ed.  Fm-nivaU,  E.  E.  T.  S.) 

V.  633—34: 

Ho  I)at  wolle  more  loke 
Reed  on  pe  frensch  boke. 

Auch  in  unserem  Gedicht  wird  an  zwei  Stellen,  wo  handelnde 
Personen  mit  Namen  erwähnt  Averden,  auf  die  Quelle  liingewiesen 
mit  den  Worten:  as  I^e  book  teUethe  (v.  7.  270). 

In  L  werden  die  Geschicke  des  Schwanenritters  noch  etwas 
weiter  erzählt,  als  dies  in  E  gescliieht.  Der  Gang  der  Handlimg 
stimmt  mit  F.  Der  König,  schon  200  Jahre  alt  (in  F  plus  que 
cent  ans),  wählt  Eneas  zum  Nachfolger.  Eneas  belagert  Schlots 
Montebraunt,  wolün  sich  Matebrune  geflüchtet  hat.  Das  Schlots 
wii'd  genommen,  Matebrime  gesteht  ihre  Schaudthaten  imd  Avu-d 
verbrannt.  Eneas  überlätst  seinem  Bruder  Orianus  die  Herr- 
schaft imd  zieht  mit  dem  Schwan  fort.     Hier  folgt  eine  Lücke. 
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Dann  wird  erzählt  von  Eneas^  Gefangenschaft  in  der  Bnrg  des 
Aygolandus,  von  seiner  Befreiung  (hn-ch  Oriaunt.  Aygoland  wird 
von  Eneas  ersclilagen,  die  Burg'  eingenonnaen.  Abermals  kommt 
der  Schwan,  um  mit  Eneas  davonzuziehen.     Hier  bricht  L  ab. 

Wie  verhalten  sich  nun  F,  L  und  E  zueinander?  Da  die 
Handlimg  bei  allen  —  von  Eiuzellieiten  abgesehen  —  ziemlich 
gleichfiiäfsig  verläuft,  so  müssen  ims  zimächst  die  Namen  einigen 
Anhalt  geben. 

Der  König  Oriant,  seine  Gemahlin  Beatrix,  seine  Mutter 
Matebrune  und  ihi-e  Helfershelfer  Markus  und  Mauquarr^  unter- 
scheiden sich  nur  durch  graphische  Verschiedenlieiten  in  F,  Ij 
und  E.  Doch  ist  es  auffällig,  dafs  für  Matäbryne  in  E  die 
Schreibung  Matebrune  in  F  imd  L  begegnet,  mu"  einmal  zeigt 
L  Matabrune.     Auch  Reiffenbergs  Text  hat  Matabrune. 

Die  fünf  Geschmster   des  Schwanenritters  weichen   bis    auf 

0 

zwei  Namen  voneinander  ab;  in  F  heifsen  die  Kinder  Orions, 
Orient,  Zacharias,  Jehan,  Rosette,  in  L  Johannes,  Oriaunt,  Petrus, 
Sampson,  Rosula  oder  Rosetta,  in  E  Uryens,  Oryens,  Assakarye, 
Gadyfere,  Rose.  Also  Übereinstimmung  zeigen  nm'  der  Name 
Orient  (dem  in  L  und  F  der  Schwanenritter  die  Herrschaft 
überläfst)  und  der  Name  des  Mädchens  Rosette.  In  F  und  L 
lassen  sich  noch  Jehan  und  Johannes,  in  F  und  E  Orions  und 
Uryens,  Zacharias  und  Assakarye  zusammenbringen.  Danach 
müiste  die  gemeinsame  Quelle  aller  drei  Fassungen  die  Namen, 
die  F  bietet,  enthalten  haben.  Es  ist  natürlich,  dafs  der  Franzose 
keinen  Grund  hatte,  Änderungen  vorzunehmen,  bei  den  Engländern 
läfst  sich  solches  aus  Unkenntnis  oder  Unverständnis  wohl  er- 
klären. 

Ähnlich  mag  es  wohl  zu  erklären  sein,  dafs  die  Stadt,  die 
am  Eingang  aller  drei  Fassungen  als  Sitz  des  Königs  erwähnt 
wird,  gegenüber  Lilefort  in  F  als  Belefort  in  L  und  Lyor  in  E 
genannt  wii'd.  Die  m-sprüngliche  Form,  auf  die  F,  L  und  E 
zurückgehen,  mufs  Lilefort  gewesen  sein,  welchen  Namen  auch 
andere  altfranzösische  Redaktionen  aufweisen;  die  Form  des 
Namens  ist  von  den  englischen  Schreibern  etwas  modifiziert,  der 
Begriff  der  Insel  aber,  der  in  dem  Namen  Lilefort  =  Insula 
fortis  liegt,  ist  sowohl  bei  dem  Verfasser  von  L  als  auch  von  E 
vorhanden.    Denn  in  der  Überschrift  zu  L  heifst  es:   „Historia  ... 
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reperta  est  in  quadani  inaris  insula  vocata  Belefort,"  und  iu  E 
V.  5  und  6 : 

For  thls  I  saye  by  a  lorde  was  lente  in  an  yle, 
That  was  kalled  lyor  a  londe'^ljy  hym  seife. 

Von  einer  Insel  Lilefort  ist  in  älteren  französischen  Bearbeitungen 
allerdings  nicht  die  Rede;  in  der  von  Reiffenberg  edierten  Be- 
arbeitung wird  Lillefort  als  ein  reichea  Land  bezeichnet,  das  nach 
Sachsen  zu  liegt: 

Roys  fu  de  Lillefort,  une  riche  contree: 

Chieus  royalmes-cby  est  viers  Sausonne,  la  lee.     v.  29—30. 

In  einer  späteren  Prosaauflösung  aus  dem  16.  Jahrb.  (Hs.  der 
kgl.  Bibliothek  zu  Kopenhagen)  beginnt  der  Verfasser,  der  sich 
Berthault  de  Vülebresme  nennt,  den  Roman  mit  den  Worten: 
„Entre  les  merveilleuses  et  estrauges  isles  assises  en  diverses 
parties  de  la  mer  est,  selon  l'istoire  präsente,  une  isle  nomm^e 
l'Islefort"  (cf.  Reiffenberg  a.  a.  O.  Bd.  I,  p.  CLVH).  Der  Be- 
griff einer  Insel  vnvd  auch  w-ohl  dem  Verfasser  der  Vorlage  des 
Berthault  de  Villebresme  schon  vorgeschwebt  haben.  Die  Be- 
deutung des  Namens  hat  einen  altfranzösischen  Redaktor  ver- 
anlafst,  die  ursprüngliche  Tradition  aufzugeben  und  den  Schau- 
platz auf  eine  Insel  zu  verlegen.  So  erklärt  es  sich,  dafs  sich 
auch  L  und  E  ähnlich  verhalten. 

Der  Name  des  Streitrosses,  das  den  Schwanenritter  in  den 
Kampf  gegen  Malketbas  trägt,  ist  Feraunce  iu  E  gegenüber 
Ferrant  in  F  und  Perantus  in  L. 

Bislang  sind  uns  nur  Ungleichmäfsigkeiten  in  betreff  der 
Namen  aufgestofsen,  die  nur  wenig  oder  einmal  gebraucht  wer- 
den. Wenden  wdr  uns  nun  zu  dem  Namen  des  Schwanenritters, 
der  ziemhch  häufig  begegnet,  so  wird  er  in  P  Elyas  oder  Helyas, 
in  L  Eneas,  in  E  an  den  drei  Stellen,  w'o  er  vorkommt,  Enyas 
genannt  (vgl.  in  E  v.  204,  270,  282).  Wir  finden  hier  also  in 
L  und  E  eine  bedeutende  Übereinstimmung,  denn  eine  solche 
Benennung  des  Helden  findet  sich  in  anderen  Bearbeitungen 
meines  Wissens  nicht;  es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
sich  in  irgend  einer  der  vielen  Hss.,  die  noch  nicht  aus  dem 
Dunkel  der  Bibliotheken  hervorgezogen  sind,  ein  solcher  Name 
des  Helden  finden  mag.    Wir  können  darum  annehmen,  dafs  der 
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Verfasser  die  Vorlage,  auf  die  1j  und  E  —  von  etwaigen  Zwischen- 
gliedern abgesehen  —  schliolslich  zurückgelien,  don  herkönnn- 
lichen  Namen  Elyas  mit  Kneas  vertauscht  hat.  Benennen  wir 
diese  ursprüngliche  Quelle  von  ]j  und  E  mit  Y,  so  müfste  diese 
Fassung  mit  F  manches  Übercinstinnnendc  haben,  da  alles,  w^as 
L  mit  F  oder  E  mit  F  gemein  hat,  in  Y  enthalten  sein  muls.  Da 
sieh  in  dieser  Hinsicht  manches  Übereinstunmende  darbietet, 
müssen  wir  uns  F  und  Y'^  als  aus  einer  Quelle  X  entflossen 
denken.  Das  Schema  für  das  Verhältnis  von  F,  L  und  E  würde 
also  sein: 

X 


Es  ist  jedoch  nochmals  darauf  hinzuweisen,  dafs  Zwischen- 
stufen zwischen  den  einzelnen  Gliedern  hierbei  durchaus  nicht 
ausgeschlossen,  im  Gegenteil  mehr  als  walu-scheinlich  sind. 

Es  möge  nun  einiger  Änderungen  gedacht  werden,  die  von 
dem  Verfasser  von  Y"  herrühren  müssen,  da  L  und  E  in  einigen 
Punkten  F  gegenüber  Abweichungen  zeigen. 

Nach  Gibbs'  Inhaltsangabe  von  F  auf  p.  II  ist  der  König 
bei  der  Niederkunft  seiner  Gattin  abwesend.  Auch  der  von 
Reiifenberg  edierte  Text  berichtet,  dafs  König  Oriant  mit  seinen 
Vasallen  in  den  Krieg  zog  und  bei  der  Abfahrt  seine  Frau  der 
Matabrune  empfalil.  In  L  und  E  wird  von  einem  Fortsein  des 
Königs  nichts  erwähnt.  Der  Verfasser  von  L  berichtet  die  Ge- 
burt der  sieben  Kinder  und  fährt  dann  fort:  „Ea  hora  nullus 
affuit  in  conclavi  ubi  regina  decubuit,  preterquam  illa  perfidissima 
Matebruna."     Ahnlich  heilst  es  in  E: 

But  whenne  it  drow^e  to  [»e  tyme  she  shulde  be  delyuered, 
Ther  moste  no  womman  corae  her  nere  but  she  Jiat  was  eursed, 
His  nieder  matabryne.  v.  37—39. 


176  Zur  mittelenglischen  Romanze  Cheuelere  Assigne. 

Nach  Gibbs'  Anm.  zu  v.  290  fragt  der  Held,  ehe  er  in  den 
Kampf  gegen  Malkedras  geht,  in  F  den  König,  wozu  Gebils  und 
Sattel  des  Pferdes,  wozu  seine  Rüstung  diene ;  in  L  ist  es  ein  ma- 
gister  oder  armiger,  der  von  Eneas  nach  Pferd  und  Waffen  ge- 
fragt wird,  in  E  ein  Ritter. 

Im  folgenden  Punkte  weicht  L  von  F  und  E  ab.  Als  vor 
der  beabsichtigten  Verbrennimg  der  Königin  Matebrune  den 
König  tadelt,  dafs  er  mit  dem  Knaben  spräche,  antwortet  in  F 
und  E  der  König,   in  L  der  Knabe  den  Worten  der  Matebrune. 

Auch  E  zeigt  öfters  gegenüber  F  und  L  Abweichungen.  So 
heifst  es  am  Eingang  unseres  Gedichtes,  als  der  König  und  die 
Königin  die  Frau  mit  den  ZwiUingen  sahen:  „As  pey  wente 
\^-on  a  walle",  v.  19.  Dagegen  befinden  sich  König  und  Königin 
in  F  und  L  auf  einem  Turme.  —  In  E  heifst  es  von  dem  Ere- 
miten, der  die  Kinder  fand  und  aufzog: 

Of  sadde  leues  of  \te  wode  wrow^te  he  hem  wedes.      v.  119. 

In  F  und  L  beldeidet  der  Eremit  die  Kinder  mit  Lorbeer- 
blättern. —  Nachdem  der  Knabe  von  dem  Eremiten  die  Weisung 
erhalten,  seine  Mutter  zu  befreien,  wrd  er  von  diesem  auf  den 
Weg  gebracht.     Darauf  heifst  es  in  E: 

"Whenne  pe  heremyte  hym  lafte  an  angelle  hym  suwethe, 
Euur  to  rede  pe  cliylde  vpon  his  ryjte  sholder.        v.  221 — 22. 

Von  diesem  Engel  ist  jedoch  in  F  und  L  erst  später  die 
Rede.     Als  der  Knabe  vor  dem  König  erscheint,  heifst  es  in  F: 

Lange  a  dieu  le  pere  sur  lespaule  seoit 

Q,ue  ce  quil  devoit  dire  trop  bien  lui  enseignoit, 

und  in  L :  „Dens  autem  justus  et  misericors  misit  angehmi  suum 
bonum  qui  semper  puerum  comitabatur  a  dextris,  ad  du'igendmn 
gressus  ejus  verbaque  formanda  que  loqueretur." 

Bei  der  Schilderung  des  Kampfes  zmschen  Enyas  und 
Malkedras  springt  nach  F  plötzlich  eine  Sclilange  mit  zwei  Köpfen 
auf  des  Knaben  Gegner  los  mid  sticht  ihm  die  Augen  aus  (vgl. 
Gibbs'  Anm.  zu  v.  331).  In  L  trifft  Mauquarre  mit  dem  Schwert 
das  Ivreuz  auf  Eneas'  Schild;  es  bricht  sogleich  eine  Flamme 
daraus  hervor  imd  trifft  Mauquarr^,  worauf  er  betäubt  nieder- 
stürzt. Doch  der  Knabe  tötet  ihn  noch  nicht.  Als  Mauquarr^ 
den  Kampf  wieder  beginnt,   sclilägt  er  abermals  auf  das  Kreuz; 
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diesmal  springt  eine  Sehlange  mit  zwei  Köpfen  darans  hervor 
und  raubt  ihm  das  Auoenlieht.  In  E  dageffen  warnt  der  Held 
seinen  Gegner,  mit  dem  Sehwert  auf  das  ]vreuz  seiues  Sehildes 
zu  schlagen,  aber  Malkedi-as  erwidert  nur  Sehmähworte,  worauf 
eine  Natter  (von  zwei  K()pfen  wird  nichts  gesagt)  aus  dem  Schild 
auf  Malkedras  zuspringt  und  ein  Feuer  aus  dem  Kreuz  hervor- 
strörat,  das  ilim  die  Augen  blendet. 

Von  Auslassungen,  die  E  zeigt,  sind  folgende  zu  erwähnen. 
In  L  uud  F  heifst  es  bei  der  Unterhaltung  des  Königs  mit  dem 
Knaben,  dals  der  König  hätte  lachen  mögen,  wenn  der  Schmerz 
sein  Inneres  nicht  gar  zu  sehr  ausgefüllt  hätte.  Er  fragt  dann 
nach  des  Kindes  Namen,  das  ihm  die  Antwort  "giebt,  bislang  sei 
ihm  noch  keiner  beigelegt,  der  Eremit  im  Walde  hätte  ihn  blofs 
puleher  fili  (beau  filz)  genannt.  Hiervon  weifs  unser  Gedicht 
nichts.  Auch  die  Heilung  des  Markus,  die  Gibbs  p.  III  als  in  E 
fehlend  erwähnt,  wird  wie  in  F,  so  auch  in  L  berichtet. 


Im  Folgenden  mögen  noch  einige  Bemerkungen  Platz   finden, 
die  sich  auf  die  Sprache  unseres  Gedichtes  beziehen. 

1.     Lautliches. 

a)  Vokale. 
Länge  wird  häufiger  durch  Doppelschreibung  angezeigt,  so  in 
leeue  242.  deepe  86.  beetheth  157.  seeth  223.  heelde  152.  keene  183. 
sheene  298.  Auch  im  Lehnwort  beeste  218.  288  (neben  beste  214).  — 
Gegenüber  heede  311  (ae.  h^afod)  findet  sich  sonst  immer  hedde  27  und 
einmal  hede  295,  so  dafs  wir  für  dieses  Wort  schon  Kürze  anzunehmen 
haben.  Die  ne.  Schreibung  head  ist  erst  um  die  Mitte  des  1 6.  Jahrh.  auf- 
gekommen und  allmählich  durchgedrungen.  In  der  um  1529  verfafsten 
Supplicacyon  for  the  Beggers  (ed.  Furnivall,  E.  E.  T.  S.)  wird  noch 
geschrieben  hedlong  ib.  p.  10,  Z.  11  v.  o.,  desgleichen  begegnet  noch 
hedlong  in  der  1544  geschriebenen  Supplycacion  to  our  moste  Soue- 
raigne  Lorde  Kynge  Henry  the  Eyght  (ed.  Furnivall,  E.  E.  T.  S., 
cf.  ib.  p.  41,  Z.  15  V.  u.);  Harman  in  A  Caueat  or  Warening  for 
Commen  Cursetors  (gedruckt  1567,  neu  herausgeg.  von  Furnivall, 
E.  E.  T.  S.)  schreibt  dagegen  schon  head  ib.  p.  51,  Z.  1  v.  u. 
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Auch  bei  o  wird  Doppel  Schreibung  häufig  zur  Bezeichnung  der 
Länge  angewendet,  und  zwar  sowohl  für  den  geschlossenen  als  auch 
für  den  offenen  Laut:  good  130.  289.  soone  128.  208  (daneben 
sone  105).  looke  52.  book  7.  —  thoo  339.  twoo  334.  broode  297. 
00  201.  goothe  157.  oon  29  (neben  on  44).  Auch  in  Lehnwörtern 
doole  359  (neben  dole  134.  dolefulle  lOG).  —  Einmal  findet  sich 
woode  113  (ae.  wudu)  gegenüber  einem  sonst  üblichen  wode  119. 
Hier  zeigt  sich  also  die  ne.  Schreibung  mit  oo  schon  vertreten.  Aber 
eingebürgert  mufs  sich  diese  Schreibung  erst  verhältnismäfsig  spät 
haben,  da  um  die  Mitte  des  1 6.  Jahrh.  Harman  in  A  Caueat  or  Ware- 
ning  for  Commen  Cursetors  noch  wode  ib.  p.  42,  Z.  20  v.  o.  schreibt. 

a  vor  einfachen  Nasalen  bleibt  gewöhnlich:  name  204.  man  4G. 
manye  34  (aber  mony  124.  271).  Vor  Nasal  -j-  Kons,  haben  wir 
meist  o:  honde  41.  londe  G.  longe  95.  honged  18.  Dagegen  haben 
wir  a  in  panke  194.  thanked  339.  {lamie  210. 

a  wechselt  mit  e  in  cheualere  11.  333  und  cheuelere  3G9,  ferner 
im  Lehnwort  caste  1G7  neben  keste  97  (vereinzelt). 

In  Wörtern  romanischer  Herkunft  wird  ey  zuweilen  durch  e 
ersetzt,  so  begegnet  harneys  337  neben  harnes  278.  Da  der  Ton 
auf  der  ersten  Silbe  liegt,  ist  eine  solche  Abschwächung  der  Endsilbe 
wohl  erklärlich.  Für  die  Aussprache  harnes  spricht  der  Reim 
flaundres  :  harneys  in  dem  nie.  Gedicht  Arthur,  v.  313 — 314.  Ferner 
treflTen  wir  neben  merueyle  125  die  Form  meruelous  185,  wo  der 
Diphthong  in  unbetonter  Silbe,  gegenüber  einem  sonst  im  Me.  be- 
gegnenden meruailous.  —  Auch  für  ey  in  Jiey  haben  wir  zuweilen  e: 
the  220.  pe  274. 

e  findet  sich  gegenüber  einem  sonst  üblicheren  y  in  berthe  65, 
auch  im  Lehnwort  cheuerynge  107  (chyuered  107).  Ebenso  begegnen 
blethelye  278  und  blythe  154. 

Aphäresis  des  e  ist  eingetreten  in  skape  127  (Chaucer  schreibt 
escapen).  Auch  bei  Shakespeare  begegnet  die  verkürzte  Form  scape, 
vergl.  Hamlet  I,  3,  Z.  41. 

Für  hermyte  109  begegnet  auch  heremyte  115.  Letztere  Form 
fafst  Skeat  im  Etym.  Dict.  als  altes  Lehnwort  aus  dem  Lateinischen  auf, 
die  kürzere  Form  hält  er  für  französisch.  Ein  solcher  Unterschied  ist 
nicht  notwendig,  um  so  mehr  da  eine  entsprechende  ae.  Form  nicht  be- 
legt ist.  Man  kann  das  Wort  als  französischen  Ursprungs  betrachten, 
das  zweite  e  in  heremyte  kann  sich  durch  Svarabhakti  entwickelt  haben. 
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h)   Konwnrniirn. 

Verdoppelung  findet  häufig  statt  vor  auslautendem  flexivischen  e: 
dedde  172.  eryedde  10(5  (daneben  cryde  108.  crycde  111).  wexeddc 
1G6  (hier  Übergang  in  die  schwache  Konjugation),  cursedde  121 
(Part.)  neben  cursede  142.  badde  156.  lokke  87  (ae.  loca).  welle  251 
(dagegen  sonst  immer  wele  2.  54).  whylle  117  (aber  whyles  145). 
haluendelle  IGO  (neben  haluendele  17G).  mantelle  101.  counselle  50. 
gi'ymme  51.  steuenne  100.  —  Im  Wortinnern  begegnen  Verdoppe- 
lungen in  gladdenes  5G.  sklawnndered  234  (afrz.  esclandre).  asskede 
210  (neben  aske  128).  wysste  35.  —  Verdoppelung  zeigt  auch 
hymm  210. 

Statt  der  Schreibung  wh  begegnet  auch  einfaches  w  in  welpes  63 
(neben  whelpes  61).  —  Für  afrz.  v  steht  w  in  wesselle  156.  Afrz. 
sevre  begegnet  mit  und  ohne  av  in  suwethe  221  und  svethe  230. 

d  ist  eingetreten  an  Stelle  eines  ae.  d  in  federes  361.  swyde 
158,  —  ae.  l^nan,  das  sich  me.  regelrecht  als  lenen  fortsetzt,  er- 
scheint hier  in  der  ne.  Form  mit  durch  Einflufs  des  Prät.  oder  Part. 
Perf.  Pass.  angehängtem  d:  lendethe  99.  —  d  ist  zu  t  geworden  in 
wente  67  (ae.  wenan). 

t  findet  sich  an  Stelle  eines  ae.  d  in  golde-smyjte  153  (sonst 
mit  th :  goldesmyjth  1 57).  Umgekehrt  begegnet  für  t  die  Schrei- 
bung th  in  ryjth  249.  352.  nojthe  290.  beetheth  157.  thylle  96 
(neben  tylle  310).  Auch  für  d  wird  oft  th  geschrieben,  besonders 
beim  Part.  Perf.  Pass.,  so  in  J)0u  haste  seruethe  194.  Criste  hath 
formeth  200.  209.  Einige  andere  Fälle  sind  von  Gibbs  p.  XVI 
notiert.    J)  steht  für  d  in  worJ)es  32. 

Auslassung  eines  r  zeigt  sich  in  fostere  120  gegenüber  frz. 
forestier;  Chaucer  kontrahiert  zu  forster,  Spenser  zu  foster.  v  (u) 
fehlt  in  lyynge  133.  Auslautendes  n  ist  abgefallen  in  go  143  (Part. 
Perf.  Pass.).  Neben  pp  in  cuppe  160.  168  (ae.  cuppe)  findet  sich 
auch  einfaches  p  in  cowpe  153.  164;  letztere  Form  wird  unter  fran- 
zösischem Einflufs  geschrieben  sein. 

Einschiebung  eines  5  findet  statt  in  goldsmyjthe  354.  golde- 
smygth  157  (neben  goldsmythe  352). 

2.     Flexivisohes. 
p.  XVI  der  Einleitung  bespricht  der  Herausgeber  die  Flexionen 
in  unserem  Gedichte.    Er  konstatiert,  dafs  der  Plur.  des  Verbs  immer 

12* 
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auf  -en  auslautet  und  erwähnt  als  Ausnahme  v.  72:  „Wolt  pou 
Averne  wrake  to  hem  I)at  hit  deseruethe?"  Hier  glaubt  Gibbs,  dafs 
hem  für  her  verschrieben  oder  etwa  unbestimmt  gebraucht  sein 
könne.  Eine  andere  Erklärung  wäre  wohl  noch,  dafs  haue  ausge- 
fallen sein  könnte,  also  „to  hem  l)at  hit  haue  deserueth"  zu  lesen 
wäre  (über  die  Schreibung  th  für  d  beim  Part.  Perf.  Pass.  siehe  oben). 
Aber  näher  der  Sache  bringt  uns  wohl  eine  andere  Erwägung, 
p.  XVII  citiert  der  Herausgeber  Morris ;  nach  diesem  ist  der  Dialekt 
in  seiner  gegenwärtigen  Form  der  des  östlichen  Mittellandes,  den 
ursprünglichen  Text  glaubt  er  aber  im  Norden  oder  Nordwesten 
Englands  entstanden.  Dafür  sprechen  nach  ihm  einige  Endungen 
der  3.  Sg.  Präs.  Ind.  auf  -es,  die  Gibbs  p.  XVI  notiert  hat  (es  sind 
vier  Fälle).  Auch  die  2.  Sg.  Präs.  Ind.  fyndes  305  wird  von  Gibbs 
erwähnt.  Diese  Formen,  sagt  Morris,  liefs  der  spätere  Schreiber  un- 
verändert. Sonst  änderte  er  natürlich  überall,  so  schrieb  er  mög- 
licherweise in  dem  obigen  Falle  deserueth  für  deserues,  ebenso  wie 
in  der  folgenden  Zeile  lyketh  für  lykes  (3.  Sg.  Präs.  Ind.).  Dafs  der 
Schreiber  seine  Plural-Endung  auf  -en  hier  nicht  anwendete,  mag 
auf  eine  blofse  Gedankenlosigkeit  zurückzuführen  sein,  indem  er  die 
Endung  der  3.  Sg.  Präs.  Ind.  ändern  zu  müssen  wähnte.  Diese 
nördliche  Pluralform  auf  -es  scheint  in  dem  Gedicht  auch  noch  in 
einem  Falle  erhalten  zu  sein.    Man  vergl.  v.  361  —  62: 

And  alle  his  feyre  federes  fomede  upou  blöde, 
And  alle  formerknes  pe  watur. 

Hier  fafst  Gibbs  nach  p.  XVI  formerknes  als  3.  Sg.  Präs.  Ind. 
auf;  in  der  Anm.  zu  v.  362  hält  er  das  Verb  für  intransitiv  und  von 
water  abhängig,  ist  aber  zweifelhaft,  ob  es  nicht  die  nördliche  Plural- 
form ist  und  von  federes  regiert  wird.  Ich  halte  nur  das  Letztere 
für  richtig;  zu  der  ersteren  Auffassung  mag  den  Herausgeber  wohl 
der  Umstand  bewogen  haben,  dafs  eine  Pluralform  auf  -es  in  diesem 
Falle  ganz  vereinzelt  dasteht. 

Wir  können  uns  somit  Morris'  Ansicht  anschliefsen,  dafs  näm- 
lich die  ursprüngliche  Form  des  Gedichtes  dem  nördlichen  Dialekte 
angehörte,  die  vorliegende  aber  von  einem  ostmittelländischen  Schrei- 
ber herrührt. 

Celle.  Dr.  August  Krüger. 


Bemerkung^en  zu  französischer  Lektüre 

iu  Anschluls  an  Daudets  neueste  Werke. 


Für  den  Lehrer  des  Französischen  an  höheren  Schulen  mufs  es 
eine  auffällige  Thatsache  sein,  dals  die  bedeutendsten  Schöpfungen 
auf  dem  Gebiete  der  modernen  französischen  Litteratur  durchaus 
ungeeignet  sind  für  die  Lektüre  und  damit  auch  für  die  Erziehung 
der  Jugend.  Gilt  dieses  fast  für  alle  modernen  Sprachen,  so  für  die 
französische  ganz  besonders.  Es  fällt  uns  nicht  ein,  wegen  dieser 
Thatsache  und  vom  pädagogischen  Gesichtspunkte  aus  über  die  mo- 
dernen Schöpfungen  zu  splittemchtern ;  wir  konstatieren  nur  eine 
Thatsache,  die  unseres  AVissens  noch  nicht  genügend  hervorgehoben 
worden  ist  und  die  keiner  leugnen  kann.  Betrachten  wir  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Litteratur, 
wie  sie  uns  die  früheren  Perioden  bieten,  so  finden  wir,  dafs  im  all- 
gemeinen sich  auch  die  grofsartigsten  Schöpfungen  für  Erziehung 
und  Untenicht  der  Jvigeifd  verwerten  lassen.  Überhaupt  wäre  es 
eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  die  französische  und  auch  englische 
Litteratur  durchzuarbeiten  und  dieselben  zu  untersuchen  auf  den  in- 
neren, sittlichen,  erziehlichen  Wert,  welchen  die  bedeutendsten  Werke 
für  die  Erziehung  der  Jugend  haben.  In  dieser  Hinsicht  heiTschen 
die  merkwürdigsten  Ansichten,  zumal  bei  solchen,  Avelche  sich  ver- 
pflichtet fühlen,  über  den  Bildungswert  der  neueren  Sprachen  zu 
urteilen,  wenngleich  sie  sehr  oft  gar  keine  nennenswerte  Kenntnis 
dieser  Sprachen  besitzen.  So  hat  der  bekannte  erste  Vorkämpfer  der 
jetzigen  „sogenannten"  wissenschaftlichen  Pädagogik,  deren  Anhän- 
ger so  viel  Aufsehens  von  ihrer  Lehre  machen,  Professor  Ziller, 
der  französischen  Sprache   und    Litteratur  jeden   erziehlichen  Wert 
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kurzweg  abgesprochen ;  es  sei  eine  niclitpädagogische  Sprache,  welche 
nur  des  jiraktischen  Bedürfnisses  wegen  zu  lehren  sei.  Und  solche 
Urteile  beten  viele  Gläubige  nur  zu  gerne  nach. 

Allerdings  müssen  wir  zugeben,  dafs  gerade  von  den  wissen- 
schaftlich gebildeten  Vertretern  der  neueren  Sprachen  der  innere 
Gehalt  derselben  weniger  als  billig  betont  wird.  Und  doch  wird 
dieser  es  gerade  sein,  welcher  in  dem  Kampfe  der  modernen  und 
alten  Sprachen  um  die  Gleichberechtigung  als  Bildungsmittel  aus- 
schlaggebend sein  mufs.  Wir  hören  jetzt  übergenug  von  der  Syntax, 
der  Formenlelu'e,  von  der  Aussprache,  der  Lautphysiologie  im  Unter- 
richt, auch  mal  etwas  von  der  Lektüre  als  solcher.  Ist  doch  einer 
der  jüngeren  Herren  Kollegen  in  einer  Streitschrift  so  weit  gegan- 
gen, zu  behauj)ten,  jeder  Lehrer,  der  nicht  eine  „richtige"  Aussprache 
der  fremden  Sprache  habe,  sei  absolut  nicht  mehr  zu  gebrauchen. 
Nun,  dann  wäre  eine  sehr  grofse  Zahl  von  sonst  sehr  tüchtigen  Leh- 
rern, die  durch  ihr  Geschick,  durch  ihren  Eifer  und  ihre  Persönlich- 
keit einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  die  Jugend  haben,  nicht  mehr 
zu  gebrauchen;  vielleicht  müfste  auch  jener  Heifssj)orn,  der  sich,  wie 
fast  jeder  (!)  Lehrer  einbildet,  eine  richtige,  gute  Aussprache  zu  haben, 
selbst  seinen  Abschied  nehmen  oder  zu  anderen  Fächern  übergehen, 
wenn  man  an  seine  Aussprache  jenen  strengen  wissenschaftlichen 
Mafsstab  anlegte,  wie  es  z.  B.  einer  unserer  bedeutendsten  Laut- 
physiologen in  Deutschland,  Sievers,  zu  thun  pflegte.  Wir  erachten 
alle  diese  Dinge  für  höchst  wichtig,  aber  sie  allein  sind  nicht  das 
Wesen  des  Unterrichtes  in  den  modernen  Sprachen.  Den  Gegnern 
des  Unterrichtes  der  neueren  Sprachen  liefern  wir  selbst  die  schön- 
sten Waffen  gegen  uns  in  die  Hände,  \ipenn  wir  beispielsweise  die 
Aussprache  als  das  Allerwichtigste  dieses  Unterrichtes  hinstellen. 
Dann  wäre  es  eine  sehr  öde,  traurige  Sache,  durch  die  neueren  Spra- 
chen unsere  Jugend  zu  veredeln  und  zu  erziehen.  Das  Urteil  Körtings, 
der  auch  denjenigen  Lehrer  der  neueren  Sprachen  für  brauchbar 
erklärt,  welcher  eine  allgemeine,  historische  Bildung  hat,  wenn  er 
auch  nicht  in  Redefertigkeit  und  Aussprache  avif  der  Höhe  stehe,  ist 
uns  sympathischer. 

Wir  sind  etwas  von  dem  vorgenommenen  Wege  abgewichen; 
wir  kommen  auf  unseren  Ausgangsgedanken  zurück  und  fragen: 
sollte  es  wirklich  jemals  eine  Zeit  geben,  in  der  man  es  unternähme, 
die    bedeutendsten    realistischen    Romane    der    Franzosen    mit    der 
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Jugend  zu  lesen  ?  Man  kann  das  fast  für  eine  niüfsige  Frage  halten. 
Wer  aber  sich  bemüht,  die  pädagogischeu  Utopien,  wie  sie  jetzt  so 
oft  aufgestellt  werden,  sich  einmal  anzusehen,  der  findet  auch  da 
grobe  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes,  von  denen  aus  indessen 
eine  solche  Lektüre  möglich  wäre.  Bebel,  der  socialdemokratische 
Vorkämpfer,  wünscht  z.  B.,  dafs"bei  der  Erziehung  der  Kinder  diesen 
der  ganze  Vorgang  der  Geburt  und  alles  dessen,  was  damit  zusam- 
menhängt, ebensowenig  verheimlicht  werde  wie  Essen  und  Trinken. 
Das  ist  Schwärmerei;  und  nur  von  einem  solchen  schwärmerischen 
Standpunkte  aus  würde  man  die  meisten  Produkte  der  realistischen 
Poesie  für  wert  und  geeignet  erachten  können,  von  der  Jugend  ge- 
lesen zu  werden. 

Daudets  Romane  und  Erzählungen  eine  Lektüre  für  die  Jugend  ? 
„Allons  donc!"  könnte  ich  darauf  mit  einer  Lieblingsredensart  die- 
ses Dichters  antworten.  So  dachte  ich  noch,  als  ich  Daudets  vor- 
letztes Hauptwerk,  „Sapho",  seit  dessen  Erscheinen  jetzt  etwas 
mehr  als  ein  Jahr  verflossen  ist,  gelesen  hatte;  gleichwohl  soll 
„Sapho"  gerade  einen  erziehlichen  Zweck  haben,  wie  denn  der 
Dichter  diesen  Roman  auch  ausdrücklich  bestimmt:  „Pour  mes  fils 
quand  ils  auront  vingt  ans."  Wir  in  Deutschland  allerdings  würden 
das  Buch  auch  nicht  gerne  in  den  Händen  zwanzigjähriger  Jüng- 
linge sehen ;  allerdings  mag  man  in  Frankreich  und  auch  bei  uns 
in  gewissen  Gesellschaftskreisen  darüber  anders  denken.  Über 
Daudet  als  Schulautor  hat  sich  mein  Urteil  wesentlich  geändert, 
seitdem  ich  sein  letztes  gröfseres  Werk:  „Tartarin  sur  les  Alpes", 
das  vor  wenigen  Monaten  erschienen  ist,  gelesen  habe.  Dieses  Buch, 
eine  gelungene,  durchaus  eigenartige  Nachbildung  des  Don  Quixote, 
scheint  mir  als  Lektüre  da  sehr  geeignet  zu  sein,  wo  das  Französi- 
sche eine  hervorragende  Stelle  in  den  Unterrichtsfächern  einnimmt, 
wo  man  also  die  Schüler  in  moderne  französische  Sprach-  und 
auch  Denkweise  einführen  will.  Es  ist  ja  ein  Vorzug  der  realen 
Anstalten,  dafs  sie  ihre  Schüler  durch  die  ganze  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  hindurch  bis  zvir  Kulturstufe  des  moder- 
nen Lebens  und  der  modernen  Geistesbildung  führen  können ;  und 
zwar  bei  den  modernen  Sj^rachen  gewissermafsen  durch  eigene  An- 
schauung und  eigenes  Denken. 

Viele  unserer  Romanisten  stehen  wohl  den  modernen  Schöpfun- 
gen etwas  fern ;  manche   unter  ihnen,  welche  das  Französische  ins- 
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besondere  als  Lebensstudium  betreiben,  legen  sich  mit  aller  Kraft 
auf  die  Erforschung  des  Mittelalters  und  dessen  litterarischer  und 
sprachlicher  Denkmäler.  Ich  habe  mich  oft  gefragt,  ob  Denkmäler 
der  modernsten  Zeit,  sachlich  und  sprachlich  betrachtet,  eines  ein- 
gehenderen, methodisch  philologischen  Studiums  nicht  ebenso  würdig 
seien  wie  die  vergangener  Zeiten.  Dafs  sie  ebenso  Avissenschaftlich 
behandelt  werden  können,  ist  selbstverständlich;  manchem  wissen- 
schaftlichen Kopf  mag  sogar  die  Schwierigkeit  so  grofs  gedäucht 
haben,  dafs  er  es  vorzog,  seine  Hände  davon  zu  lassen,  um  wieder 
mit  weniger  Anstrengung  in  den  alten  vergilbten  Schriften  herum- 
zuwühlen. Aber  gerade  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  sollte  den 
wissenschaftlichen  Denker  reizen.  Männer  wie  Koschwitz  und 
D  a  r  m  e  s  t  e  t  e  r  haben  öfters  auf  die  methodische  Erforschung  der 
neuesten  Litteratur  hingewiesen,  leider  ohne  unter  den  jüngeren  Ge- 
lehrten besondere  Nachfolger  gefunden  zu  haben.  Das  ist  nur  zu 
bedauern :  denn  wenn  dies  Studium  der  heutigen  Sprache  ebenso 
würdig  ist  wie  das  der  früheren  Perioden,  so  würde  aufserdem  auch 
sicherlich  die  verwendete  Mühe  um  so  weniger  eine  verlorene  sein, 
als  dadurch  in  weitere  Kreise  eine  eingehendere,  wissenschaftlichere 
Kenntnis  der  heutigen  Sprache  dringen  würde.  Mag  man  auch  über 
die  „banausischen  Utilitarier"  in  der  pädagogischen  Welt  reden,  so 
viel  man  will :  die  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  der  Kenntnis  der 
modernen  Sprachen,  welche  ein  Volk,  das  seine  Weltstellung  be- 
haupten will,  nun  einmal  nicht  entbehren  kann,  wird  nicht  den  letz- 
ten Ausschlag  geben  für  eine  bedeutende  Stellung  der  modernen 
Sprachen  im  Unterrichte.  Es  wird  hoffentlich  der  nächsten  Zukunft 
vorbehalten  sein,  die  lebende  Sprache  und  deren  tieferes  Studium 
wieder  in  ihre  vollen  Rechte  einzusetzen.  Die  Forderung  der  neu- 
sprachlichen Sektion  auf  der  Philologenversammlung  in  Giefsen, 
dafs  auf  jeder  Universität  auch  eine  Professur  für  neufranzösische 
Sprache  und  Litteratur  errichtet  werde,  darf  nicht  im  Sande  verlau- 
fen. Man  mufs  diese  Forderung  immer  wieder  stellen,  bis  sie  end- 
lich erfüllt  ist.  War  bis  vor  einigen  Decennien  nur  ein  mechanisches 
Studium  der  lebenden  Sprache  am  Platze,  trat  dann  eine  einseitige 
Bevorzugung  des  historischen  Princips  zu  Tage,  so  wird  die  nächste 
Zeit  des  Studiums  der  modernen  Sprachen  erheischen,  dafs  die  ganze 
Sprache  von  den  ältesten  bis  zu  den  modernsten  Zeiten  gleichmäfsig 
genau  studiert  werde. 
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Wie  schon  vor  diesen  etwas  abseits  liegenden  Erwägungen  er- 
wähnt wm-de,  soll  Daudets  Sapho  einen  erziehlichen  Zweck  haben. 
Wenn  aber  nicht  diese  Tendenz  dem  Romane  besonders  vorgedruckt 
wäre,  würde  niemand  auf  diesen  Gedanken  konunen.  Von  matter  Mora- 
lisierung, ja  von  Moralisierung  überhaupt  keine  Spur.  Der  Verfasser 
ist  eine  viel  zu  episch  angelegte  Natur,  als  dafs  er  seine  Leser  mit 
langweiligen  Moralpredigten  belästigte.  Will  er  eine  Lehre  geben, 
so  mufs  der  Leser  sie  selbst  suchen,  und  zwar  oft  mit  Mühe  zwischen 
den  Zeilen.  - 

Der  Gegenstand  von  Sapho  ist  ein  denkbar  einfacher,  ja 
vom  französischen  oder  besser  Pariser  Standpunkte  aus  betrachtet  ein 
geradezu  trivialer,  und  doch  werden  uns  hier  Menschenbilder  geboten, 
die  unser  Herz  mehr  bewegen  als  die  aufserordentlichen  Gestalten, 
welche  uns  die  meisten  französischen  Romanfalirikanten  jetzt  vor- 
führen. In  diesem  Romane  verliebt  sich  eine  Dame  aus  der  Pariser 
Demi-monde,  welche  schon  hoch  in  den  Dreifsigern  steht,  in  einen 
jungen,  kaum  zwanzigjährigen  Studenten  der  Rechte.  Anfänglich 
fühlt  sich  der  Student  gar  nicht  zu  ihr,  der  Sapho,  hingezogen,  aber 
schliefslich  erwacht  in  ihm  eine  ernste,  anhaltende  Neigung.  Sie 
führen  dann  beide  eine  der  in  Paris  so  häufig  vorkommenden  faux- 
menages.  Nach  mehrjährigem  Zusammenleben  hat  er  seine  Studien 
beendet;  er  soll  Konsul  irgendwo  in  Südamerika  werden.  Seine  Ge- 
liebte soll  mit  ihm  gehen;  er  hat  mit  seiner  Familie  vollständig  ge- 
brochen, eine  standesgemäfse  Verlobung  rückgängig  gemacht.  Er 
ist  schon  in  Marseille,  hat  alles  zur  Abreise  fertig  gemacht;  da  er- 
hält er  einen  Brief  von  Sapho,  in  welchem  sie  ihm  mitteilt,  dafs  sie 
nicht  mit  ihm  leben  könne.  —  Das  ist  alles.  Der  Schlufs  ist  etwas 
abrupt  und  befriedigt  den  Leser  nicht,  wenn  er  an  den  Roman  den- 
jenigen Mafsstab,  welchen  man  an  jedes  wahre  Kunstwerk  legen 
mufs,  anwendet.  „Unpsychologisch!''  ist  das  tagesläufige,  nieder- 
schmetternde Urteil,  welches  besonders  gern  von  denjenigen  ange- 
wendet wird,  welche  kaum  eine  Ahnung  von  Psychologie  haben, 
sicherlich  aber  kaum  wissen,  dafs  man  an  fremdländische  Werke  nicht 
unsere  psychologische  Elle  anlegen  darf,  denn  jedes  Volk  hat  eine 
eigene  Seele.  —  Die  Art  und  Weise  aber,  wie  Daudet  den  erAvähnten 
simpeln  Stoff,  dem  man  in  Paris  fast  täglich  in  AVirklichkeit  begegnen 
kann,  behandelt,  ist  grofsartig.  Der  Dichter  kennt  die  tiefsten  und 
geheimsten  Regungen  des  menschlichen  Herzens.    Ein  trauriger,  fast 
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Ip-lscher  Grundzug  zieht  sich  durch  das  ganze  Werk.  Keine  Spur 
von  Humor,  über  welchen  Daudet  doch  in  so  reichem  Mafse  verfügt, 
Avie  er  uns  neulich  noch  in  seinem  „Tartarin  sur  les  Alpes''  gezeigt 
hat.  AVenn  es  wahr  ist,  dafs  Daudet  alle  seine  Gestalten  nach  wirk- 
lichen Figuren  aus  dem  Leben,  welche  er  aber  nach  eigener  Phantasie 
stark  ummodelt,  nimmt,  so  macht  es  dem  Leser  den  Eindruck,  als 
wenn  er  den  Helden  der  Erzählung,  Jean  Gaus  sin,  nach  sich 
selber  geschaffen  hätte.  Die  Irrungen  und  den  Jammer,  welchen  er 
Avohl  selbst  gekostet  hat,  will  er  seinen  eigenen  Söhnen  ersparen. 

Alle  Personen,  selbst  die  nebensächlichen,  erscheinen  in  grofser 
Klarheit  und  Farbenfrische,  dafs  man  glaubt,  sie  wie  lebende  Per- 
sonen vor  sich  zu  sehen.  Die  Nebenpersonen  erscheinen  immer  in 
ganz  bestimmten  Beziehungen  zu  den  beiden  Hauptpersonen  und 
zum  Hauptstoff.  Diesen  läfst  der  Dichter  keinen  Augenblick  a,uß 
dem  Auge.  Jede  Episode  hängt  damit  auf  das  innigste  zusammen. 
Das  Urteil  Ernst  Ecksteins  im  Magazin  für  die  Litteratur  des 
Li-  und  Auslandes,  Jalu-gang  1885,  pag.  624,  wo  er  zwar  Daudet 
den  echtesten  und  wahrsten  Poeten  des  modernen  Frankreichs  nennt, 
erscheint  mir  für  Sapho  hart  und  ungerecht.  Er  sagt  dort:  „Seine 
Komposition  ist  oft  —  selbst  nach  dem  Mafsstabe  unserer  deutschen 
Kritik  beurteilt  —  einseitig  und  zerfahren ;  das  Ejiisodenhafte  wu- 
chert über  Gebühr,  der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Ge- 
sellschaftsgnippen,  die  er  uns  vorführt,  erscheint  allzu  lose  und 
locker,  wie  z.  B.  im  „Nabob"  ;  oder  es  fehlt  seinen  Romanen  das 
eigentliche  Problem,  das  Rückgrat,  wie  dem  reizenden  „Le  petit 
Chose".  —  Wie  man  bei  einem  solchen  absprechenden  Urteil  den- 
noch Daudet  den  „echtesten  und  wahrsten  Poeten  des  modernen 
Frankreichs"  nennen  kann,  ist  mir  ein  Rätsel.  Aufserdem  gilt  es 
für  Sapho  nicht  im  mindesten.  Oft  wird  durch  die  Einführung  einer 
neuen  Nebenperson  oder  einer  ganzen  Gesellschaftsgruppe,  durch 
deren  Unterhaltungen  und  Erlebnisse  neues,  volleres  Licht  auf  die 
Hauptgestalten  geworfen.  Durch  eine  einzige  ganz  nebensächliche 
Äufserung,  welche  gethan  wird,  erscheinen  die  Hauptpersonen  von 
einer  ganz  neuen  Seite.  Daudet  liebt  es  gerade  auf  diese  Weise  das 
Interesse  seiner  Leser  zu  wecken.  Das  geschieht  beispielsweise  durch 
eine  nachlässig  hingeworfene  Redensart  des  Bildhauers  Caoudal, 
einer  genialen,  etwas  stark  sinnlich  angelegten  Natur.  Jean  Gaussin 
geht  einst  durch  die  Strafsen  und  trifft  Caoudal.    Er  bringt  das  Ge- 
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sprach  auf  Sapho,  deren  Vorname  eigentlich  Fanny  ist,  die  aber 
jenen  griechischen  Namen  von  Caoudal  erhalten  hat,  der  sie  in 
ihren  besten  Jahren  als  Sapho-Büste  porträtierte.  Sie  war  die  Ge- 
liebte dieses  Künstlers.  Caoudal  nennt  sie  nun  in  seinem  Gespräch 
mit  Jean :  „Un  clavier  oü  ne  manquait  pas  une  note.  —  Toute  la 
lyre!'''  pag.  58.  Er  erwähnt  dabei  auch  die  verschiedenen  Liebhaber, 
welche  fast  alle  den  Künstlerkreisen  angehören.  Als  nun  Jean 
wieder  zur  Sapho  kommt  und  mit  ihr  in  Streit  gerät,  da  verlangt  er 
die  Briefe  zu  lesen,  welche  früher  an  sie  geschrieben  worden  sind. 
Da  hören  wir  nun  wieder  die  Namen  aller  jener  Künstler;  einige 
Briefe  werden  mitgeteilt,  Avahre  Meisterstücke  einer  sinnlich  berau- 
schend schönen  Schreibweise.  Nur  die  Briefe  Cäoudals  will  Sapho 
ihrem  Geliebten  nicht  zeigen  (pag.  81).  Allein  der  obige  Ausdruck 
wird  uns  hier  erst  völlig  klar  durch  das  Gespräch  der  beiden  Per- 
sonen. So  schmieden  sich  die  anscheinend  lockeren  Beziehungen 
wieder  innig  zusammen.  Von  Caoudal  hat  Sapho  auch  sich  eine 
eigenartige  Bewegung  mit  dem  Daumen  angeeignet,  wie  sie  dem 
Bildhauer  bei  dem  Modellieren  eigen  ist. 

Auch  einzelne  Episoden  sind  eingeschoben,  die  auf  den  ersten 
Blick  nur  in  losem  Zusammenhang  zur  Hauptsache  stehen,  bei  nä- 
herer Betrachtung  aber  das  Verhältnis  der  beiden  Liebenden  in 
neuem  Licht  erscheinen  lassen,  dann  auch  besonders  für  die  „fils 
quand  ils  auront  vingt  ans"  bestimmt  zu  sein  scheinen.  So  treffen 
wir  einen  Ingenieur  an,  der  im  Orient  grofse  Bauten  ausführt,  dort 
unermefsliche  Schätze  ansammelt  mid  alle  Jahre  auf  kurze  Zeit  nach 
Paris  kommt,  um  dort  mit  seinen  Freunden  herrlich  und  in  Freuden 
zu  leben.  Er  giebt  grofsartige  Feste,  bei  denen  besonders  die  Künst- 
ler vertreten  sind.  Der  Ingenieur,  Dechelette,  hat  nun  bei  einem 
seiner  Aufenthalte  in  Paris  eine  Geliebte,  eine  junge,  unerfahrene 
Engländerin,  Alice.  Wie  er  wieder  zu  seiner  Arbeit  nach  dem  Orient 
aufbrechen  und  natürlich  die  Alice  in  Paris  zurücklassen  will,  fleht 
ihn  diese  inständigst  an,  sie  doch  mitzunehmen.  Da  sie  aber  sieht, 
dais  sein  Entschlufs  nicht  zu  ändern  ist,  nimmt  sie  sich  das  Leben, 
indem  sie  sich  aus  ihrer  Wohnung  auf  das  Pflaster  stürzt.  Deche- 
lette erzählt  den  ganzen  Vorgang  selbst  dem  Jean,  und  zwar  in  so 
rührend  einfacher,  schmuckloser  Weise,  dafs  das  härteste  Herz  er- 
weicht wird  (pag.  228).  Einige  Tage  daravif  nimmt  sich  der  In- 
genieur auf  dieselbe  Weise  das  Leben.  —  Jean  wird  durch  diesen 
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ganzen  Vorgang,  den  er  teilweise  miterlebt  und  den  man  eine  tragische 
Idylle  nennen  könnte,  aufs  tiefste  ergriffen.  Er  glaubt,  wenn  er 
Sapho  verliefse,  dafs  diese  sich  auch  töten  werde,  und  ihm  würde  es 
dann  ebenso  ergehen  wie  dem  Dechelette,  Das  bereitet  ihm  grofse 
Qualen  und  erschwert  ihm  den  Bruch  mit  Sapho,  den  sein  Verstand, 
seine  Familie,  ja  seine  Existenz  erfordert.  —  Eine  ähnliche  Episode, 
mit  erziehlicher  Nebentendenz,  besteht  in  der  Erzählung  von  einem 
berühmten  Musiker,  de  Potter,  die  auch  dem  Helden  der  Erzählung 
zeigen  soll,  wie  tief  ein  unsittliches  Verhältnis  selbst  einen  bedeuten- 
den Mann  erniedrigen  kann.  De  Potter  ist  verheiratet  und  steht 
schon  in  späten  Jahren.  Aber  er  kann  nicht  die  Kraft  finden,  sich 
von  einer  alten  Kokotte,  die  ihn  oliendrein  Avie  ein  Stück  Vieh  be- 
handelt, loszureifsen.  Er  mufs  bei  ihr  die  niedrigsten  Dienste  ver- 
richten. Er  mufs  oft  ganze  Tage  lang  umherlaufen  und  —  Fliegen 
fangen  für  das  geliebte  Chamäleon  der  alten  Dame.  Ja,  als  sein 
einziger  Sohn  schwer  erkrankt  niederliegt,  läfst  er  Frau  und  Kind 
allein  zu  Hause,  um  das  krepierte  Chamäleon  zu  dem  Ausstopfer  zu 
bringen.  —  Jean  erlebt  und  sieht  diese  Dinge  selbst  mit  an ;  er  er- 
schrickt vor  dem  tiefen  Abgrund,  vor  dem  er  sich  befindet.  Allein 
auch  er  wird  Avie  von  einer  magischen  Gewalt  gefesselt:  er  kann 
nicht  zurückgehen.  Alle  diese  Dinge  wirken  auf  Jean  ein  uiid  zer- 
reifsen  sein  Inneres.  —  Noch  einen  letzten  Versuch  macht  er:  er 
verlobt  sich  mit  einem  Mädchen  aus  guter  Familie.  Auf  diese  Weise 
glaubt  er  sich  am  besten  von  Sapho  losmachen  zu  können.  Noch 
einmal  geht  er  zu  ihr  hin,  um  Abschied  auf  immer  von  ihr  zu  neh- 
men. Er  überrascht  sie:  ihr  früherer  Geliebter,  der  eben  aus  dem 
Gefängnis  gekommen,  ist  bei  ihr  gewesen.  Eine  Scene  voll  packen- 
der, dramatischer  Kraft  erfolgt,  aber  das  Ende  derselben  ist,  dafs 
Jean  aufs  neue  wieder  in  das  alte  traurige  Verhältnis  zurückkehrt. 
Mit  Aufgebot  all  seiner  Energie  gelingt  es  ihm  nicht,  sich  loszu- 
reifsen. Eine  dämonische  Kraft  drängt  ihn  immer  wieder  zurück 
und  macht  ihn  zu  einem  willenlosen  Wesen.  Und  diese  traurigen 
Wirkungen  sind  es  wohl,  welche  den  Verfasser  bestimmt  haben,  das 
Buch  „pour  ses  fils  quand  ils  auront  vingt  ans"  zu  schreiben. 

Im  Anfang  dieses  Jahres  ist  ein  neues  Werk  von  Alphonse 
Daudet  erschienen:  Tartarin  sur  les  Alpes  (Paris,  Calmann-Levy), 
eine  Art  Fortsetzung  von  den  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
erschienenen    „Aventures    prodigieuses    de   Tartarin   de    Tarascon". 
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Icli  las  zuerst  das  spätere  Werk.  Auf  jeder  Seite  fülilte  ich,  wie 
Daudet  den  Don  Quixote  als  Vorbild  vor  Augen  hatte.  Wie  im 
Don  Quixote  das  Ritterwesen  empfindlich  verspottet  wird,  so  richtet 
Daudet  seine  Pfeile  gegen  die  Auswüchse  und  Alberidieiteu  des 
modernen  Touristenwesens.  Das  Ganze  ist  eine  riesige  Aufschnei- 
derei, aber  über  alle  Mafsen  harmlos  und  gutmütig.  Die  Veran- 
lassung zu  dem  Werke  gab  eine  Reise  Daudets  in  die  Schweiz.  Er 
befand  sieh  mit  mehreren  Reisegefährten  am  Vierwaldstättersee  und 
wohnte  dort  in  einem  grofsen  Hotel,  wo  Touristen  aus  aller  Herren 
Ländern  zusammengeströmt  waren,  und  die,  wie  überall  auf  Reisen, 
sich  sehr  kalt  und  abstofsend  gegeneinander  benahmen,  sich  gehörig 
langweilten  und  nicht  den  Mut  hatten,  sich'  einander  anzuschliefsen. 
Daudet  und  seine  Freunde  fanden  das  auch  sehr  langweilig  und  zu- 
gleich höchst  komisch,  und  Daudet  machte  sein  neuestes  Werk  dar- 
über. —  Auch  der  düstere  Pessimismus,  welcher  durch  Schopenhauer 
und  Hartmann  in  die  neuere  französische  Litteratur  und  damit  be- 
sonders in  die  Denkweise  der  französischen  Jugend  eingedrungen 
ist,  Avird  verspottet. 

Daudet  geht  gleich  in  die  Sache  hinein.  Er  versetzt  uns  auf 
den  Rigi.  Es  kommt  etwas  an,  eine  dicke,  unerkennbare  Masse. 
Dieses  Etwas  entpuppt  sich  als  Tartarin,  der  sich  mit  Alpenstock, 
Bergsteigwerkzeugen,  Tüchern,  Stricken  so  bepackt  hat,  dafs  er  kaum 
noch  als  Mensch  zu  erkennen  ist.  Er  geht  so  wie  er  ist  in  den 
Speisesaal,  wo  an  600  Personen  an  der  Tafel  sitzen.  Alles  sitzt  in 
eisiger  Ruhe  da.  Nach  langem  Suchen  findet  Tartarin  endlich  einen 
Platz.  Der  Bruder  einer  Dame  ist  unAvohl  geworden  und  kann 
deshalb  nicht  zu  Tisch  kommen.  Tartarin  fragt  gleich:  „Krank? 
krank?  Doch  nicht  gefährlich?''  Die  Angeredete  wendet  sich  ab 
und  schweigt.  Die  ganze  Gesellschaft,  welche  um  ihn  sitzt,  ifst  und 
schweigt.  Tartarin  aber  kann  unmöglich  essen  und  dabei  schweigen. 
Er  sucht  überall  eine  Unterhaltung  anzubinden ;  atter  niemand  geht 
darauf  ein.  Seinem  Nachbar,  einem  italienischen  Opernsänger, 
macht  er  ein  Kompliment  über  seine  schönen  Manschettenknöpfe, 
die  so  grofs  wie  Untertassen  sind.  Der  Tenor  aber  will  kein  Fran- 
zösisch verstehen.  Endlich,  als  alles  umsonst  ist,  fängt  er  an,  ein 
provenyalisches  Liedchen  für  sich  zu  summen.  Da  läuft  alles  vom 
Tisch  we"g,  entsetzt  ob  dieser  Ungehörigkeit.  —  Nach  Tisch  bestellt 
Tartarin  eine  Tasse  KafTee  ohne  Zucker.    Die  Kellnerin  fragt  nicht: 
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warum  ohne  Zucker?  Deshalb  fängt  Tartarin  gleich  selbst  an  zu 
erzählen :  ,,Das  ist  eine  Gewohnheit  von  mir  aus  der  Zeit,  als  ich 
in  Afrika  auf  die  Löwenjagd  ging."  Aber  niemand  will  ihm  7ai- 
hören.  Nicht  einmal  ein  alter  Engländer,  der  stets  „Tschimpeggne, 
Tschimpeggne !"  bestellt. 

Andere  Mitglieder  der  Gesellschaft,  mit  der  Tartarin  in  nähere 
Berührung  kommt,  sind  der  berühmte  Professor  Schwanthaler  von 
der  Universität  Bonn,  und  der  grofse  Historiker  Astier  Rehu  von 
der  Academie  fran9aise.  In  ihren  Schriften  haben  diese  sich  oft 
scharf  bekämpft,  sich  schon  gegenseitig  „l'äne  bäte"  und  ,,vir  in- 
eptissimus''  genannt.  Sie  reden  kein  Wort  miteinander.  Tartarin 
vergeht  vor  Langeweile,  bis  gegen  Abend  einige  Musikanten  kom- 
men und  einen  Tanz  spielen.  Da  springt  Tartarin  auf,  nimmt  die 
Frau  des  Professors,  eine  lustige,  wenn  auch  alte  Wienerin,  und 
tanzt  mit  ihr.  Bald  tanzt  alles  im  ganzen  Hotel,  in  den  untersten 
und  in  den  obersten  Stockwerken.  Die  Frau  Professor  ist  entzückt: 
„Ah,  ballir,  tantsir,  trfes  choli!"  Als  alles  in  vollstem  Gang  ist,  geht 
er  auf  sein  Zimmer,  stolz  auf  seinen  Erfolg.  Er  freut  sich  über  sein 
Licognito;  er  hätte  ja  auch  nur  seinen  Namen  zu  nennen  brauchen, 
und  alles  wäre  vor  dessen  Glanz  und  Ruhm  erstarrt.  Das  Zimmer- 
mädchen überreicht  ihm  das  Fremdenbuch.  Sollte  er  seinen  Namen 
einzeichnen  ?  Er  würde  den  der  beiden  berühmten  Gelehrten  sicher- 
lich verdunkeln.  Er  schrieb  seinen  Namen  nach  kurzem  Besinnen 
ein.  Die  Schweizerin  las  ihn:  Tartarin  de  Tarascon.  P.  CA."  Und 
sie  war  nicht  erstaunt?  Sie  hatte  nicht  von  „Dardarin"  sprechen 
hören?    Sauvage,  va'i! 

So  der  Beginn  des  Buches.  Nun  erst  folgen  nähere  Erklärun- 
gen. In  kurzen,  leichten  Strichen  wird  das  Leben  in  Tarascon  hin- 
geworfen. Dies  Städtchen  in  Südfrankreich  mufs  eine  Art  Krähwin- 
kel oder  Schiida  sein.  Gelungene,  Avunderbare  Käuze  die  Einwohner! 
Während  des  letzten  Krieges  hatten  die  tapferen  Bürger  Tarascon 
in  Belagerungszustand  versetzt,  obwohl  der  Krieg  über  hundert  Mei- 
len entfernt  sich  abspielte.  Alle  trugen  AYafFen ;  jeder  kaufte  sich 
einen  echt  amerikanischen  Revolver;  bewaffnet  waren  sie  alle  bis  an 
die  Zähne.  Es  wurde  so  schlimm,  dafs  nachgerade  keiner  mehr 
wagte,  mit  den  anderen  zu  reden  oder  auf  die  Sti'afse  zu  gehen. 
Viele  Jahre  sind  seitdem  verflossen ;  aber  Tarascon  hat  seit  der  Zeit 
nur  daran  gedacht,    „se  faire  du  sang  et  des  muscles    au  profit  des 
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revanches  futures",  (So  hekommeii  aucli  die  modernen  franz()si.schen 
Kevanehe-Apostel  ihren  Hieb  weg.)  Schützen-,  Turn-,  Fecht-,  Box- 
Vereine  sind  gegründet  worden ;  aus  dem  Kegelklul)  hat  man  einen 
Alpenklub  gemacht.  Da  man  keine  Alpen  in  der  Nähe  hat,  so  klet- 
tern die  guten  Leute  auf  die  kleinen  Anhöhen  in  der  Nähe  ihres 
lieben  Städtchens.  Da  nennen  sie  nun  die  Berge:  Bout  du  monde, 
Mont  terrible,  Pic  des  Geants.  Tartarin  ist  P.  C.  A.  :=  President 
Club  Aljiin.  Er  ist  das  Genie  der  Stadt,  der  erste  Bürger.  Fünfzig 
Jahre  ist  er  alt,  aber  noch  kräftig  und  rüstig;  man  sieht  ihm  nicht 
an,  dafs  er  schon  auf  die  Löwenjagd  gegangen  ist.  Sein  Neben- 
buhler ist  Costecalde,  ein  neidischer  Mensch,  der  nicht  einmal  ver- 
sucht, seinen  Neid  zu  verbergen.  Wenn  Tartarin.  von  seinen  Löwen- 
jagden erzählt,  dann  hat  Costecalde  immer  nur  ein  höhnisches 
Lächeln  und  ungläubiges  Achselzucken.  Er  ist  nur  Vicepräsident 
des  Clup  Alpin.  Aber  er  möchte  gar  zu  gerne  Präsident  werden. 
Schon  hat  er  alle  die  schrecklichen  und  gefährlichen  Berge  in  der 
Umgegend  von  Tarascon  erstiegen.  Tartarin  ist  über  die  Erfolge 
seines  Nebenbuhlers  ganz  untröstlich;  da  verfällt  er  auf  einen  heroi- 
schen Gedanken:  er  will  die  Fahne  des  Alpenklubs  in  den  Alpen 
auf  der  Jungfrau  aufhissen.  Er  macht  nun  energische  Vorübungen : 
Nachmittags  geht  er  wohl  achtmal  um  die  Stadt;  auf  der  steinernen 
Einfassung  seines  kleinen  Goldfischteiches  balanciert  er  zum  Schrek- 
ken  der  Fische  in  freien  Stunden  umher;  es  kümmert  ihn  wenig, 
wenn  er  oft  dabei  hineinpurzelt.  Wie  Don  Quixote  alle  Ritterromane 
durchliest,  so  er  alle  Alpenfahrten.  Er  verschafft  sich  Bergschuhe  ä 
la  Kennedy,  Stricke  mit  Draht  durchflochten  und  andere  Dinge 
zum  Bergsteigen.  Dann  macht  er  sein  Testament,  reist  ab,  und 
wir  treffen  ihn  auf  dem  Rigi,  wo  er  in  seinem  merkwürdigen 
Anzug  ankommt.  Die  Eisenbahn  zur  Spitze  des  Berges  hat  er  ver- 
schmäht. 

Auf  seiner  Tour  trifl^t  er  bald  darauf  Bompard,  den  Verwalter 
des  Alpenklubs  aus  Tarascon.  Dieser  log  so  sehr,  dafs  man  ihn  in 
Tarascon  den  „Betrüger"  nannte.  Und  das  will  etwas  heifsen  in 
Tarascon.  Ihm  gesteht  Tartarin,  dafs,  was  in  Afrika  nicht  die 
Löwen,  was  im  Kriege  von  1870  nicht  die  Kanonen  von  Krupp 
fertig  gebracht,  das  hätten  nun  die  Alpen  bewirkt:  er  habe  Furcht. 
Nun  kommt  die  furchtbarste,  eigentlich  plumpste,  aber  hier  auch 
humoi'vollste  Lüge,  die  man  sich  denken  kann.     Bompard    sagt   zu 
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ihm:  ,,Ah,  vai,  la  Suisse,  d'abord,  il  ii'y  en  pas  de  Suisse."  Die 
ganze  Schweiz  soll  nichts  sein  als  ein  grofses  künstlich  angefertig- 
tes Panorama,  „un  vaste  Kursaal",  der  von  Juni  bis  September  er- 
öffnet und  von  einer  ungeheuer  reichen  Aktiengesellschaft  unterhal- 
ten werde.  Es  sei  alles  wie  auf  einem  grofsen  Theater.  Für  einige 
verrückte  Engländer  und  Amerikaner  seien  die  hohen  Berge  gemacht, 
denn  die  kämen  sonst  nicht,  Avenn  sie  sich  nicht  irgendwo  mal  die 
Nase  zerquetschen  könnten.  Wenn  in  den  Zeitungen  stände,  dafs 
irgend  wer  verunglückt  oder  in  einen  Abgrund  gestürzt  wäre,  so  sei 
das  nur  eine  Reklame  für  jene  Engländer  und  Amerikaner.  An  und 
für  sich  ist  das  eine  dicke  Unwahrscheinlichkeit.  Bompard  erzählt 
das  auch  nur,  um  aufzuschneiden.  Tartarin,  die  treuherzige  Seele, 
der  ja  auch  von  sich  selber  bestimmt  glaubt,  dafs  er  auf  die  Löwen- 
jagd gegangen,  obwohl  er  nie  einen  Löwen  in  Freiheit  gesehen  hat, 
hält  alles  für  bare  Münze.  Der  Leser  befindet  sich  bei  der  Lektüre 
dieses  ganzen  harmlosen  Lügenwerkes  in  einer  lustigen,  gehobenen 
Stimmung,  dafs  es  ihm  gar  nicht  einfällt,  den  sogenannten  „psycho- 
logischen Mafsstab"  anzulegen.  Der  ganze  Grundzug  ist  eher  deut- 
scher Humor,  nicht  französischer  „esprit",  für  den  uns  Deutschen 
so  oft  das  Verständnis  abgeht.  Ich  wenigstens  habe  Franzosen  über 
Witzwörter  lachen  hören,  bei  denen  ich  auch  jede  Spur  von  Komik 
oder  überhaupt  Lachbarkeit  vermifste.  Wer  ein  französisches  Witz- 
blatt in  die  Hand  nimmt,  kann  sich  leicht  davon  überzeugen:  das 
meiste  ist  für  uns  nahezu  geistlos  und  albern. 

Im  festen  Glauben  an  jene  riesige  Aufschneiderei  besteigt  Tar- 
tarin die  Jungfrau,  um  dort  das  Banner  seines  Klubs  aufzuhissen. 
Seine  Führer  haben  so  etwas  von  Kühnheit  Jioch  nie  gesehen.  AVenn 
sie  ihn  auf  Gefahren  aufmerksam  machen,  dann  blinzelt  er  ihnen 
verständnisvoll  mit  dem  linken  Auge  zu,  um  anzudeuten,  dafs  ja 
alles  nur  Humbug  sei,  dafs  sie  nur  so  thäten,  als  ob  Gefahr  da 
wäre:  „Ah,  vai  les  crevasses!  Ah,  vai  les  avalanches!"  Wie  sie 
glauben,  dafs  er  betrunken  sei,  will  er  fast  vor  Lachen  platzen.  Auf 
der  ersten  Ruhestation  angekommen,  singt  er  provencalische  Lied- 
chen; die  Führer  jodeln  und  singen:  „Mi  Vater  isch  a  Appenzeller, 
aou,  aou,  aou."  —  Bei  der  letzten  gefährlichsten  Strecke  soll  er  sich 
anbinden  lassen.  Er  thut  es  nur,  weil  es  die  Führer  nach  seiner 
Meinung  amüsiert.  Wenn  er  an  den  grausigsten  Abgründen  ent- 
lang geht,  ist  er  so  ruhig  wie  damals,  als  er  in  seinem  Gärtchen  auf 
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dem  Kande  des  kleinen  Teiches  zum  Schrecken  der  Goldfische 
balancierte.  Er  singt  und  svnnmt  in  einem  fort.  Bei  der  Erkletterung 
der  letzten  gefährlichen  Spitze  fällt  der  eine  Führer  und  Tartarin 
herunter ;  sie  schweben  in  höchster  Gefahr ;  nur  der  erste  Führer  hält 
sie  noch  mit  Aufgebot  all  seiner  Kraft.  Aber  Tartarin  singt  und 
ruft  dem  Führer  oben  zu:  „Vater  Kaufmann,  lais  uns  hier  nicht  so 
lange  hängen^  es  zieht  hier  sehr,  und  das  verfluchte  Seil  schnürt  mir 
den  Leib  zusammen."  Endlich  retten  sie  sich  .aus  der  verzweifelten 
Lage  und  kommen  an  ihr  Ziel.  „Brav,  brav,  Franzos!"  sagt  der 
eine  Führer  zu  ihm;  worauf  Tartarin:  „Farceur,  je  savais  bien  qu'il 
n'y  avait  pas  de  danger."  So  etwas  von  Mut  und  Kühnheit  hatten 
die  Führer  noch  nie  gesehen. 

Tartarin  schickt  einen  glänzendcji  Bericht  über  seine  Bestei- 
gung in  das  Lokalblättchen  der  Stadt  Tarascon.  Als  er  denselben 
gedruckt  liest,  da  sieht  er  am  Ende  desselben  die  Notiz,  dafs  sein 
neidischer  Nebenbuhler,  der  Vicepräsident  Costecalde,  das  Banner 
auf  dem  Montblanc  aufhissen  will.  Da  bricht  er  aus:  „Ah,  bandit, 
je  vais  te  la  souffler,  ta  montagne."  Sofort  fafst  er  den  Entschlufs, 
seinem  neidischen  Kollegen  zuvorzukommen  und  selbst  das  Banner 
auf  dem  Montblanc  aufzupflanzen.  Bei  dieser  Bergfalut  trifl\;  er 
den  alten  Betrüger  Borapard.  Beide  thun  einen  heiligen  Schwur,  bei 
dieser  Fahrt  nicht  voneinander  zu  lassen;  sie  gestehen  einander  all 
ihre  Lügen.  Bompard  wundert  sich,  dals  Tartarin  seine  Aufschnei- 
derei über  die  Schweiz-  geglaubt  habe,  denn  unter  Leuten  von  Ta- 
rascon wüfste  man  doch,  was  „erzählen"  bedeute.  —  Bei  dem  Klet- 
tern über  einen  gefährlichen  Grat  gleitet  plötzlich  der  eine  aus;  das 
Seil  bricht  und  beide  stürzen  nach  verschiedenen  Seiten  in  den  Ab- 
grund. —  Beide  haben  den  Strick,  der  sie  zusammenhielt,  durch- 
schnitten, um  nicht  vom  anderen  in  die  vermeintliche  Tiefe  hinab- 
gezogen zu  werden.  Jeder  glaubt  vom  anderen,  dafs  er  umgekom- 
men sei;  aber  beide  retten  sich;  jeder  meint,  er  wäre  der  Mörder  des 
anderen.  Tartarin  schämt  sich  nach  Tarascon  zurückzukehi-en ; 
allein  endlich  zwingen  ihn  der  Mangel  an  Geld  und  reiner  Wäsche 
dazu.  AVie  er  sich  seinem  Städtchen  nähert,  hört  er  das  Geläute 
einer  Beerdigung ;  er  glaubt,  das  sei  für  Bompard,  während  die  Toten- 
feier ihm  selbst,  dem  Totgeglaubten,  gilt:  Bompard  hat  ihn  nämlich 
Im  Abgrund  verschwinden  sehen.  Als  man  nun  Tartarin  erblickt,  da 
wundern  sich  die  guten  Leutchen  aus  Tarascon  gar  nicht;   sie  sind 
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so  sehr  an  das  Lügen  gewöhnt,  dafs  sie  das  Ganze  nur  ein  „kleines 
Mifsverständnis"  nennen. 

Eine  der  köstlichsten  Figuren  dieser  Donquixoterie  ist  ein  lan- 
ger, dürrer  Schwede,  der  mit  Tartarin  den  Montblanc  besteigt.  Durch 
das  »Studium  der  unglückseligen  Philosophie  Schopenhauers  und 
Hartnianns  ist  er  dazu  gelangt,  das  Leben  als  nicht  mehr  des  Lebens 
wert  zu  erachten.  Er  wollte  sich  schon  in  seiner  Heimat  öfters  das 
Leben  nehmen ;  aber  auf  das  Flehen  seiner  Eltern  hat  er  dies  unter- 
lassen und  macht  nun  auf  deren  Rat  eine  Reise  in  die  Schweiz; 
hier  soll  ei'  sich  zerstreuen.  Aber  überall  gähnt  ihn  dieselbe  Lange- 
Aveile  an,  überall  sieht  er  dasselbe  Elend.  Tartarin  ist  der  erste 
Mensch,  welchen  er  kennen  lernt,  der  ihm  zufrieden  zu  sein  scheint. 
Tartarin  meint:  in  Tarascon  seien  alle  Leute  so  wie  er;  da  singe 
man,  da  tanze  man  vom  Morgen  bis  zum  Abend.  In  der  einfachen 
natürlichen,  gesunden  Lebensauffassung  des  Proven§alen  liegt  auch 
der  tiefe,  ernste  Gehalt  des  humorvollen  Werkes;  im  kleinen  Kreise, 
geschützt  vor  Nahrungssorgen,  ohne  grofse  Bedürfnisse  könnten  die 
Menschen  wohl  glücklich  sein,  wenn  sie  sich  den  Sinn  für  die  natür- 
lichen, einfachen  Freuden  des  Lebens  offen  halten.  Deshalb  finden 
Avir  auch  fast  in  allen  Romanen  Daudets  die  Schilderung  eines  klei- 
nen glücklichen,  bürgerlichen  Familienlebens,  das  stets  mit  besonde- 
rer Wärme  ausgemalt  worden  ist.  In  beiden  Teilen  des  „Tartarin" 
ist  es  das  glückliche,  idyllische  Junggesellenleben  des  Helden;  sein 
kleines,  hübsches  Häuschen,  seine  Gewohnheiten,  seine  glückliche 
Beschränktheit,  durch  welche  er  sich  für  einen  der  wichtigsten  Män- 
ner der  Welt  hält,  gehören  hierher.  Auch  in  „Saj^ho"  fehlt  es 
nicht  an  einem  solchen  Bilde,  dem  Gegenstück  zu  dem  unglücklichen 
Verhältnis  der  beiden  Liebenden.  —  Das  künstliche  Sichunglücklich- 
fühlen,  welches  sich  besonders  bei  Leuten,  Avelche  allzuviel  freie  Zeit 
haben,  findet,  wird  durch  die  Figur  des  langen,  dürren  Schweden 
mit  Geschick  ins  Lächerliche  gezogen.  So  noch  besonders,  als  er  bei 
der  Besteigung  des  Montblanc  sich  in  einen  bodenlosen  Abgrund, 
in  welchem  er  das  ersehnte  Nichts  zu  sehen  glaubt,  stürzen  will. 
Schon  beugt  er  sich  in  haarsträubender  Weise  über  den  Abgrund. 
Tartarin  will  ihn  durch  allerlei  schöne  Gründe  zurückhalten :  das 
Leben  sei  so  schön,  er  solle  an  die  Liebe  denken,  er  könne  ein  fröh- 
liches, junges  Wesen  heiraten,  dann  würde  er  Kinder  halben,  die  ihm 
glichen^    „de  jolis  petits   mignons".    Aber   das    alles   verfehlt  seine 
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Wirkung  auf  den  Pessimisten,  ])is  TaiUuin  ilim  zuletzt  vorstellt,  es 
sei  doch  viel  sicherer  und  auch  edler,  sich  von  der  höchsten  Spitze 
des  Montblanc  herabzustürzen.  Das  zieht,  und  der  lange  SchAvede 
geht  wieder  mit  den  anderen. 

Daudet  giebt  dem  Leser  hier  keine  psychologische  Nufs  zu 
knacken ;  es  ist  dem  Autor  gleichgültig,  ob  das,  was  er  erzählt, 
psychologisch  richtig  ist  oder  nicht.  Wir  haben  ein  Kind  der  aus- 
gelassensten, heitersten  Laune  einer  grofsen  Dichterseele  vor  uns. 
Hat  Daudet  seine  „Sapho"  mehr  niedergeweint  als  geschrieben,  so 
hat  er  den  Tartarin  hingelacht.  Alles  gute,  harmlose  Menschen, 
welche  uns  da  begegnen,  Menschen,  wie  man  sie  sich  zu  Bekannten 
und  Freunden  Avünscht.  —  Man  sagt  zwar,  dafs  die  Leute  in  Ta- 
rascon  erbittert  seien  auf  den  Verfasser,  dafs  ihr  Städtchen  so  sehr 
ins  Lächerliche  gezogen  worden  sei,  dafs  sie  als  Lügner,  wenn  auch 
als  harmlose,  hingestellt  werden.  Das  wird  aber  nur  bei  griesgrämi- 
gen Menschen  im  Ernste  der  Fall  sein.  —  In  dem  älteren  Werke 
über  Tarascon  tritt  die  Nachahmung  des  Don  Quixote  unumwunden 
deutlich  hervor.  In  ,, Tartarin  sur  les  Alpes"  Avird  die  Nachahmung 
nicht  so  absichtlich  angedeutet,  wenn  auch  Tartarin  ziemlich  deut- 
lich als  Gegenstück  des  Ritters  von  der  traurigen  Gestalt  hingestellt 
wird :  wenn  dieser  Gefahren  sieht  und  sich  dieselben  riesenhaft  aus- 
malt, so  sieht  Tartarin  keine  Gefahren,  wo  ihm  die  schrecklichsten 
drohen.  In  den  „Aventures  prodigieuses  de  Tartarin  de  Tarascon" 
ruft  Daudet  mehrmals  Cervantes  direkt  an,  und  deutet  auch  durch 
den  Titel  die  Nachbildung  an.  Der  Held  hat  keinen  Sancho  Pansa, 
dieser  steckt  in  ihm  selber,  gerade  wie  die  Quixote-Natur.  Wenn 
der  Don  Quixote  in  ihm  spricht:  „Tartarin  bedecke  dich  mit  Ruhm", 
so  sagt  sein  Sancho  Pansa:  „Bedecke  dich  mit  Flanell!"  Rast  der 
Don  Quixote:  „Zu  den  Waffen!  Zu  den  Waffen!"  dann  spricht 
Sancho  Pansa  ruhig  zur  Haushälterin:  „Jeannette,  meine  Schokolade!" 

Das  alte  heitere  Frankreich  ist  also  noch  nicht  tot.  Man  ver- 
steht dort  auch  noch  ^zu  scherzen  und  lustig  zu  sein  Avie  früher. 
Über  all  dem  Schi-eien  nach  Revanche,  über  all  dem  Wühlen  in 
Obscönitäten  und  dem  Ausmalen  der  Schattenseiten  des  luensch- 
lichen  Daseins,  Avie  es  von  den  französischen  Künstlern,  und  ZAvar 
nicht  allein  den  Dichtern,  ausgeübt  A\'ird,  ist  Daudet  die  fi'ohe  Laune 
nicht  ausgegangen.  Sonst  geht  ja  auch  durch  fast  alle  seine  Werke 
ein   tieftrauriger  Grundzug.    Er  selbst  scheint  sehr  unter  dem  Ein- 
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fluTs  jener  philosophischen  Moderichtung  zu  leiden,  die  er  gerade  in 
„Tartarin''-  verspottet.  Doch  ist  er  himmelweit  entfernt,  uns  je  in 
die  düstere,  trostlose  Stimmung  zu  versetzen,  wie  wir  sie  beispiels- 
weise bei  seinem  Kollegen  Zola  finden;  allerdings  hat  auch  dieser 
sich  in  seinem  eben  erschienenen  neuesten  Werke:  ,,L'CEuvre"  von 
seiner  öden  Grundstimmung  nicht  so  ganz  beherrschen  lassen.  Aber 
immerhin  auch  hier  fast  nur  Schatten,  Avenig  und  nur  trübes  Licht. 
Trotzdem  herrscht  ein  anderer  Zug  dort  als  in  seinen  früheren  Wer- 
ken, aus  denen  uns  entweder  fäulnisduftender  Modergeruch  entgegen- 
wehte oder  wo  wir  uns  die  langweiligste  Kleinmalerei  gefallen  lassen 
mufsten.  So  letzteres  besonders  in  Zolas  „Bonheur  des  Dames",  wo 
die  Waren,  welche  in  dem  gi'ofsen  Magazin  verkauft  werden,  so  aus- 
führlich benannt  und  beschi'ieben  werden,  dafs  dieses  kaum  denjeni- 
gen, der  selbst  hinter  der  Theke  gestanden  hat,  interessieren  dürfte. 
Eben  diese  Kleinmalerei  auch  in  Zolas  vorletztem  Werke  „Genninal"; 
nur  mufs  man  hier  die  grofsartige  Divinationsgabe  bewundern,  mit 
welcher  der  Dichter  die  gräfslichen  Aufstände  und  Greuelthaten, 
wie  sie  eben  in  Nordfrankreich  in  Decazeville  geschehen  sii^d,  vor- 
her geschildert  hat,  als  wären  sie  schon  damals  geschehen.  Entgegen 
Zola  und  den  meisten  modernen  fi-anzösischen  Dichtern,  die  ihre 
Haujitstärke  in  der  Schilderung  der  Situation  besitzen,  gehört  Daudet 
zu  jenen  wenigen  französischen  Schi'iftstellern,  welche  den  Schwer- 
punkt ihres  Schaffens  in  die  Entwickelung  von  Charakteren  ver- 
legen. Das  gilt  von  Daudets  komischen  wie  von  seinen  tragischen 
Charakterbildern.  Er  führt  uns  nicht  solche  unnatürlich  geartete 
AVesen  vor,  Avie  wir  sie  zu  Dutzenden  bei  den  französischen  Impres- 
sionisten finden,  w^o  wir  oft  kaum  noch  eine  Spm*  eines  menschlichen 
Zuges  zu  entdecken  vermögen.  Daudets  Schöpfungen  sind  reines 
Gold,  keine  Talmiarbeit,  die  man  uns  jetzt  so  oft  als  echtes  Metall 
anpreist.  Er  hält  wie  jeder  echte  Dichter  die  Hand  am  Pulsschlag 
der  Zeit,  er  kennt  die  modernen  INIenschen  mit  all  ihrem  Denken 
und  Fühlen  bis  in  die  geheimsten  Falten  ihres  Lmeren.  Aber  er 
geht  nicht  in  der  poesielosen  Malerei  der  kleinlichsten  Kleinigkeiten 
auf,  er  zerstört  nicht  das  letzte  x  der  Einbildungskraft  des  Lesers. 

Das  füln-t  uns  auf  die  Technik  Daudets  in  seinem  künstleri- 
schen Schaffen  überhaupt  wie  auch  noch  zu  der  Handhabung  der 
Sprache.  Wir  Avollen  nicht  in  die  innersten  Geheimnisse  des  Schaf- 
fens des  Künstlers  dringen;   das  kann  gar  nicht  in  unserer  Absicht 
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liegen,  und  solche  Aufgabe  kann  auch  wieder  nui*  von  Künstlern 
gelöst  werden.  Es  sei-  uns  nur  gestattet,  einige  Bemerkungen,  wie 
sie  uns  bei  der  Lektüre  aufgestolsen  sind,  zu  verzeichnen. 

Daudet  liebt  es,  den  Leser  gleich  mitten  in  die  Sache  hinein- 
zuversetzen. Dies  schon  bei  „Tartarin"  bemerkt.  Auch  in  „Sapho" 
dasselbe.  Hier  ist  der  Beginn  des  Werkes  gleichsam  dramatisch 
gestaltet. 

„Regardez  moi,  voyons J'aime  la  couleur  de  vos   yeux  ... 

Comment  vous  appelez-vous '? 
g  Jean. 

Jean  tout  coui't? 

Jean  Gaussin. 

Du  Midi,  j'entends  9a  ....  Quel  äge? 

Vingt  et  un  ans. 

Artiste  ? 

Non,  madame. 

Ah !  tant  mieux  ..." 
Auch  wieder  eine  Andeutung  in  dem  „tant  mieux",  welche  wir  erst 
viel  später  verstehen,  wenn  wir  die  Gründe  wissen,  warum  Fanny- 
Sapho  eine  Abneigiuig  vor  den  Künstlern  hat.  So  wird  die  Phanta- 
sie des  Lesers  angeregt,  nicht  erschöpft.  Auch  bei  dem  etwas  sehr 
plötzlichen  Schlufs  des  Werkes  bemerken  wir  dasselbe:  das  Ende 
ist  der  Brief,  in  welchem  Fanny  Jean  mitteilt,  dafs  er  sie  nie  mehr 
sehen  werde;  sie  schliefst  mit  den  Worten:  „Te  voilä  libre,  tu  n'en- 
tendras  plus  jamais  parier  de  moi  . . .  Adieu,  un  baiser,  le  dernier, .. . 
m'ami  .  .  ."  Von  der  Stimmung  Jeans,  die  sicherlich  anderen 
Romanschreibern  Veranlassung  gegeben  hätte,  dieselbe  ausführlich 
auszumalen,  erfahren  wir  nichts.  Das  mag  der  Leser  selber  thun; 
so  ist  er  nicht  übersättigt;  das  Thema  ist  wie  in  einem  guten  Musik- 
stück nicht  erschöpft,  es  klingt  in  der  Seele  nach.  Auch  bei  den 
Übergängen  zu  den  neuen  Abschnitten  oder  Kapiteln,  in  welche  die 
französischen  Romanciers  ihre  Werke  einzuteilen  pflegen,  zeigt  sich 
die  Kunst  des  Poeten.  Er  führt  uns  nicht  in  ganz  andere  Situatio- 
nen hinein,  sondern  er  fährt  bei  der  vorigen  fort ;  jedoch  oft  derart, 
dafs  der  Leser  sich  dasjenige,  was  dazwischen  liegt,  selbst  ausmalen 
mufs.    (Sapho  pag.  18,  120,  152,  265,   283,  304.) 

Bis  in  die  neueste  Zeit  sind   die  Franzosen   ultrakonservativ  in 
ihrer  Sprache  gewesen,    besonders  in   der  Schriftsprache,   denn  die 
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lebende  Sprache  wird  sich  ja  nie  in  einen  so  engen  Schnürleib  einfas- 
sen lassen  wie  jene.  Das  ist  besonders  durch  den  Einflufs  der  Aca- 
demie  franyaise  geschehen,  welche  die  Sprache  in  ihrer  gesunden  Ent- 
wickelung  vielleicht  mehr  gehemmt  als  gefördert  hat.  Die  Sprache 
wurde  durch  die  strengen,  unfehlbaren  Gesetze  immer  ärmer  und 
erstarrte  mehr  und  mehr.  Jetzt  ist  es  anders  geworden:  durch  das 
Studium  der  früheren  Sprachperioden,  durch  das  immer  zunehmende 
Interesse  am  ganzen  Volksleben  überhaupt  und  damit  an  den  leben- 
den Dialekten  und  Volksausdrücken  ist  wieder  neues  Leben  in  die 
französische  Sj)rache  gedrungen.  Die  Nationen  fangen  an,  sich  auf 
sich  selbst  zu  besinnen,  aus  sich  selber  wieder  neue  Kräfte  zu  ge- 
winnen. Auch  Daudet  gehört  zu  den  Schriftstellern,  welche  aus  dem 
Born  der  lebenden  Sprache  schöpfen.  Doch  ist  er  keiner  jener  geist- 
reich sein  wollenden  Autoren,  die  kein  Werk  schreiben  können,  ohne 
ein  Schock  ganz  neuer  Wörter  und  Wortbildungen,  welche  noch  kein 
Ohr  gehört  und  kein  Auge  gesehen,  geschaffen  zu  haben.  Bei  der 
Lektüre  solcher  Werke  kommt  am  besten  der  Lexikograph  weg;  der 
Leser  langweilt  sich.  Die  arge  Zerstückelung  der  Sätze,  die  zu  so 
merkwürdigen  Stilblüten  schon  im  Französischen  geführt  hat,  treffen 
wir  bei  Daudet  nicht.  Victor  Hugo  steht  noch  bei  uns  durch  seine 
letzten  Werke  mit  den  zerhackten,  lakonischen  Sätzen  in  bester  Er- 
innerung; Victor  Hugos  Affen  hatten  natürlich  nichts  Eiligei'es  zu 
thun,  als  in  solchem  Stil  die  Blüte  des  französischen  Sprachgeistes  zu 
finden ;  darum  thaten  sie  wie  ihr  Meister. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  Sprache  Daudets  oder  eines 
anderen  bedeutenden  französischen  Stilisten  wäre  wahrlich  sehr  loh- 
nend und,  wenn  methodisch  durchgeführt,  von  echt  wissenschaft- 
lichem Werte.  Oder  sollte  nur  die  Syntax  irgend  eines  altfranzösi- 
schen Ritterromaus  oder  einer  vergilbten  Chronik  würdig  eines  ern- 
steren Studiums  sein?  Nein,  und  abermals  nein.  Das  Studium  ge- 
rade der  lebenden  Sprache  ist  von  besonders  hohem  menschlichen 
und  nationalen  Literesse.  Wir  hoffen  bestimmt,  dafs  bald  andere, 
denen  mehr  Hilfsmittel  als  uns  augenblicklich  zu  Gebote  stehen, 
sich  dieser  Sache  annehmen.  Einige  wenige  Versuche  sind  ja  schon 
gemacht  worden. 

Von  den  Bildern  und  Vergleichen,  wie  ich  sie  bei  Daudet  in 
grofser  Anzahl  gesammelt,  gestatte  man  mir  einige  anzuführen.  Am 
Schlufs  des  ersten  Kapitels:  Jean  hat  die  Sapho   auf  sein  Zinnner 
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drei  Treppen  hoch  getragen ;  zuerst  war  sie  ihm  federleicht,  dann 
schwer,  und  zuletzt  hätte  er  sie  hinwerfen  mögen,  so  schrecklich 
schwer  drückte  ihn  die  Last.  Dazu  bemerkt  der  Dichter  pag.  17: 
„Toute  leur  histoire,  cette  montee  d'escalier  dans  la  grise  tristesse  du 
matin."  pag.  56:  sa  narinc  gourmande  qui  reniflait  Paris,  pag.  59: 
Elle  s'accrochait  comme  une  teigne.  pag.  GO :  voitures  roulant  sur 
la  terre  molle  silencieusement  comme  sur  de  la  ouate.  pag.  76:  un 
livre  . . .  „inniuicule  comme  la  corne  d'argent  de  la  Yungfrau." 
pag.  85:  „II  mange  comme  les  ch^vres,  sur  le  devant  de  la  bouche." 
pag.  87:  il  „bredouillait  comme  s'il  avait  eu  autant  de  barbe  dans 
la  bouche  que  sur  les  joues."  p.  112:  ses  amants  „ils  lui  etaient 
tous  en  rang  dans  sa  tete,  comme  les  saints  d'un  calendrier."  pag. 
134:  Jean  s'arreta,  surpris  comme  un  homme  qui  entend  une  Sym- 
phonie a  la  place  de  la  chamade  qu'il  redoutait."  pag.  226:  des 
larmes  comme  le  poing. 

Daudet  liebt  es,  zuweilen  kurze  Sätze  ohne  Verb,  das  ergänzt 
werden  mufs,  zu  setzen,  besonders  bei  Nachahmung  der  leichteren 
Umgangssprache.  Bemerkenswerte  Fälle  scheinen  mir  etwa  die  fol- 
genden zu  sein:  Sapho  pag.  73:  Mais  hü.  „Non  ...  attends  . .  ^'■ 
Et  plus  bas,  comme  honteux:  „Je  voudrais  lire."  pag.  81:  „Ah! 
oui  . . .  Sapho  . .  .  toute  la  lyre  ..."  Et  la  repoussant  du  pied, 
comme  une  bete  immonde:  „Laisse-moi,  ne  me  touche  pas,  tu  me 
souleves  le  coeur."  pag.  320:  Hier  und  sonstwo  läfst  er  gerne  bei 
ganz  neuer  direkter  Rede  jedes  Verb  des  Sagens  weg.  Dies  ist 
überhaupt  sehr  beliebt  in  der  lebenden  französischen  Sprache.  Noch 
ein  Beispiel  hierzu  (pag.  255),  wo  das  neue  Wort  „Vlan"  einen  Ab- 
satz für  sich  bildet:  „II  est  marie? 

Qui? 

Courbebaisse." 

Vlan! 

„Ah  mon  ami,  quelle  giffle  ..." 
Das  letzte  Wort  in  dieser  übertragenen  Bedeutung  ist  mir  noch  nicht 
bekannt. 

Öfters  begegnet  man  einer  Art  direkt-indirekter  Redeweise,  die 
bei  den  französischen  Schriftstellern  jetzt  sehr  gebräuchlich  ist.  Man 
kann  nicht  anders  sagen,  als  dafs  der  Dichter  und  die  Person,  von 
der  die  Gedanken  ausgehen,  sich  ideell  zu  einer  Person  vereinigen. 
Seite  105 — 107   wird  in  Sapho  auf  diese  Weise  eine  ganze  Unter- 
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haltung  geführt.  Fanny  spricht  immer  zu  Jean  in  direkter  Rede; 
ihr  wird  darauf  in  der  anderen  Form  geantwortet.  Sie  fragt  z.  B. : 
„Est-ce  que  je  ressemble  ä  Divonne?"  „Oh!  non,  pas  du  tout;  eile 
ne  ressemblait  qu'ä  elle-meme"  etc.  Oder  die  Erzählungsweise  ist 
halb  direkt,  halb  indirekt,  pag.  111:  „l'oncle  avoua  une  rencontre 
du  temps  de  Courbebaisse,  le  diner  trop  copieux,  les  huit  mille 
francs  perdus  la  nuit  dans  un  tripot . . ,  Plus  im  sovi,  rien !  .  . .  Com- 
ment  rentrer  la-bas,  raconter  §a  ä  Divonne!  Et  Tachat  de  la  Pi- 
boulette  ...'•'■ 

Einige  andere  Notizen:  Eine  Parenthese,  die  fast  wie  nach 
deutschem  Muster  gebildet,  im  Französischen  sehr  selten  ist.  Sapho 
pag.  51:  „dans  la  crainte  —  dont  il  riait  maintenant  —  d'vm  aco- 
quinement."  Freie  Stellung  des  Adverbs:  Elle  m'en  veut  de  trop 
t'aimer  (pag.  1 6).  Et  Fanny  m  a  i  n  t  e  n  a  n  t  connaissait  la  f  amille 
(pag.  5 "2).  Q'  findet  sich  zuweilen  für  Qu'  r-  que;  pag.  53.  —  pag. 
150:  une  rien  du  tout,  wähi'end  in  der  jetzigen  Umgangssprache 
meist  gesagt  wird :  une  rienne  du  tout,  une  vaurienne.  —  Anderes 
mag  besser  im  Zusammenhang  betrachtet  werden. 

Dr.  K.  Wehr  mann. 


über  die  Aussprache  und  Accentuierung 
der 

französischen  Präposition  re-. 


Das  schon  im  Lateinischen  nur  als  prsepositio  inseparabihs 
existierende  re,  ursprünglich  red,  ist  nicht  allein  in  Kompositen, 
deren  ersten  Bestandteil  es  im  Lateinischen  bildete,  in  seinen  bei- 
den Formen  von  dort  ins  Französische  herübergenommen,  sondern 
ist  auch  zu  allen  Zeiten  und  wird  noch  heute  zum  Zweck  neuer  Be- 
griffsbildungen mit  schon  gebräuchlichen  französischen  Stämmen  zu- 
sammengesetzt. Die  Form  re  hat  sich  hinsichtlich  der  Aussprache 
und  infolge  dessen  auch  hinsichtlich  der  Accentuierung  ihres 
Vokals  im  Französischen  mannigfach  gestaltet :  das  e  wird  teils  offen, 
teils  geschlossen,  teils  als  sogenanntes  stummes  e  wie  ein  ganz  kurzes 
offenes  ö  gesjirochen.  Ich  nenne  dieses  letzte  e  gegenüber  dem  accen- 
tuierten  und  dem  offenen  das  unbetonte,  um  den  Ausdruck 
stumm  zu  vermeiden.  Der  offene  Laut  des  e  in  re  wird  nie 
durch  einen  Accent  kenntlich  gemacht;  es  ist  stets  die  Position, 
welche  ihn  bewirkt.  Doch  bilden  nicht  alle  Konsonantenverbin- 
dungen (von  denen  natürlich  muta  cum  liquida  nicht  in  Betracht 
kommt)  unter  allen  Umständen  Position;  ss  namentlich  bewirkt  nur 
in  ressayer  (aus  re-essayer)  und  ressuyer  (aus  re-essuyer)  mit  Ablei- 
tungen den  offenen  Klang  des  ihm  vorausgehenden  e.  Die  Ton- 
losigkeit  des  e  bleibt  in  allen  den  Kompositen  von  folgendem  ss  un- 
beeinfluist,  in  welchen  das  scharf  anlautende  s  des  Simplex  seinen 
Laut  bewahrt.   Dies  wird  in  der  Schrift  durch  Verdoppelung  des  s 


*  Vortrag,  gehalten  m  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen. 
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angezeigt,  wie  in  ressortir,  ressource,  rossauter  u.  a.  Aber  es  herrscht 
hier  keine  Konsequenz,  und  dieser  Mangel  verursacht  in  der  Ortho- 
graphie einige  Schwierigkeiten.  In  einzelnen  Wörtern  nämlich  wird 
neben  Doppel-s  auch  einfaches  geschrieben,  wie  in  ressaigner  und 
rösaigner,  ressangler  und  resangler  (wieder  gürten),  ressecher  und 
re&echer,  ressemer  und  resemer.  In  allen  Wörtern,  in  welchen  das 
scharfe  s  als  einfaches  s  geschrieben  wird,  bleibt  das  e  accentlos, 
mit  Ausnahme  der  beiden  Fremdwörter  resequer  und  resection,  wo 
das  e  natürlich  geschlossen  ist. 

In  anderen  Wörtern  existiert  nur  die  Form  mit  Doppel-s,  z.  B. 
resseant  (sefshaft),  resseller  („wieder  satteln",  vollständig  gleichlautend 
mit  resceller,  „wieder  siegeln"),  ressembler,  ressentir,  resserrer,  resser- 
vir;  wieder  in  anderen  nur  die  mit  einem  s,  wie  in  resarcele  (ge- 
säumt), resacrer,  re.signer  wieder  unterzeichnen,  resonner  wieder  läuten, 
resommeiller,  resurgir  (wieder  erscheinen). 

In  einem  Worte  bildet  sc  nicht  Position,  nämlich  in  resceller, 
und  in  zweien  st  nicht,  in  restagnation  und  in  restipuler. 

Indes  sind  diese  durch  die  Sprachlaune  verursachten  Schwan- 
kungen der  Aussprache  und  Orthographie  gering  gegen  die  Schwie- 
rigkeiten, Avelche  bei  der  Willkür,  mit  der  gerade  dieser  Präposition 
der  rhetorische  Ton  von  den  Franzosen  erteilt  zu  werden  pflegt,  die 
Auseinanderhaltung  des  geschlossenen  und  des  tonlosen  e  im 
gesprochenen  Worte  und  in  der  Schrift  bereitet. 

Giebt  es  kein  Gesetz  — ■  sei  es  im  Gebiete  der  Wortform  oder 
der  Bedeutung  oder  beider  zugleich  — ,  welches  für  diese  schwächere 
oder  stärkere  Betonung  regelnde  Geltung  hat? 

Der  einzige  Grammatiker,  bei  welchem  ich  ein  Suchen  nach 
einem  solchen  gefunden  habe,  ist  der  ebenso  gründliche  wie  scharf- 
sinnige Mätzner,  w^elcher  diesen  Punkt  im  10.  und  im  82.  Paragraphen 
seiner  „Französischen  Grammatik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Lateinischen"  berührt,  aber  kein  durchgreifendes  Princip  in  der 
Verwendimg  der  beiden  Formen  erkennt.  *  Trotz  dieses  Mifserfolges 
einer  gewifs  eingehenden  Untersuchung  beschlofs  ich  doch,  mich  im 
Dienste  der  Schule  derselben  Mühe  zu  unterziehen.  Ich  hoffte,  in 
diesem  Fehlersumpfe  einen  Weg  zu  finden,  auf  welchem  der  Schüler 


*  Ich  mufs  dazu  bemerken,  dals  mir  nicht  alle  neueren  Grammatiken 
bekannt  sind. 
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mit  einiger  Sicherheit  gehen  könnte;  ich  stellte  die  langweiligsten 
Entwässerungsversuche  an  und  kam  aufs  Trockene  —  wo  ich  glück- 
lich sitzenblieb,  wenigstens  insofern,  als  sich  für  die  Schule  wenig 
daraus  ergab.  Ich  würde  nun,  meine  Herren,  nicht  wagen,  Sie  mit 
den  Resultaten  und  zum  Teil  auch  mit  dem  Gange  dieser  kleinlichen 
Untersuchungen  zu  behellige]),  wenn  sich  nicht  einiges  ergeben  hätte, 
worin  Sie,  wie  ich  hoffe,  eine  Vervollständigung  der  Mätznerschen 
Bemerkungen  erkennen  werden. 

Da  in  den  später  aufgenommenen  Fremdwörtern*  das  re  fast 
konsequent  betont  ist,  dagegen  in  den  Wörtern,  welche  sich  nach 
bestimmten  Lautgesetzen  volkstümlich  gestaltet  haben,  nur  ein  ver- 
hältnismäfsig  kleiner  Teil  eiji  accentuiertes  re  aufweist,  so  hoff'te  ich 
zu  dem  Ergebnis  zu  gelangen,  dafs  von  den  organisch  gebildeten 
Wörtern  bei  der  Einführung  der  Accentzeichen  nur  diejenigen  mit 
einem  Accente  bedacht  seien,  auf  deren  Präposition  ein  starker,  durch 
die  Hervorhebung  der  Bedeutung  herbeigeführter  rhetorischer  Ton 
liege,  und  dafs  andererseits  die  Wort  form  sich  darin  geltend  ge- 
macht habe,  dafs  man  bei  vielsilbigen  Wörtern,  in  welchen  der 
Accent  der  Tonsilbe  den  übrigen  Silben  den  Ton  raubt,  in  der  ersten 
das  ihr  unwillkürlich  zufallende  Gegengewicht  gegen  die  letzte  kon- 
sequent bemerklich  gemacht  habe,  wie  in  rcfuge  und  se  refugier, 
Geneve  und  genevois,  lievre  und  levrier  (neben  dem  kürzeren  levron). 
Aber  bei  näherem  Hinsehen  erkannte  ich  meine  Täuschung.  Hin- 
sichtlich der  Bedeutung  fand  sich  rebeller  neben  rebellion,  rebarber 
neben  re2:)rouver  und  revolter ;  hinsichtlich  der  Form:  redevable 
neben  resolution  u.  s.  w.  Wie  auf  anderen  Gebieten  der  franzö- 
sischen Wortgestaltung  —  man  vergleiche  denouement  neben  de- 
noüment,   payement  neben   paiement  und   paiment  —    fanden   sich 

*  Unter  Fremdwörtern  verstehe  ich  diejenigen  französischen  Nomina, 
welche,  die  lateinische  Form  bewahrend,  nur  die  Endung  französieren  (z.  B. 
regressif ,  lat.  regressivus ;  regulateur,  lat.  regulator),  und  von  den  Verben 
diejenigen,  welche,  von  Particiiiien  abgeleitet,  die  Form  derselben  mit 
Ausschlufs  der  Endung  unverändert  gelassen  haben,  oder  diejenigen,  welche 
von  lateinischen  Infinitiven,  namentlich  denen  der  dritten  Konjugation, 
abgeleitet,  im  Französischen  ohne  organische  Lautwandlung  der  ersten 
Konjugation  zugewiesen  sind.  Diese  Wörter  sind  nach  und  nach  ins  Neu- 
französische aufgenommene  wissenschaftliche  oder  technische  Ausdrücke 
oder  wenigstens  solche,  welche  zunächst  nur  den  Lateinkundigen  verständ- 
lich waren. 
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auch  hier  viele  AVillkürlichkeiten  der  Aussprache  und  der  Ortho- 
graphie trotz  der  die  Sprache  regelnden  Akademie.  Doch  haben 
sich  in  dieser  Verwirrung  folgende  Anhaltpunkte  ergeben,  von  denen 
nur  der  erste  schon  bei  Mätzner  Erwähnung  gefunden  hat : 

Re  heifst  es: 

1)  Vor  folgendem  Vokale,  wenn  nicht  Elision  eintritt  (wie  in 
racheter,  raccommoder,  raccrocher).  Also:  realiser,  reelire,  reel,  re- 
edification,  reintegration  neben  dem  medizinischen  Ausdrucke  redin- 
tegration.  Gewöhnlich  wird  das  e  von  re  vor  folgendem  e  elidiert: 
remoudre,  recrier  (laut  aufschreien)  aus  re-ecrier  neben  re-crier  (noch 
einmal  schreien),  repandre  aus  re-epandre  u.  s.  w. 

2)  Vor  stummem  h,  wenn  e  nicht  elidiert  wird,  wie  rhabiter 
neben  rehabiter,  rhabituer  neben  rehabituer.  Vor  aspiriertem  h 
hat  das  e  nie  den  Accent;  z.  B.  re/musser,  re/^anter,  rehair. 

3)  In  red . . .,  wenn  das  d  Bestandteil  der  Präposition  ist :  redar- 
guer,  redempteur,  redhibition,  rediger,  redaction,  redimer,  redivive. 
Die  einzige  Ausnahme  bildet  redonder  mit  Ableitungen,  wozu  sich 
jedoch  die  Nebenform  redonder,  redondance  findet. 

4)  Vor  ausgefallenem  s:  le  repit  von  respectus,  repondre  von 
respondere,  retif  von  restare.  Hier  finden  sich  zwei  Ausnahmen: 
a)  retreindre  (hohl  hämmern),  von  dem  Littre  bemerkt:  c'est  le  meme 
mot  que  restreindre,  altere  dans  le  langage  technique,  et  qu'on 
devrait  prononcer  retreindre,  und  b)  le  retable  (die  Altarwand), 
ein  Wort,  welches  man  früher  von  table  ableitete.  Littre  bemerkt 
zur  Etymologie  desselben:  Scheler  dit  que  l'ancienne  forme  est 
restaule,  que  cela  exclut  „table",  et  le  rattache  ä  un  adjectif  latin 
„restabilis". 

Ferner:  Die  zahlreichen  zweisilbigen  Wörter  haben  unbe- 
tontes e  (recel,  reclus,  recru,  record,  recueil,  reflet,  replet  etc.,  auch 
wenn  die  Weiterbildungen  den  Accent  haben,  wie  repletion,  reflechir). 
Ausgenommen  sind  re'cent,  recit  und  retus.  (Le  reglet,  das  Winkel- 
mafs,  kommt  her  von  regier  [regula],  hat  also  mit  der  Präposition  re 
nichts  zu  thun.) 

Die  Fremdwörter  haben  den  Accent,  während  die  im  fortlaufen- 
den Sprachgebrauche  gestalteten  Wörter  in  älterer  oder  jüngerer  Zu- 
sammensetzung  mit   re   den  Fremdwörtern   gegenüber   den   Accent 
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nicht  haben:  ircueillir  neben  iv'eolte  (aus  dem  1 G.  Jahrhundert)  von 
recollecta  (nach  der  ol)en  gegebenen  Auffassung  von  „Fremdwort" 
ist  also  recolte  streng  genommen  nicht  als  solches  zu  betrachten); 
recevoir,  receveur,  recetteur  (receptor)  der  Hehler  —  aber  r^'ceptacle, 
r^'cepteur,  und  so  in  allen  vom  Particip  von  capio  abgeleiteten  W(")r- 
tern,  sowie  auch  in  dem  substantivierten  Infinitiv  recepisse ;  reclus  von 
reclure,  während  reclusion  neben  reclusion  existiert ;  redoubler  neben 
rexluplication,  reduplicatif ;  rpflet  und  reflexion,  reflectif ;  refrain  und  re- 
fracter,  refractaire,  refrangible,  refringent;  refait  und  refaction  (der 
Nachlafs  im  Preise),  refeetion ;  r6'fuser(l  1.  Jahrh.)  und  refuter(l  6.  Jahrb.) 
und  refusion  (IG.  Jahrb.)  Ausgielsung  (welches  natürlich  mit  refuser 
nichts  zu  thun  hat);  regres  und  r^;gressif,  rpgression;  remettre  und 
remission,  remissible;  remittence  (ein  vom  Infinitiv  gebildeter  medi- 
zinischer Ausdruck);  roplier  und  repliquer;  rej)rendre,  röpreneur  und 
reprehension  und  alle  Fremdwörter  von  prehensio;  republier  und  re- 
publique ;  rptirer  und  retirance  das  Unterkommen  (G.  Sand,  Fadette), 
Neubildung!  retors  (gedreht)  und  retorquer,  retorsif,  retorsion ;  retrait 
und  retracter,  retraction;  revers  und  reversion,  reversible;  r6voir  und 
revision;  r6vi\re  und  revivifier. 

Willkür  herrscht  in  rebelle,  rebellion ;  reconduction  Erneuerung 
eines  Pachtvertrages,  reconduire,  reduire;  rgfuge,  se  refugier;  relatif, 
irrelatif,  correlatif;  religion,  irreligieux,  im  ligiosite ;  reflet,  irreflete; 
rgprochable,  irreprochable. 

Von  den  Fremdwörtern  habe  ich  aufser  den  eben  angeführten 
relatif,  religion  u.  s.  w.  nur  folgende  mit  unbetontem  e  gefunden : 
(redender  neben  redender)  röcenser  (recensere),  rßlaxei',  rgverser  noch 
einmal  eingiefsen  (reversare),  repurger. 

Die  Untersuchung,  ob  vielleicht  vor  diesem  oder  jenem  Konso- 
nanten oder  vor  muta  cum  liquida  die  betonte  Form  bevorzugt 
worden  oder  umgekehrt,  hat  zu  keinem  Resultate  geführt. 

Es  bleibt  somit  nur  noch  übrig,  zu  prüfen,  ob  die  Bedeutung 
einen  Einflufs  auf  die  Betonung  ausgeübt  hat.  Mätzner  sagt  darüber 
§  82:  „Mit  einer  gewissen  Entschiedenheit  ist  in  neuen  Kompo- 
sitionen re  (ohne  Accent)  festgehalten,  wo  es  Avieder  oder  zurück 
bedeutet:  rebaisser,  rebander,  rebätir  etc.,  und  so  knüpft  man  an 
Komposita  mit  re  und  re  Begriftsunterschiede  (es  werden  §  82  vier 
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Verba,  §  10  zwei  angeführt).  Doch  finden  sich  hier  Inkonsequenzen 
in  Stämmen  und  Ableitungen,  wie  reeueillir  neben  recollection,  re- 
colte ;  retenir  neben  retention  u.  s.  w." 

Was  die  zuletzt  erwähnten  Bildungen  betriffst,  so  haben  wir 
eben  den  hier  regelnden  Unterschied  zwischen  Fremdwörtern  und 
organischen  Bildungen  gesehen.  Recollection  und  recolte  sind  keine 
Ableitungen  von  reeueillir,  ebenso  wenig  wie  retention  und  retentif 
Ableitungen  von  retenir  sind;  recollection  ist  vom  lateinischen  Par- 
ticipium  recollectus  spät  gebildet,  ebenso  wie  recolte;  retention  ist 
das  lat.  Substantiv  retentio ;  retentif  ist  der  Stamm  des  Particips 
retentus  mit  französischer  Endung. 

In  Bezug  auf  die  Bedeutung  werden  wir  gleichfalls  ein  für 
die  Betonung  durchgreifendes  Unterscheidungsmerkmal  gewinnen. 
Jedoch  erscheint  es  nötig,  zunächst  die  Bedeutungen  von  re  fest- 
zustellen, da  ich  eine  genügende  Entwickelung  und  Unterscheidung 
derselben  nirgends  gefunden  habe. 

Die  lateinische  Präposition  dient  zunächst  zur  Bezeichnung  eines 
Ortsverhältnisses  „zurück,  wieder":  reponere  librum,  resurgere. 
Hieraus  entsteht  einerseits  das  zunächst  noch  lokale,  dann  über- 
tragene „wider"  mit  oppositionellem  Sinne:  resistere  entgegentreten, 
sieh  widersetzen;  repugnare  zurückkämpfen,  in  Widerspruch  treten, 
andererseits  das  temporale  wieder  in  der  Bedeutung  „noch  einmal"  : 
resumere  arma,  rebellare  noch  einmal  Krieg  machen ;  und  aus  diesem 
letzteren  das  nur  in  dem  Gedanken  des  logischen  Subjekts  liegende 
„noch  einmal",  z.  B.  in  reddere  epistolam,  den  Brief,  welchen  der 
Briefsteller  bei  der  Abfassung  schon  einmal  dem  Empfänger  zu- 
dachte und  ihm  bestimmte,  nun  „noch  einmal"  in  Wirklichkeit 
zustellen.  Daraus  entwickelt  sich  die  Bedeutung  der  Bestimmung 
und  des  jemandem  Z  u  k  o  m  m  ende  n  und  schliefslich  die  Verstär- 
kung der  Bedeutung  des  Grundworts :  requirere  nachforschen,  erfor- 
dern (res  magnam  diligentiam  requisivit  =  die  Lage  erforderte  die 
Sorgfalt  als  etwas  ihr  Zukommendes). 

Alle  diese  Bedeutungen  hat  das  Französische  aufgenommen 
1)  revenir,  se  relever;  2)  res  ister,  repugner;  3)  relire;  4)  remettre  une 
lettre  ä  qn.;  5)  remuant  unruhig,  resonner  laut  hallen,  retentir  er- 
schallen. 
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Meine  Untersuchung  hat  ergeben,  dafs  bei  den  W<")rtern,  in 
welchen  die  Präposition  eine  der  ersten  zwei  Bedeutungen  aufweist, 
lediglich  der  Umstand  in  Betracht  konnnt,  ob  das  Wort  Fremdwort 
ist  oder  nicht.  Ein  durchgreifender  Unterscliied  aber  wird  dadurcli 
bedingt,  ob  die  Präposition  die  Bedeutung  des  temporalen  noch 
einmal  oder  des  ideellen  mit  der  Bedeutung  der  Bestimmung 
oder  der  Verstärkung  der  Bedeutung  des  Grundworts  hat.  Unter 
den  sehr  zahlreichen  Verben  der  ersten  Art  (rebannir,  rebätir,  re- 
battre,  rebenir,  reboire,  rebondir,  rebrider,  rebrider  u.  v.  a.)  ist  mir 
aufser  repeter,  in  welchem  re  ursprünglich  die  rein  lokale  Bedeutung 
„zurück"  hat,  ein  einziges  aufgestofsen,  welches  den  Accent  besitzt, 
der  Kechtsausdruck  recoler  (lat.  recolere)  einem  Zeugen  die  Aussage 
noch  einmal  vorlesen ;  und  bei  allen  Verben,  in  welchen  der  Accent 
einen  BegrifFsunterschied  bedingt,  schliefst  die  Bedeutung  „noch  ein- 
mal" im  temporalen  Sinne  den  Accent  aus,  die  des  „noch  einmal" 
im  ideellen  Sinne  verlangt  ihn ;  so :  recreer  noch  einmal  schaffen,  re- 
creer  beleben ;  re.§igner  wieder  unterzeichnen,  resigner  verzichten ; 
reformer  noch  einmal  bilden,  reformer  verbessern;  ^repartir  wieder 
abreisen,  erwiedern,  repartir  verteilen;  reparer  wieder  schmücken,  re- 
parer  ausbessern ;  re.^onner  noch  einmal  läuten,  resonner  laut  hallen. 

Auch  hier  finden  sich  unter  Wörtern  mit  betonter  Präposition 
wieder  Fi-emd  Wörter. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  Resultate  ergiebt  sich,  dafs  die 
Wortform  für  Nichtbetonung  oder  Betonung  dieser  Präposition 
festere  Anhaltpunkte  giebt  als  die  Bedeutung.  Auf  dem  Gebiete 
der  ersteren  fanden  wir  aufser  den  weniger  ins  Gewicht  fallenden, 
unter  1  bis  4  angeführten  Ergebnissen  die  Regel,  dafs  die  z  w  e  i  - 
silbigen  Wörter  die  unbetonte  Form  unbedingt  bevorzugen  und  dafs 
in  Fremdwörtern  re  fast  ausnahmslos  betont  ist;  auf  dem  der 
letzteren,  dafs  re  in  der  temporalen  Bedeutung  „ noch  einmal " 
durchgehends  accentlos  ist,  während  es  in  der  ideellen,  wenn  sich 
beide  mit  denselben  Stämmen  verbunden  gegenüberstehen,  accentuiert 
wird.  Die  Herren  Fachgenossen  mögen  darüber  befinden,  ob  die 
zuletzt  hervorgehobenen  Punkte  zum  Nutzen  ihrer  Schüler  verwendbar 
seien  oder  nicht. 

Was  die  ersten  vier  Resultate  betrifft,  so  fallen  einerseits  zu 
wenig  Wörter  darunter,    als  dafs  es   der  Mühe  wert  wäre,    sie  als 
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Regeln  lernen  zu  lassen,  andererseits  würde  es  dem  Schüler  wohl 
mehr  Mühe  machen  zu  lernen,  dafs  repandre  aus  re-epandre,  rejouir 
aus  re-ejouir  etc.  entstanden  ist,  als  sich  die  zusammengezogenen 
Formen  so  zu  merken,  wenn  auch  die  Regel  Nr.  1  dazu  beitragen 
mag,  die  Unterschiede  zwischen  romoudre  noch  einmal  mahlen  und 
remoudre  noch  einmal  schleifen  (aus  re-emoudre),  zwischen  recrier 
(re  und  crier)  noch  einmal  schreien  und  recrier  (re-ecrier)  laut  auf- 
schreien im  Gedächtnis  zu  befestigen. 

Lichterfelde.  E.  Ger  lach. 
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Histoire  litt^raire  de  la  Frauce,  ouvrage  commencö  par  des  reli- 
gieux  B^n^dictius  de  la  congregation  de  Saint-Maur  et  Con- 
timit par  des  membres  de  FInstitut  (Acad^mie  des  inscrip- 
tions  et  belles-lettres).  Tome  XXIX.  Suite  du  quatorzi^me 
sifecle.     Paris,  Imprimerie  Nationale,  1885.    XLII  et  633  p. 

Dem  1881  erschienenen  28.  Bande  der  Histoire  litteraire  de  la  France, 
die  bekanntlich  im  Jahre  1733  von  den  Benediktinern  begonnen  wurde, 
ist  nunmehr  (1885)  der  29.  Band  als  Fortsetzung  des  14.  Jahrhunderts 
gefolgt.  Als  Verfasser  oder  Mitarbeiter  nennen  sich  im  Eingänge  dessel- 
ben die  vier  Mitglieder  der  Academie  des  inscriptions  et  belles-lettres: 
Ernest  Renan,  Barthelemy  Haureau,  Gaston  Paris  und  Leopold  Delisle; 
den  gröfsten  Beitrag  hat  jedoch  der  verstorbene  Littre  geliefert.  Eine 
Generalübersicht  des  Inhalts  möge  hier  folgen.  Dem  alten  Herkommen 
gemäfs  wird  zuerst  derjenigen  Kommissionsmitglieder  der  Histoire  litte- 
raire de  la  France  gedacht,  welche  seit  dem  Erscheinen  des  28.  Bandes 
durch  den  Tod  aus  dieser  Welt  abberufen  worden  sind.  So  giebt  Gaston 
Paris  (p.  V — XX)  eine  Notiz  über  seinen  Vater  Paulin  Paris  als  Mit- 
arbeiter an  Band  20—23  u.  25 — 28  der  Histoire  litteraire.  (Paulin  Paris, 
geb.  1800  zu  Avenai  im  Marne-Departement  als  Sohn  eines  Notars,  ver- 
öftentlichte  1826  seine  erste  Schrift  Apologie  de  l'^cole  romantique,  über- 
setzte 1827  Byrons  Don  Juan  und  gab  —  er  stieg  allmählich  vom  Assi- 
stenten an  der  grofsen  Pariser  Bibliothek  zum  conservateur  adjoint  au 
d^partement  des  manuscrits  —  1831  von  alten  Texten  Berte  aux  grands 
pieds  heraus,  1833 — 1835  Garin  le  Loherain,  der  von  ihm  1862  ins  Neu- 
französische  übersetzt  wurde,  1835  Le  Romancero  fran§ais,  1836 — 1838 
Les  grandes  Chroniques  de  France,  [1837  war  er  an  Raynouards  Stelle 
in  die  Academie  des  inscriptions  et  belles-lettres  gewählt  worden]  1838 
Villehardouin,  1848  Chanson  d'Antioche,  1861  Les  aventures  de  maitre 
Renart  und  1868 — 1877  Les  romans  de  la  Table  Ronde  mis  en  nouveau 
langage,  1877  Le  livre  du  Voir  Dit  de  Guillaume  de  Machaut,  1879—1880 
Guillaume  de  Tyr.  Aufser  einzelnen  Kritiken  ist  sein  sieben  Bände  bil- 
dendes Werk  Les  manuscrits  franjais  de  la  Bibliothfeque  du  Roi  [Paris 
1836 — 1848]  von  Bedeutung,  und  von  seinen  Beiträgen  zur  Histoire  litte- 
raire de  la  France  sind  die  Abhandlungen  im  20.  Bande  über  Jean  Bodel, 
Adam  de  la  Halle,  Rutebeuf,  Adenet  le  Roi,  im  22.,  25.  und  26.  Bande 
über  die  Chanson  de  geste,  die  Chansonniers  und  den  Roman  de  la  Rose, 
über  den  Beichtvater  der  Königin  Margarethe,  die  Chroniques  de  Saint- 
Magloire,  Pierre  de  Langtoft,  über  das  Leben  Eduard  des  Bekenners, 
über  Foulkes  Fitz-Warin,  Geffroi,  sowie  in  Band  28  über  Jean  de  Meun, 
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Floriant  u.  Florete,  über  die  Übersetzung  des  Petrus  Comestor,  Guiart 
des  Moulins,  Climences  Leben  der  heil,  Katharine  von  dauerndem  Wert. 
Noch  hat  er  u.  a.  die  Korrespondenz  Karls  IX.  und  Mandelots  über  die 
Bartholonüiusnacht  und  die  Historiettes  de  Tallemant  des  Reaux  heraus- 
gegeben, und  nach  seinem  1881  erfolgten  Tode  sind  seine  Etudes  sur 
Fraufois  I.  Paris  1885  erschienen,  vergl.  Revue  critique  No.  44,  2  novem- 
bre  1885.)  In  den  hier  kurz  skizzierten  Lebensnachrichten  hat  der  Sohn 
seinem  Vater,  dem  er  auf  dem  Lehrstiüü  für  französische  Sprache  und 
Litteratur  anr  College  de  France  seit  1872  nachgefolgt  ist,  ein  ehrenvolles 
Denkmal  errichtet.  —  Die  zweite  Notiz,  (p.  XXI — XXXII)  widmet  Hau- 
reau,  der  Herausgeber  des  29.  Bandes,  Emile  Littre  (geb.  1801,  gest.  1881), 
welcher  seit  1844  nach  Fauriels  Tode  als  Mitglied  der  Kommission  der 
Histoire  litteraire  de  la  France  Beiträge  zu  Band  21 — 29  geliefert  hat. 
Nicht  seine  Verdienste  um  die  alten  und  moderneu  Sprachen,  um  die 
Mathematik,  die  jMediziii,  die  Naturwissenschaften,  die  positive  Philoso- 
phie werden  hier  gewürdigt,  „sondern  unter  Hinweis  auf  seine  journalisti- 
sche Thätigkeit  und  seine  Übersetzung  des  Hippokrates,  des  Pliuins  und 
des  Lebens  Jesu  von  Strauls  sowie  seine  skizzenhafte  Histoire  de  la  lau- 
gue  franyaise  und  sein  Dictionnaire  wird  seine  Mitarbeiterschaft  an  der 
Histoire  litteraire  kurz  in  Betracht  gezogen.  Zu  seineu  Untersuchungen 
über  die  Arzte  des  lo.  Jahrhunderts,  über  die  neulateinischeu  Sprachen 
(laugues  novo-latines)  und  über  Henri  de  Mondeville  kommt  sein  unvoll- 
endet hinterlassener,  aber  von  Mitgliedern  der  Academie  des  inscriptions 
et  belies  -  lettres  ergänzter  Beitrag  zum  vorliegenden  29.  Baude  der 
Histoire  litteraire.  Dieser  wird  nämlich  nach  dem  Verzeichnis  der  be- 
nutzten Werke  (p.  XXXIII — XLII)  eröftiiet  mit  Littres  sehr  umfang- 
reichem Artikel:  Raimoud  Lulle,  Ermite  fp.  1 — 380).  Die  ungeheure 
Fruchtbarkeit  dieses  Schriftstellers,  des  Vaters  der  katalanischen  Poesie 
und  Vorläufers  des  Ignaz  von  Loyola,  der  über  Theologie,  Philosophie, 
Medizin,  Jurisprudenz,  Naturgeschichte,  Alchemie,  Kabbalistik,  Nautik, 
kurz  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  gehandelt,  hat  Littre  be- 
stimmt, sich  eingehend  mit  den  Schriften  dieser  merkwürdigen  Persön- 
lichkeit zu  beschäftigen,  und  er  giebt  nähere  Nachrichten  als  bisher  über 
dessen  Familie,  seine  Bedeutung  als  Dichter,  seine  Selbstbiographie,  seine 
Bekehrung,  seinen  Bildungsgang,  seine  weiten  Reisen,  seine  Beziehungen 
zu  Philipp  dem  Schönen,  stellt  die  Kontroversen  über  ihn  und  seine 
Schule  dar,  und  analysiert  nicht  weniger  als  31o  sehr  lauge  und  sehr 
kurze  Werke,  die  Raimoud  Lulle  zugeschrieben  Averden.  Trotz  aller 
Mühe  bürgt  Littre  nicht  für  Vollständigkeit  seines  Verzeiclmisses,  glaubt 
jedoch,  dais  keine  Schrift  fehlt,  deren  wirklicher  Verfasser  Lulle  {f  1315) 
ist.  Nur  wegen  des  Einflusses  dieser  Schriften  auf  die  französische  Lit- 
.teratur  des  14.  Jahrhunderts  und  wegen  der  zahlreichen  Schüler,  die  er 
in  Frankreich  hatte,  verdiente  Lulle  so  eingehend  in  der  Histoire  litteraire 
charakterisiert  zu  werden;  trotzdem  bleiben  betrefls  seines  Lebens  und 
besonders  der  noch  unveröflentlichten  Werke  genug  Fragen  übrig,  deren 
Beantwortung  der  Zukunft  vorbehalten  ist.  Der  Hauptteil  der  giganti- 
schen Arbeit  ist  durch  Littres  universalen  Geist  bewältigt.  Der  kleinere 
Teil  des  29.  Bandes  der  Histoire  litteraire  wird  weiterhin  von  sieben 
selbständigen  Artikeln  in  Anspruch  genommen.  Au  die  Abhandlung 
Littres  über  Raimoud  Lulle  schliefst  sich  nämlich  die  von  Delisle,  dem 
Direktor  der  Pariser  Nationalbibliothek:  Anciens  Catalogues  des  eveques 
des  eglises  de  France  (p.  386 — 454).  Wie  in  Deutschland  wurden  auch 
in  Frankreich  schon  im  9.  bis  11.  Jahrhundert  die  Namen  der  Bischöfe 
in  Verse  gebracht,  um  sie  dem  Andenken  der  Nachwelt  zu  erhalten ; 
diese  Verzeichnisse  bildeten  Teile  der  Liturgie,  indem  die  Namen  der 
Bischöfe  bei  den  täglichen  Messen  hergesagt  wurden.  Diese  Diptycha, 
die  Grundlage  zu  den  kirchlichen  Annaleu  vieler  Diöcesen,  sind  nicht  im 
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Original  erhalten,  aber  ihre  Abfassung  reicht  bis  in  die  Zeit  der  Karo- 
linger hinauf.  Wie  Holder-Egger  durch  die  iSeries  episcoj)oruin  et  abba- 
tum  Germauise  in  den  Monunienta  Gernianiie  hist.  script.  XIII  den 
alten  Verzeichnissen  der  Abte  und  Bischöfe  Deutschlands  seine  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  hat,  so  sucht  Delisle  die  französischen  bis  ins  11.  Jahr- 
hundert fortgesetzten  Verzeichnisse  in  einer  Gesamt  übersieht  vorzuführen 
und  eine  Grundlage  zu  weiteren  abschliefsenderen  Forschungen  auf  die- 
sem bisher  vernachlässigten,  aber  für  die  mittelalterliche  Litteratur- 
geschichte  sehr  \\-ichtigen  Gebiete  zu  schatten. 

Der  dem  Stoffe  nach  interessanteste,  auch  separat  abgedruckte  Bei- 
trag zum  neuesten  Bande  der  Histoire  litteraire  rührt  von  Gaston  Paris 
her  und  führt  den  Titel:  Chretien  Legouais  et  autres  traducteurs  ou 
imitateurs  d'Ovnde  (p.  455 — 525).  Die  bedeutendste  altfranzösische  Nach- 
ahmung Ovids  ist  das  72  000  Verse  zählende  Werk  des  Chretien  Legouais 
aus  dem  Ende  des  lo.  oder  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts,  betitelt: 
Les  Metamorphoses  d'Ovide  moralisees.  Bevor  dies  jedoch  besprochen 
wird,  sucht  Gastou  Paris  einige  Auslassungen  seiner  Vorgänger,  denen 
die  Darstellung  der  Litteraturgeschichte  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
teilweise  mifslungen  ist,  durch,  neue  Nachträge  zu  ergänzen,  indem  er 
auf  andere  bisher  unbekannte  Übersetzungen  oder  Nachahmungen  Ovids 
hinweist.  So  weist  er  nach,  dafs  das  Gedicht  Pamphilus,  das  auch  den 
Provenfaleu  bekannt  war,  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von 
Jehan  Brasdefer  in  französische  Verse  gebracht  worden  ist,  und  dafs 
über  das  jüngere  Gedicht  De  Vetula,  dessen  Verfasser,  Richard  de  Four- 
nival,  von  dem  Herausgeber  H.  Cocheris  noch  nicht  sicher  erwiesen  ist, 
nochmals  im  80.  Bande  der  Histoire  litteraire  gesprochen  werden  solle. 
Unter  den  französischen  Bearbeitungen  der  Ars  amatoria  des  Ovid  behan- 
delt Gaston  Paris  nächst  dem  verlorenen  Werke  des  Chrestien  de  Troyes 
die  Bearbeitung  des  Maistre  Elle  aus  dem  13.  Jahrhundert,  die  er  im 
ganzen  als  ^ein  ziemlich  mittelmäfsiges  Werk"  charakterisiert.  Die  hier 
mitgeteilten  Proben  rühren  aus  einer  fehlerhaften  Kopie  her:  so  steht  in 
der  ersten  Zeile  des  Elie  nicht  tout,  sondern  tuit,  in  der  zweiten  nicht 
nos,  sondern  dem  Zusammenhang  entsprechend  vos  (Hs.  uos);  auch 
p.  459  steht  statt  tuit  der  Hs.  (fol.  94  c)  wieder  tout,  ebenda  statt  delez 
der  Hs.  devers;  ferner  ist  puez  stillschweigend  in  pues  geändert;  p.  460 
se  ele  statt  s'ele  der  Hs.;  p.  461  borgois  statt  borjois  (Hs.  boriois).  Schon 
in  seinem  lesenswerten  Buche:  „La  poesie  du  moyen  äge.  Lejons  et  lec- 
tures  par  Gaston  Paris.  Paris  1885'',  p.  189 — 209  hatte  der  Verfasser  in 
dem  Abschnitte:  Les  anciennes  versions  franjaises  de  l'Art  d'aimer  et 
des  Remedes  d'amour  d'Ovide,  einer  ursprünglich  1884  in  der  Academie 
des  inscriptions  et  belles-lettres  gehaltenen  Vorlesung,  denselben  Gegen- 
stand wie  hier,  doch  weniger  ausführlich  und  mehr  populär  behandelt. 

Die  zweite  interessantere  Nachahmung  der  Ars  amatoria,  La  Clef 
d'amours  betitelt  und  schon  im  16.  Jahrhundert  gedruckt,  ist  nur  in 
einer  am  Ende  verstümmelten  Hs.  des  14.  Jahrhunderts  bekannt  und 
1866  von  Edwin  Tross  mit  einer  Vorrede  von  H.  Michelant  nebst  allen 
Fehlern  herausgegeben  Avorden.  Vielleicht  gelingt  es  einem  künftigen 
neuen  Herausgeber  des  der  Normandie  angehörenden  Gedichtes,  den 
Namen  des  Verfassers  zu  ermitteln,  der  sich  nebst  seiner  Geliebten  zu- 
letzt auf  dem  teilweise  beschädigten  letzten  Blatte  in  einem  nicht  mehr 
lesbaren  Rätsel  genannt  hat. 

Die  dritte  Bearbeitung  der  Ars  amatoria  hat  Jakes  d'Amiens  zum 
Verfasser  und  stammt  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts.  Dieselbe 
ist  in  zwei  Pariser  Handschriften,  einem  Utrechter  Fragment  und  einer 
Dresdener  Hs.  vorhanden ;  nach  letzterer  hat  G.  Körting  1868  eine  Aus- 
gabe veranstaltet.  Der  vierte  Teil  des  Werkes,  in  das  der  die  delikatesten 
Einzelheiten  schildernde   Jakes  seine  Erinnerungen    an  frühere  Liebeleien 
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und  an  seine  jetzige  Geliebte  eingestreut  hat,  ist  bei  Ovid  nicht  nach- 
weisbar; Gaston  Paris  hält  die  Liebesdialoge  wahrscheinlich  für  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Lateinischen  des  Andreas  Capelauus. 

Das  vierte,  schon  im  23.  Bande  der  Histoire  litteraire  besprochene 
kleine  Gedicht  von  Guiart,  L'art  d'amour,  enthält  bei  obscönem  und 
devotem  Inhalt  Züge  aus  den  Remedia  amoris.  An  fünfter  Stelle  wird 
eine  lückenhaft  in  zwei  Handschriften  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  er- 
haltene Prosaübersetzung  mit  Kommentar  aufgeführt,  Avelche  nur  als 
Sprachdenkmal  und  wegen  der  Hinweise  auf  die  Romane  Athis  et  Pro- 
pliilias,  sowie  Blancandin  und  einzelne  Chansons  beachtenswert  ist.  — 
Eine  unvollständige  vom  Lateinischen  begleitete  Übersetzung  der  Remedia 
amoris  ist  in  Ms.  fr.  12478  erhalten  und  gehört  dem  14.  Jahrhundert  an, 
ist  jedoch  ohne  Bedeutung;  ebenso  ist  das  Gedicht  Confort  oder  Remfede 
d'amors  aus  dem  Ende  des  18.  oder  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts, 
das  Körting  herausgegeben  hat,  nur  wegen  der  Erwähnung  des  Bläme  des 
femmes  erwähnenswert.  Die  von  Körting  herausgegebene  Übersetzung 
der  Remedia  amoris  in  französischen  Versen,  die  sich  in  den  Echecs 
amoureux  (1370 — 1380)  findet,  soll  in  den  folgenden  Bänden  der  Histoire 
litteraire  besprochen  werden.  Nachdem  nun  Gaston  Paris  den  Einflul's 
der  Amores  und  der  Herolden  Ovids  berührt,  kommt  er  zu  dem  sehr 
wichtigen  Teile  seiner  Untersuchung  über  die  Bearbeitungen  der  Meta- 
morphosen. Nämlich  der  Übersetzer  derselben,  Chretien  Legouais  de 
Sainte-More,  über  den  schon  Haureau  1881  berichtet  hat,  hat  das  lange 
verloren  geglaubte  Werk  seines  Vorgängers  Chretien  de  Troyes,  le  mors 
de  l'espaule,  la  muance  de  la  hupe  et  du  rossignol  et  de  l'aronde,  d.  i. 
die  Geschichte  des  Pelops,  die  von  Ovid  nur  berührt  wird,  die  Geschichte 
des  Tereus,  der  Proine  und  Philomele,  statt  die  Fabel  selbst  zu  über- 
setzen, in  sein  ausgedehntes  Gedicht  eingeschoben.  Dabei  Avird  Crestieu 
am  Anfang  und  am  Schlufs  genannt,  während  der  Dichter  sich  selbst  in 
dem  Werke  Crestiens  li  gois  (in  anderen  Handschriften  le  goiz,  li  gais, 
li  rois)  nennt,  ein  Dopj^elname,  der  die  Abschreiber  in  Verlegenheit  ge- 
bracht und  zu  Substitutionen  verleitet  hat.  Aus  den  nach  Ms.  fr.  373 
mitgeteilten  Proben  aus  Crestiens  de  Troyes  bisher  unbekanntem  Gedicht, 
die  mit  fünf  anderen  Handschriften  vergUchen  sind,  wird  mit  Sicherheit 
erwiesen,  dafs  diese  Geschichte  der  beiden  Töchter  Pandions,  von  denen 
Philomela  die  Hauptheldin  ist,  nach  desselben  Dichters  verloren  gegan- 
genem Gedicht  über  Tristan  verfafst  ist.  Darin  findet  sich  als  ältestes 
Beispiel  für  den  Gesang  der  Nachtigall  das  Bonaventura  entstammende 
oci!  oci!  Nach  Besprechung  der  beiden  kleinen,  von  einem  unbekannten 
Verfasser  herrührenden  Gedichte  von  Piramus  und  Narcissus,  die  eben- 
falls in  den  Ovide  moralise  eingeschoben  sind,  und  nach  Berührung  der 
im  Mittelalter  beliebten  Fabeln  von  Dädalus  und  Minotaurus  wie  von 
Orpheus  und  Eurydice  kommt  Gaston  Paris  zu  dem  Hauptgegenstand 
seiner  LTntersuchüng,  Chretien  Legouais  und  seiner  langen  in  vierzehn 
Handschriften  vorhandenen  Bearbeitung  der  Metamorphosen,  und,  indem 
er  den  Ursprung  der  allegorischen  Auslegung  bis  in  das  Altertum  zurück- 
verfolgt, kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  dafs  Legouais  wohl  keine  einheit- 
liche lateinische  Vorlage,  sondern  Kommentare  zu  Ovid  und  die  lutegu- 
menta  in  selbständiger  Weise  benutzt  hat.  ..Zuletzt  stellt  Gaston  Paris 
fest,  dafs  nicht  Philipp  von  Vitry,  der  dem  Übersetzer  des  Livius  Pierre 
Beryuire  blofs  das  französische  Original  gegeben  hat,  Verfasser  des  Ovide 
moralise  ist,  sondern  Chretien  Legouais,  der  das  Gedicht  nach  dem  Tode 
der  Johanna  von  Burgund  oder  für  Johanna  von  Champagne  schrieb. 
Der  allgemeine  Plan  des  Gedichtes  wird  unter  Mitteilung  interessan- 
ter Züge  aus  den  72  000  durch  die  Allegorie  ermüdenden,  oft  abge- 
schmackten und  obscönen  Versen  dargelegt  und  auf  die  am  Schlufs 
eingefügten  Legenden  von  der   heiligen  Veronika,  der  Vision   des  Kon- 
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stantin  und  der  Auffindung  des  Kreuzholzes  hingewiesen.  Aufser  den 
zahlreichen  Handschriften  beweist  Pierre  IJerfuires  Herübernahme  eini- 
ger Angaben  Legouais'  in  sein  im  lö.  Jsdirhuudert  gedrucktes  Werk, 
wie  beliebt  diese  Nachdichtung  der  Metamorphosen  gewesen  ist.  Wenn 
man  nach  dieser  gründlichen  Untersuchung  auch  einige  Angaben  ver- 
mifst  —  z.  B.  ist  des  Jehan  Malkaraume  nicht  gedacht,  der  in  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  einen  kleinen  Teil  der  Metamorphosen  übersetzt  und 
iu  sein  biblisches  Cledicht  eingeschaltet  hat,  wie  Bonnard,  Les  traductions 
de  la  Bible  p.  61  nachweist,  auch  Ms.  Arsenal  21  (2741)  wird  nicht  ge- 
nannt —  so  ist  dieser  Teil  des  29.  Bandes  der  Histoire  litteraire  nicht 
nur  der  interessanteste^  sondern  auch  nächst  Littres  Beitrage  der  an  Er- 
gebnissen reichste,  neben  welchem  die  übrigen  Arbeiten  eine  untergeord- 
netere Bedeutung  haben.  Der  nächste  Artikel:  Philippine  de  Porcellet, 
auteur  presume  de  la  vie  de  Sainte  Douceline  (p.  52(J — 546)  hat  Ernest 
Renan  zum  Verfasser,  welcher  die  von  dem  Abbe  H.  Albanes,  dem  Her- 
ausgeber des  Lebens  der  Douceline,  gewonnenen  Resultate  über  diese 
Heilige  des  13.  Jahrhunderts  und  ilir  von  den  Beguines  in  Marseille  als 
Erbauungsbuch  benutztes  in  provenyalischer  Prosa*  geschriebenes  Leben 
vorführt.  Zuletzt  schliefsen  sich  vier  kleinere  Artikel  von  Haureau  an, 
nämlich:  Anonyme  auteur  du  Tractatus  de  abundantia  exemplorum  in 
sermonibus  (p.  546 — ^551),  dann :  Gui  de  la  Marche,  frfere  mineur  (p.  552 — 
557),  ferner :  Guillaume  de  Bar,  sermonnaire  (p.  557 — 561)  und :  Xotices 
succintes  sur  divers  ecrivains  (p.  562 — 566).  Endlich  folgt  noch  ein  lan- 
ger Abschnitt,  durch  welchen  Lücken  der  früheren  Bände  ausgefüllt  wer- 
den sollen,  betitelt:  Additions  et  corrections  (p.  567 — 617)  und:  Additions 
supplementaires  (y).  618 — 619)  nebst  der  Table  des  auteurs  et  des  matife- 
res  (p.  621 — 633).  Um  die  Analyse  nicht  zu  weit  auszudehnen,  sei  nur 
noch  bemerkt,  dafs  sich  in  den  Predigten  des  Guillaume  de  Bar  neben 
lateinischen  viel  seltene  französische  "NV^orte  finden,  z.  B.  acesmatos  =  aces- 
mes,  die  für  die  Lexikograpliie  von  Wichtigkeit  sind.  Möge  die  Fort- 
setzung und  der  Abschlufs  der  Litteraturgescbichte  des  Mittelalters  bald 
folgen. 

Vieilles  Choses  et  Vieux  Mots  Lyonnais  par  Nizier  du  Pmtspelu. 
(Extrait  de  la  Revue  lyonnaise.)  I"  fascicule.  Lyon  1885.  6  p. 

Der  Verfasser  der  Oisivetes  du  Sieur  du  Puitspelu,  der  Vieilleries 
lyonnaises  und  des  Trfes  humble  Essai  de  Phonetique  lyonnaise,  dessen 
Pseudonym  für  unsere  germanischen  Ohren  einen  besonderen  Klang  hat, 
behandelt  in  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  —  diesmal  ohne  die 
Würze  des  Humors  —  die  drei  Worte  L' Ambessi,  le  Bochet  und  L'Adoy 
des  alten  Lyoner  Dialektes.  Das  erste  Wort,  das  in  Beispielen  aus  dem 
13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  belegt  wird,  bedeutet  ein  Mafs  für  die  zu 
Dämmen  verwendeten  Eeifsbündel  und  wird  aus  dem  mlat.  ambaxia  = 
commission,  charge  regelrecht  abgeleitet.  Es  hängt  also  zusammen  mit 
dem  bei  Cäsar  vorkommenden  gallischen  Wort  ambactus,  das  von  Mahn 
schon  in  seinen  Etymologischen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
romanischen  Sprachen  p.  169  auf  das  Keltische  mit  der  Bedeutung 
„Diener"  zurückgeführt  wird  und  in  dem  französischen  ambassade  wie 
im  deutschen  ^Amt*'  steckt.  Das  zweite  Wort  bedeutet  einen  Kragstein, 
der  als  Träger   einer  Schiefsscharte  dient,  und  ist   abzuleiten   vom  mlat. 


*  Der  Verfasser  des  „Lebens  Jesu",  der  Dramen  „Calibaii",  „Jungbrunnen" 
und  „Priester  von  Nemi"  bietet  hier  weniger  Neues,  als  dals  er  Bekanntes  in 
anziehender  Darstellung  wiederholt. 
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bosca  =  ufz.  buche  mit  dem  Dimiuutivsuffix  et;  das  1  verdankt  seinen 
Ursprung  dem  Einflüsse  von  bloc.  Das  dritte  Wort  adoy,  das  Wasser- 
leitung bedeutet,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  altfranz.  dois  =  lat.  ductus, 
Aquädukt.  Jeder  Pariser  Aveifs,  ohne  dafs  er  die  Herkunft  des  Namens 
von  ductus  kennt,  dafs  die  Dhuys  lange  nicht  allein  genügt,  um  die 
Stadt  mit  Wasser  zu  versorgen.  Das  Doye  in  Ortsnamen  deutet  der 
Verfasser  durch  ^Quelle",  während  er  das  bretonische  doue,  douet  (öffent- 
liche Waschplätze),  wallonisch  dewe  und  franz.  douve,  sowie  den  Zuflul's 
der  Maas  Doua  oder  Dowa  nicht  wie  Littre  und  Scheler  aus  dem  lat. 
doga  wegen  lautlicher  Verschiedenheiten,  sondern  aus  dem  Keltischen  ab- 
zuleiten sucht.  Die  Wurzel,  aus  der  douve  und  dessen  Sippe  gebildet 
sind,  findet  sich  in  Ortsnamen,  fehlt  jedoch,  wie  der  Verfasser  behauptet, 
in  den  jetzigen  Dialekten ;  denn  der  engl.  Flufsname  Dify,  kymr.  dyfer, 
Tropfen,  bretonisch  divera  =  hinabfliefsen,  erklären  nur  Divonne,  Divio 
und  andere  Formen.  Ohne  Zweifel  ist  jedoch  eher  das  kymr.  duf  mit 
der  Bedeutung  „gleitend,  sich  vorwärts  bewegend''  als  Etymon  anzuneh- 
men, das  sich  begriftlich  und  formell  mit  Flufs  deckt.  Das  a  im  Anlaut 
wäre  dann  Überrest  des  keltischen  Artikels,  kornisch  und  breton.  an. 
Doch  bieten  vielleicht  die  nächsten  Lieferungen  der  Vieilles  Choses  Ge- 
legenheit, auf  die  willkommene  Untersuchung  im  einzelnen  zurückzukom- 
men. Ein  Gesamturteil  wird  erst  abgegeben  werden  können,  wenn  das 
Ganze  zum  Abdruck  gelangt  ist. 

Der  Roman  de  Mahomet  von  Alexandre  du  Pont,  eine  sprach- 
liche Untersuchnng.  Erlanger  Dissertation  von  Rieh.  Peters. 
Druck  von  F.  Hertel,  Gandersheim.     IV  u.  88  S. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  hat,  um  die  Doktorwürde  in 
Erlangen  zu  erhalten,  sich  einen  Stoff  ausgewählt,  der  eine  philologische 
Untersuchung  längst  verdient  hätte.  Die  Einleitung  giebt  kurz  Auskunft 
über  die  1831  von  Fr.  IMichel  nach  der  einzigen  Hs.  besorgte  Ausgabe 
des  Roman  de  Mahomet,  über  den  sonst  unbekannten  Verfasser  Alexandre 
du  Pont,  über  die  lateinische  bis  jetzt  nicht  auffindbare  Quelle  und  ein- 
zelne Entlehnungen,  über  die  Heimat  des  von  1258  datierten  Gedichtes, 
Laon,  und  die  picardischen  Sprachformen,  deren  Gleichmäfsigkeit  im 
Versinnern  und  im  Reime  zu  dem  Schlufs  berechtigen,  dafs  Kopist  und 
Dichter  denselben  Dialekt  sprachen.  Die  Bedeutung  des  Dichters  und 
seines  Romanes  wird  nicht  weiter  berührt,  sondern  es  folgt  sogleich  die 
sprachliche  Untersuchung  dieses  Denkmals.  Am  eingehendsten  ist  die 
Laut-  und  Flexionslehre,  sowie  die  Syntax  behandelt;  die  Metrik,  in  der 
der  Hiatus,  die  Elision  und  Inklination  mit  besprochen  ist,  bot  bei  der  Regei- 
mäfsigkeit  des  Achtsilbners  weniger  Anlafs  zu  Bemerkungen.  Die  ganze 
Vollmöller  gewidmete  Arbeit,  in  der  nur  die  Präpositionen  und  Konjunk- 
tionen fehlen,  ist  methodisch  durchgeführt;  nur  ist  zuweilen  Burguys 
Angaben  über  dialektische  Eigentümlichkeiten  zu  viel  Glaube  beigemes- 
sen, so  i:)ag.  17  betreffs  der  Abschwächung  von  ie  zu  i  als  einer  haupt- 
sächlich burgundischen  Erscheinung.  Mehrere  Namen,  so  pag.  13  und 
18  sind  verdruckt,  einige  Versehen  sind  berichtigt;  das  Fehlen  der  Jahres- 
zahl auf  dem  Titelblatt  der  sonst  zu  genauen  Dissertation  ist  nicht 
nachahmenswert.  Die  Angabe  pag.  19  über  die  picardische  Unter- 
drückung des  1  vor  folgendem  Konsonanten  ist  falsch.  Dafs  gleiche 
Reime  in  drei  Versausgängen  vorkommen,  ist  nicht  genügend  erklärt. 
Die  geringen  Ausstellungen,  die  sich  hier  und  da  machen  lassen,  ändern 
nichts  an  dem  Gesamturteil,  dafs  die  Arbeit  mit  Fleifs  und  Sorgfalt  an- 
gefertigt ist  und  eine  willkommene  Ergänzung  zu  der  Ausgabe  dieses 
nicht  unwichtigen  Sprachdenkmals  bildet. 
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Syutaktisc'ho  Studien    zu    Jvobcrt  Garnier.     Erlan^er  Dissertation 
von  AV.  Procop.    Eiehstätt,  M.  Däntlcr,  1885.     \^  u.  150  8. 

Kiuim  war  die  ziemlich  enscliöpfende,  beinahe  musterhafte  Arbeit  von 
A.  llaase,  „Zur  Syntax  Rol)ert  Garuiers"  (Heilbroun  1885)  erschienen,  so 
wurde  eine  Kieler  Dissertation  von  A.  Jensen,  „Syntaktische  Studien  zu 
Kobert  Garnier"  angekündigt.  Jetzt  ist  als  dritte  Arbeit  über  denselben 
Gegenstand  obige  Erlanger  Dissertation  erschienen;  dieselbe  führt  densel- 
ben Titel  wie  die  Kieler  Vorgängerin,  die  dem  Ref.  leider  nicht  zur  Hand 
ist.  Sehen  A\ir  obige  Arbeit  uäher  an,  so  zeigt  sich,  dafs  der  Verfasser 
luiter  Aufwand  von  grofsem  Fleifs  eine  erdrückende  Citatenmasse  aus 
Garniers  Werken  zur  Darstellung  der  syntaktischen  Verhältnisse  zusam- 
mengestellt hat,  so  dafs  man  froh  ist,  wenn  man  am  Ende  dieses  Wirr- 
Avarrs,  S.  150,  angekommen  ist.  Der  Untersuchung  vorausgeschickt  ist 
ein  Verzeichnis  der  bemitzten  und  citierten  25  Werke,  das  den  Eindruck 
macht,  als  habe  der  Verf.  ein  Inventar  seiner  Bibliothek  aufnehmen  wol- 
len ;  denn  unter  seinen  Autoritäten  nennt  er  neben  Programmen  aus 
Guhrau  und  Greifenberg  u.  a.  Sachs'  Wörterbuch,  Eberts  Geschichte  der 
frz.  Tragödie  in  dieser  Gemeinschaft,  Werke,  die  mit  dem  eigentlichen 
Thema  wenig  zu  thun  haben.  Schon  die  Einleitung  läfst  die  Unselb- 
ständigkeit des  Verf.  erkennen,  der  unbedenklich  phrasenhafte  Wendun- 
gen wie:  „Rom  und  Athen  mulsten  vor  dem  neuen  in  Frankreich  auf- 
gegangenen klassischen  Gestirn  erblassen",  oder  „Garnier  war  schon  lange 
tot,  aber  der  Sonnenglanz  des  Ruhmes  strahlte  noch  viele  Jahre  über 
seinem  Grabe"  seinen  Quellen  entnimmt.  Auch  in  der  Abhandlung  über 
Garniers  Syntax  überwiegt  die  Kompilation.  Mülisam  und  gewissenhaft, 
jedoch  viel  zu  weitschweifig  wird  der  Sprachgebrauch  Garniers  durch  den 
vollständigen  Abdruck  der  betreftenden  Zeilen  belegt,  avo  die  wenigen 
Worte  genügten,  auf  die  es  ankam;  dadurch  ist  die  Geduld  des  Lesers 
oft  auf  eine  harte  Probe  gestellt.  So  ist,  um  nur  durch  ein  Beispiel  die 
Methode  des  Verf.  zu  veranschaulichen,  Seite  21  mit  32  aus  Citaten  be- 
stehenden Zeilen  gespickt,  während  nur  fünf  Zeilen  dem  Verf.  oder  seinen 
Quellen  angehören.  Dieser  gelehrte  Nimbus  ist  nichts  als  Mechanismus, 
der  auch  in  der  hier  angewandten  geistlosen  Statistik  hervortritt;  so  ist 
pag.  o3  berechnet,  dafs  in  La  Troade  das  Pronomen  der  ersten  Person 
lümal,  das  der  zweiten  14mal,  das  der  dritten  14mal,  dafs  in  Les  Juifues 
das  Pronomen  der  ersten  Person  9mal,  das  der  zweiten  9mal,  das  der 
dritten  36mal  fehlt;  ferner  ist  pag.  131  das  Vorkommen  der  Negation 
ausführlich  berechnet,  z.  B.  ist  hier  entdeckt,  dafs  beim  Indik.  in  be- 
stimmter Aussage  von  Garnier  in  Antigone  und  Les  Juifues  179mal  ne, 
57mal  ne  pas,  49mal  ne  point  etc.  gebraucht  ist.  Auch  die  Stellung  der 
persönl.  Pronomina  bei  einigen  Verben  ist  pag.  139  statistisch  festgestellt. 
Es  scheint,  dafs  die  Resultate  der  Volkszählungen  nicht  ohne  Einfiufs  auf 
die  Philologie  sind.  Weshalb  hat  der  Verf.  nicht  auch  gezählt,  wie  oft 
et  bei  Garnier  vorkommt?  Unter  den  seitenlangen  Beispielen  ist  wenig 
Neues  zu  finden;  manche  Einzelheiten,  so  pag.  59  ein  Beispiel  über  die 
Verba  des  Fürchtens,  finden  sich  in  Haases  Arbeit  nicht;  doch  erträgt 
man  lieber  eine  Lücke  als  diese  langatmigen  Belege  und  das  fortwäh- 
rende eitleren  von  Riese,  Glauning,  Grosse,  List,  Haase,  Hemme  etc.  Die 
Aufserlichkeit  der  Beobachtung  braucht  aus  den  cirka  GOüO  Citaten  hier 
nicht  noch  belegt  zu  werden.  Kurz,  die  Arbeit  mufste,  ehe  sie  an  die 
Öfientlichkeit  trat,  einer  gründlichen  Umarbeitung  unterzogen  werden; 
dieselbe  ist  trotz  des  angewandten  Fleifses  nach  der  Untersuchung  von 
Haase,  wenn  nicht  ganz  überflüssig,  so  doch  mindestens  entbehrlich. 
Möge  der  Verf.,  der  nicht  weil's,  was  wissenschaftlich  beachtenswert  ist, 
seine  statistischen  Versuche  weiter  fortsetzen,  andere  jedoch  nicht  mit 
deren  Lektüre  belästigen. 
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Sprache  und  Dialekt  der  mittelenglischen  Homilien  in  der  Hs. 
B.  14.  52.  Trinity  College,  Cambridge.  Von  A.  Krüger. 
Erlangen  1885.     74  S. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  1873  von  R.  Morris  für  die 
E.  E.  T.  S.  herausgegebenen  Homilien  sucht  der  Verf.  die  Behauptung 
des  Herausgebers  näher  zu  prüfen,  dafs  der  Dialekt  des  Schreibers  dem 
südöstlichen  IVIittellande  zuzuweisen  und  vermutlich  Essex  die  Heimat 
des  letzteren  sei,  während  seine  Vorlage  dem  Süden  angehöre.  Zu  die- 
sem Zweck  wird  die  Laut-  und  Formenlehre  der  Homilien  ausfühi-lich 
untersucht  und  ein  kurzer  Überblick  über  die  dialektischen  Eigentüm- 
lichkeiten des  Denkmals  gegeben;  der  Ursprung  der  Sammlung,  deren 
Vorlage  nicht  mehr  dem  Altenglischen  angehört,  wird  beiläufig  berührt. 
Die  Untersuchung,  die  in  etwas  ungelenkem  Deutsch  geschrieben  und 
Napier  gewidmet  ist,  gelangt  zuletzt  wesentlich  zu  demselben  Resultat 
wie  Morris,  und  aus  den  vorwiegend  mittelländischen  Eigentümlichkeiten 
der  in  derselben  Zeit  wie  das  Poema  morale  entstandenen  Homilien  wird 
das  südöstliche  Mittelland  als  Heimat  des  Schreibers  bestimmt,  während 
die  selteneren  kentischen  Formen  als  schon  in  der  Vorlage  vorhanden 
mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden.  Die  Hs.  selbst  ist,  wie  der 
Titel  vermuten  läfst,  nicht  benutzt.  R.  R. 


Die  englische  Aussprache  auf  akustischer  und  physiologischer 
Grundlage  methodisch  bearbeitet  für  den  Schul-  und  Privat- 
unterricht. Eine  Ergänzung  zu  jedem  Lehrbuche  der  eng- 
lischen Sprache.  Von  Dr.  J.  W.  Zimmermann.  Naumburg 
a.  d.  S.,  1886.    32  S. 

Dieses  neueste  Zimmermannsche  Werkchen  ist  im  ganzen  als  verfehlt 
zu  bezeichnen.  Seine  vielfachen  Mängel  springen  so  sehr  ms  Auge,  dals 
mau  kaum  nötig  hätte,  noch  besonders  ciarauf  aufmerksam  zu  machen, 
wenn  nicht  Herr  Dr.  Z.,  dessen  ältere  englische  Lehrbücher  so  vielfach 
in  Gebrauch  sind,  der  Verfasser  desselben  wäre.  Durch  die  weite  Ver- 
breitung semer  anderen  Lehrbücher  aber  entsteht  die  Gefahr,  dafs  der 
bekannte  Name  des  Herrn  Verfassers  diesem  Büchelchen  eine,  wie  ich 
meine  imd  imten  zu  zeigen  versuchen  will,  unverdiente  Aufnahme  und 
Verbreitung  verschaffen  könnte.  Deshalb  soll  im  Folgenden  das  INIangel- 
hafte  der  Arbeit  eingehender  besprochen  werden. 

Herrn  Z.  ist  es  nicht  entgangen,  dafs  die  phonetische  Wissenschaft 
in  den  letzten  Jahren  gewaltige  Fortschritte  gemacht  hat.  Mit  den  vor- 
handenen Hilfsmitteln  sind  wir  m  der  That  im  stände,  uns  viel  besser 
über  die  Natur  der  menschlichen  Sprachlaute  und  ihre  Hervorbringung 
zu  informieren  als  früher.  Dies  bleibt  meiner  Memung  nach  unberührt 
davon,  ob  ein  Gelehrter  dieses,  ein  anderer  ein  anderes  System  der  Phonetik 
aufstellt.  Für  praktische  Zwecke  nehmen  wir  die  feststehenden  That- 
sachen  dankbar  entgegen  und  mit  dem  nötigen  pädagogischen  Takt  dürfen 
wir,  ja  müssen  wir,  wie  ich  glaube,  sie  der  Schule  dienstbar  machen. 

Für  unnötig  und  unpädagogisch  aber  halte  ich  es,  die  Schule  mit 
Vokaldreiecken  heimzusuchen,  wie  es  Herr  Z.  m  dem  vorliegenden  Werk- 
chen mit  dem  Hellwagschen  Dreieck  gethau  hat.  Die  Aussprache  der 
englischen  Vokale  läfst  sich  vortrefflicli  auch  ohne  das  Dreieck  lehren. 
Herr  Z.  bespricht  nun  die  Vokale  in  den  durch  das  Dreieck  gebotenen 
Reihen.  Aber  wenn  es  wahr  ist,  dafs  man  alles,  was  man  völlig  klar 
versteht,  auch  völhg  klar  ausdrücken  kann,  so  scheinen  Herrn  Z.s  pho- 
netische Studien  nicht   sehr  gründlich  und  erfolgreich  gewesen  zu  sein. 
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Andernfalls  wären  ihm  niclit  Wendungen  mit  untergelaufen,  wie  pag.  7a: 
„die  Laute  der  englischen  Vokale  sind  mehr  oder  weniger  an  gewisse 
graphische  Verbindungen  geknii])ft,  von  denen  die  mit  einem  aus- 
lautenden -r,  und  zum  Teil  auch  die  mit  1  bestimmte  Ausnahmen  bilden." 
Auch  an  anderen  Stellen  unterscheidet  Herr  Z.  nicht  immer  scharf  genug 
zwischen  dem  hörbaren  Laut  und  dem  graphischen  Symbol  dafür.  Ebenso 
hätten  andere  Konsonanten,  bei  denen  die  Unterschiede  im  Deutschen 
und  Englischen  allerdings  weniger  auffällig  sind,  doch  nicht  als  schlecht- 
hin in  beiden  Sprachen  gleichlautend  abgefertigt  werden  dürfen  (pag.  4). 
Gründlichere  phonetische  Studien  hätten  es  Herrn  Z.  auch  uiunöglich 
gemacht  auf  pag.  3  zu  sagen:  „schärfer  als  im  Französischen  werden  ge- 
sprochen j,  g,  ch!"  Und  gar  auf  pag.  7  unter  b:  ^die  englischen  Vo- 
kale haben  als  kurze  iind  als  lange  nicht  blofs  verschiedene  Lautnuaucen, 
sondern  meist  verschiedene  Klangfarben."  Das  nennt  man  akustisch- 
jjhysiülogische  Aussprachelehre  für  die  Schule! 

Doch  nicht  das  akustisch-physiologische  Beiwerk  des  Werkchens  ist 
es,  Avas  am  meisten  zum  Widerspruch  herausfordert.  Dieser  Widerspruch 
richtet  sich  vielmehr,  und  zwar  recht  ernstlich  gegen  die  Konfusion,  ja, 
man  möchte  sagen  gegen  die  Leichtfertigkeit  in  der  Fassung  vieler  Re- 
geln, wodurch  wiederholt  arge  Widersprüche  mit  anderen  Regeln  ent- 
stehen, und,  last  not  least,  gegen  die  zahlreichen  Begehungs-  und  Unter- 
lassungssünden. Das  sind  Vorv^ürfe,  wie  sie  schlimmer  einem  Schulbuche 
nicht  gemacht  werden  können.  'Es  ist  keine  Kunst,  ein  scheinbar  klares, 
übersichtliches,  durch  seine  Einfachheit  den  oberflächlichen  Leser  be- 
stechendes Buch  zu  schreiben,  wenn  man  zuerst  mit  beneidenswerter 
Sicherheit  Regeln  aufstellt,  welche  alle  Wörter  einer  gewissen  Art  um- 
fassen sollen,  und  hernach  in  Anhängen  mit  allerhand  Ergänzungen  und 
Beschränkungen  nachgehinkt  kommt,  die  noch  dazu  vieles  Unbequeme 
einfach  mit  Stillschweigen  übergehen.  Dessen  hat  sich  Herr  Z.  wieder- 
holt schuldig  gemacht. 

Die  oben  erwähnte  mangelhafte  Fassung  seiner  Regeln  zeigt  sich 
gleich  in  §  H.  Da  heifst  es:  Der  Nasenkonsonant  n  in  der  Verbindung 
ng  entspricht  genau  dem  in  „eng".  Und  wie  steht  es  mit  dem  g  darin? 
Hernach  heifst  es,  in  long  ist  ng  Nasenlaut,  während  in  longer  g  der 
Kehllaut  ist.  Dafs  der  Nasenlaut  aufserdem  noch  bestehen  bleibt,  wird 
nicht  erwähnt.  Herr  Z.  hätte  doch  klar  aussprechen  müssen,  dafs  ng 
zuweilen  graphisches  Zeichen  für  den  reinen  nasalen  Konsonanten,  zuweilen 
für  denselben  Laut  mit  dahinter  gesprochenem  g  ist,  und  dafs,  wenn  die 
Silbengrenze  dazwischen  fällt,  n  g  getrennt  zu  sprechen  sind. 

Die  Abschnitte  über  s  sind  recht  konfus  und  imzureichend.  Als 
Auslaut  der  Wörter  und  Silben,  aufserhalb  der  Flexion,  soll  s  scharf 
sein:  ein  so  wichtiges  Wort  wie  as  aber  findet  kein  Unterkommen  in  der 
Regel  oder  Ergänzung.  Dafs  von  den  Adjektiven  auf  -se,  die  alle  schar- 
fes s  haben  sollen,  die  ganze  Klasse  der  Völkeradjektive  auf  -ese  weiches 
s  haben,  bleibt  verschwiegen.  In  der  Hauptregel  steht  auch  nichts  über 
Verben  auf  -se;  im  Nachtrag  (§  31,  2)  kommt  noch  etwas,  aber  es  .stimmt 
nicht  ausnahmslos:  manche  romanische  Verben  (amuse,..  confuse,  etc.) 
haben  weiches  s  auch  ohne  gleichlautendes  Substantiv.  Über  Fälle  wie 
to  rehearse,  to  disperse,  bleiben  wir  trotz  Nachtrag  im  Dunkeln.  Die 
Regel  über  x,  welche  in  der  I.  Schmidtschen  Schulgrammatik  über  eine 
halbe,  zum  Teil  klein  gedruckte  Seite  einnimmt,  wird  hier  in  drei  ganzen 
Zeilen  abgefertigt,  und  zwar  ohne  Nachtrag!  To  tax  kann  man  nach 
Herrn  Z.  richtig  aussprechen,  nach  seiner  Regel  aber  müfsten  wir  taxa- 
tion  mit  weichem  x  sprechen.  Dafs  ferner  i^xemplary,  examination  und 
andere  weiches  x  haben,  kümmert  Herrn  Z.  nicht,  oder  hätte  ihm  die 
hübsche  x-Regel  unwillkommen  verlängert. 

Das  th  ist  nach  Herrn  Z,  ein  durch  ganz  loses  Anlegen  der  Zungen- 
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spitze  an  den  unteren  Rand  der  oberen  Schneidezähne  „teilweis  gehemm- 
tes s"  !  Also  doch  wieder  das  alte  leidige  s !  Wo  bleibt  da  die  Laut- 
physiologie? Aulserdem  fehlt  ganz,  auch  in  den  Nachträgen,  dafs  with, 
beneath  etc.  im  Auslaut  weiches  tli  haben,  dafs  zuweilen  (wie  in  oath, 
mouth  etc.)  vor  dem  I'lural  -s  sich  das  th  erweicht,  von  mehrfachen  an- 
deren nicht  erwähnten  Einzelfällen   und  Ausnahmen  gar  nicht  zu   reden. 

Wie  vielen  anderen  macht  das  englische  r  auch  Herrn  Z.  Schwierig- 
keit. Die  Scheidung  zwischen  konsonantischem  und  vokalischem  r  ist 
nicht  klar  und  scharf  genug  hervorgehoben.  Wie  das  konsonantische  r 
gebildet  Avird,  ist  gar  nicht  ausdrücklich  beschrieben.  Der  betreffende 
Abschnitt  sagt  nur,  r  (pag.  4)  ist  nicht  rollend,  wie  das  mit  schwirrender 
Zungenspitze  oder  schwirrendem  Zäpfchen  gebildete  r  der  Deutschen 
und  Komanen.  Aus  der  Angabe,  aber,  dafs  nach  Vokalen  (sie,  ohne  Er- 
wähnung der  Silben-  und  Accentverhältnisse !)  das  r  ohne  Mitwirkung 
der  Zungenspitze  zu  sprechen  sei,  können  Avir  schliefsen,  dafs  konsonan- 
tisches r  mit  der  Zungenspitze  zu  bilden  ist.  Es  würde  zu  weit 
führen,  wollte  ich  alle  Konsequenzen  ziehen,  die  sich  aus  der  Z.schen 
Fassung  der  r-Eegeln  ergeben.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  braucht 
man  nur  einmal  zu  vergleichen,  Avas  in  der  Schmidtschen  Grammatik  über 
das  Vorkommen  des  konsonantischen  und  vokalischeu  r  gegeben  Avird. 

Was  Herr  Z.  über  die  physiologischen  Vorgänge  bei  der  Hervorln-in- 
gung  des  engl.  1  mitteilt,  mag  hier  unerörtert  bleiben.  Nicht  glücklich 
aber  ist  es,  wenn  gesagt  Avird.  dafs  o  durch  folgendes  1  (pag.  4)  zu  einem 
dunklen  o  mit  flüchtigem  u-Nachklaug  Avird,  z.  B.  old,  cold,  bold;  Avie 
steht  es  dann  mit  Wörtern,  deren  o  kurz  ist  ?  An  anderer  Stelle  frei- 
lich besinnt  sich  Herr  Z.  darauf,  dafs  langes  ö  im  Englischen  immer 
diesen  flüchtigen  u-Nachklang  hat,  ganz  unabhängig  von  1  (s.  pag.  8). 

Für  die  Aussprache  besonders  der  hellen  Vokalreihe  a — i  soll  nach 
Herrn  Z.  das  Vorschieben  des  Unterkiefers  eigentümlich  sein  (pag.  7). 
Mir  ist  davon  nichts  bekannt. 

Ib.  Avird  ä  als  kurzer  Mittellaut  zwischen  a  und  ä  erklärt.  Dahinter 
steht  das  deutsche  Wort  (Katze)  in  Klammer.  Wozu?  Soll  Katze  Bei- 
spiel für  ä  sein? 

Ib.  unter  o  erfahren  Avir,  dafs  Wörter  Avie  care  ein  nach  e  geneigtes 
ä  enthalten.  Solche  Wörter,  also  hare,  care,  fare,  sollen  ferner  zweisilbig 
sein,  dagegen  Avird  zAvischen  diesen  und  hair,  fair  etc.  der  Unterschied 
gemacht,  dafs  letztere  einsilbig  sein  sollen.  Dafs  gelegentlich  zAveisilbige 
Messungen  von  Wörtern  Avie  fire,  hare,  so  z.  B.  in  Shakespeare  A^jrkom- 
men,  ist  bekannt;  dafs  aber  diese  Zweisilbigkeit  die  Regel  sein  soll,  AA'ird 
den  Fachgenossen  neu  sein. 

Pag.  8  erfahren  Avir,  dafs  in  pressure  und  ähnlichen  das  u  der  un- 
betonten Endsilbe  den  deutschen  u-Laut  habe.  Es  ist  das  kein  Versehen, 
denn  an  anderer  Stelle  in  dem  Buche  Avird  das  Aviederholt,  pag.  20. 

Nach  pag.  9,  §  10,  3  soll  das  e  in  -ce  und  -ge  nicht  Dehnungszeichen 
sein.  Wie  steht  es  aber  in  mice,  dice,  siege  etc.  Price  also  ist  nach  Z.  ein 
geschlossenes  Wort,  auf  pag.  7,  c  aber  heifst  es:  zu  den  offenen  Silben 
und  Wörtern  gehören  im  Englischen  auch  hope,  note,  ebenso  gut  Avie  no,  so! 

Pag.  11:  die  Regel,  dafs  a  vor  1  =  ä  (Avalk)  sei,  erfährt  allerdings 
einige  der  nötigsten  Einschränkungen,  aber  Fälle  aa^c  balcony,  scalp,  bal- 
dachin  finden  gar  keine  Berücksichtigung.  Nach  jiag.  ol  enthalten  Cham- 
ber und  scarce  denselben  a-Laut. 

In  §  12,  2  Avird  o  als  =  unserem  u  in  gut  beschrieben.  Als  Beispiel 
dafür  figuriert  ganz  friedlich  aa'Iio  neben  Avolf  und  Avoman.  Mit  Bezug 
auf  Avomau  heifst  es  pag.  :')2  ganz  richtig,  dafs  bosom  und  AVoman  den 
kurzen  deutschen  u-Ivaut  haben.     Aber  Avolf? 

In  §  1()  hätte  bei  der  Besprechung  a-ou  circuit  die  abAvcicheude  Ab- 
leitung circuitous  eine  Erwähnung  verdient. 
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Auf  pag.  15  ist  die  Beschreibung  des  engl,  öii,  öw  nicht  befriedigend. 
Es  soll  aus  einer  Mischung  von  :i  mit  ii  entstehen.  Was  würde  das  wohl 
für  einen  ou-Laiit  ergeben?  8eitc  IT  kommt  to  pursuit  vor.  Htiinde 
iiiclit  der  deutsche  Infinitiv  dahinter,  so  möchte  mau  au  einen  Druckfeh- 
ler glauben.  So  aber  sei  daran  erinnert,  dafs  Webster  kein  Verb  to  i>ur- 
suit  kennt. 

Die  Endung  -es  der  fremden,  besonders  klassischen  Eigeniuunen  wird 
richtig  als  ez  bezeichnet  (pjig.  2(1).  Aber  Moses  gehörte  nicht  dahin,  es 
lautet  moziz.  ' 

Neu  war  mir,  dafs  in  hideous,  j)iteous  etc.  das  e  rein  vokalisch  blei- 
ben und  nicht  zu  einem  j-laut  verschlifFen  werden  soll.  Noch  neuer  aber 
kam  es  mir  vor  (pag.  2:'«),  dal's  beauty  dreisilbig  sein  soll.  Herr  Z.  be- 
zeichnet es  bcaüty.  Auf  der  letzten  Seite  (32)  freilich  besinnt  Herr  Z. 
sich  und  läfst  eau  in  beauty  als  jotiertes  u  gelten,  ohne  jedoch  das 
Frühere  zu  widerrufen. 

Dafs  neben  again  und  against  (gen)  auch  die  gewähltere  Aussprache 
again(st)  sehr  häufig  ist,  ja,  meines  Wissens  überwiegt,  hätte  auch  er- 
wähnt werden  sollen. 

Nach  §  28,  c  sollen  alle  romanischen  Wörter  auf  der  viertletzten 
Silbe  den  Ton  haben.  Herr  Z.  hat  aber  selbst  erst  kurz  vorher  in  §  21 
das  Beispiel  directory  gegeben.  Die  Regel  wird  gleich  bequem  verall- 
gemeinert :  alle  romanischen  Wörter  im  Englischen  auf  -ary,  -ory,  -able, 
-ible  sind  auf  der  viertletzten^  betont.  Ihr  Wert  aber  erhellt  aus  Wör- 
tern wie  complimentary,  elementary,  irascible,  responsible. 

Das  in  §  29  über  die  Betonung  englischer  Zusammensetzungen  Ge- 
gebene befriedigt  auch  nicht.  Nach  Herrn  Z.  sollen  darin  nur  dann  zwei 
Accente  vorkommen,  Avenn  das  Grundwort  mehrsilbig  ist.  Ich  verweise 
mit  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  Bemerkungen  Sweets  im  Elementar- 
buch des  gesprochenen  Englisch,  pag.  46. 

Zum  Schlufs  noch  ein  heiteres  Stückchen.  In  stander-by  ist  by  das 
Grundwort,  Stander  das  Bestimmungswort !  So  zu  lesen  bei  Herrn  Z. 
liag.  27,  als  Beispiel  für  die  Regel,  dafs  Adverbien  und  Präpositionen  in 
Zusammensetzungen  den  Ton  nur  dann  haben,  wenn  sie  im  zweiten  Teile 
als  Grundwort  auftreten.  —  Für  eine  solche  Ergänzung  jedes  englischen 
Lehrbuches  müssen  wir  uns  doch  bestens  bedanken. 

Berlin.  G.  Tanger. 

Quentin  Durward  by  Sir  Walter  Scott.  Im  Auszüge  mit  An- 
merkungen herausgegeben  von  Dr.  C.  Tliiem,  Oberlelirer  am 
Realgymnasium  in  Fraustadt.     Velhagen  und  Klasing  1886. 

Die  Verlagshandlung  bringt  auch  dieses  Jahr  eine  Reihe  von  Publi- 
kationen englischer  Schriftsteller;  die  Auswahl  ist  zum  grofsen  Teil  gut 
getrofTen ;  von  den  beigegebenen  Anmerkungen  läfst  sich  dies  nicht  durch- 
gehends  behaupten. 

Ganz  wertlos  ist  in  dieser  Hinsicht  die  oben  genannte  Bearbeitung 
des  schönen  Romans  Quentin  Durward. 

Die  Anmerkungen  fehlen  oft,  wo  sie  nötig  wiiren ;  so  hätte  die  Stelle 
pag.  H3:  The  eldest  and  most  remarkable  of  these  men  (es  ist  die  Rede 
von  Maitre  Pierre  luid  Tristan)  gewifs  in  zweifacher  Hinsicht  eine  Be- 
merkung gefordert.  Was  aber  die  gegebenen  Bemerkungen  anlangt,  so 
heben  wir  zur  Charakteristik  dieser  Leistung  einige  derselben  hervor.  Auf 
zwanzig  Seiten  finden  sich  u.  a.  folgende: 

Pag.  28  ^hose;  pl.  hosen",  wogegen  Webster  „hose,  pl.  hose;  for- 
merly  hosen." 

Pag.  32  lautet  eine  Anmerkung  wörtlich:  „to  have  ...  tried  mit  dem 
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Particip  des  Perfekts  hinter  dem  Objekt  der  Handlung  hat  die  Bedeu- 
tung lassen."  Auf  derselben  Seite  wird  halidom  als  schottisch  bezeich- 
net, als  ob  es  nicht  auch  englisch  gewesen  wäre;  Webster  führt  eine 
Stelle  aus  Spenser  an. 

Pag.  oo  „My  business  is  indeed  to  trade  in  as  much  money  as  I  can" 
sagt  der  König  Ludwig;  welchen  Sinn  soll  dies  ergeben,  wenn  man  mit 
H.  Tliiem  ^to  trade  in  money"  mit  ^einwechseln"  übersetzt? 

Pag.  ot)  wäre  die  höchst  fragwürdige  Erklärung  zu  sack  besser  weg- 
geblieben. 

Pag.  38  zu  den  Worten  Quentius:  Since  I  have  been  in  France  be- 
merkt der  Herausgeber:  „Das  Perfekt  drückt  die  Dauer  des  Zustandes 
Avährend  der  unmittelbaren  Vergangenheit  bis  in/ die  Gegenwart  hin- 
ein aus."  Wo  steckt  nun  z.  B.  in  dem  Satz:  I  have  been  here  these 
twenty  years  die  unmittelbare  Vergangenheit?  Jede  Schulgrammatik  hätte 
den  Herrn  Herausgeber  besser  belehrt. 

Ebenda  sagt  er  zu  varlet,  das  wohl  keiner  Bemerkung  bedurfte: 
altfrz.  vaslet,  valet;  als  ob  nicht  auch  varlet  buchstäblich  aus  dem  Altfrz. 
genommen  wäre. 

Auf  derselben  Seite  sagt  er :  to  take  a  mass  =  eine  Messe  hören ;  mufs 
da  nicht  der  Schüler  glauben,  dies  sei  der  gewöhnliche  Ausdruck,  Avie  man 
auch  sagt  to  take  a  walk?  To  take  a  mass  mufs  in  Verbindung  gebracht 
werden  mit    „in  our  way",    also:  „im   Vorbeigehen   eine   Messe  hören." 

Die  Erwähnung  einer  Waldkapelle  giebt  dem  Herausgeber  Veranlas- 
sung zu  folgender  Bemerkung:  „Saint  Hubert,  Bischof  von  Lüttich, 
Schutzpatron  der  Jäger,  gest.  727  im  Kloster  Andain  in  den  Ardennen, 
wo  eine  Art  Jagdhunde,  die  Hubertshunde,  gezogen  wurden." 
Was  hier  die  Jagdhunde  zu  thuu  haben,  ist  mir  nicht  klar;  übrigens  starb 
auch  der  erwähnte  Heilige  nicht  zu  Andain,  sondern  zu  Lüttich;  seme 
Gebeine  wurden  mehr  als  100  Jahre  nach  seinem  Tode  nach  Andain  gebracht. 

Pag.  40  macht  der  Herausgeber  die  Entdeckung :  track  hiefse  „urspr. 
Huftritt." 

Pag.  43  bemerkt  er  zu  der  Stelle:  little  round  loaves  (i.  e.  of  white 
bread)  called  boules:  „boule  Kugel,  Klofs,  auch  Brot;  das  Wort  ist 
französisch  und  englisch  =  bowl."  Also  wäre  ein  Brotkuchen  auf  Eng- 
lisch a  bowl? 

Pag.  44  sagt  Scott:  So  many  good  tliings  might  have  created  appetite 
under  the  ribs  of  death,  d.  h.  selbst  ein  Toter  hätte  noch  Appetit  bekom- 
men, der  Herausgeber  meint:  under  the  ribs  of  death  =^  angesichts  des 
Todes. 

Pag.  44.  Ganz  unverständlich  ist  die  folgende  Bemerkung:  „Youngster, 
ein  jimger  Mensch,  Springinsfeld.  Ursprünglich!?)  diente  die  Endung 
-ster  zur  Bildung  von  Femininen,  an  deren  (?)  Stelle  im  14.  Jahrh.  -ss 
trat,  bis  schliefslich  -ster  ganz  aufhörte  das  Geschlecht  anzuzeigen.  Es(?) 
existiert  noch  heute  in  spmster  Spinnerin,  alte  Jungfrau." 

Pag.  47  wird  der  Accent  von  gaberdiue  zweimal  unrichtig  gesetzt. 

Das  Vorstehende  wird  genügen,  um  Fachgenossen  vor  dem  Gebrauch  die- 
ser Bearbeitung  zu  warnen ;  wer  Lust  hat  noch  weitere  Fehler  und  Flüchtig- 
keiten aufzusuchen,  findet  in  dem  erwähnten  Büchlein  deren  noch  genug. 
Nur  noch  ein  Beispiel.  Pag.  53  macht  der  Herausgeber  zu  der  Stelle: 
he  would  throw  down  his  gage  to  auy  antagonist  die  gelehrte  Bemerkung : 
gage  =  gauge  (altfranz.)  Fehdehandschuh.  —  Ob  wohl  der  Herr  mit 
Hilfe  seines  Wörterbuches  herausfinden  kann,  wie  drollig  er  war ! 

Vom  Englischen  und  Altfranzösischen,  das  wird  man  gesehen  haben, 
versteht  der  Herausgeber  nicht  viel ;  wer  sich  von  seinen  Leistimgen  im  Deut- 
schen überzeugen  will,  findet  reichliche  Gelegenheit  dazu  auf  pag.  42  und  43, 
wo  besonders  <ler  Wechsel  der  Tempora  wohlthueud  auf  den  Leser  einwirkt. 

Darmstadt.  Dr,   Haus   Heim. 
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Der  deutsche  Unterricht  am  Realgymnasium,  seine  Eigenart  und 
seine  Aufgabe.  Betrachtungen  und  Vorschläge  von  Direktor 
Dr.  W.  Müuch.  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Barmen 
1886.     24  S.  4. 

Die  reichen  Erfahrungea,  welche  der  Verf.  in  der  Abhandhing  nieder- 
gelegt hat,  lassen  dieselbe  in  hohem  Grade  des  Studiums  aller  Lehrer 
des  Deutschen  am  Realgymnasium  Avürdig  erscheinen.  Das  Deutsche 
nimmt  in  den  Schulen  keine  isolierte  Stellung  ein,  es  wird  von  den  an- 
deren Fächern  unterstützt.  Eine  andere  ist  die  Organisation  der  Real- 
gymnasien als  die  der  Gymnasien ;  die  Rückmrkung  der  verschiedeneu 
Fächer  auf  das  Deutsche  ist  dort  eine  andere  als  hier;  ihnen  gegenüber 
mufs  das  Deutsche  daher  eine  andere  Stellung  einnehmen  dort  als  hier. 
Darum  hat  der  Verf.  nur  die  Realgymnasien  im  Auge.  Wir  wollen  hier 
nur  kurz  die  Hauptsätze  referieren.  —  Die  Wichtigkeit  der  Beschäftigung 
mit  den  Alten  soll  nicht  geleugnet  werden,  wenn  es  sich  um  geistige 
Ausbildung  handelt;  aber  reden  wir  von  der  Ausbildung  des  deutscheu 
Stils,  so  ist  die  Lektüre  antiker  Autoren  derselben  gefähnich,  wenn  nicht 
bei  dem  Fremden  das  Deutsche  selbst  einer  ausdrücklichen  und  plan- 
mäfsigen  Pflege  gewürdigt  wird;  in  dieser  Beziehung  entbehrt  das  Real- 
gymnasium einer  Gefährdung  in  höherem  Grade  als  das  Gymnasium. 
Ist  der  Betrieb  des  Lateinischen  im  Gymnasium  noch  mehr  oder  weniger 
Selbstzweck,  so  ist  das  beim  Realgymnasium  nicht  der  Fall ;  daher  ist 
hier  bei  der  Übersetzung  des  lateinischen  Schriftstellers  von  Anfang  au 
auf  den  guten  deutschen  Ausdruck  zu  achten.  Die  Franzosen  und  Eng- 
länder lassen  sich  viel  leichter  ins  Deutsche  übertragen,  aber  man  halte 
um  so  mehr  auch  darauf,  jede  nichtdeutsche  Wendung  zu  vermeiden ; 
doch  die  französische  und  englische  Prosa,  welche  auf  Schulen  gelesen 
wird,  in  ihrer  edlen  und  klaren  Darstellung,  ist  für  die  Jugend  ein  nicht 
genug  zu  empfehlendes  Vorbild.  Das  vertiefte  Verständnis  des  Shake- 
speare ersetzt  dem  Realgymnasium  den  auch  für  das  Gymnasium  wegen 
der  Sprache  schwierigen  Sophokles.  Für  das  was  von  den  Alten,  das 
Realgymnasium  nicht  im  Original  lesen  kann,  bedient  es  sich  der  Über- 
setzungen. Wenn  es  von  Horaz  einige  Oden  im  Original  liest,  so  soll 
diese  Beschäftigung  nur  eine  Anschauung  des  poetischen  Typus  gewähren, 
das  meiste  vom  Horaz  lehrt  es  durch  Vorlesung  vollendeter  Übersetzun- 
gen kennen.  Auch  Piatos  leichtere  Dialoge  soll  so,,  der  Schüler  kennen 
lernen,  vor  allem  aber  Sophokles,  wenn  auch  diese  Übersetzungen  keinen 
vollständigen  Ersatz   geben.      Was    der    neusprachliche    Unterricht    von 
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Litteratiirgescliichtlicliem  bietet,  findet  eine  Verwertung  im  Deutscheu. 
Von  der  deutsclien  Lektüre  steht  Lessings  Laokoon  nicht  so  stark  im 
Vordergrund  als  der  Gymuasialprima  (indes  warum  nicht?),  dagegen  ist 
den  Realgymnasien  die  Hamburgische  Dramaturgie  wichtiger,  es  macht 
mit  den  von  Lessing  besprocheneu  Dichtungen  bekannter.  Indessen  die 
Lektüre  soll  sich  nicht  auf  die  grofsen  Klassiker  beschränken,  sie  mufs 
auch  mit  hervorragenden  Zeitgenossen  nicht  unbekannt  lassen,  das  Wendt- 
sche  Lesebuch  bietet  eine  gute  Auswahl;  ein  plaumäfsiger  Vorblick  in 
die  Hauptgebiete  des  geistigen  Zeitinteresses  ist  eine  würdige  Aufgabe 
des  deutschen  Unterrichts.  Aus  der  philosophischen  Propädeutik  sind 
diejenigen  Kapitel  der  Logik,  Avelche  zur  konkreten  Wissenschaft  und  zur 
praktischen  Geistesbildung  eine  nahe  Beziehung  haben,  zu  verwerten;  das 
Gebiet  des  induktiven  Beweises  fällt  dem  Realgymnasium  bei  der  grofsen 
Unterstützung  durch  die  Naturwissenschaften  wie  von  selbst  zu.  Hat 
überhaupt  der  deutsche  Unterricht  den  Stoff  anderer  Lehrstunden  auf 
seine  Art  mit  zu  verarbeiten,  so  fällt  damit  die  Ansicht  derjenigen,  welche 
ihn  auf  die  deutsche  Litteratur  beschränken  wollen.  Bleibt  diese  auch 
das  vornehmste  Stoffgebiet,  so  müssen  doch  auch  die  eigenen  Übungen 
der  Schüler  einen  gewissen  universellen  Charakter  haben,  das  erfordert 
die  centrale  Stellung  des  Deutschen;  den  verschiedenen  Lernstoffen  ist 
also  in  den  deutschen  Aufsätzen  Rechnung  zu  tragen.  Der  Verf.  benutzt 
so  die  Naturgeschichte  schon  für  Sexta  für  Beschreibung,  verknüpft  dann 
diese  mit  erzählender  Darstellung,  warnt  dabei  vor  der  beliebten  Form 
des  Briefes  (doch  lassen  sich  gegen  diese  Warnung  gegründete  Einwürfe 
machen),  und  steigt  auf  bis  zu  den  gemütlichen  Beziehungen  des  Men- 
schen zur  Tier-  und  Pflanzenwelt.  Aus  der  Geographie  werden  Verglei- 
chungen  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  entlehnt.  Aus  der  Geschichte 
ist  das  Kulturhistorische  mit  zu  berücksichtigen,  die  englische  und  fran- 
zösische Geschichte  heranzuziehen.  Auch  der  Religionsunterricht  bietet 
Stoff,  wir  haben  es  da  mit  ruhig  zusammenfassender  Darstellung  objek- 
tiven Stoffes  zu  thun.  Auch  das  ethische  Gebiet  nimmt  der  deutsche 
Unterricht  mit  in  Anspruch,  z.  B.  das  Verhältnis  von  falscher  und  echter 
Freiheit,  Selbstgefühl  und  Selbstverleugnung,  falsche  und  echte  Vater- 
landsliebe, sittücher  Charakter  der  Arbeit  u.  ä.;  dem  Einwurfe,  daf's  mit 
solcher  Berücksichtigung  anderer  Fächer  die  Schätze  der  deutschen  Lit- 
teratiu-  selbst  in  den  Hintergrund  gedrängt  würden,  begegnet  der  Verf. 
damit,  dafs  gerade  an  die  zusammenhängende  Lektüre  möglichst  alles 
anzuknüpfen  sei,  dafs  besonders  durch  die  Ausbeute  der  dramatischen 
Dichtungen  gerade  die  glücklichste  Association  und  Verwirklichung  der 
geforderten  Centi'alstellung  erfolgen  könne;  und  wie  das  etwa  möglich 
sei,  zeigt  er  an  Shakespeares  Richard  IL,  aus  dem  er  nicht  weniger  als 
67  Themata  den  Schülern  vorlegt.  —  Auf  diese  Weise  soll  das  Ziel  er- 
reicht werden,  dafs  durch  Überwindung  des  kühl  nebeneinander  her 
dozierenden  Fachlehrertums  ein  wahrhaft  organisches  Leben  in  der  er- 
ziehenden Schule  herrsche.  Bei  alledem  hat  immer  der  deutsche  LTuter- 
richt  auf  die  Art  der  Verarbeitung  des  Unterrichtsstoffes  sein  Augenmerk 
zu  richten,  d.  h.  er  mufs  die  ]\Iuttersprache  vollständig  zu  beherrschen 
lehren.  Das  Losungswort  auch  gegenüber  der  Muttersprache  mufs  sein: 
Los  vom  Buche,  Erhebung  über  die  blofse  Schrifts^jrache,  freie  Übung; 
noch  krankt  unser  gesamter  deutscher  Unterricht  an  zu  grofser  Ab- 
hängigkeit vom  Buche.  Deutsche  Sprechübung  in  jjlanmäfsiger  Pflege 
muls  einen  breiteren  Raum  einnehmen.  Nicht  als  ob  die  Kunst  des 
Redenhalteus  dem  Schulunterricht  vorschweben  sollte;  aber  die  Schule 
soll  nicht  in  einem  hochmütigen  Verhältnis  zu  berechtigten  Forderun- 
gen des  wirklichen  Lebens  stehen,  und  dahin  gehört  die  Fähigkeit  leich- 
ten, sicheren  mündlichen  Ausdrucks;  das  ist  kein  Zustutzen  oder  Ab- 
richten. 
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Über  Sprach-  uiul  Ganorenzon  zwisdioii  Elho  und  Weser.  Mit 
einer  Karte.  Von  J)irektor  Dr.  II.  J>al)ucke.  I*i'()<>,Tainm  des 
Altstädtischeu  Gyimiasiuins  zu  K()iiiosl)er<;-  1SS().     i)  8.    4. 

Herr  Direktor  Babucke  hielt,  als  er  uoeli  Gymiiasialdirektor  in  Büeke- 
burg  war,  über  dies  Thema  eiueii  Vortrag  auf  der  Hertorder  Jahresver- 
sammluug  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  1881,  welcher 
in  dem  Jahrbuche  des  Vereins  im  Jahrg.  1881  abgedruckt  ist;  derselbe 
erscheint  hier  erweitert.  Auf  der  Entdeckung  des  Dr.  Seelnuiim  fufseud, 
dafs  mau  hier  sagt:  „Wat  geit  mi  dat  au",  dort  in  nächster  Nähe:  „Wat 
geht  mek  (mik)  dat  an",  hat  diesen  dialektischen  Unterschied  Herr  B. 
von  Ort  zu  Ort  aufs  genaueste  für  die  Gegend  zwischen  Weser  und  Elbe 
untersucht,  von  Dorf  zu  Dorf,  eine  genaue  Sprachgrenze  gefunden,  daraus 
auch  interessante  Schlüsse  für  historische  Verhältnisse  gezogen.  Das  un- 
umstölsliche  Ergebnis  war  schon  durch  die  erste  Ver()tfentlichung  be- 
kannt; diese  zweite  in  erweiterter  Gestalt  möge  zur  Erfüllung  eines  hier 
geäufserten  Wunsches  beitragen.  Während  der  Verein  für  niederdeutsche 
Spracliforschung  im  uordwestiicheu  Deutschland,  auch  nach  seines  Be- 
gründers und  ersten  Vorsitzenden  A.  Lübben  Tode,  immer  mehr  an  Aus- 
dehnung gewinnt,  zählt  er  in  Ostpreufseu,  welches  ihm  dieselbe  Teilnahme 
zuwenden  sollte,  nur  zwei  Mitglieder;  möge  er  also  unter  den  vorzugs- 
weise berufenen  Lehrern  an  den  höheren  Anstalten  durch  diesen  Aufsatz 
zahlreiche  Propaganda  machen. 

Die  Grenze  zwischen  dem  hochdeutschen  nnd  dem  niederdeut- 
schen Sprachgebiete  östlich  der  Ell)e.  Mit  zwei  Sprach- 
karten. Von  Benno  Haushaltner.  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Rudolstadt  1886.     50  S.    4. 

Die  Abhandlung  ist  eine  Beantwortung  der  von  der  Fürstlich  Jablo- 
nowskischen  Gesellschaft  gestellten  Aufgabe;  sie  wurde  mit  dem  Accessit 
ausgezeichnet.  Sie  zeugt  von  den  umfassendsten  Forschungen;  der  Verf. 
hat  nicht  blofs  die  bisherige  Litteratur  gründlich  untersucht,  sondern,  da 
diese  wenig  sichere  Anhaltspunkte  bot,  zahllose  Nachfragen  bei  kompe- 
tenten Beurteilern  in  dem  ganzen  weiten  Gebiet,  welches  üam  vorlag,  von 
Kreis  zu  Kreis,  von  Stadt  zu  Stadt  angestellt;  aber  er  hat  damit  sich 
nicht  begnügt,  sondern  hat  auch  ebenso  umfassende  Studien  in  den  Ur- 
kunden der  Vergangenheit  gemacht,  um  den  früheren  Bestand  der  Sprache 
in  den  einzelnen  Gegenden  zu  erkennen.  Alle  diese  Forschungen  sind 
schwierig,  der  Übergang  von  dem  Hochdeutschen  ins  Niederdeutsche  ist 
nicht  immer  leicht  zu  fixieren ;  diejenigen,  welche  Auskimft  geben  sollten, 
sahen  in  einem  mundartlich  verdorbenen  Hochdeutsch,  was  ilinen  Platt- 
deutsch galt,  oft  ein  niederdeutsches  Gepräge.  Hier  galt  es  mit  pein- 
licher Akribie  voranzugehen.  Auch  die  nächsten  Vorgänger  des  Verf. 
boten  ihm  keine  Gewähr,  so  ist  unter  anderen  auf  der  neuesten  Andree- 
schen  Karte  die  Grenze  in  der  Provinz  Brandenburg  gar  nicht  überein- 
stimmend mit  den  jetzigen  Sprachverhältnissen.  Die  Aufgabe  der 
Jablonowskischen  Gesellschaft,  eine  Darstellung  der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  Grenzen  zwischen  dem  Hochdeutschen  und  Nieder- 
deutschen östlich  der  Elbe  voranzuschickeu  und  die  Darstellung  des 
gegenwärtigen  Bestandes  dieser  Grenze  anzuschliefseu,  scheint  der  Verf. 
glücklich  gelöst  zu  haben.  Die  Ergebnisse  sind  in  zwei  Karten  mit  den 
Grenzen  des  frühereu  und  des  jetzigen  Bestandes  übersichtlich  dargelegt. 
Die  Resultate  der  umfangreichen  Abhandlung  sollen  hier  in  aller  Kürze 
mitgeteilt  werden. 
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Von  der  Mündung  der  Saale  bis  zur  anhaltischen  Landesgrenze  bildet 
jetzt  die  Elbe  die  Sprachgrenze  zwischen  Nieder-  und  Hochdeutsch,  das 
letztere  dringt  von  Südosten  vor;  bei  Wittenberg,  welches  jetzt  ganz 
hochdeutsch  ist,  dehnte  sich  das  Niederdeutsche  früher  viel  weiter  süd- 
lich. In  der  Provinz  Brandenburg  ist  der  Kreis  Jüterbogk  noch  heute 
niederdeutsch,  ebenso  der  Kreis  Zauch-Belzig.  Der  Kreis  Teltow  ist 
hochdeutsch,  aber  im  IG.  Jahrhundert  wurde  noch  ganz  in  der  Nähe  von 
Berlin  niederdeutsch  gesprochen.  Der  Kreis  Beeskow-Starkow  ist  jetzt 
ganz  hochdeutsch.  Im  Kreise  Lebus  war  Stadt  Müncheberg  einst  nieder- 
deutsch, Bistum  und  Land  Lebus  von  vornherein  hochdeutsch,  jetzt  ist 
der  ganze  Kreis  Lebus  hochdeutsch.  Stadt  Frankfurt  a.  O.  war  schon 
im  14.  Jahrh.  überwiegend  hochdeutsch,  die  Umgegend  noch  im  15.  Jahrh. 
gemischt,  jetzt  nur  hochdeutsch.  Die  Kreise  Ost-  und  Weststernberg, 
zuerst  niederdeutsch,  wurden  schon  früh  hochdeutsch.  Im  Kreise  West- 
havelland hört  um  1500  das  Niederdeutsche  auf  Geschäftssprache  zu  sein, 
jetzt  findet  es  sich  noch  auf  dem  Lande,  weicht  aber  dem  Hochdeutschen. 
Dasselbe  gilt  vom  Kreise  Osthavelland.  Berlin  war  zu  Ende  des  Mittel- 
alters eine  völlig  niederdeutsche  Stadt,  die  jetzige  Mundart  kann  ihren 
niederdeutschen  Ursprung  nicht  verleugnen ;  um  den  Ausgang  des  15. 
Jahrh.  hatte  das  Niederdeutsche  durch  den  Einflufs  des  Hofes  aufgehört 
in  Berlin  Geschäftssprache  zu  sein.  Im  Kreise  Niederbarnim  wird  auf 
dem  Lande  noch  plattdeutsch  gesprochen,  das  Hochdeutsche  dringt  aber 
auch  da  vor.  In  dem  früher  niederdeutschen  Kreise  Oberbarnim  ist  in 
den  Städten  das  Hochdeutsche,  auf  dem  Lande  das  Niederdeutsche  vor- 
herrschend. —  Die  Neumark  hat  keine  Spur  polnischen  Wesens  angenom- 
men, ist  immer  gut  niederdeutsch  geblieben,  wie  aus  den  Kreisen  Königs- 
berg, Landsberg,  Soldiu,  Friedeberg,  Arnswalde  berichtet  wird;  nur  von 
Lebus  her  dringt  das  Hochdeutsche  vor.  In  der  nördlichen  Zone  der 
Provinz  Brandenburg,  in  den  Kreisen  West-  und  Ostpriegnitz,  Ruppin, 
Templin,  Augermünde,  Prenzlau  ist  das  Niederdeutsche  wenigstens  auf 
dem  Lande  unbestritten  herrschend.  —  Von  der  Provinz  Posen  ist  der 
fünfte  Teil,  der  nördliche,  nach  Osten  sich  verbreitende  Strich,  schon  bei 
der  ersten  Teilung  Polens  preufsisch  geworden  und  kommt  allein  in  Be- 
tracht; in  diesem  mit  niederdeutsch  redenden  Kolonisten  besetzten  Strich 
hat  sich  die  niederdeutsche  Sprache  in  breiteren  Schichtungen  auf  dem 
Lande  abgelagert.  Südlich  der  Netze  war  schon  seit  Ende  des  Mittel- 
alters das  Hochdeutsche  ansässig,  dies  stammt  von  dem  Schlesischen  ab. 
Bis  an  und  über  die  Netze  drängt  sich  das  Polnische  zwischen  das 
Deutsche,  eine  Grenze  zwischen  Hoch-  und  Niederdeutsch  läfst  sich  in 
der  Provinz  Posen  nicht  festsetzen.  In  Westpreufsen  ist  die  herrschende 
Sprache  die  niederdeutsche;  in  den  Städten  wird  hochdeutsch  meist  ge- 
sprochen, niederdeutsch  aber  verstanden ;  vielfach  kommt  auf  dem  Lande 
auch  noch  das  Polnische  vor,  wird  teilweis  auch  in  den  Städten  gespro- 
chen ;  eine  Sprachgrenze  zwischen  Nieder-  und  Hochdeutsch  existiert  in 
Westpreufsen  nicht.  Ostpreufsen  verhält  sich  ähnlich  wie  Westpreufsen. 
Der  Süden  der  Provinz  ist  zu  einem  Viertel  polnisch  mit  Ausnahme  in 
den  Städten  und  um  dieselben ;  ganz  im  Osten  lebt  auch  das  Litauische. 
Aber  inmitten  von  niederdeutschem  und  nördlich  von  polnischem  Sprach- 
gebiet kommt  eine  grölsere  zusammenhängende  hochdeutsche  Sprachinsel 
vor;  es  ist  der  Süden  des  Ermlandes,  während  in  und  um  Frauenburg, 
Braunsberg,  Mehlsack,  Rössel,  Bischofstein  niederdeutsch  gesprochen  wird; 
das  Hochdeutsche  umfafst  die  Städte  Wormditt,  Heilsberg,  Gutstadt  und 
Seeburg  und  ihre  Umgebung,  welche  von  Schlesien  aus  bevölkert  wurden, 
und  wird  das  Breslauische  genannt ;  die  Mundart  ist  noch  jetzt,  wenn  sie 
auch  einige  preufsische  Eigentümlichkeiten  angenommen  hat,  als  eine 
schlesische  erkennbar. 
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Die  deutschen  Sprachinselu  in  Österreich.  Von  M.  Gehre.  Pro- 
gramm der  Realschule  zu  Grofseuhain  188G.     67  S.    4. 

Die  umfangreiche,  auf  den  genauesten  NacMorschungen  beruhende 
Abhandhmg  hat  für  die  Statistik,  (reographie,  Kulturgeschichte  die 
höchste  Bedeutung;  den  gesamten  deutscheu  Schulvereinen  kann  sie  nicht 
genug  empfohlen  werden.  Sie  hat  aber  auch  für  unsere  Zeitschrift  In- 
teresse; sie  bietet  nämlich  zahlreiche  Dialektproben  aus  den  zur  Bespre- 
chung kommenden  Gegenden.  Wir  gedenken  noch  jetzt  mit  ironischem 
Lächeln  der  Aufregung  des  Jahres  1848,  als  die  grofsdeutsche  Partei  uns 
mit  den  slavischen  Brüdern,  die  uns  nur  als  Mausefallenhändler  bekannt 
geworden  waren,  zu  einem  Grofsreiche  von  80  Millionen  vereinen  wollte; 
mit  Schmerz  aber  gedenken  wir  all  der  Unbill,  welche  durch  ein  trauri- 
ges politisches  System  über  unsere  deutschen  Brüder  gekommen  ist. 
Welche  schwere  Einbufse  das  deutsche  Element  in  Österreich  erfahren 
hat,  welche  grofse  Gefahren  ihm  noch  drohen,  so  daCs  aller  Eifer  nötig 
ist,  das  rücksichtslos  überflutende  Slaveutum  aufzuhalten,  was  in  den 
einzelnen  Bezirken  besonders  notwendig  ist,  lehrt  diese  Schulschrift  aufs 
gründlichste.  Die  Anordnung  ist  diese:  1.  die  deutschen  Sprachinselu  in 
Böhmen;  diese  zerfallen  in  a)  die  deutsche  Sprachinsel  von  Budweis, 
b)  von  Pilsen,  c)  von  Prag,  d)  von  Böhmisch-Aicha,  e)  von  Sehndorf- 
Weska  bei  Pardubitz,  f)  die  deutschen  Minderheiten  in  den  tschechischen 
Mittel-  und  Kleinstädten  Böhmens.  —  2.  Die  deutschen  Sprachinseln  in 
Mähren;  a)  von  Iglau,  b)  das  Schönhengstler  Land,  c)  von  Wachtl  und 
Deutsch-Brodek,  d)  von  Olmütz,  e)  von  Austerlitz-Wischau,  f)  von  Brunn, 
g)  deutsche •  Minderheiten  in, den  tschechischen  Orten  Mährens.  —  ?>.  Die 
deutschen  Sprachinseln  in  Österreichisch-Sclilesien.  —  4.  Im  südlichen 
Steiermark.  —  5.  In  Krain  und  Istrien.  —  6.  In  Galizien.  —  7.  In  der 
Bukowina;  in  diesem  letztgenannten  Laude  ist  gottlob  die  Lage  des  deut- 
schen Elements  noch  eine  recht  günstige,  in  der  Hauptstadt  Czeruowitz 
sind  die  Schulen  zum  gröf'sten  Teile  deutsch;  in  der  Bukowina  bestehen 
drei  Ortsgruppen  des  Wiener  Schul  Vereins,  in  Galizien  nicht,  eine  einzige. 
In  neuerer  Zeit  haben  sich  fast  überall  die  Deutschen  in  Osterreich  zu 
gröfserer  Energie  zusammengethan,  sie  sind  auf  sich  selbst  angewiesen, 
sie  bedürfen  überall  der  moralischen  und  thatsächlichen  LTuterstützung 
von  den  Angehörigen  des  Deutschen  Reiches.  Fast  überall  sind  die  deut- 
schen Lehrer  in  unserem  Interesse  thätig,  von  der  Geistlichdeit  läfst  sich 
nicht  dasselbe  rühmen. 

Der  Satzbau  im  Heliand  iu  seiner  Bedeutimg  für  die  Entstehung 
der  Frage,  ob  Volksgedicht  oder  Kuustgedicht.  Von  Fr. 
Peters.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Schwerin  1886. 
26  S.  4. 

Die  Forschungen  von  Grein  und  Windisch  haben  durch  das  Ergebnis, 
dafs  der  Dichter  gelehrte  Kommentare  (vgl.  auch  G.  Keiutzel  im  Progr. 
von  Sächsisch-Regen  1882)  gebraucht  hat,  schon  die  Ansicht  Vilmars 
umgestofsen.  Syntaktische  LTntersuchuugen  von  R.  Bechstein  haben  das 
Resultat,  dafs  der  Heliand  kein  Volksgedicht,  sondern  ein  Kuustepos  sei, 
bestätigt.  Vorliegende  Abhandlung,  ins  Einzelste  eingehend,  begründet 
diese  Ansicht  noch  mehr.  Die  Stützen  derselben  sind :  der  bedeutende 
Umfang  der  hypotaktischen  Konstruktion,  das  häufige  Vorkommen  von 
Anakoluthen,  sowie  der  Parenthesen  ganz  im  Gegensatz  gegen  die  älteren 
kleinen  Denkmäler  des  Althochdeutschen,  ferner  die  Trennung  eines 
Substantivs  von  dem  dazu  gehörigen  Adjektiv,  wodurch  eine  künstliche 
Verwickelung   des  Satzgefüges  entsteht,    ebenso   die   vielfache   Trennung 
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von  dem  dazu  gehörigen  Genetiv.  Kunstmäfsig  sind  auch .  die  stilisti- 
schen Mittel,  um  die  Schönheit  der  Diktion  zu  lieben,  das  Überspringen 
von  der  hypotaktischen  Konstruktionsweise  auf  die  Anwendung  mehrerer 
kürzerer,  aufeinander  folgender  Hauptsätze  zur  Verstärkung  der  Lebendig- 
keit. Die  übergrolse  Häufigkeit  der  Reimbrechung  setzt  eine  gröfsere 
Menge  früherer  Kunstpoesie  voraus.  Die  asyndetische  Gegenüberstellung 
zweier  Hauptsätze  zum  Zwecke  der  Hervorhebung  eines  Gegensatzes 
weist  ebenfalls  auf  die  Kunstmäfsigkeit  hin,  wie  auch  die  ziemlich  zahl- 
reichen Satzanaphoreu  in  mannigfacher  Form  und  der  Parallelismus 
mehrerer  aufeinander  folgender  Sätze  und  der  zur  Erregung  der  Auf- 
merksamkeit und  des  Interesses  des  Hörers  dienende  Chiasmus ;  die  un- 
gemein häufigen  Chiasmen  bei  den  verschiedensten  Satzteilen  sind  vom 
Verf.  sorgfältig  zusammengestellt.  Neben  anderen  bezeichnenden  Eigen- 
tümlichkeiten ist  die  Variation,  die  Neigung,  die  an  sich  klaren  Ausdrücke 
durch  Hiuzufügung  eines  Synonyms  zum  Zweck  der  stilistischen  Aus- 
schmückung der  Diktion  zu  variieren,  in  ihrer  Massenhaftigkeit  ein  Be- 
weis für  die  spätere  Abfassungszeit  des  Heliand  nach  einer  längeren  Ent- 
wickelung  der  Kunstpoesie;  es  liegt  uns  im  Heliand  keinesfalls  ein  Volks- 
gedicht vor,  sondern  die  Nachblüte  einer  bereits  überlebten  Kunstperiode. 

Eiufliils  des  französischen  Rittertums  und  des  Amadis  von  Gal- 
lien auf  die  deutsche  Kultur.  Von  W.  Seiht.  Programm 
der  Adlerflychtschulc  zu  Frankfurt  a.  M  1886.     50  S.    4. 

Die  Abhandlung  mufste  wegen  Raummangel  abgebrochen  w^eixlen,  sie 
soll  später  vollständig  veröffentlicht  werden.  Sie  ist  sehr  weitläufig  au- 
gelegt und  berührt  viele  Punkte,  welche  dem  Thema  fern  liegen,  oder 
welche  bekannt  sind.  Es  genüge  hier  auf  den  Amadisroman  einzugehen. 
Die  Amadisfabel  kam  von  ihrer  Heimat  Wales  nach  Nordfraukreich,  dort 
ausgestattet  nach  Spanien.  Der  spanische  Ritterroman  des  INIoutalvo 
wurde  auf  Befehl  des  Königs  Franz  I.  von  Nicolas  de  Harberay  ins 
Französische  übersetzt;  der  spanische  Roman  Montalvos  war  vor  1470 
beendigt,  doch  gab  es  in  Spanien  schon  1850  einen  Amadis.  Kein  Ritter- 
romau  war  so  beliebt  wie  der  Amadis,  vou  dem  Strafgericht  über  die 
Bücherei  des  Don  Quixote  wurde  er  ausgenommen.  Ein  grolser  Verehrer 
der  Amadisromane  war  König  Heinrich  III.  von  Frankreich.  „Eine  deut- 
sche Übersetzung  erschien  zu  Frankfurt  15G9.  Unter  den  Übersetzern 
der  späteren  Teile  ist  Fischart  (1572)  hervorzuheben.  Grimmelshauseu 
und  Opitz  erwähnen  den  Roman  lobend ;  gegen  denselben  aber  erhoben 
ihre  Stimme  Logau  und  Andreas  Heinrich  Buchholtz,  der  bekannte 
Romanschriftsteller. 

Üher  Bouers  Fabehi.  Von  R,  Gottschick.  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Charlotteuburg  1886.     32  S.    4. 

Der  um  Boner  hochverdiente  Verfasser  hat  hier  eine  Reihe  neuer  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen  mitgeteilt,  namentlich  über  die  Reihenfolge 
und  den  inneren  Zusammenhang  der  Fabeln.  Gegen  die  gewöhnliche  An- 
nahme, dafs  Boner  sein  Werk  vor  1340  abgeschlossen  habe,  weil  der  Herr 
von  Ringgeuberg,  dem  es  gewidmet  ist,  1340  gestorben  ist,  ist  die  An- 
sicht ausgesprochen,  der  Schlufs  des  Gedichtes  sei  nach  dessen  Tode  ge- 
dichtet. Diese  Ansicht  wird  als  irrig  nachgewiesen,  es  hat  also  Boner 
sein  Werk  vor  1340  abgeschlossen.  Die  Frage,  ob  die  Fabeln  nicht  in 
der  luindschriftlich  überlieferten  Reihenfolge  abgefafst  seien,  wird  daliin 
beantwortet,    dafs    die    besteheude    Reihenfolge   richtig  sei.     Hinsichtlich 
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der  Sprache  Boners  bestätigt  sich  die  Ansicht  F.  Pfeiffers,  dafs  dieselbe 
von  der  rein  mittelhochdeutschen  abweiche  und  die  altsc^hweizerische 
Mundart  in  ihrer  naturwüchsigen  Gestalt  zeige.  Vor  der  völligen  Aus- 
arbeitung seines  Gedichtes  hat  IJoner  die  Einleitung  mit  kurzer  Andeu- 
tung des  Inhalts  und  Zweckes  niedergeschrieben.  Der  Verf.  geht  dann 
zur  P^rklärung  der  Fabeln  und  zum  Nachweis  dos  Zusammcnlianges  zwi- 
schen deu  einzelnen  übei\  Richtig  ist  also  die  handschriftliche  Folge; 
das  ist  aber  so  zu  verstehen,  dafs  JBouer  nicht  in  der  Folge  der  Hand- 
schriften seine  Fabeln  gedichtet,  sondern  dafs  er  nacli  Vollendung  der 
einzelnen  Fabeln  absichtlich  Umstellungen  vorgenommen  und  die  jetzt 
bestehende  Anordnung  bewerkstelligt  hat.  Es  sind  oft  nur  einzelne  stark 
hervortretende  Begrift'swörter,  welche  ihn  bewogen,  zwei  Fabeln  zusammen- 
zustellen ;  was  im  einzelneu  sorgfältig  nachgewiesen  wird.  Nachdem 
Boner  zuerst  die  Fabeln  des  Anonymus  zu  Grunde  gelegt  hat,  wird 
Avianus  die  Quelle,  mit  B.  91  endigen  die  Avianfabeln.  Gerade  bei  die- 
sen Avianfabeln  für  sich  fand  er  die  Gruppenbildung  nicht  vor,  daher 
nahm  er  hier  fremde  Stücke  hinzu  und  stellte  so  auch  gegen  Ende  seines 
Werkes  vielfach  den  Zusammenhang  her.  So  verschiedenartig  also  auch 
die  Quellen  waren,  schuf  Boner  durch  die  Anordnung  ein  einheitliches 
Werk  und  widmete  darauf  dasselbe  mit  Vorwort  und  Schlufswort  seinem 
Gönner,  dem  Hei-rn  von  Ringgenberg.  Nicht  etwa  die  Apologi  Aviani 
genannte  Prosaauflösung  der  Fabeln  Avians,  sondern  Avian  selbst  ist 
Quelle  für  22  Fabeln  Boners  gewesen.  Das  Lob,  welches  sonst  Boner  für 
den  Inhalt  seiner  Fabeln  gespendet  ist,  hat  W.  Scherer  bedeuteud  abge- 
schwächt. Demselben  gegenüber  hebt  der  Verf.  die  sittlichen  Lehren 
Bouers  hervor,  die  Bekämpfung  alles  lügenhaften  Wesens  und  eitlen 
Scheines,  der  Heuchelei,  Verleumdung,  der  Bestechlichkeit  der  Richter, 
der  Unbescheideuheit,  knechtischer  Gesinnung,  Unwahrheit  u.  s.  w.  Seine 
Beliebtheit  verdankte  Boner  auch  seiner  Darstellungsweise,  der  volkstüm- 
lichen Rede,  der  klugen  Beni;tzung  von  Sprichwörtern.  Eine  gröfsere 
Zahl  der  letzteren  stellt  schliefslich  der  Verf.  zusammen. 

Über  die  Freiberger  Bibelhandschrift  nebst  Beiträgen  zur 
Geschichte  der  vorkitherischen  Bibehibersetzimg.  Von 
M.  Racheh  Programm  des  Gymnasiums  zu  Freiberg  1886. 
22  S.    4. 

Bei  dem  lebendigen  Interesse  der  Gegenwart  für  die  Geschichte  der 
vorlutherischen  Bibelübersetzungen,  denen  man  waldensischen  Ursprung 
beizulegen  geneigt  ist,  war  es  wohl  angezeigt,  auf  die  Freiberger  Hand- 
schrift,!^ welche  mit  dem  wichtigen  Codex  Teplensis  nahe  verwandt  ist, 
genauer  einzugehen.  Im  wesentlichen  stimmen  beide  mit  der  ersten  ge- 
druckten vorkitherischen  Bibel  überein.  Die  Handschrift  zählt  .312  Blät- 
ter, die  Schrift  ist  die  des  14.  Jahrhunderts,  es  sind  sämtliche  Bücher 
des  Neuen  Testaments  darin  enthalten,  es  fehlt  nur  der  Schlufs  des 
Johannesevangeliums  und  der  Anfang  des  Römerbriefes.  In  die  Bi- 
bliothek ist  es  in  der  Zeit  zwischen  1652  und  1084  gekommen.  Proben 
des  Textes  teilt  der  Verf.  mit.  Die  Handschrift  enthält  von  anderer 
Hand  Verbesserungen,  wieder  von  einer  anderen  Randbemerkungen, 
welche  veraltete  Ausdrücke  durch  neuere  ersetzen,  also  sprachlich  wichtig 
sind;  diese  Zusätze  stimmen  gröfstenteils  mit  dem  Texte  der  späteren 
Bibelübersetzungen  übereiu,  die  abweichenden  aber  mehrfach  mit  einer 
Hamburger  Handschrift,  über  welche  ebenfalls  hier  eingehend  berichtet 
wird;  genauer  erfahren  wir  daraus,  dafs  die  Hamburger  Handschrift  aus 
einer  der  Bibeln  IX  bis  XII  (die  vorlutherischen  Bibeln  sind  klassifiziert) 
abgeschrieben  worden   ist.      In   der   Sprachform   stimmt    die   Freiberger 
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Handschrift  mit  der  Tepler,  beide  weisen  eine  entschieden  mitteldeutsche 
Mundart  auf.  Hinsichtlich  der  schwebenden  Streitfrage  über  den  wal- 
densischen  oder  nichtwaldensischcu  Ursprung  der  Tepler  Handschrift 
spricht  sich  über  die  Freiberger  der  Verf.  dahin  aus,  dals  die  äufsere 
Beschaffenheit  derselben  keinen  Grund  zu  einer  Vermutung  waldensischer 
Herkunft  darbiete,  ein  innerlich- waldensischer  Charakter  auch  nicht  ge- 
nügend nachgewiesen  sei.  Die  Abhandlung,  auf  welche  hier  nicht  näher 
einzugehen  ist,  hat  für  diejenigen,  welche  sich  mit  der  Geschichte  der 
deutschen  Bibeln  beschäftigen,  grofsen  Wert. 

Bemerkungen  aus  dem  Zeitalter  der  scliönen  Wissenschaften. 
Von  H,  Meyer.  Progranmi  des  Berlinischen  Gymnasiums 
zum  Grauen  Kloster.    Berlin  1886.     29  S.   4. 

Unter  dem  Zeitalter  der  schönen  Wissenschaften  versteht  der  Verf. 
die  Periode,  welche  der  nationalen  Entwickeluug  der  deutschen  Dicht- 
kunst voraufging,  indem  man  damals  seit  Batteux  alle  Bestrebungen  auf 
dem  Felde  der  Poesie,  Beredsamkeit,  Ästhetik  so  bezeichnete.  Die  Be- 
merkungen des  Verf.,  welche  von  ausgedehnter  Belesenheit  zeugen,  halten 
sich  nicht  am  Alltäglichen  und  eröffnen  neue  Gesichtspunkte  über  die 
Litteraturgescliichteu  liinaus.  Der  Name  der  schönen  Wissenschaften, 
sagt  der  Verf.,  ist  erst  durch  Kants  Nachweis,  dafs  es  keine  Wissen- 
schaft des  Schönen  und  keine  schöne  Wissenschaft  gebe,  für  immer  be- 
seitigt. Der  grofse  Leibuitz  ist  wohl  an  die  Spitze  der  Hofpoeten  ge- 
stellt, indes  nicht  in  seinen  Poesien  liegt  die  Bedeutung  Leibuitzens  für 
die  Anbahnung  einer  künstlerischen  Auffassung  der  Welt,  sondern  in  der 
Tendenz  seines  Wirkens  und  seiner  Lehre,  indem  seine  mächtige  Persön- 
lichkeit die  Geister  aiifrüttelte  und  sein  System  Gegenstand  des  Nach- 
denkens bei  allen  tiefer  angelegten  Naturen  wurde.  Seine  Weltanschau- 
ung blieb  dem  deutschen  Gemüt  gegenüber  dem  ausländischen  Skepti- 
cismus  symiDathisch.  Daher  wird  er  gefeiert  von  Mendelssohn  und  Uz. 
Er  weist  der  Schönheit  einen  höheren  Wert  zu,  der  Kunsttrieb  erscheint 
als  eine  Vorstufe  des  moralischen  Wollens,  ohne  dafs  ihm  die  Phantasie 
entzogen  wurde.  Schon  durch  seine  „uu  vorgreif  liehen  Gedanken,  betref- 
fend die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache"  ist  er  ein 
Beförderer  der  deutschen  Bildung  geworden.  Sein  Einflufs  auf  die  Dicht- 
kunst wird  in  der  folgenden  Zeit  von  Lessing  und  .Winckelmann  an- 
erkannt, seine  Einwirkung  auf  die  Entwickeluug  der  Ästhetik  zeigt  sich 
bei  Bodmer,  der  Ästhetiker  Baumgarten  knüpft  an  Leibuitz  an,  und 
Baumgarten  wiuxle  hochgeschätzt  von  Winckelmann  und  Herder.  Wenn 
die  Kuustrichter  von  der  Dichtkunst  moralische  Belehrung  erwarteten, 
so  konnten  sie  sich  auf  Leibuitz  berufen ;  eine  Men^e  solcher  Aussprüche 
aus  jener  Zeit  teilt  der  Verf.  mit,  von  Weilse,  Gelsner  u.  a.,  vor  einer 
überfliegenden  Phantasie  wird  immer  gewarnt,  von  den  Alten  wird  Piudar 
immer  gepriesen,  ist  aber  nicht  bekannt,  Homer  ohne  Einflufs,  der 
Ästhetiker  Meier  tadelt  seine  „utopischen  Erfindungen",  obgleich  er  sonst 
„nicht  so  tadelnswert"  sei.  Man  kannte  viele  alte  Schriftsteller,  aber 
beurteilte  sie  nach  dem  Geiste  der  Gegenwart.  Das  Ideal  dieser  Dichter 
war  beschränkt,  die  Leidenschaft  muis  höchst  vernünftig  sein,  die  Ver- 
meidung jeder  Aufregung,  das  ist  ihre  Tugend.  Es  fehlt  ihnen  die  In- 
dividualität aus  Mangel  an  Mut,  sie  beugen  sich  vor  der  vornehmen 
Welt,  einer  originalen,  volkstümlichen  Litteratur  können  sie  nicht  gerecht 
werden,  wie  wurde  Shakespeare  beurteilt!  Die  immer  gepriesene  Natur 
ist  eine  charakterlose  Lauclschaft,  Rousseau  hatte  die  Natur  diesen  Män- 
nern noch  nicht  entdeckt.  Auch  die  Geschichte  des  eigenen  Volks  war 
ihnen    noch    verschlossen,    vom    germanischen   Altertum    hatte    man    die 
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wiiüderlichsten  Vorstellinigon,  Kelten  nnd  Gormanen  waren  ein  Volk,  die 
Scythcn  unsere  Vorfahren,  brennen  heifsen  bei  Ränder  u.  a.  die  Preufsen 
nach  dem  gallischen  Heerführer,  die  Goten  galten  nicht  blofs  fJottsched 
als  Erfinder  des  Reims,  die  wiederentdeckten  mittelhochdeutschen  Dichter 
hiefsen  immer  die  schwältischen  Barden ;  Opitz  war  ihnen  noch  immer 
der  grofse  Opitz ;  der  eine  aber  pries  den  anderen  als  Begründer  einer  neuen 
Ära.  Erst  nach  und  nacli  fing  man  an,  dem  Poeten  einen  hftheren  Wert 
unter  den  Menschen  beizulegen.  —  Der  Verf.  liebt  im  Anhange  aus  dem, 
Avas  die  Ausdrucksweise  dieser  Zeit  uns  veraltet  erscheinen  läl'st,  hervor 
die  uns  so  auffällige  Wahl  der  Adjektive  (z.  B.  angenehm,  zärtlich,  mun- 
ter, witzig)  und  das  Vorherrschen  der  passiven  Participien  (bestrahlt, 
bedornt,  betaut,  bepurpert),  wodurch  die  Dichtersprache  unkräftig  wird.  — 
So  weit,  der  Verf.,  dem  man  für  die  anregenden  Mitteilungen  danken 
mufs.  Aber  nicht  jederman  wird  der  gelegentlichen  Bemerkung  zustim- 
men, dafs  es  schädlich  auf  die  Bildung  einwirke,  dafs  auf  der  Schule  fast 
ausschliefslich  (was  aber  nicht  einmal  der  Fall  ist)  von  deutscher  Prosa 
Lessing  gelesen  werde,  schädlich  darum,  weil  bei  diesem  die  Kritik  über- 
wiege, noch  dazu  eine  auf  verschollene  Theorien  sich  beziehende  Kritik, 
und  sein  Stil  Manier  sei.  Manier,  man  muJs  den  Begriff  festhalten ;  darf 
man  Lessings  Stil  Manier  nennen?  Und  ist  nicht  auch  gerade  für  die 
Entwickelung  des  Stils  die  Behandlung  des  Laokoon  musterhaft  empfoh- 
len worden?  Und  dafür  will  der  Verf.  Klopstocks  prosaische  Abhand- 
lungen „von  der  Sprache  der  Poesie"  u.  a.,  weil  sie  sinnreich,  anregend, 
einfach  geschrieben  seien,  der  Jugend  bieten;  das  Experiment  wird  man- 
chem gefährlich  dünken.  Ebenso  bedenkhch  erscheinen  die  Sätze,  mit 
denen  der  Verf.  die  Abhandlung  schliefst,  deren  Tragweite  er  selbst  nicht 
angegeben  hat.  Alle  litterarischen  Erscheinungen,  behauptet  er,  denen 
Dauer  zu  teil  geworden  sei,  hätten  sich  im  Gegensatz  zum  Altertum  ge- 
bildet; zwar  knüpften  auch  Goethes  und  Schillers  Dichtungen  vielfach 
au  das  Altertum  an,  aber  nur  das  was  von  eigenem  Geiste  in  ihnen  sei, 
werde  sie  aufrecht  erhalten ;  äufsere  historische  Verbindungen  hätten  die 
Dichter  mit  dem  Altertum  verknüpft,  diese  habe  mau  falsch,  obschon  sie 
von  ihnen  innerlich  überwunden  seien,  für  das  schaffende  und  „bildende" 
P^lement  in  ihnen  angesehen,  so  sei  in  ästhetischer  Absicht  eine  künst- 
liche Wiederbelebung  des  Altertums  entstanden,  die  uns  hindere  zu  werden 
was  wir  sind.  So  sei  es  gekommen,  dafs  wir  noch  jetzt  im  Zeitalter  der 
schönen  Wissenschaften  stehen  (soll  heifsen :  dafs  uns  noch  jetzt  der  Sinn 
für  die  Wirklichkeit  und  der  Entschlufs  zur  Selbständigkeit  abgehe,  wir 
noch  nicht  Menschen  und  Individuen  seien).  Aus  diesem  unklaren  Zu- 
stande habe  sich  bis  jetzt  nur  ein  Mann  durch  die  geniale  Energie  seiner 
Natur  emporgerungen,  Richard  Wagner. 

Moses  Mendelssohn.  Eine  Schnlrede.  Von  Direktor  Dr.  Bär- 
wald.  Progranini  der  Realschnle  der  israelitischen  Gemeinde 
zu  Frankfurt  a.  M.  1886.     14  S. 

Zur  Feier  des  hundertjährigen  Todestages  Moses  Mendelssohns  sind 
viele  Schriften  erschienen.  Unter  ihnen  verdient  die  vorliegende  nicht 
übersehen  zu  werden.  Sie  geht  nicht  soMohl  darauf  aus,  den  Einflufs 
Mendelssohns  auf  die  deutsche  Litteratur  zu  würdigen,  sie  will  vielmehr 
seine  dauernde  Bedeutung  für  seine  Glaubensgenossen  darstellen.  Und 
das  ist  ihr  besonderer  Wert,  dafs  die  Verehrung  für  M.,  welche  den  Verf. 
beseelt,  auf  eine  ungemein  wohlthuende  Weise  sich  in  diesem  Vortrage 
aiisspricht;  die  Wärme  des  Gefühls,  welche  bei  dem  Philosophen  alle 
seine  verstandesmäfsigen  Deduktionen  durchdringt  und  ihn  uns  so  sym- 
pathisch macht,  klingt  in  dieser  Abhandlung  wieder,  so  dafs  wir  einen  un- 
mittelbaren Schüler  Mendelssohns  zu  hören  glauben. 
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Zu  Goethes  Tasso.  Von  Direktor  Dr.  Wittich.  Programm  des 
Realg}Tiiiiasimiis  zu  Kassel  1886.     26  S.   4. 

Der  Verf.  giebt  zuerst  einen  Auszug  aus  dem  Aufsatz  O.  Speyers  im 
Neuen  Plutarch  von  1S84  über  den  historischen  Tasso,  und  wendet  sich 
dann  zu  Goethes  Gedicht.  Er  will  zeigen,  worin  Tassos  Schuld  liege. 
Den  Grund  findet  er  richtig  in  seiner  Naturanlage;  die  Schuld  steigert 
sich  zu  mafsloser  Subjektivität,  zur  Verstellung.  Der  Verf.  ist  mit  der 
Litteratur  über  das  Gedicht  bekannt,  er  schliefst  sich  mit  Eecht  an  das 
treffliche  Werk  von  Eysell  an.  Er  bekämpft  einzelne  irrige  Charakteristi- 
ken gut ;  aber  es  ist  doch  wohl  mehr  ein  Kampf  gegen  Windmühleu ; 
solche  Verkehrtheiten,  gegen  die  der  Verf.  zu  Felde  zieht,  haben  sich 
überlebt.  Tassos  Subjektivismus  spiegelt  sich  besonders  in  dem  Worte 
ab :  „Erlaubt  ist  Avas  gefällt."  Das  erinnert  an  die  Verse  Herders, 
Terpsichore  Ü7  (Bd.  27.  Suphan) :  Neronen  singen  während  dem  Brande 
Roms : 

„Erlaubt  ist  was  beliebet."     Mein  König  singt: 

„Nur  was  erlaubt  ist,  das  beliebt  mir." 

Königen  auch  ist  erlaubt  nicht  alles. 

Giebt  es  da  wolil  irgend  einen  Zusammenhang  zwischen  Goethes  Tasso 
und  Herders  Terpsichore? 

Zmn  Goethe-Schillerschen  Brief^vechseL  Von  Oberlelirer  Hesse. 
Programm    des    Neustädter   Realgymnasiimis    zu    Dresden 

1886.     37  S.    4. 

Die  Bedeutung  des  Goethe-Scliillerschen  Briefwechsels  hervorhebend, 
bemerkt  der  Verf.,  dafs  derselbe  noch  immer  nicht  genug  benutzt  sei, 
und  zeigt  zunächst,  wie  nach  demselben  einzelne  Bemerkungen  in  Ecker- 
manns Gesprächen  u.  a.  zu  berichtigen  seien;  dann  wählt  er  aus  dem- 
selben alles,  was  sich  auf  das  Theater  bezieht.  Er  giebt  aber  nicht  blofs 
Citate,  sondern  eine  fortlaufende  Schilderung  der  dramatischen  Thätigkeit 
beider  Dichter,  überall  das  einflechtend,  was  aus  anderen  Quellen  über 
dieselbe  bekannt  ist,  so  dafs  wir  eine  zusammenhängende  Darstellung 
erhalten.  Eine  fleifsige  Benutzung  des  biographischen  Materials  ist  der 
Arbeit  nicht  abzusprechen. 

Über  den  vermeintKchen  Wechsel  in  Schillers  Ansicht  vom  Ver- 
hältnis des  Ästhetischen  zimi  Sittlichen.  Vom  ord.  'L.  Howe. 
Progrannn  des  Realgpmiasiimis  zu  Dirschau  1886.    .31  S.  4. 

Der  Verf.  geht  auf  alle  philosophischen  Schriften  Schillers  von  An- 
fang an  ein,  imd  erläutert  seine  Bemerkungen  durch  Bezugnahme  auf 
Stellen  im  Briefwechsel  mit  Körner  und  kommt  zu  dem  Eesultat,  dafs 
sich  in  der  That  in  den  ethischen  Ansichten  Schillers  auch  durch  die 
Beschäftigung  mit  Kant  nichts  geändert  habe.  Nach  wie  vor  steht  bei 
Schiller  die  Moral  auf  derselben  unverrückbaren  Höhe,  und  da,  wo  ihre 
Reinheit  Schaden  nehmen  könnte,  überträgt  er  üir  durchaus  die  alleinige 
Herrschaft,  aber  wo  es  ohne  Nachteil  für  unsere  höchste  Bestimmung  an- 
geht, nimmt  er  unsere  Glückseligkeit  in  Schutz,  welche  er,  ausgehend 
von  der  wünschenswerten  Freiheit  aller  unserer  Triebe,  in  die  innige 
Harmonie  unserer  sinnlichen  und  moralischen  Natur  setzt.  Und  die 
Änderung,  welche  sich  in  seinen  Ansichten  wahrnehmen  läfst,  betrifft 
einzig  und  allein  das  Verhältnis  der  Schönheit  zu  dieser  Harmonie  un- 
seres Charakters.  Während  anfangs  die  Harmonie  unserer  beiden  Naturen 
ihm  die  Schönheit  nur   möglich   zu   machen   scheint,  indem  sie  nur  die 
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sinnlichen  licdingnngen  des  Scliöncn  criiillc,  kommt  er  daliin,  tlafs  die 
Vereinigung  von  Vernunft  und  Sinidieldceit  gerade  den  IJegritI'  des  Scb<>- 
nen  ausmache,  dats  in  der  Hchinilieit  der  Menscli  sich  seiner  Freiheil 
bewul'st  werde  und  zugleieli  sein  Dasein  enii)tiiide.  Die  Hchönlieit  erluilt 
in  ihrem  Verhältnis  zur  sittlichen  Hestimmung  des  Menschen  eine  liöherc 
Htellung  als  früherl;  sie  ist  durch  Erzeugung  des  ästhetischen  Zustandes 
unsere  zweite  Schöpferin  geworden,  und  der  Theorie  nach  haben  wir  nur 
nach  der  höchsten  Schönheit  zu  streben,  weil  wir  dadurch  zugleich  die 
h«)chste  Sittlichkeit  erreichen  werden ;  im  praktischen  Leben  werden  wir 
allerdings  den  reinen  ästhetischen  Zustand  nie  erreichen. 

Beitrag  zur  Behandlung  der  di-amatischeu  Lektüre.  II.  Von 
Herrn.  Unbescheid.  Progranmi  der  Anneuschule  (Realgym- 
nasium) zu  Dresden- Altstadt  1886.    44  S.    4. 

Der  erste  Beitrag  1881  erläuterte  an  der  Hand  von  G.  Freytags 
Technik  an  Schillers  Dramen  die  Entwickelung  der  dramatisclien  Hand- 
lung bis  zum  H()hepuukte;  der  zweite  bringt  in  gleicher  Weise  die  Be- 
sprechung der  fallenden  Handlung.  Es  ist  aber  aufser  auf  Freytag  auch 
auf  F.  Vischer  u.  a.,  besonders  auch  auf  H.  Düntzers  Erläuterungen 
Bezug  genommen.  Die  einzelneu  Abschnitte  der  fallenden  Handlung 
werden  an  allen  Schillerschen  Dramen  aufs  genaueste  dargelegt,  der 
Lehrer  wird  luit  Nutzen  diese  Analysen  durcharbeiten.  Eine  andere 
Frage  ist,  ob  es  möglich  ist,  d.  h.  ob  die  Zeit  gewonnen  werden  kann,  in 
solcher  Ausführlichkeit  die  Dramen  in  der  Schule  zu  behandeln,  und  ob, 
falls  die  Frage  bejaht  wird,  der  Nutzen  für  die  Gesamtbildung  des  Schü- 
lers so  grofs  sein  werde,  wie  der  Verf.  annimmt.  Der  Verf.  giebt  einen 
Kanon  derjenigen  Werke,  welche  in  den  drei  oberen  Klassen  zu  behan- 
deln seien ;  unter  den  drei  Klassen  scheinen  die  beiden  Primen  und 
Obersekunda  verstanden  zu  sein.  Besonders  seien  die  klassischen  Dramen 
zu  wählen,  aber  diese  nicht  ausschliefslich.  Neben  vielen  anderen  Wer- 
ken des  Mittelalters  werden  erwähnt  Tristan  und  Isolde,  dann  aus  dem 
Beginn  der  neueren  Zeit  das  Narrensehiff"  Seb.  Brandts,  die  Schildbürger, 
das  Faustbuch,  weiter  Klopstocks  Messias  ganz  oder  in  gröfseren  Partien, 
zu  besprechen  auch  Klingers  Sturm  und  Drang,  und  Zwillinge,  von 
Goethe  u.  a.  Wilhelm  Meister,  dagegen  nicht  Faust;  von  Kleist  drei 
Dramen.  Da  sind  alle  Romantiker,  ühlaud  und  alle  sjiäteren  übergan- 
gen. Sollen  sie  alle  unerwähnt  und  unbeachtet  bleiben,  oder  alle  auf 
den  frühereu  Stufen  abgemacht  sein?  Auch  Shakespeares  ist  nicht  ge- 
dacht. Diese  Bedenken  sollen  aber  den  Ref.  nicht  abhalten,  die  fleifsige 
Abhandlung  nochmals  zu  empfehlen. 

Ziu"  Feier  deutscher  Dichter.  Von  Direktor  K.  Strackerjan. 
19.  Abend:  Heine  und  Leuau.  20.  Abend:  Freiligrath. 
Programm  der  Ober-Realschide  zu  Oklenbm^g  1886. 

Die  schöne  Sitte  der  Ober-Realschule  zu  Oldenburg,  an  zAvei  Abenden 
im  Winterhalbjahr  durch  Vorträge  von  Gedichten  durch  Schüler,  Gesänge 
und  durch  eine  einleitende  Rede  des  Direktors  die  Schüler  und  ein  zahl- 
reiches Publikum  mit  den  jedesmal  nach  bestimmter  Reihenfolge  aus- 
gewählten Dichtern  bekannter  zu  machen,  als  sie  gewöhnlich  auch  luiter 
tlen  Gebildeten  zu  sein  i:)flegen,^  und  dadurch  den  Sinn  für  ein  höheres 
Geistesleben  in  der  Bevölkerung  zu  fördern,  besteht  noch  immer  fort  und 
ist  wohl  allgemein  bekannt.  Die  ausgewählten  Gedichte  der  Überschrift 
nach  und  die  die  Dichter  charakterisierenden  Ansprachen  des  Leiters 
werden  in  den  Schulprogrammen  mitgeteilt;  schon  wiederholt  ist  auf  die 
feinen  Charakteristiken  im  Archiv  hingewiesen.    Auch  die  in  diesem  Heft 
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gegebenen  Charakteristiken  liest  man  mit  Vergnügen.  Mit  Recht  stellt 
der  Verf.  trotz  einiger  Einwendungen  Freiligrath  hoch.  Erfrischend  ist 
das  entschiedene  Urteil,  welches,  nehen  der  Anerkennung  der  hohen  dich- 
terischen Begabung  Heines,  der  Verf.  über  dessen  seltene  Charakterlosig- 
keit fällt.  Es  ist  uns  heute  fast  unbegreiflich,  wie  einstmals  die  „Reise- 
briefe, Italien,  Deutschland  u.  a.''  mit  solchem  Behagen  gelesen  werden 
konnten ;  jetzt  widert  uns  die  cyuische  Witzhascherei,  die  zudringliche 
Frechheit,  die  gesiireizte  Eitelkeit  neben  der  höchst  oberflächlichen  Bil- 
dung, das  Prahlen  mit  hellenischer  Gesinnung  bei  dem  ganz  vaterlands- 
losen Manne  so  an,  dafs  wir  mit  Widerwillen  das  Buch  zuschlagen,  und 
Avir  beklagen  es,  dafs  sein  Einflufs  sich  auch  noch  jetzt  verspüren  läfst, 
nicht  blofs  in  einzelnen  ordinären  Witzblättern,  sondern  in  ganzen  Klas- 
sen der  Halbbildung.  Der  Verf.  stimmt  in  seinem  strengen  Urteile  über 
Heines  Frivolität  mit  Scherer  überein ;  es  hätte  noch  schärfer  ausgedrückt 
werden  können. 

Lenaus   Albigeuser   und   die   Quellenschriften,     Von  P.  Krüger. 
Programm  der  Luisenstädtischen  Ober-Realschule  zu  Berlin 

1886.    28  S.   4. 

Die  sehr  fleifsige  und  sorgfältige  Abhandlung  geht  auf  die  Quellen 
sowohl  wie  auf  die  Abweichungen  des  Dichters  ein.  Hauptquelle  über 
die  Albigenserkriege  ist  des  Peter  von  Vaux-Ceruais  Historia  Albigensium  ; 
der  Verf.  war  Zeitgenosse;  er  schliefst  mit  dem  Tode  Simons  von  Mont- 
fort,  für  den  er  leidenschaftlich  eingenommen  ist,  wie  feindselig  gegen 
dessen  Widersacher.  Die  zweite  Quelle  ist  das  gleichnamige  Werk  des 
Wilhelm  von  Puylaureus,  auf  demselben  kirchlichen  Staudpunkt,  in  Ein- 
zelheiten nicht  so  zuverlässig;  die  dritte  die  Chanson  de  la  croisade 
contre  les  Albigeois;  die  vierte  eine  prosaische  Bearbeitiing  der  letzteren, 
aber  öfters  von  ilir  abweichend.  Wie  verhält  sich  zu  diesen  Quellen 
Lenau?  Was  zuerst  die  Streiter  der  Kirche  betrifft,  so  ist  im  ganzen  die 
Person  Innocenz'  HI.  so  gefafst,  Arie  die  Geschichte  ihn  darstellt.  In  der 
Schilderung  des  Legaten  Peter  von  Castelnau  schliefst  sich  Lenau  an 
die  Hauptquelle,  weicht  aber  ab  in  der  Erzählung  von  dessen  Ermordung ; 
das  vom  Bischof  Fulco  Erzählte  flofs  auch  aus  der  Hauptquelle,  so  wie 
auch  die  Erzählung  vom  Abt  Amalx'ich,  dem  ]\Iittelpunkt  des  Kreuzzugs. 
Die  im  Gedichte  hervortretenden  Eigenschaften  des  Simon  von  Montfort, 
kriegerische  Tüchtigkeit,  Frömmigkeit,  Habsucht,  Ehrgeiz,  wilde  Grausam- 
keit, sind  geschichtlich  überliefert.  Was  zweitens  die  Ketzer  und  ihre 
Freunde  angeht,  so  erwähnt  der  Dichter  Hauptj^uukte  ihrer  Lehre,  so  wie 
sie  die  katholischen  Schriftsteller  der  Zeit  darstellen;  aber  die  i3antheisti- 
sche  Anschauung  und  die  Gesinnung  der  Toleranz  ist  unhistorisch.  Den 
Grafen  Raimund  VI.  von  Toulouse  beurteilt  er  wie  Peter  von  Vaux- 
Cernais,  mit  dem  andere  Quellen  nicht  übereinstimmen.  Der  Graf  von 
Foix  erscheint  ebenso  wie  bei  Peter  viel  schlimmer,  als  er  sonst  dargestellt 
wird ;  es  scheint,  als  ob  der  Dichter  einen  recht  düsteren  Eindruck  habe 
hervorrufen  wollen.  Unter  den  Schirmherren  der  Ketzer  ragt  hervor  Roger 
von  Beziers,  katholisch,  bei  Lenau  al^er  Ketzer;  sein  tragisches  Geschick 
ist  teils  nach  der  Chanson,  teils  nach  der  prosaischen  Bearbeitung  der- 
selben erzählt.  Die  Einzelheiten  aus  dem  Leben  des  Ritters  Hugo  von 
Alfar  sind  sämtlich  von  Lenau  erdichtet.  Dafs  die  Trouliadours  als  Geg- 
ner des  Kreuzzugs  dargestellt  werden,  stimmt  mit  der  Geschichte  überein. 
So  viel  läist  sich  über  Lenaus  Quellen  festsetzen.  Wir  wissen,  dafs  er  auf 
dieselben  Ende  18;-)7  oder  Anfang  1838  von  dem  Romanisten  Ferdinand 
Wolf  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Herford,  H  ö  1  s  c  h  e  r. 
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Anhangsweise  zu  meinem  Artikel  im  Archiv  Bd.  LXXVI,  S.  241  f. 
möchte  ich  einige  Stellen  in  der  (übrigens  alles  Lobes  würdigen)  Mar- 
mion- Ausgabe  von  Professor  Sachs  (Weidmann  1880)  besprechen,  was 
mir  um  so  nützlicher  scheint,  je  leichter  die  Angaben  gerade  eines  so 
namhaften  Gelehrten  ungej^rüft  auch  da  als  richtig  können  hingenommen 
Averden,  wo  sie  es  zufällig  einmal  nicht  sind. 

Canto  III,  St.  23:  Yet  arms  like  England's  did  he  wield,  Alike  the 
leopards  in  the  shield  etc. 

„Der  Leopard  und  das  Einhorn  sind  die  Schildhalter  des  englischen 
Wappens,  das  jetzt  für  England,  Schottland  und  Irland  Rose,  Distel  und 
Klee,  und  die  Devise  . . .  Honni  soit  . . .  wie  die  des  blinden  Böhmen- 
königs ...  ,Ich  dien'  trägt  etc."  Dazu  ist  zu  bemerken:  1.  Von  Schild- 
haltern können  die  Worte  „leopards  in  the  shield''  nicht  verstanden  wer- 
den; auch  sachlich  verbietet  sich  diese  Auffassung;  übrigens  steht  leo- 
pards im  Plural.  2.  Ein  Leopard  ist  nie  Schildhaltcr  am  englischen  Wap- 
j)en  gewesen.  Das  Wappen  des  vereinigten  KiJnigreiches  (nicht  „das  eng- 
lische") zeigt  als  solche  einen  Löwen  und  ein  Einhorn,  letzteres  wegen 
Schottlands,  da  das  frühere  schottische  Wappen  (s.  u.)  zwei  solche  Tiere 
als  Schildhalter  hatte  (Abbildung  bei  James  Browne,  History  of  the 
Highlauds,  Edinb.  182ü).  3.  Rose,  Distel  und  Kleeblatt  gehören  nicht 
zum  offiziellen  Staats-  oder  königlichen  Wappen  (Abbildung  Lodge,  Peer- 
age  1844),  sondern  sind  als  „nationale  Embleme"  (so  z.  B.  Webster)  zu 
bezeichnen,  welche  nur  auf  den  Zweischillingstücken  (florins)  in  den  Ecken 
zwischen  den  ins  Kreuz  gestellten  Wappenschildern  eine  Art  staatlicher 
Anerkennung  gefunden  haben.  4.  Das  wirkliche  Wappen  der  englischen 
Könige  zeigt  seit  Heinrich  IL  in  rotem  Felde  drei  goldene  laufende  Lö- 
wen, Köpfe  en  face  (Gules,  '>  Lions  passant  gardant  Ör),  vorher  seit  Wil- 
helm I.  zwei  solcher  „roiall  Beasts"  (Guillim),  welche  von  manchen  als 
Leoparden  angesehen  werden.  J.  Yorke,  The  Union  of  Honour  1611*. 
Vgl.  LTiland,  Die  ;>agd  von  Winchester.  Scott  scheint  auch  für  die  Zeit 
Eduards  I.  (denn  von  diesem  ist  in  unserer  Stelle  die  Rede)  die  Wappen- 
tiere als  Leoparden  zu  deuten.  Jetzt  sind  es  ganz  unzweifelhaft  Löwen, 
wie  an  den  Mähnen  und  der  Schwanzquaste  zu  sehen,  welche  Guillim, 
Heraldrie  (1611),  nach  Upton,  Liber  de  Armis,  als  das  unterscheidende 
Kennzeichen  —  auch  des  heraldischen  Löwen  —  augiebt,  wälireud  er  beim 
Leoparden  aul'ser  dem  Fehlen  derselben  gefleckte  Oberfläche  verlangt. 
Yorke  giebt  dieselbe  Zeichnung,  nur  auf  zwei  Exemplare  reduziert,  schon 
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liei  den  Königen  vor  Heinrich  11.  Eduard  III.  fügte  diesem  Wappen 
auf  quadriertem  Schilde  die  französischen  Lilien  bei  und  die  Umschrift 
honi  (so  bei  Yorke)  soit  qui  mal  y  pense.  Dies  noch  von  Elisabeth  ge- 
führte kombinierte  Wappen  vereinigte  Jakob  I.  mit  der  Harfe  Irlands 
und  dem  roten  Löwen  Schottlands.  Dafs  ein  solcher  und  nicht  die 
Distel  das  eigentliche  Königswai^pen  Schottlands  war,  sagt  W.  Scott 
selbst  Marm.  IV,  St.  28:  „AVhere,  in  proud  Scotland's  royal  shield  the 
ruddy  lion  ram^ied  in  gold"  (liou  rampant  =  aufrecht  stehender  L.). 
Auch  Prof.  Sachs  sagt  zu  III  Intr. :  das  schottische  Wappen  hat  einen 
aufgerichteten  Löwen.  Die  Lilien  sind  bekanntlich  seit  dem  Frieden  von 
Amieus  1802  weggefallen.  Das  Motto  „Ich  <iien"  führt  nicht  das  Wap- 
pen des  Souveräns,  sondern  nur  das  im  wesentlichen  gleiche  des  Prinzen 
von  Wales,  dagegen  zeigt  ersteres  aufser  der  Umschrift  honni  soit  etc. 
noch  die  Unterschrift  Dieu  et  mon  droit. 

C.  II,  St.  4:  Black  was  her  garb,  her  rigid  rule  Keformed   on  Bene- 
dictine  rule. 

„Benedikt  von  Nursia  gründete  529  den  Benediktiner-Orden  . . .  Das 
Kleid  der  Mönche  war  schwarz,  daher  heifsen  sie  zum  LTnterschiede  von 
den  meist  White  Friars  genannten  Cisterciensern  die  Black-Friars."  Es 
ist  ganz  wahr,  dafs  Benecliktiuermönche  (wie  die  vom  Dichter  beschriebe- 
nen Nonnen)  sich  schwarz  kleiden ;  und  dennoch  sind  die  Blackfriars  nicht 
die  Benediktiner.  Wenngleich  das  Wort  friar  im  weiteren  Sinne  von 
Mönchen  jeder  Art  stehen  mochte  (Webster),  so  beschränkte  sich  sein  Ge- 
brauch vorzugsweise  auf  die  Bettelmönche  (Green,  Short  Hist.).  Man 
sehe,  wie  verschieden  Chaucer  den  Mouk  und  den  Friar  (ohne  nähere 
Angabe  der  Orden)  schildert.  Black  Friars  nannte  mau,  nach  ilirer  eben- 
falls schwarzen  Kleidung,  die  Dominikaner;  s.  Gi'een,  Short  Hist.,  p.  145: 
the  Black  Friars  of  Dominic,  the  Grey  Friars  of  Francis.  —  White  Friars 
nannte  man  die  Karmeliter  (Webster,  Diction.  unter  Friar). 

C.  I,  St.  1 :  The  battled  towers,  the  donjon  keep. 

Anm.:  „Keep  ist  Gewahrsam."  Es  scheint  vielmehr  eine  Burg  im 
allgemeinen,  vielleicht  auch  deren  festesten  Teil  (donjon)  insbesondere 
zu  bedeuten:  „Of  the  old  baronial  keeps  many  had  been  shattered  by 
the  cannon  of  Fairfax  and  Crom  well,  and  lay  in  heaps  of  ruin,  over- 
grown  with  ivy.  Those  whicli  remained  had  lost  their  martial  character, 
and  were  now  rural  palaces  of  the  aristocracy.  The  moats  were  turned 
into  preserves  of  carp  and  pike"  etc.  Macaulay,  Hist.  I,  285.  —  Donjon 
erklärt  Sachs  zwar  richtig  als  „massiven  Hauptturm",  hätte  aber  nicht 
hinzufügen  sollen :  „II,  CU2  schreibt  es  Scott  dungeon."  Denn  dies,  ob- 
wohl etymologisch  dasselbe,  ist  praktisch  ein  von  donjon  verscliiedenes 
Wort  und  bedeutet  einen  unterirdischen  Kerker:  „from  that  dire  dungeon, 
place  of  doom,  of  execution  too,  and  tomb",  sagt  der  Dichter;  übrigens 
kommt  dungeon  schon  II,  315  (Str.  17)  vor,  wo  der  Eaum  als  ein  tief- 
liegendes Gewölbe  beschrieben  wird. 

Zu  V,  1017  (Str.  34):  „bei  Floddenfield"  ist  ungefähr,  als  ob  wir 
sagen  wollten  „bei  Lechfeld,  bei  Marchfeld".  Der  Ort  heifst  Flodden, 
und  Flodden  Field  ist  das  Schlachtfeld  bei  Flodden ;  also  müfste  man 
wohl  sagen  „bei  Flodden",  oder  etwa  „auf  Floddenfield". 

Zu  V,  107  (Str.  5):  trews  sind  nicht  „eine  Art  Hosen",  sondern 
Strümpfe,  welche  von  unten  bis  zur  stärksten  Stelle  der  Wade  reichen. 
Wenn  weiter  der  Kilt  oder  Fillibeg  als  ein  „von  der  Hüfte  bis  über  die 
Knie  reichender  faltiger  Rock"  erklärt  wird,  so  wird  mancher  Leser  das 
so  verstehen,  als  ob  dies  Kleidungsstück  die  Knie  bedeckte.  Da  das 
nicht  der  Fall,  so  wäre  etwa  „bis  oberhalb  der  Knie"  der  Deutlichkeit 
Avegen  vorzuziehen.  Zu  belted  plaid  wäre  eine  Erklärung  Avohl  Avün- 
schenswert.  Der  claymore  VI,  160  (Introd.)  wurde  zwar  ursprünglich 
mit  beiden   Händen    geführt,    seit   dem    Aufkommen    der   Tartsehc   aber 
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miifste  der  Kriegor  die  linke  Hand  für  diese  frei  ha])eu,  und  die  Scliwerter 
wurden,  wie  S.  Johnson  in  seiner  Reisebesclireibung  sagt,  entsprecliend 
kleiner  angefertigt.  Da  es  nun  V,  Str.  5  heifst:  „a  stuclded  targe  they 
wore",  so  ist  das  ebenda  erwähnte  broadsword,  obzwar  „of  unwieldy 
length",  doch  nicht  als  Zweihänder  zu  denken.  Auch  in  der  Schlacht 
bei  Maida  180G  werden  die  Bergschotten  ihren  claymore  (=  broad  oder 
big  sword)  nicht  mit  beiden  Händen  geschwungen  haben.  Ob  übrigens 
brand  (III,  Str.  :')  für  Schwertklinge  wegen  der  „geflammten  Form'-  der 
letzteren  gebraucht  wird?  Diese  Form  war  doch  wohl  nicht  sehr  häufig, 
die  Benennung  brand  ist  dagegen  bei  Dichtern  sehr  gewöhnlich.  Icli 
möchte  lieber  an  das  Blitzen,  Funkeln  einer  blanken  Klinge  denken.  Ein 
Feuerbrand  (Tizona)  hat  doch  keine  geflammte  Form,  also  nicht  darin, 
sondern  in  dem  Leuchten,  dem  Glanz  liegt  das  tertium  comparationis. 

Wo  mag  Prof.  Sachs  gehört  haben,  dafs  Argyle  (VI,  Str.  26)  „geil 
oder  djeil"  gesprochen  werde?  Das  zweite  „credat  Judseus  Apella!"  Zu 
IV,  Introd.  hätte  angemerkt  werden  sollen,  dats  „the  melancholy  Jaques" 
bei  Shakespeare  so,  und  nicht  Jacques,  wie  bei  Scott,  geschrieben  wird. 
Clackmarnan  und  S«vern  (S.  149,  94)  sind  für  Clackma;man  und  Severn 
verdruckt;  bei  dem  dreimaligen  „Pertshire"  (S.  58,  110,  211)  statt  Perth- 
shire  möchte  man  fast  unbewufste  Einwirkung  der  „neueren  Orthogra- 
phie" annehmen,  wenn  nicht  das],Buch  schon  1880  erschienen  wäre.  Sonst 
sei  noch  breran  statt  brecan  (S.  76),  world  statt  wold  (S.  181),  leagues 
statt  leaguer  (S.  151)  erwähnt.  S.  61  bedeutet  quarry  nicht  „Jägerrecht", 
sondern  Wild.  Schaw  oder  shaw  C.  I,  Str.  1?>  ist  nicht  nur  schottisch, 
sondern  auch  altenglisch.  „Gaillard  he  was,  as  goldfinch  in  the  shaw", 
Chaucer.  —  'gainst,  'mid  etc.  S.  65  ist  nicht  Apokope,  sondern  Ajibäre- 
sis;  (richtig  S.  11)  —  Avenn  es  denn  einmal  etwas  Griechisches  sein  soll. 
Dafs  Prof.  Sachs  einige  etymologische  Bemerkungen  giebt,  kann  ich  nur 
billigen  und  stimme  mit  der  bei  vielen  Pädagogen  jetzt  feststehenden  Ver- 
werfung solcher  Winke  nicht  überein.  Dafs  die  englische  Sprache  mit  der 
deutschen  und  französischen  verwandt  ist,  soll  dem  Schüler  m.  E.  nicht 
nur  bei  Wörtern  wie  sheep,  calf  —  mutton,  veal,  wo  er  es  selbst  finden 
kann,  sondern  auch  in  einer  Reihe  von  Fällen  klar  werden,  wo  er  zwar 
der 'Belehrung  bedarf,  für  dieselbe  aber  auch  Verständnis  haben  kann. 
Wie  könnte  man  Anmerkungen  wegwünschen  wie  die  zu  IV,  Str.  11, 
dafs  Massy  More  „durch  Volksetymologie"  aus  dem  spau.  (ursprünglich 
arabischen)  mazmorra,  Kerker  verderbt'sei  (mit  Vergleichung  von  belfry 
und  gooseberry);  oder  dals  limner  von  enlumiueur  kommt?  Ich  erwähne 
ferner  als  von  Sachs  erklärt  die  germanischen  ^Vörter  athwart,  buxom, 
churl,  gossip,  imp,  linstock,  n"ostril,  raid,  seneschal,  throe,  weed,  wimple, 
wraith;  und  die  romanischen  aisle,  broil,  caitifF,  clerk,  curfew,  donjon, 
giust,  gout,  gules,  limbo,  malison,  minstrel,  mystery,  paramour,  pelf,  pil- 
grim,  portcullis,  quaint,  roundelay,  shrieve,  sire,  sirloin,  tocsin,  vail. 
Solche  Nachweise  —  im  einzelnen  mag  -man  ja  verschieden  auswählen 
und  hier  und  da  einen  Fehlgrifl^  thun  (wie  ich  selbst  mich  dessen  in 
Bezug  auf  guide,  guider  in  Lady  of  the  Lake  schuldig  bekenne :  s.  Regeis 
sonst  freundlich  anerkennende  Rec.  im  germ.-rom.  Litteraturblatt  6.  Fe- 
bruar 1886;  of  might  halte  ich  jedoch  auch  jetzt  noch  für  einen  Qua- 
litätsgenitiv), aber  im  ganzen  bin  ich  übei'zeugt,  dafs  solche  Nachweise 
geeignet  sind,  den  Unterricht  für  Primaner  interessanter  und  bildender 
zu'machen,  und  würde  mich  freuen,  wenn  die  unbedingten  imd  unerbitt- 
lichen Gegner  und  Verächter  jeglicher  Schul-Etymologie  ein  wenig  mit 
sich  handeln  liefsen.  Nicht  genug  ist  liis  jetzt  dies  Hilfsmittel  auch  zum 
Verständnis  geographischer  Namen  und  zur  Belebung  des  geogr.  Unter- 
richts gewürdigt;  s.  Progr.  der  höheren  Mädchenschule  zu  Kassel  1886, 
Abhandl.  von  G.  Coordes.  M.  Krummacher. 
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Zu  Schillers  Kampf  mit  dem  Drachen. 

Der  Pfalzgraf  und  Kurfürst  Ottheiurich  erzählt  in  seinem,  im  Geh. 
Hausarchiv  zu  München  befindlichen  Tagebuch  bei  Gelegenheit  seiner 
Reise  ins  heilige  Land  (1521)  die  nachfolgende  Geschichte,  in  welcher 
wohl  die  älteste  Version  der  von  Schiller  aus  Vertot  genommenen  Sage 
erhalten  ist: 

^Mann  sagt  unns  in  dieser  Insel  Rodis  sein  ein  mahlestatt  zwischen 
Rodis  unndt  Vilerno  dem  Schlofs,  ist  jetz  zu  unser  lieben  Frauwen  ge- 
nant Malapasson,  dafs  ist  zum  bössen  weg,  alda  vorzeiten  ein  gyftiger 
w-urm  oder  Trach  sich  enthalten  hat,  unndt  vonn  Im  sein  viel  Leuth  in 
der  Insel,  so  davor  gewebert,  hochbeschädigt  worden,  davon  diesse  mol- 
statt  uif  diesen  Tag  Malapasson  genannt  ist,  defshalb  ein  Ritterbruder 
Frautzosischer  nation  gemeinen  nutz  gelibt.  In  gedacht  diessen  Tracken 
umzubringen,  denn  Grofs  Maister  gebeten,  Ihm  diesen  wurm  zu  bestrei- 
ten zu  vergünnen,  dafs  Ihnen  der  Grofs  Maister  abschlug,  diesser  ^uten 
Meinung  kein  Ursach  des  Ritters  that  gegem  wurm  zu  sein,  dann  diesser 
wurm  vonn  einem  Menschen  umbracht  oder  vertilgt  werde  ohnahmbar 
wor;  dieweil  nun  den  Ritter  solich  Künheit  zu  vollbringen  nit  vergiint 
vom  Grofs  Maister  werden  mocht,  Zog  er  stillschweigent  hin  In  Frank- 
reich, bestellt  Ihm  ein  Pferdt  unndt  2  starck  Hundt,  die  übet  ei"  taglich, 
liefs  ein  Tracken  Haut  molen,  die  legt  er  etwan  dick  uff  ein  Kalb  oder 
ander  lebendig  Thier  unndt  hetzt  die  zwey  Hundt  doran  unndt  reut  mitt 
seim  Pferdt  solchen  gemachten  Trachen  zu  stechen  ane  unndt  liefs  solche 
Hundt  denn  Trachen  zureissen  unndt  fressen;  dafs  trieb  er  stets  ahn, 
domit  dafs  er  dafs  Pferdt  wohl  begegnen  unndt  die  Hundt  freuwdig  und 
begierig  zu  machen,  dornoch  er  über  lang  gen  Rodis  zog  mit  seim  ob- 
gemelten  Pferd  unndt  zwey  Hunden  nicht  sich  annehment  über  ein  Zeit 
denn  Grofs  Maister  wieder  angesprochen  umb  erlaubnufs  diessen  wurm 
zu  bestreiten,  daCs  es  Ihm  aber  vom  Grofs  Maister  abgeschlagen,  wardt 
er  trauwrig  unndt  über  etlich  Tag  dornoch  rüst  er  sich  heimlich  mitt  sein 
Pferdt,  Hundt  und  Harnasch  sambt  allem  er  zu  solchem  seinem  fürneh- 
men vonnöthen  wäre,  gantz  stillschweigent,  zu  diessem  wurm,  do  gerithe 
Ihm  sein  anschlag,  die  Hundt  fielen  den  Tracken  freuwdig  ahn  unndt 
rissen  sich  mitt  dem  wurm,  dafs  der  Ritter  zu  einem  guten  Stich  kam, 
domit  er  den  wurm  erdot,  danoch  schnitt  er  ein  Stück  vonn  seiner  Zun- 
gen zu  einem  Wahrzeichen  unndt  that  sein  Harnasch  wieder  aufs  unndt 
saget  nieniandt  nicht  davon,  ging  er  wieder -heimb,  legt  sich  nieder,  Avann 
er  schwach  Avardt  vonn  Vergifftuug  des  Tracheus.  Nach  etlichen  Tagen 
kam  ohugefehrlich  ein  Grich  aufs  der  Statt  Rodis  aufF  diesse  molstatt, 
fandt  den  Todtcn  wurm,  der  den  Leuthen  so  viel  schaden  thon  hott, 
unndt  alfs  wieder  in  die  Statt  kam  unndt  höret  in  ein  tag  oder  drey 
Kein  Geschrei  dovonn  oder  sich  niemants  diesser  wolthat  berümen,  fuget 
er  sich  zum  Grofs  Maister  unndt  berümbt  sich,  er  hat  den  Trachen  um- 
bracht, begehrt  defshalb  einer  ehrlichen  Verehrung,  vom  Grofsmaister  ver- 
ehrt wardt;  als  nun  diesser  Grich  berümte  den  vorbemelten  Ritter  für- 
kam, fügt  er  sich  zum  Grofs  Maister,  zaigt  ihm  ane,  dafs  der  Grich  sein 
berühmen  denn  Trachen  erdot  ohiibillig  thät,  denn  er  hett  es  gethan, 
unndt  der  Grich  nit,  unndt  dieweil  er  solches  ohuerlaubt  gethan  hat,  be- 
gehrt er  ann  Grofs  Maister  das  zu  verzeihen,  aber  wolt  dem  Ritter  nitt 
verzeihen,  sondern  nam  Im  das  f  unndt  legt  Ihn  gefangen,  Auch  strofft 
er  denn  Grieben  seines  falschen  Berümens.  lieber  etlich  Zeit  starb  der 
Grofs  Maister,  do  wehlten  die  Ritterbrüder  diessen  gefangenen  Bruder, 
gaben  Ihm  sein  •)■  wieder  umb  dieser  uiuidt  andern  wohlthat,  so  er  by 
unndt   Im    Orden    gethan    hott;    diesser  gefangen   Riterbrudcr   zu    Grofs 
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Maister  erwclilt,  hat  fürtlier  die  Zeit  seines  Lebens  wolil  regiert  unndt 
ist  der  dritt  oder  viert  (xrols  Maister  gewesseu,  dieweil  Kodis  dies  Ordens 
gewesen  ist,  (iott  geb  Inie  unndt  unnl's  Seligkeit,  Amen.'" 

Direktor  Falzer. 


SjpracMiclie  Kleinigkeiten. 

(Aus  der  Tageslitteratur.) 

1.  In  öffentlichen  Blättern  findet  man  öfter  Ankündigungen  in  fol- 
gender Form:  Nächsten  Mittwoch  wird  Herr  X.  sprechen  über:  „Der 
Friede  von  Tilsit"  —  oder:  Vortrag  des  Herrn  Y.  über:  „Der  fran- 
zösische Krieg  von  1870  nnd  1871"  und  ähnliches.  Weshalb  man 
diese  Form  wählt,  ist  leicht  zu  erkennen.  Man  Avill  das  Thema  des  _Vor- 
trags  ganz  unabhängig  von  dem  übrigen  Satze,  gleichsam  Avie  eine  Über- 
schrift hinstellen.  Man  wird  aber  zugeben  müssen,  dafs  jene  Ausdrucks- 
weise unserem  Sprachgefühl  widerstrebt.  Vorzuziehen  ist  jedenfalls :  Herr 
X.  wird  sprechen  über  „den  Frieden  von  T."  oder  Vortrag  des  Herrn 
V.  über  „den  franz.  Krieg  von  1870  und  1871."  —  Auch  giebt  es 
ja  noch  mancherlei  andere  Wendungen  für  dieselbe  Sache:  Herr  X.  wird 
sprechen  über  folgendes  Thema  etc.;  —  Mittwoch  Vortrag  des  Herrn  Y.; 
Thema:  „Der  franz.  Krieg  von  etc.  etc." 

2.  Seltener,  aber  auch  noch  weniger  zu  billigen  sind  Ausdrücke  wie : 
Zu  verkaufen  ist  ein  Grundstück  „am  Breiteweg"  oder  „am  oberen 
Ende  der  Laugestrafse"  u.  a.  Man  macht  allerdings  mit  Recht  einen 
Unterschied  zwischen  „Breiteweg  oder  Laugestrafse"  (als  untrenn- 
baren Eigennamen)  und  „der  breite  Weg,  die  lange  Strafse" ;  allein  auch 
im  ersteren  Falle  wird  man  doch  sagen  müssen :  am  Breitenwege,  am 
oberen  Ende  der  Langenstrafse.  Man  vergleiche  das  deutsche  die  Lange- 
weile, der  Langen  weile  oder  das  lat.  r  e  s  p  u  b  1  i  c  a ,  reipublicte.  * 

3.  Eine  sehr  auffallende  Zusammenstellung,  bei  der  mau,  wenn  sie 
nicht  so  häufig  vorkäme,  in  Versuchung  wäre,  an  einen  Druckfehler  zu 
denken,  ist:  „Aus  (in)  aller  Herren  Länder  statt  aus  (in)  aller  Herreu 
Lau  dem."  In  einer  Zeitung  heifst  es:  „Es  finden  sich  hier  Leute  zu- 
sammen aus  aller  Herren  Länder";  desgl.  a.  a.  Stelle:  „Sie  stehen  in  Ver- 
Ijindung  mit  Leuten  aus  aller  Herren  Länder."  Weshalb  hier  die  Ab- 
hängigkeit von  der  Präp.  aus  sprachlich  nicht  zur  Geltung  kommen  soll, 
ist  schwer  einzusehen.  Will  man  sich  vielleicht  berufen  auf  Ausdrücke 
wie:  „Ein  Gewicht  von  40  Pfund,  eine  Länge  von  100  Fufs,  eine  Breite 
von  5  Zoll"  u.  s.  w.?  Hier  ist  allerdings  weder  der  Numerus  noch  der 
Kasus  zum  Ausdruck  gebracht,  allein  dieser  letztere  Sprachgebrauch  hat 
mit  jenem  Falle  durchaus  nichts  zu  thun.  ** 

4.  Auf  einem  argen  Mifsverständnis  beruht  ein  anderer  Sprachgebrauch, 
der  sich  freilich  bei  einem  guten  Skribenten  nicht  finden  wird.  Weil  man 
sagt  „sich  befinden",  so  glaubt  man  auch  „sich  befindlich"  sagen 
zu  dürfen  oder  zu  müssen.  In  einem  Kalender  d.  J.  findet  sich  folgende 
Stelle:  „Hochwürdi^^r  Herr,  Sie  sehen  hier  drei  in  gröfster  Verlegenheit 
sich  befindliche  (statt  sich  befindende)  Personen." 


*  Dafs  gegen  die  Sehreibung  „Kiistrinerstrafse,  Toldinerstrafse  statt  Küstr. 
Strafse,  Toldin.  Strafse  nicht  viel  einzuwenden  ist,  bedarf  keiner  besonderen 
Erwähnung. 

**  Auffallen  könnte  vielleicht  eine  kleine  Inkonsequenz  in  Beziehung  auf 
den  letzteren  Fall.  Man  sagt  durchgängig:  Eine  Länge  von  3  Metern,  ein  Ge- 
wicht von  10  Centnern  u.  s.  w.,  nicht:  eine  Länge  von  3  Meter,  ein  Gewicht 
von   10   Centner,  was  doch  dem  Obigen  analog  wäre. 
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5.  Eine  nicht  zu  empfehlende  Marotte  der  moderneu  Journalistik  ist 
die  Verbindung  von  „nachdem"  (postquam)  mit  dem  Ind.  Imperfecti: 
Nachdem  er  das  that;  nachdem  er  in  die  Heimat  zurückkehrte  u.  s.  w. 
statt  nachdem  er  das  gethau  hatte,  nachdem  er  in  die  Heimat  zu- 
rückgekehrt war  etc.  —  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dals  unser  Plus- 
quamperfekt schwerfälliger  ist  als  das  Imperfekt,  aber  wo  der  Sinn  in 
Betracht  kommt,  kann  die  gröfsere  Schwerfälligkeit  allein  nicht  den  Aus- 
schlag geben.* 

Landsberg  a.  W.  A.  W. 

Franz  Branky,  Professor  an  der  K.  K.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt 
in  Wien,  hat  soeben  eine  Denkschrift  zur  Säkularfeier  des  im  Jahre  ITSG 
von  Kaiser  Joseph  IL  gegründeten  Civil-Mädchen-Pensionats  erscheinen 
lassen,  welche  in  anziehender  Darstellung  viel  allgemein  Interessantes 
bietet  und  namentlich  über  die  Entjyickeluug  und  Vervollkommnung  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  in  Österreich  genauen  Einblick  gewährt. 
Der  geschätzte  Verfasser  weist  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  in  eingehender 
Weise  die  Erfolge  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Anstalt  nach. 


*  Es  kommt  allerdings  vor,  dafs  gewisse  Verbalformen  ihrer  Sclnverfälligkeit 
wegen  vermieden  werden.  Dahin  gehört  namentlich  das  sogenannte  Fut.  exact. 
Nur  ein  Pedant  wird  sagen:  „Wenn  ich  nach  Hause  gekommen  sein  werde, 
will  ich  dir  das  Buch  übersenden",  sondern  einfach:  „Wenn  ich  nach  Hause  ge- 
kommen bin",  oder  auch  wohl  mit  Anwendung  des  Präsens:  „Wenn  ich  nach 
Hause  komme."  Anders  liegt  die  Sache  freilich  im  Lateinischen,  wie  jeder  Ter- 
tianer weifs. 
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Der  germanische  Lichtgott  Balder 

und  der  heilige  Johannes. 
Ein    Beitrag     zur    deutschen    Sagen  forschung. 

Von 

Adalbert  Rudolf. 


Wenn  wir  in  eine  ferne  Vergangenheit  unseres  Volkstums 
zurückblicken,  so  wird  unser  Herz  erfreut  im  Hinblicke  auf  die 
sittlicli-ernste  Anlage  des  Germanentums^  welches  vom  Schicksal 
auserlesen  war,  die  alte  Welt  über  den  Haufen  zu  werfen  mid 
einer  ganz  neuen  Welt  seine  unauslöscliliche  Spur  aufzudi-ücken. 
Bereits  Horatius  hebt  die  mit  Einfaclilieit  gepaarte  >Sitteiireinheit 
der  als  Urgermanen  zu  erkennenden  Skythen  und  Gethen  hervor 
gegenüber  der  Verderbtheit  mid  Verkommenheit  des  auf  dem 
Gipfel  der  Bildung  stehenden  Rom.  So  verfälui  auch  Tacitus 
mit  unseren  Altvorderen,  indem  er  durch  die  Schilderung  ihres 
unverdorbenen  Wesens,  ilires  gesunden,  lebenskräftigen  Volks- 
tums entgegen  der  Überbildung  und  sittlichen  Fäuluis  des  grofsen 
Römertums  seinen  Landsleuten  malmend  ein  Tugendbild  auf- 
stellt.* Wie  herrlich  Idiugen  z.  B.  die  Ruhmesworte  für  uns: 
„Dort  (bei  den  Germanen)  lacht  niemand  des  Lasters"  und  vor 
allem:  „Es  entspricht  nicht  ihrer  Anschauung  von  der  Hoheit 
der  Himmlischen,  sie  zwischen  Wände  einzuzwängen  oder  von 
ihnen  Bilde  mit  mfüschhchen  Zügen  zu  machen;  Wälder  mid 
Haine  sind  ihre  Weihtümer,  und  unter  dem  Namen  ilu'er  Götter 
rufen  sie  jene  unerforschhche  Macht  an,  welche  einzig  in  der 
Anbetung  sich  ihnen  offenbart. " 

*  Dafs  hier  nicht  plumpe,  absichtbewulste  Lobhudelei  spricht,  geht 
zur  Genüge  daraus  hervor,  dafs  der  Kömer  die  Deutschen  durchaus  nicht 
durchgängig  als  rühmliche  Vorbilde  hinstellt,  sondern  neben  ihren  Tugenden 
auch  bedeutende  entwürdigende  Fehler  hervorhebt. 
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Wohl  waren  auch  die  Götzen  der  Germauen  mivollkommene, 
gebrecliliche  Machwerke  einer  Idndhch-beschränkten  Einbüdungs- 
ki'aft.  Aber  wo  wäre  das  nicht  gewesen?  und  wo  ist  es  nicht 
der  Fall?  Hand  aufs  Herz:  Sind  unsere  christlichen  Götzen, 
welche  in  der  sogenannten  Dreieinigkeit  vorgeführt  werden,  und 
ist  vor  allem  das  kathohsche  Heiligengötzentum  viel  besser?  Die 
Mensclilieit  in  grol'sen  Zügen  bleibt  sich  ewig  gleich  mit  ihrem 
Rmgen,  Streben,  Denken,  Hoffen  und  Glauben  und  mit  üu'em  — 
Irren.  Gotterwählte  Menschen  oder  gar  Vollmer  hat  es  nie  und 
nirgend  gegeben,  und  aUe  vorgeblichen  unmittelbaren  OflPen- 
barmigen  einer  göttlichen  Macht  sind  eine  Gotteslästerung.  Die 
Natur  ist  das  grofse  Buch  mit  sieben  Siegeln!  Wer  wagt  die 
Siegel  zu  lösen?  wer  glaubt  Kraft  in  sich,  das  Oifenbarungsbuch 
zu  lesen  ?  ...  So  wollen  wir  auch  die  kindlichen  Glaubensansichten 
unserer  noch  rohen  Altvorderen  mit  mildem,  wohlwollendem  Ur- 
teile bedenken.  Jedenfalls  kann  man  das  von  vornherein  dreist 
aussprechen:  Ganz  entgegen  den  meisten  Völkern  damaliger 
Zeiten,  auch  entgegen  den  hochgebildeten  Griechen  und  Römern 
und  entgegen  den  vormosaischen  Juden,  hatten  sie  im  Verhältnis 
reinere,  gesundere  Begriffe  sich  geschaffen.* 

Unsere  Heideugötter,  wie  diejenigen  aller  Völker  waren 
lediglich  gleichsam  höher  liingesteUte,  veredelte  Menschen.  Be- 
sonders besthnmt  ausgesprochen  ist  dies  in  unseren  Glaubenssagen 
dadurch,   dals   die  Götter  nicht   einmal  Unsterbüchkeit  besal'sen. 


*  Es  bedarf  kaum  einer  Erörterung,  wie  thöricht  die  noch  hier  und 
da  vereinzelt  auftretende  Ansicht  ist,  dals  die  sogen,  germanischen  „Götter" 
nur  ein  Machwerk  von  Betrügereien,  ein  künstliche  Nachahmung  fremder, 
besonders  griechischer  Gottheiten  seien,  wie  die  vielfachen  Ähnlichkeiten 
darweisen  sollen.  Derartige  liirnverbrannte  Beurteilungen  richten  sich 
selber.  Jakob  Grimm  sagt:  „Mir  Avidersteht  die  hoffärtige  Ansicht:  das 
Leben  ganzer  Jahrhunderte  sei  durchdrungen  gewesen  von  dumpfer,  un- 
erfreulicher Barbarei.  Jedem  Volk  ist  Glaube  an  Götter  notwendig  wie 
die  Sprache!"  —  Man  hat  dem  der  Natur  so  zugethanen  Volke  der 
Deutschen  vorgeworfen,  dafs  es  nicht  einmal  für  die  „Natur"  ein  eigenes 
Wort  habe.  Aber  der  Grund  dieses  Mangels  reicht  in  die  älteste  Urzeit 
zurück.  Eine  unleiblich  gedachte  „Natur"  kannten  unsere  Vorfahren 
nicht :  Allüberall  herrschte  das  Walten  einer  Gottheit  oder  eines  geistigen 
Wesens.  Aus  diesem  Zustande  des  Gefühles  haben  wir  uns  auch  bis  jetzt 
nicht  herausreifsen  können,  und  es  spricht  sehr  zu  unseren  Gunsten,  dals 
wir  für  das  Fremdwort  „Natur"    keinen  geeigneten  Ersatz  finden  können. 
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Eine  bedeutende  Langlebij^keit  war  ihnen  zwar  gewälu-t;  aber 
schlielslich  erliegen  sie  dem  Seliicksal  und  gehen  zu  Grunde.  So 
sind  unsere  Gottheiten  auch  sonst  allseitig  mehr  oder  weniger  mangel- 
haft, der  Zeitlichkeit  unterworfen.  Nicht  Allgegenwart,  nicht  All- 
macht, nicht  Allwissenheit  war  ihnen  aus  sich  eigen;  aber  unsere 
Vorfalu'en  mi  Gefülile  und  in  der  Erkenntnis  dieses  Bedürfnisses 
bemühten  sich,  den  heihgen  Göttern  durch  Zuerteüung  von  Aufsen- 
dingen annähernd  die  der  hohen  Würde  der  Götthchkeit  unent- 
behrlich erscheinenden  Eigenschaften  zu  gewälii'leisten.  Betracliten 
wir  kurz,  wie  z.  B.  die  Allwissenheit  versinnlicht  war: 

Witotan  (nordisch:  Odhiun),  d.  i.  der  Alldurchdringende,  der 
oberste  Gott  der  Germanen,  Allvater,  welcher  u.  a.  den  Beinamen 
Ans  (nord. :  As,  d,  i.  „Säule"  der  Welt)  führt  und  der  Stamm- 
vater miserer  Götter,  der  Ansen  (Aseu),  ist,  ward  einäugig  ge- 
dacht, was  ursprüngHch  aber  so  zu  verstehen  war:  Der  Gott  be- 
sitzt thatsächhch  zwei  Augen,  die  grofsen  Weltlichte  Sonne  und 
Mond,  welche  er  abwechselnd  gebraucht,  während  je  das  andere 
Auge  ruht  und  gesclilossen  ist;*  so  sieht  er  Tag  und  Nacht  alles 
und  waltet  aller  Dinge.  —  In  der  Götterbm-g  hat  Wuotan  einen 
Hochsitz ;  wenn  er  denselben  besteigt,  so  übei-schaut  er  alle  Welten 
und  aller  Menschen  Thuu  und  weils  alles,  was  geschieht.  —  Zwei 
Raben,  Geist  imd  Gedächtnis,  sitzen  auf  des  grofsen  Gottes 
Schultern  und  sagen  ilim  ins  Ohr  alle  Neuigkeiten,  welche  von 
ilmeu  gehört  und  gesehen  werden;  er  sendet  sie  morgens  aus, 
alle  Welten  zu  umfliegen,  und  mittags  kelu-eu  sie  von  der  Kund- 
schaft zm^ück. 

Als  ein  der  Allwissenheit  näher  stehendes  Wesen  scheint 
Wuotans  Freimd,  der  alte  Gott  Mimar  (oder  Mimi,  nordisch: 
Mimir)  aufgefafst  werden  zu  müssen,  dessen  Name  Gedächtnis 
bedeutet,  und  welcher,  riesischen  Ursprunges,  zu  Wuotan  in  einem 
ähnlichen  Verhältnis,  steht  wie  Ki'onos  zu  Zeus,  Satm-nus  zu 
Jupiter.  Er  besitzt  einen  Born,  in  welchem  Weisheit  und  Ver- 
stand verborgen  sind,  und  weil  er  täglich  aus  dem  Borne  trinlvt, 
so  ist  er  voll  tiefer  Weisheit.  Einst,  im  Urbeguin  der  Welt, 
suchte  Wuotan  Mmiar  auf  und  verlangte  imd  erhielt  einen  Weis- 
heitstrunk von  ihm.    Als  später  ein  Teü  der  germanischen  Götter, 


Man  denke  an  das  Märleiu:  ELnäuglein,  Zweiäugleiu,  Dreiäuglein. 
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die  Waneu  (d.  i.  Schönen),*  sich  der  Ansenherrschaft  abgewandt 
und  den  grofsen  Weltkrieg  der  Urgeschichte  erregt  hatte,  trach- 
tete der  Göttervater,  Friedensstiftung  zu  bewirken,  und  sandte 
dieserhalb  seinen  Freund,  den  weisen  Mimar,  zur  Uuterhandhmg 
mit  den  Abtrünnigen  ab.  Diese  aber  ergriiFen  den  götthchen 
Herold,  sclüugen  ihm  das  Haupt  ab  und  schickten  es  höhnend 
zm^ück,  infolge  dessen  der  Krieg  von  neuem  entbrannte  imd  noch 
lange  Zeit  sich  hinzog.  Wuotan  aber  war  von  Trauer  erfüllt 
um  Freund  Mimar;  er  nalmi  dessen  Haupt  imd  salbte  es  mit 
Kräutern,  so  dafs  es  nie  verwesen  konnte,  versenkte  es  sodann 
in  ]\'Iimars  Born,  und  indem  er  Lieder  über  dasselbe  sang,  be- 
zauberte er  es  so,  dafs  es  mit  ihm  redete  imd  iluu  \dele  ver- 
borgene Dinge  sagte,  so  dals  er  sich  in  schwierigen  Angelegen- 
heiten dort  Rats  erholen  konnte.  —  Alles  das,  so  märchenhaft 
ländlich  es  klingt,  beweist,  dafs  die  Germanen  rege  bemülit 
waren,  ihren  Göttern  den  Quell  des  höchsten  Gutes,  allwissender 
Weisheit,  zuzuwenden. 

Nunmehr,  um  nach  der  abschweifenden  Einleitimg  auf  den 
Kern  dieser  Abhandlung  zu  kommen,  ist  eines  Gottes  Erwäh- 
nung zu  thun,  welcher  als  der  geistigste  der  Germanengötter  da- 
steht imd,  während  alle  anderen  Götter  mein*  oder  weniger,  auch 
Wuotan  selber,  fehlerhaft  sind  und  wiederholt  Schuld  auf  sicli 
geladen  haben,  dem  idealen  grolsen  Gotte  näher  gerückt  ist. 

Wuotan,  der  Gott  des  Hinnnels,  hat  mit  seiner  Gemahlin 
Fria  (oder  Frikka,  nord. :  Frigg),  welche  die  sommerhche  Erde 
bedeutet**  und  u.  a.  auch  die  Beinamen  Holda,  Berta  und  Ostara 


*  Bei  TjWanen"  darf  man  beileibe  nicht  an  ein  fremdes  Volk,  etwa 
„Wenden",  denken.  Ansen  nnd  Wanen  sind  beide  germanisch,  nur  Zweige 
des  grofsen  Volkes,  oder  sagen  Avir:  der  grofsen  Göttersippe.  Eine  be- 
sondere Abhandlung  darüber  steht  bevor. 

**  Man  beachte:  Der  Himmel,  die  Erde  —  also:  der  die  Erdgöttin 
umfassende  Himmelgott!  Dieses  göttliche  Paar  ward  bereits  in  frühester 
Urzeit  volkstümlich  ausgebildet,  zunächst  in  schlicht  einfacher  Weise  als 
Mamio  (Man)  und  Frouwa  (Frua),  Mann  und  Frau.  Für  „Mann"  gab  es 
früher  noch  das  Wort  Froutvo  (Fro),  d.  i.  Herr,  so  dafs  sich  also  Frouwo 
und  Frouwa  als  „Herr"  und  „Herrin"  gleichnamig  gegenüberstanden. 
Alles  dies  bedeutet  in  erster  Eeihe  das  Götterpaar  Wuotan  und  Fria. 
Der  Name  Manno  (lat.  Mannus)  ist  durch  Tacitus  überliefert  worden; 
davon  leitet  sich  das  Wort  „mannisko"  =  Mensch  ab.    Derselbe  Name 
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führt,  einen  Sohn  gezeugt  niit  Namen  Pnltar  oder  Balder  (nord. 
Baldr),  dessen  Wesen  und  Sein  wir  eingehend  erörtern  müssen. 
Wie  die  Erwägung  alles  dessen,  was  von  ihm  gesagt  und 
erzählt  wii'd,  ergiebt,  liegt  dem  Gotte  Paltar  die  Urkraft  des 
Lichtes,  die  /Sonne^  zu  Grunde.  Zwar  ist  schon  Wuotan,  der 
Hinmielgott  mit  Goldhelm,  schönem  Harnisch  und  seinem  Speer, 
Allvater,  welcher  dem  Begriife  des  Eingotttums  ziemhch  nahe 
kömmt,  m'sprünglich  in  demselben  Sinne  aufzufassen,  wie  bereits 
das  Gleichnis  mit  den  beiden  Augen  ims  gelelui  hat,  und  wie 
jener  Urgott  zugleich  die  Beinamen  TeUingar  (nord.  Dellingr, 
gekürzt:  Tello,  DaUi'),  d.  i.  Tagbringer,  Morgendänunerung,  oder 
Heimtello  (nord.  Heimdalh'),  d.  i.  Tagbriuger  der  Welt,  Welt- 
morgen,* some  den  Bemamen  Grani,  d.  i.  Glanzhaar,  fülu-t,  und 
wie  schhel'slich  noch  der  Eigenname  Sunnu,  d.  i.  etwa:  Sonnen- 
gott, auf  ihn  bezogen  werden  mufs.  Aber  späterhin,  als  die  Ein- 
bildimgslvraft  unserer  Altvorderen  sich  lebhafter  gestaltete,  ver- 
vielfältigten sich  auch  die  BegriiFe,  und  von  dem  annähernden 
Eingottestmn  lösten  sich,  meistens  ausgehend  von  Beinamen  des 
Urgottes,  viele  Gottheiten  ab,**  lun  als  Vertreter  imd  Träger 
von  Naturkräften  zu  dienen,  bheben  indes  immer  in  einem  ge- 
wissen Abhängigkeitsverhältnis  zu  Allvater,  indem  sie  als  Söline, 
sonstige  Verwandte  oder  Freunde  imd  Verbündete  desselben  ge- 
fafst  wurden.***     Bei  solcher  ausgesprochenen  BUdung  der  Viel- 


in  seiner  erweiterten  Gestalt  als  Oermann  gab  unseren  Ahnen  den  Namen 
^Germannen  (unrichtig  latinisiert:  Germanen). 

*  Vergl.  meine  Abhandlung  „Neues  zur  Tellsage",  Archiv  für  neuere 
Sprachen  und  Litteraturen  Bd.  LXIII,  S.  Va.  Übrigens  ist  der  Name 
Heimtello  (Heimdallr),  welcher  in  älterer  Überlieferung  unstreitig  Wuotan 
angehört,  später  eine  St.;  ce  liinabgedrückt  worden,  indem  er  bei  Ausbil- 
dung der  Vielgötterei  einem  Wuotansohne  zugewiesen  ward,  wie  ein  der- 
artiges Beginnen  häufig  aus  unseren  Sagen  zu  ersehen  ist. 

**  Grimm  sagt  in  seiner  Mythologie:  „Vielgötterei  ist,  bedünkt  mich, 
fast  überall  in  bewulstloser  Unschuld  entsprungen :  sie  hat  etwas  Weiches, 
dem  Gemüt  Zusagendes ;  sie  wird  aber,  wo  der  Geist  sich  sammelt,  zum 
Monotheismus,  von  welchem  sie  ausging,  zurückkehren." 

***  Scheinbare  Uneinigkeit  in  dem  Naturwesen,  Widerstreben  ihrer 
Kräfte  und  Gewalten  rührte  hingegen  von  feindseligen  Mächten,  Riesen 
und  Unholden,  her,  zu  deren  Bekämpfung  die  guten  Götter  imd  ihre 
Helfer,  die  Helden,  andauernd  gerüstet  waren. 
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götterei  mm  ward  Paltar  zum  Sonnengotte.  Das  Tageslicht,  weil 
früher  als  die  Sonne  erscheinend,  ward  neben  der  Sonne  als 
selbständig  genoumien;  man  meinte:  der  Tag  erhelle  die  Welt 
mit  seinem  sanften  Lichte,  die  Sonne  erwärme  sie  und  verherr- 
liche sie  durch  ihren  Stralileuglanz.  Eine  solche  Unabhängigkeit 
des  Tageslichtes  und  SonnenHchtes  ist  in  der  Gylfagiuning-Sage 
(jüngere  Edda)  imd  anderswo  mehrfach  bestimmt  ausgesprochen.* 
Das  Tageshcht  ward  einem  anderen  Gotte  zugewiesen,  dem  Tago 
(Tac,  nord.  Dagr),  d.  i.  Tag,  dem  Sohne  des  Himmelgottes  Tellin- 
gar-Wuotan  imd  der  Riesin  Naht  (nord.  Nott),  d.  i.  Nacht.  Die 
gedachte  Verschiedenlieit  von  Sonne  und  Tag  wird  auch  durch 
das  Sprichwort  bekundet:  „Die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag", 
mit  anderen  Worten:  Die  allsichtige  Sonne  erzählt  das  Ge- 
schehene ilirem  Gesellen  Tag.** 

Es  erübrigt  hier,  eines  seltsamen  Umstandes  zu  gedenken : 
Die  Sonne  ist  bei  allen  indogermanischen  Völkern  und  auch  sonst 
gröfstenteüs  männhchen  Gesclilechts.  Ebenso  war  dies  in  früher 
Zeit  bei  unseren  heidnischen  Vorfalu'en  der  Fall.  Dies  geht  aus 
der  mundarthch  sogar  noch  heutzutage  vereinzelten  Benennung 
^^der  Sunn"  hervor;  vor  allem  aber  spricht  dafür  der  altdeutsche 
männliche  Eigenname  Sunno  anstatt  Simnc«;,  und  noch  mehr 
sprechen  dafür  die  alten  Sagenbüdungen,  welche  nur  Sonnen^ö^^e?- 
und  keine  entsprechenden  Göttinnen  kennen.  Erst  jüngerer  Sage 
gehört  Sunna  (nord.  Sol  —  lateinischer  Entlehnung  ?),  die  Sonnen- 


*  „Man  dachte  sich  den  Tag  als  etwas  von  der  Sonne  Unabhängiges, 
so  wie  der  Mond  gerade  die  dunkle  Nacht  erleuchtet.  Wahrscheinlich 
liefs  mau  den  Wagen  des  Tags  dem  der  Sonne  vorausgehen,  hinter  der 
Nacht  den  Mond  folgen."     (Grimm.) 

**  Als  ein  ursprünglich  drittes  Lichtweseu  kann  Loho  oder  Locho 
(nord.  Logi,  Loki),  d.  i.  Lohe,  Feuer,  hingestellt  werden.  Sonne  und 
Mond  (nebst  den  Sternen)  sind  nach  der  Edda  von  den  Göttern  aus 
Feuerfunken  geschaffen  worden.  Weil  nun  also  das  Feuer  sich  sowohl 
am  Himmel  wie  auf  Erden  befindet,  so  ist  Loho,  Locho  (Hephaistos, 
Prometheus)  bald  im  Himmel,  bald  auf  der  Erde  gedacht.  Denn  wie  sein 
Name  besagt,  ist  er  Beherrscher  des  Feuers,  anfangs  allgemeiner  Bedeu- 
tung, späterhin  des  Feuers  von  seiner  verderblichen  Seite,  und  er  wird 
zum  germanischen  Teufel.  Vergl.  darüber  meine  Aufsätze  „Der  Name 
Mephistopheles",  Archiv  f.  n.  Spr.  LXII,  S.  289,  und  „Meister  Hephästus- 
Lucifer",  Archiv  f.  n.  Spr.  LXV,  S.  369. 
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göttiii,  lind  gcluh-eu  die  anderen  Licht^öttiunen  an,  wie  Sintgnnt 
(Venus,  Morgen-  und  Al)endstern?);  auch  der  Mond  und  die 
Sterne  (der  Stern)  sind  mäuulich  gedacht.  Wann  und  wodurch 
veranlafst  der  spraclilich-sachhche  Wechsel  des  Geschlechtes  vor 
sich  ging,  läfst  sich  in  kciuer  Weise  ersehen.  Ist  es  ZufaU  ge- 
wesen oder  Absicht?  Jedenfalls  haben  wir  hier,  wo  es  sich  um 
ältere  Sagenbildungen  handelt,  es  nur  mit  lAGhicföttern  zu  thun. 
Wie  das  geheimnisvolle  Wesen  des  segenspendeuden  Lichtes 
von  jeher  in  Gleichnis  gestellt  ward  zu  dem  geistigen  Begriife 
höchster  Lauterkeit  und  Reinheit,  der  Wahrheit,  kurz:  idealer 
menschlicher  Vollkommenheit,  so  steht  auch  Paltar,  als  Inbegriff, 
gleichsam  Kern  des  Sonnenlichtes  gedacht,  im  Ansehen  imserer 
glaubensfronnnen  Vorfahren  ungemein  hoch  da,  me  besonders 
die  von  ihm  bestehende  Hauptsage  (Weltsage)  beweist.  Wenn 
auch  wir  Deutschen  hier  wie  bei  anderen  Gelegenlieiten  keine 
bedeutendere  umnittelbare  Quelle  haben,  so  können  wir  doch  die 
nordischen  Urkunden  der  uns  stammverwandten  Skandinavier 
mit  gutem  Gewissen  ims  zu  eigen  machen.  Die  sogen,  jüngere 
Edda  äuTsert  über  Baldr:  „Von  ilun  ist  niu"  Gutes  zu  sagen: 
Er  ist  der  Beste  und  loird  von  allen  (jeloht.  Er  ist  so  schön 
und  so  glänzend,  dafs  ein  Schein  von  ihm  ausgeht.  Ein  Ki'aut 
ist  so  Hcht,  dafs  es  mit  Baldrs  Augenbrauen  verghchen  wird,  es 
ist  das  lichteste  aller  Kräuter:  davon  magst  du  auf  die  Schön- 
heit seines  Haares  wie  seines  Leibes  schhefsen.  Er  ist  der  loei- 
seste,  beredteste  und  mildeste  von  allen  Äsen  (Ansen).  Er  hat 
die  Eigenschaft,  dafs  niemand  seine  Urteile  schelten  kann.  Er 
bewohnt  im  Himmel  die  Stätte,  welche  Breidhablil\;  (Breitablikk, 
d.  i.  weitleuchtender  Glanz)  heifst.  Da  wird  nichts  Unreines  ge- 
duldet." Hier  ist  der  Sonnengott  unverkennbar  geschildert,  imd 
das  alldurchdringende  „Auge"  der  Sonne  ist  unserem  Volks- 
glauben noch  bekannt.  Was  Wunder,  dafs  man  den  lichten, 
reinen  Gott  zugleich  für  äufserst  weise  und  beredt  imd  fiu-  den 
gerechtesten  Richter  hielt.  Gute  Handlimgen  „brauchen  das 
Licht  nicht  zu  scheuen",  und  alle  Urteile  mufsten  bei  Sonnen- 
schein abgegeljen  werden.  Die  Blume  „Baiderbraue"  ist  die  heil- 
kräftige Kamillenblume,  mit  ihrem  gelben  Fruchtboden  und  den 
strahligen  weifsen  Blütenblättern  zugleich  ein  Bildchen  der  Sonne 
bietend. 
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Eine  schöne  Stelle  in  Tacitus^  Germania,  obgleich  ohne 
Götternamen  genannt,  bin  ich  geneigt,  auf  Paltar  zu  beziehen: 
„Jenseit  des  Suionenlandes  (Schweden)  liegt  noch  eine  andere 
See  (Eismeer)  in  starrer,  fast  unbeweglicher  Rulie.  Dafs  diese 
rings  den  Erdkreis  imigiu^tet  imd  abschliefst,  ist  deshalb  zu  glau- 
ben, weU  hier  der  letzte  Schein  der  sinkenden  Sonne  sich  bis  zu 
ihrem  Wiederaufgange  so  leuchtend  erhält,  dafs  er  die  Sterne 
verdunkelt.  Der  Volksglaube  meint  sogar:  Man  höre  helin  Auf- 
gange ihr  Rauschen^  man  sehe  die  Sonnenrosse'*  und  des  Gottes 
Stralilenhatipt.  Das  ist,  mid  die  Sage  hat  recht,  die  Grenze 
der  Natm%"  Behufs  Vergleichung  verdient  bedeutet  zu  werden, 
dafs  Helios,  der  asiatisch-griecliische  Sonnengott,  von  den  Dich- 
tern als  ein  schöner  Jüughng  mit  leuchtenden  Augen,  das  Haupt 
umwallt  von  glänzenden  Locken  imd  mit  goldenem  Hehne  bedeckt 
geschildert  Avii'd.  Ob  vielleicht  dem  den  voUen  Sonnenball  ver- 
siunKchenden  StraUenhaupte  des  deutschen  Gottes  vorhergehend 
die  emporgehobene  stralilende  Hand  zur  BcAvirkung  der  Morgen- 
röte sichtbar  gedacht  ward,  wie  bei  der  rosenfuigerigen  Eos  der 
griechischen  Sage,  stehe  dahin. 

Der  Name  Paltar,  Balder**  bedeutet  der  Kühne,  was  einiger 
Erläuterung  bedarf.  In  den  Sagen  der  Edda  ist  von  Helden- 
thaten,  welche  den  Namen  rechtfertigen,  nicht  die  Rede.  Nur 
eme  Aufserung  läfst  sich  herbeiziehen;  in  der  Sage  „Agisdrekka" 
(oder:  Lokasenna),  welche  eine  Gastimg  der  Götter  bei  dem  See- 
gotte  Ägir  berichtet,  begegnet  eine  sehr  heftige  Zankrede  zwi- 
schen den  Göttern  und  dem  feindsehgen  Riesengotte  Locho  (Loki), 
bei  welcher  Gelegenheit   die   arg   geschmähte  Fria   in   die  AVorte 

ausbricht : 

Wifs:  hätte  ich  hier  in  den  Hallen  Ägirs 
Ein  Kind  wie  Baldhr  kühn, 
So  kämst  du  nicht  kampflos  aus  unserm  Kreise; 
Du  hättest  schon  Fehde  gefunden. 

Aber   auch    sonst   miifs    der  Sonnengott   kriegerisch   gedacht    ge- 
dacht  gewesen    sein,    nicht   um*,   weil    alle  Germanengötter,    dem 

*  Die  Sonnenrosse  sind  seitens  MüUeuhoff  durch  glückliclae  Änderung 
eines  unmöglichen  „deorum"  in  ^equorum"  gewonnen  worden. 

**  Grimm  meint:  „Vielleicht  leiteten  die  gotischen  Balthse  (Jornand.) 
ihren  Ursprung  von  einem  göttlichen  Baldrs  ab."  Von  diesen  Balten 
hiefs  die  Ostsee  -Baltische  See". 
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kräftigen  Wesen  des  Volkes  eutsprecheud,  kriegerisch  waren,* 
sondern  schon  durch  sein  Wesen  begründet.  Die  siegreich  die 
Wolken  durchdringenden  Lichtstrahlen  wurden  Pfeilen**  oder 
Speeren  verglichen;  daher  Avard  der  griechische  Phöbos-Apollon 
ein  unfelilbarer  Bogenschütze,  und  Wuotans  Ger-  (Speer-)  imd 
Bogenschielseu  besagt  dasselbe.  Der  ewige  Kampf  der  Sonne 
gegen  die  winterlichen  Einflüsse  war  seit  uralten  Zeiten  der  Auf- 
merksamlveit  ge^\iirdigt  und  in  lebhaften  Yolksspielen  zur  An- 
schauung gebracht.  Offenbar  müssen  entsprechende,  nur  \'erloren 
gegangene  oder  verhüllte  Sagen  von  Paltars  Waffenthaten  be- 
standen haben.  Auch  in  einer  jüngeren  Sageufassung  des  Saxo 
Grammaticus  begegnet  Balder  kriegerisch. 

Der  Sonnengott  ward  hauptsächhch  als  ,,iSominevgott'^  ge- 
feiert. Die  Hauptfeste  Paltars  ergeben  sich  leicht  aus  den  ver- 
schiedenen Sonnenstellungeu :  Der  21.  (24.)  Christmonat  (Dezem- 
ber), Mitticinter  oder  Wintersonnenw^ende  (Weilmachten),  die  Zeit, 
wo  die  Sonne  den  niedrigsten  Stand  erreicht  hat  und  nun  wieder 
zu  steigen  beginnt,  als  Fest  der  Hoffnung;  der  20,21.  März,  die 
Zeit,  wo  das  Licht  sich  schon  so  gekräftigt  hat,  dafs  Tag  und 
Nacht  gleich  laug  sind,  als  erstes  Fest  der  Freude,  Fest  der  be- 
ginnenden Erfüllung,  FrüMuKjsfest ;  der  21.  (24.)  Brachmonat 
(Juni),  Mittsommi'r  oder  Sommersonnenwende  (Johaunis),  die  Zeit, 
wo  die  Sonne  ihren  höchsten  Stand  erreicht,  als  zweites  Fest  der 
Freude,  Fest  der  vollendeten  Erfüllung,  das  Sommerfest.  Der 
Herbst  ward  nach  dem  Wesen  der  Sache  in  dieser  Beziehimg 
keiner  besonderen  Feier  gewürdigt. 

Die  deutsche  Überlieferung  bietet  kaum  etwas  unmittelbar 
Einschlagendes  zu  dem  Sagenkreise  Paltars;  etwa  —  aber  nicht 
zu  vöUiger  Sicherheit  —  höl'sen  einige  Volksmärchen   sich  dahin 


*  Den  Deutschen  war  nicht  gleich  anderen  Völkern  beschieden,  nach 
ihrer  Einwanderung  aus  Asien  und  nach  Verdrängung  und  Unterdrückung 
der  Urbewohner  eines  heiteren,  sorgenfreien  Daseins  sich  zu  erfreuen.  In 
Mitte  von  Europa  gelangten  sie  nicht  zur  ßuhe:  sie  waren  durch  das 
stete  Hin-  und  Widerwogen  der  Völker  fortwährenden  Gefahren  ausge- 
setzt. Das  bewahrte  dem  ganzen  Volkstum  ein  äufserst  kriegerisches 
Gepräge,  und  dieses  mufste  sich  auch  in  ihren  Göttern  wiederspiegeln. 

**  [Strahl  war  noch  im  Mittelhochdeutschen  echt  deutscher  Ausdruck 
für  das  fremde  pila  =  Pfeil. 
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deuten.  Um  so  höher  miifste  der  Fund  geschätzt  werden,  wel- 
chen 1841  zu  Merseburt»;  G.  Waitz  machte.  Der  eine  der  beiden 
sogenannten  Merseburger  Zaubersprüche,  welcher  einen  Segen 
gegen  Fufsverrenkung  enthält,  bietet  ims  zugleich  eine  herrliche 
altdeutsche  Sage:  Balder,  welcher  zugleich  mit  dem  Namen  Phol 
benannt  wird,  reitet  in  Begleitung  Wuotans  in  den  Wald.  Da 
ward  Balders  Folilen  der  Fuls  verrenkt.  Hilfbereite  Göttinnen 
waren  sofort  ziu'  Hand,  den  kranken  Fuls  zu  besprechen  mid 
zu  besingen,  jedoch  ohne  Erfolg.  Aber  dem  Allvater  Wuotan 
gelang  die  Heilimg  mit  dem  Spruche:  Bein  zu  Beine,  Blut  zu 
Blute,  Glied  zu  Gliecle,  als  ob  sie  geleimt  seien!"  —  Man  über- 
denke die  Bedeutung  der  Sage:  Des  Sonnengottes  Rofs  hat  eine 
Ful'slähmung  erhtten;  die  von  den  Erdbewohnern  sehnhch  er- 
harrte Sonne,  das  Lebenslicht,  bleibt  infolge  dessen  aus  imd  die 
Natiu"  noch  im  Banne  der  unholden,  mnterlichen  Mächte.  Aus 
den  Worten :  „dö  loart  clemo  Balderes  volon  sin  vuoz  birenkit" 
scheint  sogar  hervorzugehen,  dafs  nicht  ein  imglücklicher  Zufall 
obwaltet,*  sondern  dafs  ein  feindsehges,  schadenfrohes  Wesen 
solches  Unheil  angestiftet  hat.  Wie  sehr  gerechtfertigt  ist  da 
die  Sorge  der  Götter  und  Göttinnen,  schützend  und  helfend  bei- 
zuspringen, um  den  Schaden  zu  heilen  und  gröfseres  Unlieil  zu 
verhüten !  Aber  erst  der  mächtige  Wuotan  vollbringt  die  Hei- 
lung und  giebt  dadurch  der  beängsteten  Welt  die  erfreuende, 
segenspendende  Sonne  zurück.  Von  diesem  Vorgange  ist  in  den 
Edden  nicht  die  Rede;  wohl  aber  wird  eines  Hengstes  Paltars 
Erwähnung  gethan.  AV'^ic  aus  Saxo  Grammaticus  zu  vermuten, 
schlägt  dieses  Hofs  dem  durstigen  Heere  Paltars  zur  Labung 
einen  Quell  aus  dem  Boden.  Als  Paltar  dem  Schicksal  erlegen 
war  imd  sein  Leichnam  dem  Feuer  überhefert  werden  soUte, 
Avard  sein  Hengst  mit  allem  Geschirre  zum  Scheiterhaufen  ge- 
führt und  zugleich  mit  seinem  Herrn  verbrannt. 

Auch  Wuotan,  der  älteste  Sonnengott,  hat  sein  Rofs,  den 
achtfüfsigen  (d.  i.  schnellen)  grauen  Hengst,  Sleipnir,  welcher  aber 
die  sturmgejagte  AVolkc  zu  bedeuten  scheint.**    Ein  anderes  Rolls, 


*  Auch  im  Volksglauben  „giebt  es  keinen  Zufall''. 
**  Wie  .sagenhaft  und   dichterisch   schön:   die  auf  der  dahinziehenden 
Wolke  reitende  Sonne!     Zugleich  drückt  diese  Darstellung  sehr  treffend 
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welches  jenem  zuerteilt  Avard  und  Avelebes  niil's  verstandener  weise 
nach  ihm  Graui  genannt  Avird,  ein  SprcH'sling  Slcipnirs,  entspricht 
desto  besser  dem  Begriffe  des  ISonnenrosses ;  es  ward  später, 
zufolge  der  Wölsimga-Sage,  von  Wuotan  dessen  Urenkel  Sigifrit 
(Sigufrit,  Siegfried,  nord.  Sigurdhr),  dem  ^'erheldeten  jüngsten 
Sonnengotte ,  *  zugewiesen.  Vor  allem  besitzt  Phöbos  -  Apollon 
seine  Sonnenrosse,  sowie  einen  Wagen,  den  Sonnemvagen.  Ebenso 
fährt  der  indische  Lichtgott  Indi'a  in  einem  von  zwei  Fuchsrossen 
gezogenen  Wagen,  und  Helios  besitzt  einen  von  vier  schnauben- 
den Rossen  bespannten  Wagen.  Auch  Selene,  der  Mondgöttin, 
ist  ein  Wagen  zu  eigen,  imd  von  der  griechischen  Tagesgottheit 
Hemera  ^\^rd  berichtet,  dals  sie  zwei  weifse  Rosse  besessen  habe, 
was  wieder  auf  einen  Wagen  schhefsen  läfst.  Wohl  ist  auch  in 
der  jüngeren  Edda  die  Göttm  Sunna  (Sol)  im  Besitze  des  Sonnen- 
wagens, welcher  mit  den  Hengsten  Frühwach  und  Allschnell  be- 
spannt ist,  wie  auch  Tago  (Dagr)  seinen  Wagen  hat,  bespannt 
mit  dem  Rosse  Lichtmälme;  auch  war  es  dem  Begriffe  des 
Sonnenwagens  entlehnt,  wenn  man  sich  die  Sonne  als  feuriges 
^,Ra(F  mit  neun  Speichen  dachte.  Aber  von  Paltar  ^vird  nirgend 
etwas  über  einen  Wagen  berichtet,  es  mülste  denn  sein,  dals 
man  die  Stelle  des  Tacitus  vom  Sonnengotte  und  seinen  Rossen 
unmittelbar  und  unbeanstandet  auf  Paltar  imd  ein  Wagengespann 
desselben  bezöge.  Hingegen  besitzt  Wuotan  als  Sonnengott  einen 
Wagen,  den  am  Himmel  sichtbaren  sogenannten  „Himmel wagen", 
ein  Sternbild  (auch  „grol'ser  Bär"  genannt),  wie  auch  der  Ge- 
wittergott Donar  und  andere  deutsche  Gottheiten  *  ihre  Wagen 
haben.  Der  Anfang  des  Merseburger  Liedes:  „Phol  ende  Wodan 
viiorun  zi  holza",  kann  nicht  wohl  auf  Falu'eu  in  einem  gemein- 
schaftlichen Wagen  gedeutet  werden,  indem  der  Ausdruck  „faliren" 
früher  eine  ganz  allgemeine  Bedeutmig  fiü"  jede  Ortsveränderung 
hatte  und  sowohl  reiten  wie  wandern  bedeuten  kann.  Hier,  wo 
von   Paltars   „Fohlen"    die  Rede   ist,  kann   nur   Reiten  gemeint 


die  klimatischen  Verhältnisse    des    alten   Germaniens   aus,    welches    wohl 
sehr  selten  einen  heiteren  Himmel  zu  sehen  gewöhnt  war. 

*  Sein  Kampf  mit  dem  Lintwurm  entspricht  herrlich  der  Erlegung 
des  Drachen  Python  durch  Apollon,  mit  welchem  er  auch  sonst  manche 
Ähnlichkeit  hat. 
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sein;  Wuotan  ^^■il"d  bei  dieser  Gelegenheit,  dem  Sonnenritte,  sein 
stralileudes  Roi's  Grani  geritten  haben. 

Der  in  dem  Merseburger  Spruche  begegnende  Name  Phol, 
welcher  niu'  auf  Balder  bezogen  werden  kann,  ist  trotz  vieler 
Versuche  noch  nicht  sicher  gedeutet  worden,  obwolil  die  ge- 
bräuchlichste Deutung  nahe  anrührt.  ISIir  scheint  er  allgemein  indo- 
germanischen Ursprimges  zu  sein  in  der  Bedeutimg  „De^^  Lichte^% 
eines  der  Bleibsel  der  Urgemeinschaft  in  Westasien;  den  nicht 
eigentHch  deutschen  Ursprung  scheint  schon  das  ungewöhnliche 
Ph  zu  bekimden.  Vielleicht  hat  eine  Trübimg  des  Inlautes  statt- 
gefunden, und  der  Name  lautet  eigenthch  Phal,  Fal.  Die  sprach- 
Kche  Berülu-img  mit  dem  keltischen  Lichtgotte  Bei  (altkeltisch: 
Belenus,  Behnus,  msch :  Beil,  Beul,  in  welscher  Mimdart :  Beh) . 
und  dem  slavisehen  Beibog  (Bjelbog)  liegt  auf  der  Hand.  Selt- 
samerweise hiefs  Paltar  im  Alt-  und  Angelsächsischen  Bäldäg 
oder  Bei  de  g,  was  wohl  als  Bei — Däg,  althochdeutsch:  Pal — 2Vtc_, 
d.  i.  Licht-Tag,  Sonnentag,  zu  deuten  ist.  Leicht  möglich  Hegt 
auch  Berührung  mit  dem  Namen  A — pollon  vor.  Weiter  ab 
dürfte  schon  der  phönikische  Sonnengott  Baal  oder  Beel  hegen, 
imd  doch  scliUelst  dessen  Name  sich  derart  an,  dafs  man  zu 
fragen  berechtigt  ist:  Liegt  eine  Verwandtschaft  vor?  Un^vallr- 
scheinlich  iet  zwar,  dafs  die  grolse  indogermanische  Völkersippe 
auf  ihrer  Wanderung  nach  Westen  einen  semitischen  Gött«-- 
namen  übernommen  habe :  aber  umgekehrt  könnte  sehr  leicht  von 
den  Phörnkern  der  indogermanische  Name  fin  den  Sonnengott 
entlehnt  worden  sein.  Wie  das  Nächsthegende  oft  das  Einfachste 
und  Richtigste  ist,  so  glaube  ich  auch,  dais  das  Wort  voloii  = 
Fohlen  (jetzt  nur  noch  jimges  Hofs  bedeutend),  griechisch:  polos, 
einen  Ursprung  hat  mit  dem  Namen  Phol  trotz  des  jetzt  ver- 
schiedeneu Anlautes;*  das  dem  Sonnengott  geweihte  Tier  ward 
nach  seinem  Herrn  benannt,  wie  dies  schon  bei  Grani  der  Fall 
gewesen.  —  Entgegen  dem  allgemeinen  Namen  Phol  ist  der  Name 
oder  Beiname  Paltar,  der  Kühne,  streng  echt-deutschen  LTsprimges. 
Leichtlich    mochten    die    verscliiedenen   Namen    ursprünghch    bei 


*  Die  Eigennamen  unterlagen  der  Veränderung  weniger  als  die  an- 
deren Wörter;  der  Anlaut  des  (TÖtternamens  ist  stehen  geblieben,  während 
er  zur  Benennung  des  Tieres  sich  weiter  entwickelt  hat. 
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verschiedenen  Stämmen  iu  Gebrauch  gewesen  sein;  wenn  Jakob 
Grimm,  der  kühne  Bahnbrecher  unserer  sag  -  wissenschaftliehen 
Forschung,  meint:  „Soweit  sich  absehen  läist,  war  der  Gott  miter 
dem  Namen  Phol  vorzugsweise  von  Thüringern  und  Bayern, 
d,  h.  nacli  dem  Ausdrucke  älterer  Zeiten:  Hermunduren  und 
Markomannen,  gefeiert;  doch  scheinen  sie  daneben  auch  seine 
andere  Benennung  Paltar  mid  Balder  gekannt  zu  haben,  während 
bei  Sachsen  und  Westfalen  Baldag,  Bäldäg  galt"  —  so  kann 
mau  jetzt  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs  der  Name  Phol  viel 
verbreiteter  und  offenbar  der  Hauptname  gewesen  ist.  Ortsnamen 
mit  Phol  zusammengesetzt,  wie  Pholesaue,  Pholesbrunnen  u.  s.  w., 
sind  schon  von  Grimm  vielfach  nachgemesen  worden.  Zu  be- 
achten sind  das  Wort  Voland,  Valant,  ein  Beiname  des  Teu- 
fels,* sowie  der  rheinische  Fful-  oder  Pulletag  (2.  Mai),  ferner 
Volhorn,  worunter  in  Thüringen  der  erste  imd  in  Sclilesien  der 
zweite  Monat  verstanden  wird,  und  vielleicht  auch  der  elsässische 
Name  für  den  zwölften  Monat:  Volrot  (Anklang  an  das  Sonuen- 
rad?). 

Eine  der  Stadt  Trier  benachbarte  Bergkuppe  (welche  seit 
zwei  Jahrzehnten  die  zur  Erinnerung  an  die  Verkündung  des 
Dogmas  von  der  „unbefleckten  Empfängnis"  errichtete,  künst- 
lerisch so  unschöne  Mariensäule  trägt)  heilst  Puls-  oder  Polsher g. 
Ehemals  war  dieser  Berg  oft  Zeuge  einer  merkwürdigen  Feier- 
Hchkeit,  deren  bereits  Sdu-iftsteller  des  16.  Jalii-hunderts  **  ge- 
denken, und  welche,  anfangs  alljährlich,  später  immer  seltener 
veranstaltet,  zum  letztenmal  1779  stattgefunden  hat.  Auf  dem 
Gipfel  des  Berges  ward  am  ersten  Donnerstage  in  den  Fasten 
eine  hohe  Birke  aufgerichtet,  am  folgenden  Sonntage,  nach  einem 
feierhchen  Aufzuge  der  Metzgerzunft  (Opf erjariester  ?)  und  WoUen- 

*  Auch  der  Ausdruck  „Teufel'  in  seiner  deutschen  Gestalt  bietet  den 
Namen  Phol;  althochd.  lautete  derselbe  tiufal,  diufal,  diuval,  tieval, 
woraus  mittelhochd.  tiuvel,  tievel,  tivel  ward.  Das  Wort  ist  eine  Zu- 
sammensetzung zweier  altdeutscher  Götter:  des  Tiu  (Zio,  Ziso)  und  des 
Phol  (Fal).  Unsere  Altvorderen  im  Gefühle  der  Würde  ihrer  Sprache 
übernahmen  fremde  Worte  nicht  unmittelbar.  Wo  sie  dieselben  nicht 
übersetzten,  machten  sie  sie  wenigstens  sich  mundgerecht.  So  vereinigten 
sie  zu  dem  Teufelbegriffe  die  beiden  heidnischen  Götzen,  deren  Namen 
in  dem  ausländischen  diabolus  anzuklingen  schienen. 

**  Z.  B.  Caspar  Bruschius  aus  Eger  in  Böhmen  1518 — 1559. 
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weberzunft  (?),  wieder  imigehauen,  *  den  Berg  hinabgestürzt  irnd 
ein  grofses,  mit  Brennstoff  nmwuudenes,  rundum  angezündetes 
Rad  (Sonnenrad!)  ihr  nach  und  in  die  Mosel  hinabgerollt.  Der 
Berg,  auf  welchem  dieser  Sitte  gehuldigt  ward,  scheint  auch  den 
Namen  Gebenna-Berg  (?)  geführt  zu  haben  (wenn  hierunter  nicht 
etwa  doch  ein  anderer,  benachbarter  Berg  zu  verstehen  ist).  Der 
Name  Pulsberg,  Polsberg,  oder  wie  Grimm  überliefert :  Paiüsberg, 
wird  zwar  auf  einen  Einsiedler  Paulus**  bezogen;  aber  sicherhch 
ist  diese  Deutung  unrichtig  und  um*  aus  Unverstand  oder  Mii's- 
verstaud  des  Wortes  entstanden.  Wir  haben,  wie  sofort  ein- 
leuchten mul's,  einen  alten  Pholsherg,  Berg  des  Sonnengottes, 
vor  uns,  und  das  Fest  mit  seinem  Feuerbrauche  ist  ein  Früh- 
lingsfest. In  der  Nachbarschaft  des  Pholsberges  befindet  sich  ein 
runder  Hügel,  „Heidenkopf"  genannt,  und  in  dessen  Nähe  eine 
Quelle,  das   „Heidenbrünnchen".*** 

In  der  geschilderten  Sitte  scheint  das  Trier  benachbarte 
Konz  Nebenbulilerschaft  getrieben  zu  haben;  denn  die  dasige 
Sitte  fand  zu  derselben  Zeit  fast  genau  ebenso  statt:  Am  Sonn- 
tage nach  Fasnacht  fäUten  die  Metzger  und  Weber  von  Konz 
die  auf  dem  Marxberge  (Markusberg?)  aufgerichtete  Eiche  und 
rollten  dann  das  brennende  Rad  ins  Thal  der  Mosel.  —  Auch 
vom  Leutschfelder  Berge  an  der  KyU  in  der  Eifel  Helsen  die 
Bursche  am  gleichen  Tage  ein  groi'ses  Feuerrad  hinabroUen,  was 
mit  „Radscheiben"  benannt  war,  und  dasselbe  wird  von  dem 
Rhöngebirge  berichtet. 

Fr ühlingsf elter  begegnen  an  vielen  Orten.  Z.  B.  sieht  man 
am  letzten  Sonntage  im  Hornimg  (Februar)  fast  überall  in  der 
Schweiz,  besonders  auf  den  Höhen  um  Zürich  herum  des  Abends 
Feuer  (Funken)  leuchten.    Wenn  auch  jetzt  nicht  mein-  vollständig 


*  Dies  Umhauen   und  Hinabstürzen  des   (heiligen)    Baumes   scheint 
christliche  Vermengung  anzuzeigen. 

**  Dieser  Paulus  soll  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  von  dem 
Gebenna-Berge  den  ■  Götzen  Apollo  in  die  Mosel  gestürzt  und  daselbst 
Wohnung  genommen  haben,  weshalb  der  Berg  nach  ihm  mons  Pauli  ge- 
nannt worden  sei. 

***  Das  treffliche  Wasser  desselben  soll  nach  der  Sage  einst  den 
kriegerischen  Trierschen  Erzbischof  Balduin  in  seinem  siebenjährigen 
Siechtum  gelabt  und  binnen  17  Tagen  geheilt  haben. 
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nachweisbar,  so  muls  doch  angenoninieu  werden,  dal's  die  I^Vüh- 
hngsfeuer  allgemein  eine  grofsc  Bedeutung  hatten. 

Feuer  ist  das  Beste  den  Erdgeborenen 
Und  der  Sonne  Sicht, 

sagt  die  Edda,  Feuer  waren  von  jeher  Ausch'uck  der  Freuden- 
bezeigung;  deshalb  wurden  besonders  bei  Feiern,  welche  vom 
Glauben  geboten  waren,  Feuer  angezündet.  Vor  allem  galt  dies 
von  den  Jahrfesten,  wo  noch  die  sinnbildliche  Darstellimg  hinzu- 
trat: die  feiu'ige  Sonne  ward  durch  das  Emporlodern  mächtiger 
Feuer  gleichsam  nachgeahmt.  Solche  Feuer  brannten  Mittwinter 
(Wintersonnenwende,  Weihnachten)*  als  Walu'zeichen  der  Hoff- 
nung, Früliling  (Fasnacht)  als  Wahrzeichen  beginnender  Erfüllung 
und  Mittsonuner  (Sommersonnenwende)  als  Wahrzeichen  vollendeter 
Erfüllung.**  —  Aber  nicht  um-  bei  den  germanischen  Stämmen 
treffen  wu-  derartige  Feuer  an;  der  Natm-anschauung  entsprungen, 
sind  sie  an  keine  Yölkergrenzen  gebunden.  Wir  Averden  beson- 
ders an  einen  Brauch  der  keltischen  Völker,  sowohl  in  Gallien 
als  auch  auf  den  britannischen  Insehi,  gemahnt.  Am  1.  oder  an 
einem  der  ersten  Tage  des  Mai  wurden  die  grolsen  Festfeuer 
angezündet,  welche  irisch  nnd  gallisch  „bealtine"  oder  „beiltine" 
genannt  werden;  tine  heilst  „Feuer",  und  beal,  bell  ist  offenbar 
Name  jenes  Gottes  Beh  (Belenus,  Beil),  dessen  Namen  wir  als 
indogermanis(^h  und  verwandt  unserem  Phol  hingestellt  haben. 
Des  anklingenden  rheinischen  Pfui-  oder  Pulletages,  welcher  in 
die  Zeit  des  keltischen  Festes  fällt,  sei  an  dieser  Stelle  nochmals 
gedacht. 

Paltar  war  vermählt  mit  Nanda  (nord.  Nanna),  d.  i.  die 
Kühne,  der  Tochter  Neps.  Das  treu-iimige  Verhältnis  dieses 
Paares,  obwohl  in  den  erhaltenen  Edda-Sagen  nm'  kurz  ange- 
deutet, ist  wahrhaft  rührend ;  das  liebende  Weib  folgt  dem  Manne 


*  Es  ist  wenigstens  hier  zu  vermuten,  wenn  auch  keine  genaue  Kunde 
vorliegt;  ein  Bleibsel  des  Weihnachtsfeuers  scheint  der  Weihnachtsblock 
(Christblock)  zu  sein. 

**  Die  Opferfeuer  und  Maifeuer  scheinen  wegen  der  grolsen  Zeitabstände 
unbegründete  Abarten  zu  sein,  welche  teils  zum  Frülilingsfeste,  teils  zum 
Sommerfeste  gehören  mögen;  das  Osterfeuer  kann  seinen  Ursprung  kirch- 
lichem Einflüsse  zu  danken  haben. 
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in  den  Tod.  Nach  Saxo  Granimaticus  hatte  Balder  eines  Tages 
Nanna,  die  Tochter  Gewars,  eines  norwegischen  Königs,  im  Bade 
gesehen,  nnd  von  ihrer  Schönheit  ergriffen  verzelu'te  er  sich  in 
Sehnsucht;  all  sein  Sinnen  und  Denken  war  seitdem  auf  sie  ge- 
richtet. Nanda  bedeutet  die  Erde,  welche  sich  dem  Kusse  des 
Sonnengottes  hingiebt,  also  die  dem  Einflüsse  des  Sonnengottes 
anvertraute  Erdgöttin.  Paltar  hatte  mit  seinem  treuen  Weibe 
einen  Sohn  Forasizo  (nord.  Forseti,  fries.  Fossite,  Fosite,  d.  i. 
der  Vorsitzende)  erzeugt,  welcher  eine  Seite  Paltars,  die  Gerech- 
tigkeit, darstellt;  von  diesem  Gotte  heifst  es:  „Er  hat  im  Himmel 
den  Saal,  welcher  Ghtnir  (der  Glitzernde,  Glänzende)  heifst,  und 
alle,  welche  sich  in  Rechtsstreitigkeiten  an  ilin  wenden,  gehen 
vergHchen  nach  Hause.  Das  ist  der  beste  Richterstuld  für  Götter 
und  ]\Ienschen."  Hochverehrt  war  Fosite  bei  den  Friesen,  welche 
ihm  das  Eiland  Helegland  (Helgoland,  d.  i.  „heiliges  Land")  ge- 
weiht hatten  imd  nach  ihm  Fositesland  benannten.  Von  einem 
anderen  Paltar-Sohne  Prant  (angelscächs.  Brond),  d.  i.  der  Leuch- 
tende, ist  nichts  weiter  als  der  Name  bekannt. 

Das  zärthche  Verhältnis  zwischen  Paltar  und  seinem  Weibe 
ward  von  Liebespaaren  zum  Vorbilde  genonnnen  und  Gott  Paltar 
zugleich  als  Liebesgott  verelui.  Das  bekundet  vor  allem  der 
14.  Hornung  (Februar),  der  aS'^.  Valentinstag,  welcher  aus  einem 
Falstage  oder  Vahmtstage  entstanden  ist  mid,  m-sprünghch  dem 
gehebteu  Paltar-Phol  geweiht,  in  den  Niederlanden,  dem  nörd- 
lichen Franlvreich  und  in  England  mancherlei  erwähnenswerte  und 
bedeutsame  Bräuche  kennt.  Shakespeare  überliefert  den  englischen 
Volksglauben,  dafs  an  diesem  Tage  die  Vögel  sich  paarten. 
Jünghnge  und  Jungfrauen  feierten  ein  Fest,  bei  welchem  sie  sich 
durch  das  Los  auf  ein  Jahr  lang  ihr  Liebchen  wälilten.  Der 
Jüngling  ward  dann  Valentin,  die  Jungfrau  Valentine  benannt, 
und  ersterer  machte  letztere  zum  Gegenstande  seiner  ausscliliels- 
hchen  Aufmerksamkeit,  indem  er  sie  mit  Kränzen  schmückte  und 
mit  Blumen  beschenkte.  Demselben  Sinne  entspricht  imser  „Viel- 
liebcheu''. 

Diese  volkstümliche  Ernennung  der  Brautpaare  war  vielfach 
mit  dem  Entzünden  der  Frülihngsfeuer  verbunden :  Ln  nördlichen 
Teile  des  Wasgau  (Lothriugisch-Saarburg,  Heming  u.  s.  w.)  findet 
zu  Anfang  der  Fastenzeit  das  Scheibentreiben  (schibe-tribe)  statt. 
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Abends  ^vil'd  auf  einer  „Schiebeberg''  benannten  Felskuppe  von 
den  Burschen  ein  Feuer  angezündet,  indessen  die  mannbaren 
Jimgfrauen  neugierig  in  den  Büschen  sich  verstecken,  Daini  tritt 
der  Dorfliirte  vermimimt  auf,  tutet  von  Zeit  zu  Zeit  und  ruft 
mit  gewaltiger  Stimme  je  den  Namen  eines  Bm"schen  und  eines 
Mädchens  als  Paar  aus,  die  sämtHchen  heimlichen  Liebschaften 
enthüllend.  Bei  jeder  Nennung  eines  Paares  werden  runde,  in 
Flammen  gesetzte  Holzscheiben  („Glückscheiben")  mit  Hilfe  emes 
Stockes  in  die  Höhe  gesclileudert ;  aus  dem  mehr  oder  weniger 
geratenen  Fluge  ward  dann  geweissagt.  Diese  Sitte  ist  auch  in 
Schwaben  im  Schwange,  sowie  in  Th'ol,  wo  sie  als  „Scheiben- 
sclilagen"  bekannt  ist.  Aber  vorzüglich  ausgesprochen  ist  sie  in 
der  Schweiz:  die  Bursche  zünden  am  sogen,  Fackelabende  oder 
Funkensountage  (erster  Sonntag  in  den  Fasten)  je  für  sich  imd» 
ilir  Mädchen  eine  durclilochte,  an  einem  Haselstecken  gehaltene 
hölzerne  Scheibe  am  Fasnachtfeuer  an  imd  sclileudorn  sie  vom 
Stecken  hoch  im  Bogen  in  die  Luft.  So  besonders  noch  in  der 
Gemeinde  Matt  (Glarus);  der  junge  Mann  ruft  dabei: 

Schibe,  Schibe  überribe! 
Die  soll  mi  und  p,  p,  blibe! 

wobei  der  Name  der  Liebsten  genannt  vnrd.  Man  heilst  dort 
die  jetzt  in  Abnalmie  kommende  oder  doch  um-  noch  in  Ab- 
schwächung  fortlebende  Sitte  das  „Scheibeufliegen"  („Scliibe- 
fleuge").  Es  soll  ein  herrhcher  Anblick  sein,  in  dunklen  Nächten 
die  vielen  Feuerscheiben  sternscluauppeuartig  umhei-fliegen  zu 
sehen.  So  Icnüpfte  die  Yolkssitte  manche  schöne  alte  Bräuche 
an  den  Namen  und  au  die  Erinnerung  des  behebten  Gottes 
Paltar-Phol. 

Die  nordischen  Quellen  bieten  uns  neben  Paltar  noch  eine 
Sonnengottheit  wanischen  Ursprunges,  Freyr,  ahd,  Frouivo  (oder 
Froho,  Fro),  dessen  Name,  m-sprünglich  als  Beiname  Wuotan  zu- 
gehörig, Herr  bedeutet,  *  auch  Frikko,  der  Freie,  zubenannt.    Bei 


*  Man  denke  an  einige  Bleibsel  dieses  Wortes:  fronen,  frönen,  d.  i. 
dem  Herrn  sich  zueignen,  dienen,  auch :  sich  sklavisch  unterwerfen ; 
Fronveste,  Frondienst,  d.  i.  Herrnfeste,  Herrndienst ;  Fronleichnam  (Froen- 
leichnam),  d.  i.  des  Herrn  Leichnam,  Fronfasten,  d.  i.  Fasten  auf  das 
Leiden  des  Herrn. 
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diesem  Gotte  müssen  wir  verweilen.  Grimm  sagt:  ,,Unsere 
Denkmäler  (der  Sage)  sind  ärmlicher,  aber  älter,  die  nordischen 
jünger  imd  —  reiner",  oder  —  wie  Simroek  abändernd  sagt, 
mn  den  Gegensatz  treifender  zn  geben  —  jünger  nnd  „reicher''. 
Wenn  wir  nun  in  die  Überbleibsel  unseres  „ärmlichem  aber  älte- 
ren'' Sagenschatzes  greifen  imd  imseren  Sprachschatz  mit  zu 
Rate  ziehen,  so  lernen  mr  erkennen,  dafs  Frouwo  (Friklvo)  und 
Paltar  genau  ebenso  dasselbe  Wesen  ausdrücken,  me  die  weib- 
hcheu  Gottheiten  Frouwa  (nord.  Freyja)  und  Fria  (Frikka). 
Frouwo  ist  lu-sprünghch  um-  ein  anderer  Name  oder  Beiname 
Paltar s  imd  dann  im  skandinavischen  Norden  zu  einer  beson- 
deren Gottheit  ausgebildet  worden,  während  Deutscliland  keine 
Spm'  einer  solchen  Trennimg  aufweist.  Wir  werden  hier  nur 
«diejenigen  Züge  dieses  Nebenbildes  Paltars  herbeiziehen,  welche 
Licht  auf  Paltar  selber  werfen  imd  zu  der  Yervollstäudigung 
seines  Bildes  beitragen. 

Von  Frouwo  (FrejT)  heifst  es  in  Gylf aginning :  „Er  war 
schön  von  Angesicht  imd  mächtig.  Freyr  ist  der  Trefflichste 
unter  den  Äsen  (Ansen).  Er  herrscht  über  Regen  imd  Sonnen- 
schein imd  das  Wachstum  der  Erde,  und  ilm  soU  man  anrufen 
um  Fruchtbarkeit  und  Frieden."  Er  wird  auch  der  „helle, 
schimmernde"  Gott,  der  „volkwaltende"  und  der  „nütze"  Gott 
genannt,  imd  es  mrd  ferner  von  ilma  berichtet,  „dafis  niemand 
ihn  halst  und  dals  er  fiu'  den  ersten  der  Äsen  gilt".  Dies  alles 
stimmt,  mehr  oder  weniger  genau,  zu  Paltar.  Frouwos  Reich 
Alpheim  (nord.  Alfheim)  ist  das  Reich  der  Sonne;  seine  Be- 
wohner, die  Licht-Elbe  (Elfen),  sind  des  Sonnenherrschers  Boten. 
Frouwo  besitzt  elf  aUgoldene  Apfel,  womit  die  diu-ch  den  Gott 
bewirkte  Fruchtbarkeit  bedeutet  sein  soU ;  Paltar  hat  von  Wuotan 
einen  wunderbaren  Rinfj  zu  eigen  erhalten,  Draupnh-  (d.  i.  Träuf- 
1er),  welchem  in  jeder  neunten  Nacht  acht  ebenschwere  entträu- 
feln, als  Sinnbild  der  Verjüngung. 

Auch  Frouwo  hat  sein  Rofs,  welches  nordisch  Blodliughofi 
genannt  wird.  Hauptsäcldich  aber  wird  eines  Ebers  des  Gottes 
Erwähnung  gethan,  mit  Namen  (nord.  GuUinbursti)  Goldborst, 
von  welchem  gesagt  wird:  Er  renne  diu'ch  Luft  und  Wasser 
Tag  und  Nacht  schneller  als  irgend  ein  Rols,  und  es  wäre  nie- 
mals  so   finster  in   der  Nacht   oder  im  dunklen  Walde,   dals   es 


Der  gennaiiisclie  Liclitgott  Balder  und  der  heilige  Johannes.       259 

nicht  hell  genug  würde,  wohin  er  auch  führe;  so  leuchteten  seine 
Borsten."  Es  wird  berichtet,  dafs  Frouwo  im  Wagen  fuhr  und 
den  Eber  vorgespannt  hatte;  andererseits  aber  scheint  Gullinbursti 
ihm  auch  als  Reittier  gedient  zu  haben.  Der  borstige  Eber  galt 
als  ein  Sinnbild  der  Sonne,  wofür  auch  sonst  manche  Belege 
vorliegen.  Nun  begegnet  eine  Benennung  des  Ebers  Fal  oder 
Pfid,  was  eins  mit  Phol  sein  wu'd,  während  jener  in  der  Tier- 
sagc  (Reinardus)  Bali  er  o  genannt  wird  —  auch  ein  Beweis,  dafs 
Frouwo  mid  Paltar  thatsächhch  nicht  zu  trennen  sind.  Wie  die 
Somie  ein  Urheber  h-dischen  Glückes  ist,  so  gehört  auch  das 
„Glücksschioein^^  uralter  Zeit  an.  Wenn  der  Eber  als  Sonnen- 
sinnbild aufgefafst  war,  was  etwas  seltsam  bedünken  mag,  so 
haben  wir  noch  ein  anderes  Sonnentier,  dessen  kiu-ze  Schilde- 
rung, offenbar  auf  Grund  einer  Volksanschaurmg,  von  Seemimd, 
dem  Sammler  der  Edda,  so  dichterisch  schön  gegeben  worden 
ist,  dafs  sie  nicht  vorenthalten  werden  darf.  Es  ist  der  ISoniien- 
liirsch,  von  welchem  Ssenumd  in  dem  eine  Besclu'eibung  der 
Unterwelt  enthaltenden  sogen.  „Sonnenliede"  (Solarlied)  sagt: 

Den  Sonnenhirschen  sah  ich  von  Süden  kommen, 
Von  Zweeen  am  Zaume  geleitet; 
Auf  dem  Felde  stunden  seine  Füfse, 
Die  Hörner  hub  er  gen  Himmel. 

Welch  eine  herrhche  Schilderung  eines  Sonnenunterganges:  der 
Sonnenhirsch  beginnt,  von  der  Höhe  des  Mittags  kommend,  in 
die  Unterwelt  liinabzusteigen,  wälu'cnd  seiue  stralihgen  Geweih- 
zacken noch  lange  den  abendhchen  Himmel  erhellen.  Obwohl 
nicht  unmittelbar  nachweisbar,  mufs  doch  sicher  geschlossen 
werden,  dafs  auch  der  Hirsch  ein  heiliges  Tier  Frouwo-Paltars 
war,*  gleichwie  dem  milesischen  ApoUon  Hirsche  geweiht  waren. 
Der  auch  in  der  Edda  deutlich  ausgesprochene  /Sonnenadler  ist 
auf  Paltar,  Frouwo  nicht  bezüghch,  wohl  aber  auf  Wuotan 
und  Zeus. 

Wie  die  Wanenstämme  gröfstenteüs  Seeanwohner  waren,  so 


*  Auch  als  Tier  Heimdalls  mufs  der  Hirsch  gegolten  haben;  denn 
als  Hirschname  begegnet  nordisch  Dalr,  was,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
gekürzte  Name  des  Gottes  Heimdallr  ist.  , 

17* 
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liefsen  sie  die  Somie  anstatt  im  Wagen  in  einem  Schiffe  fahren. 
Frouwo  besitzt  ein  wimderbares  Schiff,  Skidbladnir,  nnter  wel- 
chem, wenn  es  an  den  Himmel  versetzt  gedacht  wird,  die  Wolke 
zu  verstehen  ist,  und  von  welchem  märchenhaft  erzälilt  wird : 
„Skidbladnir  ist  das  beste  Schiif  mid  das  künstlichste.  Es  ist 
so  grofs,  dafs  alle  Äsen  (Ansen)  mit  ihrem  GewafPen  und  Heer- 
geräte an  Bord  sein  können,  imd  sobald  die  Segel  aufgezogen 
sind,  hat  es  Faln'wind,  wohin  es  auch  steuert.  Und  will  man 
es  nicht  gebrauchen,  die  See  damit  zu  befahren,  so  ist  es  aus 
so  vielen  Stücken  und  mit  so  grolser  Kunst  gemacht,  dais  man 
es  wie  ein  Tuch  zusammenfalten  und  in  der  Tasche  tragen  kann." 
Wir  werden  liier  unwillkürhch  an  ein  anderes  Schiff  erinnert: 
Als  Paltar  durch  die  Tücke  Lochos  dem  Tode  verfallen  war, 
nahmen  die  Ansen  seine  Leiche  imd  brachten  sie  zur  See. 
Hringhorn  hiefs  Paltars  Schiff,  es  war  aller  Schiffe  gröfstes.  Da 
ward  Paltars  Leichnam  auf  das  Schiff  getragen  und  der  Scheiter- 
haufen entzündet.  Dann  wollten  die  Götter  das  Schiff  vom 
Strande  stofsen;  aber  es  ging  nicht  von  der  Stelle.  Da  ward  zu 
einem  Riesenweibe  geschickt.  Das  kam,  trat  an  das  Vorderteil 
des  Schiffes  und  stiefs  es  im  ersten  Anfassen  vor,  dafs  Feuer 
aus  den  Walzen  fuhren  und  alle  Lande  zitterten.  Da  fulu'  denn 
das  Schiff  mit  dem  Leichbrande  des  besten  Gottes  dahin  nach 
Westen  —  eine  prachtvolle  Schilderung  des  herbstlichen  Unter- 
ganges der  Sonne. 

Bei  Frouwo  finden  wir,  was  bei  Paltar  nicht  deuthch  er- 
sichthch  ist:  die  kriegerische  Thätigkeit ;  er  war  von  gewaltiger 
Stärke  und  hatte  ein  gutes  Schwert,  welches,  nach  märchenhafter 
Schilderung  der  Edda,  von  selber  fechtend  wiederum  als  all- 
durchdringender Lichtstrahl  aufzufassen  ist.  Frouwo  bekämpft 
das  Gesclilecht  der  Riesen;  er  tötet  den  Riesen  Bell,  welcher 
als  Sohn  des  Seebeherrschers  Aki  (auch  Uoki,  norcl.  Agir  oder 
Ögir),  auch  Gumar  (nord.  Gymir)  genannt,  dargestellt  wird.  Die 
Frage  vmA  gerechtfertigt  erscheinen:  War  Beli  ein  riesischer 
Nebenbuhler  Frouwos,  ein  Gott  der  aus  der  See  aufsteigenden 
Sonne?  War  Beh  der  Sonnengott  der  an  den  später  germa- 
nischen Nordgestaden  sefshaft  gewesenen,  von  den  Germanen 
verdrängten  Kelten,  dessen  Gottesdienst  diu:'ch  das  siegreiche 
Vordringen  des   germanischen   Sonnengottes   Paltar-Phol-Frouwo 
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abgoKtollt  ward?  Jedenfalls  würde  der  Name  auf  diese  Weise 
seine  einfachste  mid  beste  Deutung  finden.  Dals  Frouwo  viel- 
fache Thaten  aufzuweisen  hat,  läl'st  sich  annehmen;  aber  die 
Überlieferungen  schweigen  d(^s  weiteren.  Er  scheint,  ans  An- 
deutungen zu  schliefsen,  auch  Dradiciikävi/jfer  gewesen  zu  sein; 
vielleicht  dafs  der  Riese  Beli  in  Drachengestalt  auftrat.  Beim 
Weltuntergange,  dem  letzten  Weltenkampfe,  welcher  die  Zeit  der 
Götterdämmerung  absclilielst,  kämpft  Frouwo  ein  hartes  Treffen 
gegen  Surtar  (Siu-tr),  einen  Feuerriesen,  erliegt  aber  diesem,  wie 
auch  die  übrigen  Götter  alsdann  zeitlich  zu  Grimde  gehen. 

Aus  dem  milden  Gotte  des  Sonnenscheines,  der  Fruchtbar- 
keit, des  Friedens  läftt  sich  leicht  folgern,  dafs  derselbe  auch 
Gott  der  zarten  Regungen,  der  Liehe,  gewesen  sei,  wie  das  schon 
von  Paltar  galt,  welcher  in  einem  äulserst  innigen,  über  den  Tod 
hinausgehenden  Verhältnis  zu  seiner  Gattin,  der  schönen  Nanda 
stand,  welche  ilin  gleich  beim  ersten  Schauen  entzückt  und  sehn- 
suchtkrauk  gemacht  hatte.  Solches  ist  bei  Frouwo  (Frikko)  noch 
bestimmter  ausgesprochen;  denn  Adam  von  Bremen  schildert 
diesen  als  einen  Gott  der  Liebe  mit  zweifellosem,  derbem  Aus- 
drucke. Frouwo  verHebte  sich  —  ähnlich  wie  es  von  Paltar  ge- 
sagt worden  ist  —  in  Garta  (nord.  Gerdlir),  d.  i.  „Garten",  grü- 
nende Erde,  die  Tochter  des  Seerieseu  Aki  ^=.  Gumar,  Schwester 
jenes  Beli,  die  schönste  aller  Frauen,  und  er  ehehcht  sie  nach 
Ul^erwmdung  der  Hindernisse.  Die  Erzählung  der  Skirnisför- 
Sage  ist  so  HebHch,  dafs  sie  ausfülu-Hcher  wiedergegeben  zu  wer- 
den verdient: 

Frouwo  (Freyr),  der  Sohn  Nirclars  (nord.  Niördhrs,  d.  i. 
Wuotans),  hatte  sich  einst  auf  seines  Vaters  Hochsitz  gesetzt 
und  überschaute  von  da  die  Welten  alle.  Als  er  nach  Norden, 
nach  Ezanheim  (nord.  Jötunnheim),  d.  i.  Riesenlieim,  blickte,  sah 
er  eine  schöne  Jungfrau  aus  ihres  Vaters  Hause  in  ihr  einge- 
hegtes Frauenhaus  gehen,  und  als  sie  die  Hände  erhub,  um  die 
Thür  zu  öffnen,  da  leuchteten  von  ilu-en  Händen  Luft  imd 
AVasser,  und  alle  Welten  strahlten  von  ihr  wieder.  Und  so  rächte 
sich  an  ihm  seine  Verwegenheit,  sich  an  diese  heilige  Stätte  ge- 
setzt zu  haben,  dafs  er  harmvoll  im  Gemüte  hinwegging  und  von 
übergrofser  Liebe  krank  ward.  Und  als  er  heim  kam,  sprach 
er  nicht,  auch  mochte  er  weder  schlafen  noch  trinken,   und  nie- 
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mand  wagte,  das  AVort  an  ihn  zu  richten.  Da  hefs  Nirdar  den 
/Skiniar  (nord.  Sku'nir),  d.  i.  „Heiterer",  Frouwos  Diener  und 
Freimd,  zu  sich  rufen  und  bat  ilui,  zu  Frouwo  zu  gehen,  mit  ilun 
zu  reden  und  zu  fragen,  warum  derselbe  so  unmutvoU  und  so  finster 
sei,  dafs  er  mit  niemand  reden  wolle.  Skirnar  redete  Frouwo 
zu,  ilim  Vertrauen  zu  schenken: 

Dein  Gram,  du  Guter,  wird  nimmer  so  grofs  sein, 
Dafs  du  mir.  Gesell,  ihn  nicht  sagtest. 
Wie  wir  die  Tage  der  Jugend  teilten, 
So  bleib  auch  uns  zweeen  das  Zuti'aun. 

Da  klagte  Frouwo  sein  Leid: 

In  Gymirs  (Gvimars)  Gärten  sah  ich  gehen 

Eine  minnige  Maid; 

Ihre  Arme  leuchteten,  Luft  und  See 

Schimmerten  von  dem  Scheine. 

Mehr  lieb  ich  die  Jungfrau,  als  Jünglinge  je 

Liebten  im  Frühling  des  Lebens. 

Er  fügte  hinzu:  er  möge  nicht  länger  leben,  wenn  er  das  schöne 
Weib  nicht  haben  solle.  Skirnar  tröstete  ihn  imd  versprach,  die 
Jungfrau  ihm  zu  verschaffen,  wenn  er  ihm  seine  Gestalt,  sein 
Rols  und  sein  Schwert  leihe.  Nachdem  das  gewälui:  war,  ritt 
derselbe  auf  Botschaft  und  Werbung  davon ;  das  Rois  Blodughofi 
trug  ihn  sicher  durch  die  schreckhche  Waberlohe,  welche  die 
Riesenwohnimg  umgab,  und  sprengte  mutig  über  Brücke  imd 
Zaun,  dafs  die  Hallen  der  Bm-g  wie  von  einem  Erdbeben  zitter- 
ten, und  er  erschien  vor  der  schönen  Maid,  welche,  durch  die 
Truggestalt  getäuscht,  ihn  für  den  Mörder  ilmes  Bruders  hielt. 
Zuerst  scluneichelte  Skirnar  iln-  imd  versprach  ihr  Geschenke, 
wenn  sie  ihn,  d.  h.  FrouM^o,  liebe.  Als  sie  widerstrebte,  drohte 
er  mit  seinem  blanken  Schwerte  imd  mit  seinem  unfehlbaren 
Zauberstabe.  Als  er  aber  ernstlich  Anstalt  machte,  die  Beschwö- 
rung vorzunehmen,  gab  sie  endlich  nach  und  versprach  dem 
vermeintlichen  Frouwo  ein  Stelldichein  nach  neim  (oder  drei) 
Nächten  in  einem  lauschigen  Haine. 

Garta  ist  eins  mit  Nanda,  wie  schon  der  bei  Saxo  genannte 
Vatername  Gewar  an  Gijmir  gemahnen  läfst.  Wenn  es  nun 
gar  von  Gaila  heilst:    sie   ging   aus   ilu-es  Vaters  Hause    in   ihr 


Der  gcnn.'iDische  Lichtgott  Baldcr  und  der  heilige  Johannes.      2G3 

Frauenhaiis,  so  erinnert  di^s  wieder  lebhaft  an  die  badende 
Nanda  —  denn  was  kaini  nnter  des  Seegottcs  Hans  anderes  \'er- 
standeu  sein  als  die  See?  Man  hat  aus  der  herrlielien  Schikle- 
ruug  der  Garta  geschlossen,  dafs  sie  eine  Liehtgöttin  sein  müsse, 
und  zwar,  weil  Frouwo  naeh  Norden  gescliaut  lial)e,  das  Nord- 
licht versinnliehe.  Das  nuifs  in  jeglicher  Hinsicht  um-ichtig 
sein.  Schon  die  Bedeutung  des  Namens  ^dderspricht  dem.  Die 
Erzeugung  durch  den  Seegott  soll  an  das  Emportauclien  der 
Erde  ans  dem  Wasser  erinnern,  wie  auch  die  alte  Erde  „unter- 
gehend" gedacht  ward,  imd  es  dann  bei  Schüderimg  der  zukünf- 
tigen Welt  heifst: 

Da  sehe  ich  auftauchen  zum  andernmal 

Die  Erd'  aus  dem  Wasser  und  wieder  grünen. 

Die  strahlende  Ausschmückimg  der  Göttin  kami  entweder  eine 
dichterische  Ausschmückung  höchster  Frauenschönheit  sein  sollen 
oder  auch  die  farbenleuehtende  Erde  bedeuten.  —  Kinder  aus 
der  Ehe  des  Frouwo  mit  Garta  werden  nicht  erwähnt.  Aber 
als  kennzeichnend  mufs  anerkannt  werden,  dals  ein  Nachkonnne 
Prants,  Brands,  des  Sohnes  Paltars,  Freavine  (ahd.  Frowin),  d.  i. 
Freund  Frouwos,  heifst. 

Wer  sollte  in  der  Schilderung  der  Frouwoschen  Liebes- 
geschichte den  Urkern  der  Sage  von  Sigufi'it,  Gunthari  und 
Prunhilt  (Siegfried,  Gimther  und  Brunhilde)  verkannt  haben? 
Nur  dals  in  der  jetzigen  Fassimg  die  Rollen  der  beiden  Männer 
vertauscht  erscheinen,  denn  dem  Frouwo  entspricht  Sigufrit.  Und 
wer  erkennte  nicht  auch  das  liebliche  Märchen  von  dem  dornen- 
umwobenen  „Dornröschen"  ?  In  anderer  Darstellimg  der  alten 
Göttersage  scheint  Frouwo  die  Brautfahrt  selber  luiternonmien 
zu  haben,  Avofür  schon  geltend  gemacht  werden  könnte,  dals 
Garta  das  Nahen  des  Mörders  ilu^es  Bruders  gealmt  habe.  Man 
vergleiche  dazu  auch  den  ersten  Besuch  Sigufrits,  des  Töters 
des  lintwurmgestalten  Fafnir,  bei  Prunhilt,  und  ebenso  den 
Märchenprinzen  Dornröschens. 

Aber  der  Gedanke,  dals  der  Freund  den  Ritt  imternimmt, 
muis  doch  starke  Wurzel  gehabt  haben,  weU  manche  jüngere 
Erzählung  darauf  fulst.  Ein  bedeutsamer  Anklang  der  Froiiwo- 
Sage  findet  sich  in  dem  allerhebsten  Märchen  von  dem  getreuen 
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JohniDies:   Ein  alter  König  befiehlt   auf  dem  Sterbebette  seinen 
Solin  der  Fürsorge  des  treuen  Dieners  Johannes  (in  welchem  \sdr 
leicht  Skirnar  wiedererkennen);    dieser  soU  dem  Sohne  nach  des 
Vaters  Tode   das    ganze  Sclilofs  zeigen,   alle  Säle   imd  Gewöllje, 
um'  das  letzte  Gemach  nicht,  in  welchem  das  Bild  einer  Königs- 
tochter  sich   befindet.     Der  Diener  befolgt  getreu   den  Auftrag 
seines  Herrn;    aber    der  junge  Königssohn   lälst   nicht  nach  mit 
Bitten,   bis   Johannes    auch   das    verbotene    Gemach    öifnet.     Als 
der  Jüngling  nun    das  verhüllende  Tuch   in    die  Höhe  hebt  und 
das    Bildnis    der    wunderschönen   Jungfrau    erbhckt,    welches    so 
herrlich  ist  und  von  Gold  und  Edelsteinen  erglänzt,   da  fällt  er 
ohnmäclitig  zu  Boden  nieder,   und   nachdem   er  wieder  zu  sich 
gekommen   ist,   hat   er  keinen  anderen  Gedanken  als  die  schöne 
Königstochter.     Der  treue  Johannes   weü's  ilmi  dann    durch  List 
zimi  Besitze  der  GeHebteu  zu  verhelfen.  —  Dieses  von  den  Ge- 
brüdern Grimm  überheferte  Märchen  stammt  von  der  bekannten 
Märchenfrau  aus  Niederzwehren  bei  Kassel.    Etwas  anders  lautet 
die  gleiche  Erzälilung  aus  dem  Paderbornischen;  besonders  muls 
die  Einleitung  uns  fessehi:  Ein  armer  Bauer  bittet,  auf  Geheifs 
eines   alten  Mütterchens,    den   zu    Gevatter,    welcher    unbekannt 
iluu   zuerst  th-auisen  auf  dem  Wege  begegnet.     Das  ist  nun  der 
König,  der  hebt  auch  das  Kind    aus   der  Taufe   imd  giebt   üim 
den  Namen  Roland.    Die  Königin  aber  war  zu  derselben  Stunde 
niedergekormnen,   und   ilu'  Kind    ward  Joseph  genannt.     Als  ein 
Jalu"  herum  ist,  läfst  der  König  den  kleinen  Roland  abholen  und 
nimmt  ihn  an  Kindesstatt  an.    Joseph  und  Roland  wachsen   zu- 
sammen auf  imd  halten  sich  für  Geschwister.    Als  sie  20  Jalu-e 
alt  sind,  reitet  der  König  einmal   fort   imd   hinterläl'st  ihnen  die 
Schlüssel   zu   allen  Stuben;   sie   sollen   alle    aufschhefsen    dürfen, 
nur  ehie  nicht.     Roland  aber  ist  so  neugierig,  dafs  er  am  dritten 
Tage   den  Joseph  beredet,   mit   ilim   in    die   verbotene  Stube   zu 
gehen  u.  s.  w.     Wir  sehen:  An  Stelle  des  Namens  Johannes  ist 
ein   anderer  biblischer   Name  getreten:    Joseph,   und   der   Name 
des  Freimdes  wird  uns    als  Roland  gegeben.     Seltsamerweise  ist 
hier  die  Liebesgeschichte  nicht  auf  den  König  bezogen,   sondern 
auf  den  Fi'cimd,    mid    der   Gedanke   liegt    nahe,   wenn   man   die 
Frouwo-Sage    vergleichend    hinzuzieht,    ob    das    nicht   eine    Ver- 
wechselung sei.     Ich   halte  dafür,   dal's    der  Königssolm,   welcher 
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der  Licbeskrankheit  verfällt,  den  Namen  Joseph,  oder  besser 
nach  dem  anderen  Märehen:  Johannes,  nnd  sein  treuer  Freund 
und  Diener  den  Namen  Roland  geführt  habe.  Ich  habe  meine 
bestimmten  Gründe  dafür,  wie  später  einleuchten  wird. 

Wir  sind  hiermit  in  das  Gebiet  der  rreundschaftssag;e  ein- 
getreten und  werden  an  die  Mitteilung  des  Tacitus  erinnc^rt: 
„Bei  den  Naharvalen  (einem  germanischen  Stamme)  zeigt  man 
einen  uralten  heiligen  Hain.  Dort  waltet  ein  Priester  in  weib- 
licher Tracht  (d.  h.  in  langem  Falt  enge  wände),  die  verehrten 
Götter  aber  entsprechen  dem  römischen  Ca  stör  und  l'nUnx 
(griech.  Kastor  und  Polydeulvcs).  Damit  ist  ihr  Wesen  aus  ge- 
druckt (!),  ihr  Name  ist  Alcis.  Zwar  keine  Bildnisse  und 
keine  Spm*  ausländischen  (d.  i.  „imseren"  von  Tacitus^  Staude 
aus,  „römischen")  Dienstes,  doch  werden  sie  als  Brüder,  als 
Jihtglinge  verelirt.''  Kastor  und  Pollux,  die  Dioskuren,  d.  i. 
Zeussöhne,  sollen  den  Morgen-  und  Abendstern  bedeuten,  ebenso 
wie  die  indischen  Asvins  (d.  i.  Rosselenker),  welche  der  Morgen- 
röte in  einem  prachtvollen,  goldenen  Wagen  voranfahren  und 
den  Menschen  das  erste  Licht  bringen  —  Ideale  jugendlicher 
Manueskraft  und  Schönheit.  Der  überlieferte  Name  Alcis  mufs, 
weil  auf  zwei  bezogen,  Mehrzalil  sein;  er  ist  durch  Sinu'ock  sehr 
richtig  als  das  gotische  Alkeis,  die  Leuchtenden,  gedeutet  worden. 
Diese  beiden  Alken  müssen  zwei  Lichtgötter  sein;  denn  sie 
sollen  dem  Wesen  nach  dem  Kastor  und  Pollux,  zweien  Sternen- 
göttern, entsprechen.  Aber  auf  Morgen-  und  Abendstern  finden 
wir  hl  unseren  Sagen-  und  Märchenkreisen  keinen  Bezug.  Wer 
eignet  sich  besser  für  das  Paar  der  Lichtgefährten  als  Paltar- 
Frouwo  und  der  treue  Skirnar  der  Göttersage,  oder  —  was 
eins  damit  sein  muls  —  Johannes  und  sein  Bruderfreimd  Roland 
des  Märchens?  Welche  Bedeutung  hat  nun  dieser,  in  der  Sage 
etwas  nebensäclilich  gehaltene  andere  Alke  Skirnar-Roland  ge- 
habt? Ich  glaube,  dafs  er  der  alte  Gott  des  Tages  ist:  Tag 
und  Sonne  waren  getrennte,  aber  verwandte  Begriffe.  Allerdings 
wird  Dagr  (Tago)  Solm  Dellingrs  (Tellingars),  d.  i.  Wuotans,  und 
der  Nacht  genannt,  während  Paltar  Sohn  Wuotans  imd  der  Erd- 
göttin Fria  ist  (weü  die  Sonne  den  Binnenländern  gleichsam  der 
Erde  zu  entsteigen  scheint),  mid  Frouwo  Solin  Nirdar-Wuotans 
und    der   Nirdu    (Nerthus    bei   Tacitus)    oder   Skadhi  =  Fria  ist. 
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Die  beiden  Alken  wären  danach  nur  Halbbrüder,  von  Vaterseite 
her;  aber  das  würde  für  die  Bruderschaft  genügen.  Vielleicht 
auch  ist  die  Sagenüberlieferung  ungenau,  und  die  alte  Sage  bietet 
vollständige  oder  gar  Zwillingsbrüderschaft,  wie  zum  Teil  bei 
Kastor  und  Pollux.  Es  mag  gleichgültig  sein,  ob  die  beiden 
Alkisbrüder  reitend  oder  fahrend,  in  einem  gemeinschaftlichen 
oder  in  zwei  Wagen  gedacht  werden;  Tago  begegnet  fahrend 
oder  reitend,  während  von  Paltar  nm*  Heiten  bekannt  ist.  Jeden- 
falls A\'ar  die  herrschende  Vorstellmig  der  Rundfahrt  folgende: 
Die  Rieseugöttiu  Nacht,  mit  ihrem  langen  rabenschwarzen  Haare, 
fährt  in  ihrem  Wagen  voran.  Ihr  folgen  die  Brüder  Tag  und 
Sonne  reitend  oder  fahrend,  und  ziüetzt  kommt  Mano,  der  Mond, 
wiederum  gefolgt  von  der  Nacht. 

Die  eddische  Überlieferung  von  Dagr,  dem  anderen  Alken, 
hat  einen  zu  jungen,  ich  möchte  sagen :  matten  Anstrich,  als  dals 
man  nicht  noch  anderen,  versteckten  oder  verhüllten  Sagenstoff 
vermuten  müfste.  Sollte  nicht  auch  der  dem  Skirnar  auffallend 
ähnelnde  Wuotansohn  Herimuot  (nord.  Hermodhr),  d.  i.  „Heer- 
mut", mit  dem  Beinamen  ,/ler  Schnelle'^ ,  welcher,  nachdem  durch 
Lochos  bösartige  Veranstaltung  die  Ermordung  Paltars  stattge- 
funden hatte,  den  grausigen  Ritt  in  die  Unterwelt  wagte,  um 
seinen  Bruder  zu  retten  —  sollte  dieser  nicht  eins  sein  mit 
Skirnar?  Sieherlich:  die  Bezüge  sind  zu  ähnlich,  sind  geradezu 
dieselben.  Auch  die  Naturdeutung  stimmt  damit:  der  Tag  folgt 
der  untergehenden  Sonne  in  die  Unterwelt.  Eigentlich  sollte 
man  annehmen,  dais  auch  die  Rachenahme  für  Paltars  Tod  durch 
den  Freund  Skirnar-Herimuot  hätte  geübt  werden  müssen.  Aber 
dieser  war  wälirend  der  Zeit  der  Rächung  in  der  Unterwelt. 
Die  sühnende  That  geschah  durch  den  jungen  Wuotansohn  Wolo 
(nord.  Wali),  einen  jüngeren  Sonnengott  —  zeitlicher  Ersatz  für 
Paltar. 

Noch  eine  weitere  Sage  spielt  ein:  die  von  Svipdagr  und 
Meuglödh.  Die  schöne,  heilkundige  Jungfrau,  deren  Name  alt- 
deutsch Maniklata  lauten  würde  und  „Schmuckfroh"  bedeutet, 
bewohnt  ein  Berghaus,  ^velches  von  Waberlohe  umsclilungen  und 
noch  überdies  mit  Gitter  und  Wall  umgeben  und  von  Hunden 
und  ^^^■")lfen  bewacht  ist.  Den  Diener,  welcher  ihn  abzuweisen 
sucht,  fräo;t  er  zuletzt: 
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Sag  mir,  Fuilswidliv,  was  ich  dich  fragen  will, 
Und  was  ich  zu  wissen  wünscihc: 
Mag  ein  Mann  wohl  einst  in  der  MenglTxlh 
Schlanken  Armen  schlummern  ? 

worauf  er  die  Antwort  erhält: 

Nie  mag  ein  Manu  in  der  schönen  Menglödh 
Schlanken  Armen  schlummern. 
Als  Svipdagr  allein :  Die  sonnengleiche 
Ist  ihm  verlobt  schon  lange. 

Da  giebt  S\äpdagr  sich  piit  Namen  zu  erkennen,  wird  voll  Freu- 
den begrüfst  und  als  lauge  ersehnter  Bräutigam  aufgenommen. 
Maniklata  (Menglödh)  ist  ohne  Weiterung  wieder  als  die  sommer- 
lich geschmückte  Erde  aufzufassen.  Des  beratenden,  lielfeuden 
und  schützenden  Freundes  wird  hier  nicht  gedacht;  aber  der 
Name  Svipdagr  ist  als  „BescJiIeuniger  des  Tages"  zu  deuten  und 
kann  nur  dem  Frouwo  angehören,  welcher  durch  sein  StraUen- 
licht  den  Sieg  des  Tages  beschleuuigt.  Die  beiden  Alkis-Brüder 
feuern  sich  gegenseitig  zur  Eile  an,  um  ihren  Siegeszug  zu  voll- 
enden. 

Auch  die  Sage  von  Baltram  =  Paltar  und  iSiiitram*  = 
Tago  ist  zu  beachten.  Nach  der  Bm-gdorfer  Sage  war  Baltram 
beim  Angriffe  auf  einen  Drachen  von  diesem  verschlungen  worden ; 
der  jüngere  Bruder  aber,  Sintram,  erschlug  den  Drachen  und  befreite 
jenen  wieder  aus  dem  Rachen  des  Ungeheuers.  Nach  der  Wiltina- 
Sage  ist  es  Sintram,  welcher  aus  dem  Sclilunde  des  Ungetüms  — 
aber  von  dem  Helden  Dietrich,  Diotarich  (d.  i.  Volkreich),  Avelcher 
m-sprünglich  der  Gewittergott  Donar  (altnord.  Thor)  ist  —  befreit 
wird.**  Hier  scheinen  sehr  alte  Anklänge  zu  liegen.  Wenn 
auch  in  den  Paltar-Frouwo-Sageu  von  einem  Drachenkampfe 
nirgend  bestimmt   die  Rede  ist,   es   mülste  denn   der  Riese  Beli 


*  Zu  diesem  Beinamen  vergl.  man  „Sinthgunt,  Sunna  era  suister" 
aus  dem  Merseburger  Pholspruche.  Die  Endsilbe  ram ,  wie  auch  in 
Wolfram,  Guntram  etc.,  ist  aus  hraban  =  ßabe  zusammengezogen;  der 
Eabe  ist  Wuotans,  des  Himmel-  und  ältesten  Lichtgottes,  heiliges  Tier. 

**  Hier  liegt  die  allgemeine  Anschauung  zu  Grunde,  dafs  Sonne  und 
Mond  von  Ungetümen,  Wölfen,  Lintwürmeu,  grofsen  Seefischen  etc.,  ver- 
folgt und  schlierslich  verschlungen  werden. 
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gleich  Fafnir  di'achengestaltig  gedacht  gewesen  sein,  so  genügen 
doch  die  geringen  Sageutrümmer,  um  das  Wesen  der  beiden 
Lichtgötter  so  recht  deutlich  auszudrücken. 

Noch  sei  an  die  Eolandsac/e  erinnert.  Wir  haben  dargelegt 
oder  behauptet,  dafs  dem  helfenden  Freunde  auch  der  Name 
Roland  (Rutland,  Ruotlant)  zugehört.  Roland  ist  der  getreue 
Ritter  Karls  (des  Grofsen)  in  der  Sage;  Karl  (althochd.  Charal), 
was  „Herr''  bedeutet,  ist  ursprünglich  ein  Beiname  Wuotans,* 
des  ältesten  Sonnengottes,  lälst  sich  dann  aber  auch  mn  so  eher 
auf  Paltar  übertragen,  als  in  dem  Sagenla-eise  dieses  Gottes  be- 
deutsam einige  Karlsagen  begegnen,  und  der  Name  Frouwo  genau 
dasselbe  besagt  wie  Charal.  Nach  der  Sage  ist  Roland  von 
riesenhafter  Gröl'se;  sein  gutes  Schwert  dmx^lihaut  einen  Marmor- 
stein, ohne  schartig  zu  werden.  Als  er  bei  dem  Überfalle  in 
Roncesvalles  zum  Tode  verwundet  worden  war,  blies  er  zum 
Hilferufe  so  gewaltig  in  sein  Hörn,  dals  es  acht  Meilen  weit 
bei  dem  Hauptheere  Karls  gehört  ward;  aber  von  der  Anstren- 
gung zersprangen  dem  schwerwunden  Helden  die  Halsadern. 
Noch  heute  erinnern  die  sogen.  Rolandsäulen,  steinerne,  roh- 
gestalte BUdsäulen,  welche  einen  gewappneten  Mann  mit  einem 
Schwerte  in  der  Hand  vorstellen,  an  den  lange  Zeit  in  der  Er- 
innerung des  Volkes  fortlebenden  treuen  Roland,  den  anderen 
Alken,  den  Tagesgott. 

Dieser  Roland  gemahnt  ims  wieder  an  den  Gott,  welcher 
ein  Wächterhorn  führt,  HeimteUo  (Heimdallr)  den  Jüngeren,  einen 
Sohn  AVuotaus.  Die  Gylf  aginning  -  Sage  berichtet  von  diesem: 
„Heimdallr  heifst  emer,  welcher  auch  der  iceifse  As  (Ans)  genannt 
wh-d;  er  ist  grofs  und  helu\  Sein  Rofs  heifst  GiiUtopp  (Gold- 
zopf). Er  wohnt  auf  Himinbiörg  (Himmelberg)  bei  Bifröst  (Pipa- 
rasta,  Himmelbrücke).  Er  ist  der  Wächter  der  Götter  und  wohnt 
dort  an  des  Hiimiiels  Ende,  um  die  Brücke  vor  den  Bergriesen 
zu  bewalu-en.    Er  bedarf  w^eniger  Schlaf  als  ein  Vogel  und  sieht 


*  Wahrscheinlicli  fand  aus  Heidenzeit  her  eine  Art  Patenverhältnis 
zwischen  dem  Gotte  Charal  =-  Karl  und  dem  fränkischen  Geschlechte  der 
C'haralinge,  Kerlingc  (latinisiert:  Carolinge)  statt.  Denn  dieser  Name  darf 
nicht  auf  Karl  den  Grofsen  allein  bezogen  werden:  er  begegnet  schon 
früher,  unter  Karls  Vorfahren,  häufig,  wie  besonders  des  Karl  Martell 
(Hammer)  zu  gedenken. 
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sowohl  bei  Nacht  als  bei  Ta<>('  hundert  Rasten  weit;  er  hört 
auch  (las  Gras  in  der  Erde  und  die  Wolle  auf  den  Scliafen 
wachsen.  Er  hat  ein  Hörn,  welclies  Giaharhorn  (Gellhorn)  heilst, 
nnd  wenn  er  hineinbläst,  so  wird  es  in  allen  Welten  gehört."  * 
Dem  Heinidallr  wird  anch  ein  (inte.s  /Schwert  znerteUt,  welches 
„Haupt",  d.  i.  Fürst,  Meister  (der  Schwerte)  benannt  ist.  Beim 
Hereinbrechen  des  Weltendes,  dem  Anbrnche  des  letzten  Welten- 
kampfes, erhebt  Heimtello  der  Jüngere  sich  und  stöfst  ans  aller 
Kraft  in  sein  Hörn,  die  Götter  zu  wecken;  vielleicht  kannte 
ältere  Sage  auch  für  Heimtello  das  Ende  Rolands. 

Vielleicht  darf  der  Sonnenhirsch,  welcher  auf  Paltar-Frouwo 
bezogen  werden  niufs  imd  zugleich  auch  nach  (Heim-)Dallrs 
Namen  sich  benennt,  mit  seinen  zwei  leuchtenden  Geweihen  als 
Sinnbild  der  beiden  eng  verbundenen  Alldsbrüder  genonunen 
werden. 

Somit  hätten  wir  als  das  Allvispaar  erkamit: 
Paltar  —  Baltram  —  Phol  —  Frouwo  —  die 

Svipdagr  —  (Johannes)  —  Sonne  .  .  .        Leuchtenden, 
Herimuot    — ■    Sintram    —    Hemitello    —   [  die 

Skirnar  —  Tago  —  Roland  —  Tag  .  .  .  )    Wuotan-Söhne ! 

Der  Sagenkreis,  welcher  von  ilmen  bestand,  ist,  abgesehen 
von  dem  Wenigen,  was  dm'ch  die  Göttersage  geboten  wird,  nur 
notdürftig  und  lückenliaf t  aus  der  Heldensage  und  dem  Märchen  ** 
zu  ersehen.  Je  mehr  man  bei  fortschreitender  Bildimg  und 
Natiu'erkenntnis  einsah,  dafs  Sonne  und  Tag  nicht  zu  trennen 
seien,  desto  mehr  flössen  die  bezüglichen  Sagen  zusammen,  und 
die  Alkisbrüder  wiu-den  nun  vollends  sich  zmn  Verwechseln 
ähnlich.    Jedenfalls  bestand  von  jeher  —  das  geht  hell  und  deut- 


*  Die  Yngliuga-Sage  berichtet  vou  König  Dag  dem  Weisen,  iu  wel- 
chem der  Gott  nicht  zu  verkennen  ist:  „Er  war  ein  so  kluger  Mann,  dafs 
er  die  Sprache  der  Vögel  verstand.  Er  hatte  einen  Sperling,  welcher  ihm 
viel  Neues  erzählte;  der  flog  bald  in  dieses,  bald  in  jenes  Land."  Ob 
die  Redeart:  „Die  Spatzen  auf  den  Dächern  erzählen  es  sich",  Geschwätzig- 
keit andeutend,  liierauf  bezogen  werden  darf? 

**  Rechte,  echte  Alkis-Märchen  enthält  die  Märchengruppe  „Die  zwei 
Brüder"  (Grimms  Märchen  ÜO),  „Wasserpeter  und  Wasserpaul"  (Paul  — 
Phol?),  y^Johannes  Wassersprung  und  Kaspar  Wassersprung",  „Brunnen- 
hold  und  Brunnenstark"  (s.  Grimms  Märchen,  3.  Band). 
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lieh  aus  allem  hervor  —  ein  sehr  inniges  Verhältnis  zwischen 
beiden,  ohne  jeden  Mifston,  ein  Freundschaftsbund  zu  Schutz 
und  Trutz,  welchen  sogar  der  Tod  nicht  zu  trennen  vermochte. 
So  knüpft  sich  an  den  Namen  Paltars  neben  seinem  Naturwalten 
der  Begriff  des  menschhch  Idealen,  höchster  Liebe  und  höchster 
Freundschaft,  beides  starke  Grundzüge  des  germanischen  Volkstums. 
Ganz  verkehrt  ist  es,  wie  bei  alledem  doch  mehrfach  ge- 
schehen, bei  den  Allvcn  an  Paltar  und  sein  Gegenbild  Ha  du 
(nord.  Hödlu")  zu  denken;  Hadu  ist  licJdlos  und  kann  unmög- 
lich ein  Alke  sein.  Lnmerhin  verdient  das  Verhältnis  zwischen 
den  beiden  Beachtung,  weil  auf  ihm  der  Haupt-Sageula-eis  Paltars 
wesentlich  mit  berulit.  Hadu  ist  blind  gedacht ;  er  verleiblicht 
das  Dimkel  sowohl  der  Tagzeit  als  der  Jahrzeit,  also  zugleich  . 
die  Nacht  und  den  Winter,  während  Paltar  Lichtgott  ist,  zwar 
nicht  Tag-,  aber  Sonnengott  und  damit  zugleich  Sommergott. 
Der  Name  Hadu  (Hödlu*)  bedeutet  „Kampf".  Dies  weist  uns 
vor  allem  auf  den  schroffen  Gegensatz  zu  Paltar,  dem  Kühnen. 
Es  ist  die  m-alte  Gegnerschaft  zwischen  Licht  imd  Finsternis, 
zmschen  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter;  ersterer,  weil 
alltäglich  sich  wiederholend,  ward  nicht  so  grofse  Beachtung  ge- 
schenkt me  letzterer,  welche  einen  Hauptgegenstand  fiu-  die 
Vollvsauffassung  abgab.  Der  Kampf  zmschen  Sommer  und 
Winter  ward  überall  und  wdrd  zum  Teil  noch  heutigen  Tages 
in  Volksspielen  und  Auffülu'ungen  zur  Anschauung  gebracht. 
Sommer  und  Winter  mit  ihren  Gefolgschaften  kämpfen  heftig 
gegeneinander  mit  wechselndem  Erfolge;  aber  in  den  volkstüm- 
lichen Darstellungen  ward  selbstverständlich  um-  der  iSleg  des 
liehen  Sommers  über  den  leiden  Winter  vorgefülirt  und  gefeiert. 
Der  Winter  wh'd  öfter  zuletzt,  bildlich  dargestellt  durch  eine 
Strohpuppe,  ^'erbrannt  oder  ertränkt.  Hadu  ist  blind,  ohne  dal's 
die  Edda  eine  nähere  Begründung  dafür  angiebt;  die  VoUcsauf- 
fassung  aber  hat  ihre  Deutimg:  Der  Sommer,  Paltar,  hat  seinem 
Gegner  im  Kampfe  —  echt  heidnisch  die  Augen  ausgestofsen, 
wie  noch  der  Reim  besagt:  „Stab  aus,  Stab  aus!  stecht  dem 
Winter  die  Augen  aus!"  Der  dänische  Bischof schi-eiber  Saxo 
zubenannt  Grammaticus,  der  Gelehi-te,  hat  eme  längere  Sage 
über  diese  Kämpfe  überUefert,  vne  er  sie  aus  dem  Mmide  seiner 
Landsleute    oder    auch    benachbarter    deutscher    Stämme    gehört 
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liabeu  M-ird.  Wir  wollen  nur  die  Hauptzüge  herausziehen,  ohne 
uns  in  Einzelheiten  zu  verheren:  Ilother  liebt  Xanna,  die  Tochter 
Geicars^  seines  Pflej^evaters.  Weil  er  durch  Gesang  alle  liei'zen 
zu  Trauer  oder  Freude,  zu  Hals  oder  Triebe  zu  stinnnen  weilis, 
so  gemunt  er  auch  der  Nanna  Gunst.  Es  geschah  aber,  dais 
Otliins  Sohn  Bald  er  in  Gewars  schöne  Tochter  sich  verhebte. 
Hieraus  mm  entspmut  sich  ein  Ki'ieg,  welcher  dem  Hother  wenig 
Erfolg  verheilst,  weil  Baldcrs  heiliger  Leib  dem  Eisen  undurch- 
ch-inghch  ist.  Aber  dm*ch  die  Gewinnung  eines  wimderkräftigeu 
Schwertes  und  emes  Zaubertranlves  gelingt  es  ihm,  Balder  im 
Einzelkampfe  eme  todbringende  Wunde  beizubringen.  Diesem 
erscheint  in  der  Nacht  die  Todesgöttm,  ihm  das  bevorstehende 
Ende  ansagend,  und  am  dritten  Tage  stirbt  er  an  seiner  Wunde.  — 
Die  Sage  enthält  offenbar  manche  alte,  wertvolle  Züge;  ilu-er 
Gesamtheit  nach  aber  muls  sie  jüngeren  Ursprimges  sein,  wofür 
vor  allen  Dingen  die  Art  spricht,  Mie  Balder  herabgewürdigt 
wird.  Sicher  ist  da  manches  Saxos  Machwerk,  besonders  die 
geringschätzige  Behandlung,  welche  er  Balder  zu  teil  werden 
läfst:  der  glaubenseifrige  Saxo  hat  den  Todesstab  über  den 
heidnischen  Lichtgott  Balder  gebrochen! 

Nicht  bei  aUen  Stämmen  ^vird  das  Verhältnis  zwischen 
Paltar  imd  Hadu  gleich  sclu'oif  aufgefal'st  gewesen  sein.  Auch 
die  Überzeugung  mufs  hier  und  da  durchgedrimgen  sein,  dals 
der  Wechsel  der  Jahrzeiten  eine  segenvoUe  Natiu-notwendigkeit 
ist.  Man  hat  sogar  aus  einer  zweifeUiaften  Stelle  der  Edda  ge- 
schlossen, dais  die  beiden  Brüder  gewesen  seien;  dies  ist  nicht 
ausgeschlossen,  schon  deshalb  nicht,  weil  Hadu  ein  Anse  genannt 
Avii'd  imd  die  Ansen  doch  sämthch  vom  Gesclilechte  W^uotans 
sind,  jedoch  ist  es  weder  in  den  Eddaliedern,  noch  ui  Gylfa- 
ginning  sicher  ausgesprochen;  niu'  Snorris  Skaldskaparmal  nennt 
H()dhr  ausdrückhch  „Odhinns  Sohn''.  Jedenfalls  waren  die  un- 
gleichen Götter  nicht  überall  feindlich  aus  sich  heraus  und  nicht 
immer  von  blindem  Hasse  zueinander  erfüllt.  Davon  überzeugt 
uns  vor  allem  die  jüngere  Edda,  indem  sie  in  Gylfaginuing 
ohne  viel  rednerischen  Schmuck  ein  rührendes  Bild  von  dem 
Verhältnis  zwischen  Paltar  und  Hadu  giebt,  vne  es  auch  sicher- 
lich nicht  nur  bei  den  SkandinaNaem  gedacht  und  ausgebildet 
worden    war;    sie    läfst    sogar    nach    dem    Weltimtergauge    und 
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der  Verjüngung   die  beiden  vereinigt  wieder  auf  die  neue  Welt, 
in  den  neuen  Himmel  kommen,  wie  auch  Völuspa  sagt: 

Gebannt  ist  das  Böse,  Baldr  kehr  wieder. 

In  Heervaters  Himmel  sind  Hödhr  und  Baldr, 

Die  früher  Verfeindeten,  friedlich  vereint. 

Hier  ist  wohl  jede  Natm-deutung  ausgeschlossen  —  oder  soDeu 
wirldich  Licht  und  Dunkel  wieder  vereint  sein?  SoUen  auch  in 
der  verjüngten  Welt  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter  herr- 
schen wie  bisher  in  der  alten  vergangenen?  Die  Edden  scheinen 
lediglich  das  sitthche  Verhältnis  ins  Auge  gefafst  zu  haben: 
Paltar  und  Hadu  waren  „dm^ch  Trug  Kampfgötter",  d.  i.  diu'ch 
listige  Veranstaltung  Feinde  geworden;  nunmehr  aber  hört  jede 
Feindung  auf,  und  die  beiden  sind  versölmt  imd  friedlich  ver- 
bimden.  So  ist  die  Sage  zwar  wesentlich  geändert,  aber  offenbar 
in  ein  höheres,  geistigeres  Licht  gerückt  worden. 

Die  Hauptsage  Paltars,  welche  also  anfänglich  eine  Natur- 
sage, Jahrsage,  später  zur  grofsen  Weltsage  geworden  ist,  mufs 
wegen  ilirer  Wesentlichkeit  in  ihrem  Zusammenhange  imd  mit 
um*  geringen  Kürzungen  wiedergegeben  werden ;  dabei  seien  einige 
sachf olgige  Anderimgen  gestattet,  um  die  Sage.iln'em  m'sprüng- 
lichen  Geiste  entsprechend  deutlich  und  verständhch  vorzuf  üln-en, 
um  sie  ims  gleichsam  mundgerecht  zu  machen.* 

Einst  hatte  Paltar,  der  Gute,  schwere  Träiuue,  welche  sei- 
nem Leben  Gefalu'  drohten,  und  als  er  seine  Träume  den  Göttern 
mitteilte,  pflogen  diese  erschrocken  Rates.  Da  nahm  seine  Mutter 
Fria  Eide  ab  von  Feuer  imd  AVasser,  Eisen  und  allen  Erzen, 
Sternen  und  Erden,  von  Bäumen,  Krankheiten  und  Giften,  dazu 
von  allen  vierfüisigen  Tieren,  Vögeln  imd  Würmern,  dafs  sie 
Paltars  schonten.  Als  das  geschehen  war,  freuten  die  Götter 
sich   sehr  imd   kurzweilten   mit   Paltar,   indem   einige    nach   ihm 


*  Die  grofse  Paltarsage  mufs  uns  mehrfach  an  die  Siegfriedsage  ge- 
mahnen. So  bietet  sich  auch  eine  grofse  Ähnlichkeit  der  beiden  Todes- 
sagen. Leichtlich  könnten  wir  Vergleiche  anstellen:  Sigfrit  selber  ent- 
spricht dem  Paltar,  Günther  dem  Hadu,  Hagen  dem  Locho  u.  s.  w.  Aber 
alles  dies  auszuführen,  würde  aus  dem  Hundertsten  ins  Tausendste  führen. 
Vieles  kann  nur  angedeutet  werden,  die  Weiterführung  und  Ausmalung 
mufs  dem  Leser  überlassen  bleiben. 
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schössen,  andere  nach  ihm  hieben  und  mit  Steinen  warfen;  uiul 
was  sie  auch  thaten,  es  schadete  ihm  nichts.  Aber  das  sclnvarze 
UnheU  lauerte.  Der  Riese  Locho  (nord.  Loki),  der  Geist  des 
Bösen  —  das  germanische  Urbild  des  Teufels  —  hatte  durch 
List  sich  in  das  Götterreich  einzuschleichen  ge^\al^st  und  sogar 
Blutfreundschaft  mit  Wuotan  und  den  Göttern  geschlossen.  Jedoch 
insgeheim  trachtete  er  nach  der  Götter  Verderben.  Er  verwan- 
delte sich  in  die  Gestalt  eines  alten  Weibes,  ging  zu  Fria  und 
wuTste  den  Bescheid  zu  entlocken:  „Niu-  eine  kleine  Staude, 
Mistel*  genannt,  welche  östhch  von  WalliaUa  wächst,  schien  mu' 
zu  jung  und  migefähi'Hch,  um  sie  in  Eid  zu  nelmien."  Locho 
frolilockte,  rifs  den  Mistelzweig  aus,  schnitt  einen  Pfeü  von  ilun 
und  kam  zm-  Versammlimg  der  Götter.  Hadu  stand  zu  äufserst 
im  Kreise,  weü  er  blind  war.  Da  frug  Locho  ihn:  „Warimi 
scliiefst  du  nicht  nach  Paltar?"  Er  antwortete:  „Weü  ich  nicht 
sehe,  wo  Paltar  steht;  zum  anderen  habe  ich  auch  keine  Waffe." 
Da  sprach  Locho:  „Ich  will  dich  dahin  weisen,  wo  er  steht: 
schiefs  nur  nach  Uini  mit  diesem  schwachen  Pfeile."  Hadu  nahm 
den  Mistelpfeü,  legte  ihn  auf  den  Bogen  mid  schofs  nach  Lochos 
Anweisung.  Der  Schufs  durchbohrte  den  reinen,  unschuldigen 
Gott,  dafs  dieser  sofort  tot  hinfiel.**  Das  war  das  gröfste  Un- 
glück, welches  Götter  und  Menschen  betreffen  konnte,  imd  anstatt 
des  heiteren  Lichtes  trat  nun  trübe  Dunkellieit  ein.  Die  Götter 
standen  sprachlos;  ihr  aller  Gedanke  war  gegen  den  gerichtet, 
welcher  diese  That  vollbracht  hatte.  Aber  sie  dm-ften  nicht  sofort 
Rache  üben :  es  war  an  heüiger  Freistatt.  Als  die  Götter  das 
erste    Entsetzen    überwunden    hatten,    weinten    sie    heftig.     Vor 

*  Ich  glaube  nicht,  dafs  die  IVIistel  den  Germauen  für  heilig  galt ; 
die  Gründe  und  Belege,  welche  von  J.  Grimm  für  diese  Annahme  aufge- 
führt worden,  erscheinen  mir  teils  nicht  stichhaltig,  teüs  unsicher;  jeden- 
falls ist  bei  den  Germanen  von  einer  allgemein  verbreiteten  HeiUghaltung 
der  Mistel,  wie  das  bei  den  Kelten  der  Fall  war,  nicht  die  Eede.  Ob 
nicht  gerade  der  Umstand,  dafs  der  Germanengott  von  einem  heiligen 
Keltenkraute  den  Tod  erlitt,  bedeutungsvoll  ist?  Die  Erbfeindschaft  mit 
den  Kelten  konnte  solche  Sagenbildungen  erzeugen.  Der  Völkerhafs  spielt 
oft  in  die  Glaubenssagen  hinein. 

**  Sprichwort:  „Wenn  der  Stein  aus  der  Hand  ist,  so  ist  er  in  der 
Gewalt  des  Teufels"  ;  d.  h.  der  Teufel  lenkt  ihn  nach  seinem  WUlen,  zum 
Unheile. 
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allem  Wuotan  und  Fria  nahmen  den  Schaden  sich  sehr  zu  Herzen, 
um  so  melii'  als  niemand  so  gut  Avie  sie  wufsten,  zu  ^vie  grofsem 
Verluste  imd  Verfalle  den  Göttern  Paltars  Ende  gereichte;  denn 
nach  alten  Weissagimgen  war  der  Bestand  des  Götterreiches 
mit  diesem  heiligen,  schuldlosen  Gotte  verknüpft,  und  nun  mufs- 
ten  Wuotan  und  Fria  mit  Recht  befürchten,  dafs  die  Götter- 
dänmierung,  das  Weltende,  nahe  bevorstehe.  Als  Fria  sich  erholt 
hatte,  frug  sie:  wer  ilire  Gimst  gemnnen  und  den  Weg  zm- 
Unterwelt  reiten  woUe,  um  der  Toteugöttin  Hella  (nord.  Hei) 
Lösegeld  zu  bieten,  dafs  sie  Paltar  heimfahren  liefse.  Herimuot 
der  Schnelle,  em  anderer  Wuotansohn  (der  andere  Alke),  erbot 
sich,  die  Faln-t  zu  miternehmen,  und  stob  auf  Wuotaus  Rosse, 
angethan  mit  Wuotans  Hehii  und  Brünne,  davon  gen  Norden, 
Unterdessen  war  auf  einem  grofsen  Schiffe  ein  Scheiterhaufe  er- 
richtet und  die  teure  Leiche  daraufgelegt  worden.  Wuotan  be- 
stieg die  Scheitern,  imi  seinem  toten  Sohne  zmn  Abschiede  ins- 
geheim die  tröstliche  Kunde  dereinstiger  Verjüngimg  ins  Ohr 
zu  flüstern.  Danach  ward  der  Scheiterhaufen  angezündet  mid 
Paltars  Leiche  verbrannt;  zugleich  auch  ward  der  Leiclmam  von 
Paltars  treuer  Gattin  Nanda,  welcher  vor  Gram  das  Herz  ge- 
brochen war,  dem  Feuer  überliefert.*  Weil  das  Gesetz  der  Blut- 
rache den  Tod  des  Mörders  heischte,  so  mufste  der  schuldige 
und  doch  schuldlose  Hadu  Paltar  in  das  Reich  der  Hella  folgen ; 
er  ward  erschossen.  Aber  auch  gegen  denjenigen,  welcher  der 
eigenthche  Urheber  des  Greuels  gewesen,  war  das  Schwert  der 
Rache  gezückt:   Locho   ward   ergriffen   imd  fest   auf  Felsen   ge- 


*  Mit  dem  Scheiden  der  sommerlichen  Sonne  beginnt  auch  die  grüne 
Erde  abzusterben.  Zugleich  aber  liegt  hier  ein  schwacher  Anklang  an 
die  altarische  Witwenweihe  vor,  wie  sie  bei  den  Indern  sich  bis  in  die 
Neuzeit  strengstens  erhielt.  In  den  indischen  Purana  sagt  Krischna :  „Ich 
will  euch  das  höchste  Gesetz  in  betreif  der  Ehefrauen  bekannt  machen: 
Es  ziemt  sich,  dafs  eine  Frau  ihrem  Manne  im  den  Tod  folgt ;  solch  eine 
treue  Gattin  wird  mit  ihrem  Gatten  in  die  Gefilde  der  Wahrheit  ein- 
gehen." Solche  Gesinnung  herrschte  ofienbar  auch  im  altdeutschen  Heiden- 
tum, wenngleich  keine  ganz  bestimmte  Kunde  darüber  vorliegt.  Beson- 
ders zu  beachten  ist  die  eddische  Schildenmg,  wie  Brynhildr  (Brunhild) 
dem  Sigurdhr  (Sigfrit),  ihrem  Gehebten,  als  dessen  rechtmäfsige  Frau  sie 
sich  betrachtet,  freiwilhg  in  den  Tod  folgt,  indem  sie  sich  auf  emem 
Scheiterhaufen  lebend  verbrennen  läfst. 
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bunden,  wo  er  liegen  wird  bis  Ende  der  Welt.  —  Heriinuot  aber 
war  währenddem  in  das  Reicli  der  nnterweltlichen  Herrscherin 
gelangt.  In  einer  gesclmiückten  Halle  sah  er  an  einem  langen, 
besetzten  Tische  seinen  teuren  Bruder  auf  dem  Elirenplatze  sitzen 
neben  der  treuen  Nanda.  Heriniuot  verlangte  von  Hella,  dafs 
Paltar  mit  ihm  reiten  soUe,  und  schilderte,  welche  Trauer  um 
ihn  überall  sei.  HeUa  sagte:  „Das  soU  sich  weisen,  ob  Paltar 
wirklich  so  allgemein  geliebt  ^vü'd.  Wenn  aUjährHch  alle  Wesen 
und  Dinge  in  der  Welt  ilin  beweinen,  so  soll  er  auf  die  Hälfte 
der  Zeit  zurück  auf  die  Welt  fahren;  aber  er  soU  ganz  bei  mir 
bleiben,  wenn  einmal  nur  eins  widerstrebt  und  nicht  wemen  will." 
Da  nahm  Herimuot  Abschied  imd  ritt  hofPnungsfreudig  zurück 
zu  den  Göttern.  Boten  ^viu'den  in  alle  Welt  gesandt  mit  dem 
Geheifse,  Paltar  aus  der  Hella  Gewalt  zu  weinen,  und  alle  thaten 
das,  Menschen  und  Tiere,  Bämne,  Erden,  Steine  und  aUe  Erze.* 
Da  kehrte  nach  langer,  langer  Zeit  Paltar  mit  seiner  getreuen 
Gattin  wieder,  und  heiteres  Licht  verscheuchte  schnell  die  Dunkel- 
heit. Als  dann  die  gewährte  Frist  abgelaufen  war,  verabschiedete 
er  sich  von  allen.  Niemand  klagte;  denn  sie  wulsten,  dafs  er 
wiederkommen  werde  zu  seiner  Zeit.  Und  aUjäkrlich  kehrte 
Paltar  nach  dem  Worte  der  Hella  auf  die  Hälfte  der  Zeit  zu- 
rück. —  Aber  einmal,  heilst  es,  in  ferner  Zukunft,  wird  ein 
Riesenweib,  mit  Namen  Dunkel,  sich  weigern  zu  weinen  —  mit 
den  Worten:  „Niemal  hatte  ich  Nutzen  von  ihm;  behalte  HeUa, 
was  sie  hat!"  Die  Bedingung  ^vird  somit  nicht  erfüllt,  und 
Paltar  mufs  dauernd  in  der  Unterwelt  verbleiben  zum  Schrecken 
der  Welt,  Dunkelheit  herrscht,  und  ein  grofser,  langer  Winter 
tritt  ein.  „Da  stöbert  Schnee  von  allen  Seiten,  da  ist  der  Frost 
grols  imd  sind  die  Winde  scharf,  und  die  Sonne  hat  ihre  Ki-aft 
verloren."  Unheil  vmd  alle  Greuel  wüten  auf  Erden,  imd  auch 
im  Götterreiche  naht  das  Verderben  mein*  und  mehr.  Paltar^ 
der  Gute  und  Reme,  war  ein  Unterpfand  -für  den  Bestand  der 
Götterherrschaft  gewesen;  jetzt  steht  die  Götterdämmerung  dro- 
hend bevor,  und  das  Weltende  bricht  herein.  Wuotan  reitet  ziun 
Weisheitsborne  imd  redet  mit  Mimars  Haupte,  um  sich  völlige 
Gewifsheit  über  die  Zukunft  zu  verschaffen.  —  Ein  grofser,   ge- 


*  „Es  möchte  einen  Stein  erweichen!"  sagt  der  Volksmund. 

18* 
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waltiger  Ivrieg,  der  letzte  Weltenkampf,  hebt  an;  die  Götter  und 
Menschen  ringen  verzweifelnd  mit  den  feindseHgen  Mächten,  an 
deren  Spitze  der  freigewordene  Locho  steht,  und  sie  gehen  mit 
diesen  zugleich  zu  Grunde.  Der  Hiniiuel  bh*st,  die  ganze  Erde 
geht  in  Feuer  auf,  und  scUiefshch  versinkt  alles  zischend  in  den 
steigenden  Fluten.  —  Aber  dem  Untergänge  der  alten  Welt  wird 
das  Erstehen  einer  neuen  folgen.  Die  Erde  ^vird  wieder  aus 
der  See  auftauchen,  grün  imd  schön.  Ein  verjüngtes  Menschen- 
geschlecht wird  wachsen,  und  em  neues,  gesühntes  Göttergesclüecht, 
mit  den  nimmehr  versöhnten  imd  geeinten  früheren  Gegnern 
Paltar  und  Hadu,  wird  walten  in  alle  Ewigkeit. 

Die  spätere  Darstellung  der  Sage,  me  sie  in  den  Edden 
niedergelegt  ist,  weifs  von  der  Naturdeutung  nichts,  sondern  geht 
vom  rein  sitthchen  Stande  aus  und  setzt  Paltars  Tod  in  die  Zu- 
kunft, so  dafs  das  Mittelstück  der  entwickelten  Sage  gröfsten- 
teils  in  Fortfall  zu  kommen  haben  ^vürde.  Eine  nähere  Erörte- 
rung der  einzelnen  Züge  dieser  grofsartigen  Sage  erscheint  nur 
überflüssig;  diese  hegt  dem  Verständnis  offen.  Ist  es  nicht  rüh- 
rend, wie  die  Germanen  so  tief  von  Gerechtigkeitsgefülüe  durch- 
drungen waren,  dafs  sie  sogar  an  den  Untergang  ilu-er  hohen, 
heiligen  Götter  glaubten,  weil  diese  gleich  den  Menschen  unvoll- 
kommen waren  imd  Peliler  an  sich  hatten?  Aber  eine  bessere 
Zeit  wird  kommen,  und  anstatt  der  durch  das  Stoffliche  ent- 
weiliteu  Götter  mrd  ein  reines,  ungetrübtes  Göttergeschlecht  er- 
stehen. Ist  das  nicht  ideal,  ist  es  nicht  im  Kerne  schon  ur- 
christhch  gedacht?  Ein  gesunder,  lebensfrischer  Trieb  mufs  von 
Urbeginn  an  imser  Volk  beseelt  haben.  Heilst  es  doch  sogar 
bereits  in  den  heidnisch-germanischen  Liedern  unverkennbar  weis- 
sagend :  * 


*  Man  hat  hier  christlichen  Einflufs  vermutet.  Nun  —  mittelbar  ist 
dies  sicherlich  der  Fall,  indem  zu  der  Zeit  die  nordischen  Völker,  welchen 
die  erwähnten  Lieder  entstammen,  bereits  wesentlich  von  der  benachbarten 
christlichen  Kultur  beleckt  waren;  das  Bedürfnis  nach  einer  Besserung 
der  Verhältnisse  war  rege  geworden.  Aber  unmittelbar  christlicher  Einflufs 
fand  durchaus  nicht  statt;  die  ganze  Gedankenentwickelung  lag  in  dem 
heidnisch-germanischen  Volkstum  tief  begründet,  und  alle  Schilderungen 
der  neuen  Welt  sind  echt  heidnisch  wie  vorher,  wenn  auch  manche  Härten 
gemildert  sind. 
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Einst  kömmt  ein  anderer,  mächtiger  als  er  (als  Heim- 

dallr  =  Odhinn); 
Doch  noch  nicht  wag  ich,  zu  nennen  ihn. 

Und  femer  bei  der  Schilderung  der  neuen  Welt: 

Die  frohen  Götter  einen  sich  friedlich, 

Vom  Weltumspanner  (Moldspinur),  dem  Grofsen, 

zu  sprechen; 
Uralter  Sprüche  sind  sie  eingedenk 
Und  heiliger  Runen  des  erhabensten  Gottes. 
Da  gehet  der  Grofse  zum  Götterrate, 
Der  Starke  von  oben,  der  alles  beherrscht; 
Den  Streit  entscheidet  er,  schlichtet  Zwiste 
Und  setzet  ewige  Satzungen  fest. 

Der  geträiimten  Weltverjüngung  kam  die  Christianisierung 
zuvor.  Da  war  sclinell  die  Anknüpfung  gefunden;  die  christ- 
lichen Bekehrer  machten  die  alten  Glaubenszüge  sich  zu  nutze. 
Die  heidnischen  Götzen  fielen;  ein  reinerer,  geistigerer  Gott  trat 
an  ihre  Stelle.  Dafs  dieser  hohe  Gottesgedanke  des  edlen  Jesua 
schon  getrübt  zu  uns  gekommen  ist,  daran  ist  die  unvollkommene 
menschliche  Natur  schuld,  welche,  sobald  sie  sich  zu  erheben 
trachtet,  magnetisch  wieder  zu  Boden  gezogen  wird. 

Trotz  des  so  äuTserst  günstig  vorgefundenen  Grundes  ist 
nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Überführung  vom  Heidentum  zum 
Christentum  doch  keine  ganz  leichte  imd  einfache  war;  dazu 
kam,  dafs  die  Bekehrung  \aelfach  nicht  in  dem  Geiste  der  Lehre 
von  der  Liebe,  sondern  mit  allen  Mitteln  des  Zwanges  geschah. 
So  kam  es,  dafs  mit  der  äulserlichen  Bekehrimg  die  innere  nicht 
gleichen  Schritt  hielt:  Die  äufseren  Christen  beteten  noch  lange 
insgeheim  zu  ihren  altheimischen,  gehebten  Göttern  oder  kehrten 
gar  gleich  jenem  Wuotanhäuser  =  Tanhäuser*  offen  zu  ihnen 
ziuück.  Das  veranlafste  die  christlichen  Würdenträger,  dasselbe 
IVIittel  anzuwenden,  welches  schon  vor  grauen  Zeiten  von  Mose 
gebraucht  worden  war,  als  er  zur  Begründung  des  Eingottestums 
dem  grofsen  AUvater  Jehovah  die  altjüdischen  Götter  unter  der 
Gestalt  von  „Erzvätern"    und   Helden   unterstellt   hatte.     „Betet 


*  Vergl.   meine  Aufsätze:    „Tanhäuser",    Archiv  f.  n.    Spr.  LXVIII, 
•<.]:],  und  „Kifhäuser,  Tanhäuser,  Rattenfänger",  ebendas.  LXXIII,  S.  179. 
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fernerhin"  —  mochte  der  christliche  Geisthche  sagen  —  „betet 
fernerhin  an  euren  ahen  heUigen  Stätten;  eure  Götter  bestehen 
noch,  aber  sie  sind  dem  alleinigen,  wahren  Clmstengott  unterthan 
geworden !"  *  Die  bedeutendsten  heidnischen  Gottheiten  wiu'den 
zu  Heiligen,  mit  meistenteils  neuen  Namen,  umgebildet:  Wuotan 
zu  St.  Martin  oder  St.  Michael,  dem  deutschen  Michel;  aus 
Fria-Holda,  imserer  heidnischen  „heben  Fraue'',  entAvickelte  sich 
späterhin  auf  der  deutschen  Grundlage  die  Gottesmutter  Maria, 
Nanda  ward  ziu"  heiligen  Gertrud  u.  s.  w.  Und  wie  man  frülier 
Minnetränke  den  Göttern  weihte,  so  geschah  es  jetzt  den  Hei- 
ligen, vne  die  St.  Martin-,  St.  Michael-Minne  u.  a.  bezeugen. 

Und  Paltar,  der  Lieblingsgott  unserer  Almen,  der  reinste 
Gott,  welcher  der  Christos-Gestalt  am  nächsten  stand  ?  -  Sein  eines 
Hauptfest,  die  Wintersonnenwende,  das  hebliche  Weihnachtsfest, 
Avar  zu  verlockend,  als  dafs  es  nicht  ziun  Christfeste  umgebildet 
werden  sollte  —  war  doch  der  Übergang  ein  so  natürlicher, 
gleichsam  gebieterisch  gebotener.**  Aber  den  heidnischen  Götzen 
allgemein  und  vollständig  zu  Christus  überzuführen,  würde  der 
römisch-clu"istlichen  Geisthchkeit  als  eine  Versünchgimg  an  der 
Gottheit  erschienen  sein.  Jedoch  —  weil  man  mit  ümi  und 
seiner  hohen  Verehrung  rechnen  miifste,  so  Avul'ste  man  Rat  imd 
machte  ihn  zu  Cln-istus'  Vorgänger,  Johannes  dem  Täufer.  Sem 
früheres  Ansehen  erhtt  bei  der  Umwandlung  nicht  che  mindeste 
Einbufse,  wie  der  Umstand  beweist,  dafs  er  als  Schutzherr  so- 
wohl des  Johanniterordens  als  auch  des  Freimaurerbuudes  erwälilt 
ward.  War  und  blieb  er  doch  im  Volksdenken  der  alte  lichte 
Gott,  der  beste  und  gehebteste  aller  Götter,  bei  dessen  Tode  die 
ganze  Natvu-  weinte.  Und  in  der  That  —  Johannes  brauchte 
sich  nicht  seines  Vorgängers  zu  schämen,  in  dessen  Fufsstapfen 
er  trat. 

Der  dem   Johannes   gewidmete  Tag  ist,    streng  genommen, 
eigentlich  der  21.  Brachmonat  (Juni),  JohcDinistag  genannt;  beim 


*  Auf  solche  Weise  ist  viel  Heidnisches,  namentlich  Germanisches, 
in  das  Christentum  übergegangen.  Man  kann  dreist  sagen,  dafs  fast 
alles,  was  in  der  christhchen  Religion  nicht  zweifellos  christlichen  Ur- 
sprimg  hat,  entweder  rein  germanisch  oder  mindestens  germanisch  ver- 
mittelt ist. 

**  S.  „Weihnachten-,  St.  Galler  Blätter  18u5,  S.  207  u.  211. 
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Kalenderwccliscl  behielt  man  dafür  irrtümlich  den  24.  Juni  bei. 
Dieser  Tag  war,  wie  wir  gesehcui,  eines  der  Hatqjt feste  Palfars, 
die  Sommersoiiiienweude,  auch  Mittsommertaq  oder  jetzt  >S'<.  Jo- 
hauuis  Sonnenirendenta;/  genannt,  der  Gipfel,  des  Jahres,  wo  die 
Sonne  ihren  höchsten  Stand  erreicht  hat  und  der  liebe  Sonmier 
seine  ganze  Pracht  und  Herrliclikeit  entfaltet.  Zwar  beginnt  von 
da  ab  die  Sonne  wieder  zu  sinken,  wie  Paltar  dem  blinden  Gotte 
der  DunlvcUieit  erliegt;  aber  man  vermied,  Trauer  in  die  Freude 
zu  mischen.  Man  genofs  heiteren  Sinnes  die  Gegenwart  und 
jauchzte  der  erreichten  Höhe  des  Lichtes,  ohne  mit  Eulenspiegel 
zu  weinen.  Treffend  bezog  der  christliche  Geistliche  das  biblische 
Wort  Johannes  des  Täufers:  „Christus  mufs  wachsen,  ich  aber 
mul's  abnelmien"  auf  den  sterbenden  Gott,  als  dessen  Nachfolger 
imd  Vollender  nmi  Christus  eintrat. 

Von  den  Paltar-Sagen  ist  kaum  etwas  auf  Johannes  den 
Täufer  übergegangen,  obgleich  dessen  Gestalt  die  Einbildimgs- 
kraft  im  serer  Vorfahren  auf  das  lebhafteste  beschäftigte.  An  die 
Stehe  der  Sage  von  Paltars  Ermordung  trat  nimmehr  die  Er- 
zählung von  Johannes^  Enthauptung,  und  diese  ward  von  der 
reichen  Erfudungsgabe  imseres  Volkes  sagenliaft  erweitert  und 
ausgeschmückt,  wobei  die  alte  Mimar-Sage  ihren  Einfluis  geübt 
zu  haben  scheint:  Die  schöne,  aber  leichtsinnige  Tochter  des 
Herodes,  Salome,  auf  welche  im  Vohcsmimde  der  Name  der 
Mutter,  Herodias,  übertragen  ward,  war  von  sinnlich-heilser  Liebe 
zu  dem  gefangenen  Johannes  entzündet;  dieser  aber  mit  seinem 
reinen,  rechtlichen  Sinne  erwiderte  die  Leidenschaft  nicht.  Das 
trug  ihm  den  Hafs  der  Tochter  und  noch  mehr  der  Mutter  zu. 
Letztere,  von  bitterer  Rachsucht  erfüllt,  veranlafste  jene,  als  der 
Vater  die  Tochter  für  die  Wonne  eines  Tanzes  belohnen  wollte, 
das  Haupt  des  Johannes  zu  fordern.  Das  geschah  denn  auch. 
Als  aber  der  Tochter  Herodias  auf  einer  Schüssel  das  blutige 
Haupt  überreicht  ward,  da  ward  sie  von  Reue  ergriffen;  ilu-e 
Liebe  erwachte  neu,  und  sie  wollte  das  teure  Authtz  mit  Thi'änen 
benetzen  und  mit  Küssen  bedecken.  Aber  das  Haupt  wich  zu- 
rück und  begann  heftig  zu  blasen.  Die  UnseHge  ward  von 
geisterhaftem  Hauche  hoch  in  den  Luftraum  getrieben  imd  schwebt 
nun  durch  denselben  bis  zum  Ende  der  Welt. 

Wie  nach  allgemeiner  Anschauung  dem  Blute  des  sterbenden 
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Gottes  oder  Heiligen  wunderbare  Ki-aft  beigelegt  wird,  so  ist 
ans  dem  Blute  Johannes'  eine  Blume  entsprungen:  das  im 
Mittelalter  und  noch  später  sorgfältig  gesammelte,  weil  für  lieil- 
Ivräftig  gehaltene  Jolianneskraut,  auch  Jolianneshlnt  genannt. 
Es  ist  die  Kamille,  welche  schon  dem  Paltar  geheiligt  war,  das 
Kraut  „so  Hcht,  dafs  es  mit  seinen  Augbrauen  verglichen  wird." 
Der  ähnlichen,  schönen  JoJiannesblume  (gem.  Wucherblmiie)  sei 
nebenbei  ebenfalls  gedacht;  sie  dient  bekannthch  zu  dem  Spiele 
der  Liebeweissagimg  „Liebt  mich  —  liebt  mich  nicht"  ;  der  Gott 
der  Liebe  soll  offenbaren,  ob  die  Liebe  wahr  ist.  Die  kugelige, 
handgestalte  Wiu-zel  der  Kukulvsblume  (Knabenkraut)  wird  unter 
dem  Namen  ,,Johannishand'''^  eifrig  gesucht  und  zum  Verkaufe 
geboten;  besonders  die  fünffingerigen  Wurzelstöckchen  werden 
begehrt.  Diese  fingerartige  Wurzel  gilt  für  einen  geheimen  Segen ; 
sie  schirmt  gleich  der  Hand  des  Gottes  und  Heiligen  vor  allem 
Unglück  und  bringt  seinem  Träger  überall  Heil. 

Das  Johannisfest  ^drd  kirchhch  nicht  mehr  begangen,  lun 
so  höher  ist  seine  volkstümliche  Feier  anzusclilagen.  Es  ist 
mrklich  auffallend  imd  spricht  für  die  Zähigkeit  des  Volks- 
bewuTstseins,  dafs  die  alten  heidnischen  Gebräuche,  sich  so  lebens- 
kräftig im  Christentum  bewälui  haben  imd  grofsenteils  noch  be- 
währen. So  sind  auch  die  Paltargebräuche  fast  unverkürzt  auf 
Johannes  übertragen  worden,  dessen  Verehrung  nun  ebenso  eifrig 
gepflegt  ward  me  früher  die  des  aUgeliebten  Heidengottes;  in 
der  That  hatte  der  Gott  Paltar  nui'  einen  anderen  Namen  er- 
halten. Der  VoU^sglaube  warf  übrigens  mit  Johannes  dem  Täufer 
einen  anderen  Träger  des  Johannesnamens  zusammen,  den  Jünger 
imd  Evangelisten,  dessen  Wort  war:  „Kindlein,  liebet  einander!" 
Dieser  Lieblingsjünger  des  Heilandes  soll  vergifteten  Wein  ohne 
Schaden  getrunken  liaben.  Das  veranlalste  besonders  bedeutende 
Minnetrünke  für  diesen  Heiligen,  indem  man  wähnte,  dafs  der 
ihm  geweihte  Trank  hinwiederum  aUe  Gefalir  der  Vergiftung 
und  anderen  Schaden  abwenden  werde.  Die  Kirche  pflegt  noch 
jetzt  am  Tage  des  Evangelisten  (27.  Christmouat,  Dezember) 
einen  Kelch  mit  Wein  zu  segnen  und  das  Andenken  des  liebsten 
Jüngers  des  Herrn  dem  Volke  zur  Nacheiferimg  zu  empfelileu. 
Mit  der  Joliannistninne,  auch  Johannis-8egen  oder  -Weihe  ge- 
nannt,   war    die   *S'^.  Gertrudenminne   eng   verbunden    —    es   ist 
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das  Paar  Paltar  und  Nanda!  Johdiniis-  uud  Gertvudcnminne 
pflegte  besonders  von  Scheidenden  sicli  zugetrunken  zvi  werden, 
wovon  man  sich  gut  GHick  verspra(!h.  Man  mochte  den  Ge- 
danken hegen,  dafs  man  sieh  treu  auhänghch  bleiben  wolle,  vne 
Nanda  ilirem  Paltar,  da  sie  ihm  in  den  Tod  folgte.  —  Es  würde 
zu  weit  führen,  alle  die  vielen  volkstümUchen  Johannis-  oder 
Sonnenwend-Bräuche,  mit  welchen  gröfstenteils  die  Pfingstbräuche 
zusammenfallen,  zu  schildern;  wie  sie  früher  dem  Gotte  galten, 
bekunden  sie  nun  die  Bedeutsamkeit  des  Heiligen  und  seiner 
Feier.  An  die  Kräuterlese,  Wasserweihe,  Johannisbad,  Baum- 
weihe sei  nur  erinnert;  aber  die  Sitte  des  Johannis feners  oder 
Sonnemvendfeuers,  auch  Himraelsfeuer  genannt,  mufs  eingehender 
besprochen  werden. 

Die  Johannisfeuer  wurden  am  Vorabende  von  Johannis  an 
günstig  gelegenen  Orten,  an  Wassern  und  auf  Bergen  entzündet. 
Die  damit  verbundenen  Gebräuche  sind  äufserst  mannigfaltig 
und  können  unmöglich  sämtlich  hier  besprochen  werden;  nur 
einiges  sei  herausgegriffen.  Heilige  Kräuter  oder  Kränze  aus 
neunerlei  Kräutern  ^vurden  in  die  Lohe  geworfen,  Met  ward 
dazu  getrimken,  imd  das  Volk  sang,  jauclizte  und  führte  Reigen 
um  das  Feuer  auf.  Dafs  diese  wie  alle  Volksbräuche  nicht 
immer  auf  die  Jugend  imd  den  gemeinen  Mann  beschränkt 
waren,  geht  daraus  hervor,  dals  im  Jahre  1497  zu  Augsbrn-g  die 
schöne  Susanna  Neithart  in  Kaiser  Maximilians  Gegenwart  das 
Johannisfeuer  anzündete.  „Feuer  lieht  Krankheit^"  heilst  es; 
deshalb  ward  das  Vieh  durch  die  Johannisfeuer  getrieben,  um 
es  gegen  Teufelei  und  künftige  Krankheiten  zu  sichern,  imd  aus 
dem  gleichen  Gnmde  sprangen  eifrig  alt  und  jnng  darüber. 
Auch  hier  ist  der  Gott  der  Liebe  der  Volkserinnerung  geblieben : 
Je  ein  Jüngling  und  eine  Jungfrau  umtanzen  Arm  in  Arm  oder 
Hand  in  Hand  den  Holzstois  des  Sonnenwendfeuers  und  spiingen 
dann  zusammen  darüber;  sie  dürfen  sich  dabei  nicht  loslassen, 
sonst  haben  sie  kein  Glück  miteinander.  Diese  Sitte  hat  sich 
in  Schwaben  am  längsten  erhalten.  Auch  das  Hinablassen  bren- 
nender Strohräder,  wie  beün  Frühhngsfeste,  begegnet  zu  Johannis, 
in  hervorragender  Verbreitmig  in  Schwaben.  Über  ein  im  Jahre 
1823  zu  Konz,  einem  deutsch-lothringischen  Dorfe  an  der  Mosel 
(unweit  Sierk   bei    Diedenhofen,   nicht   zu  verwechseln    mit  Konz 
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bei  Trier),  entzündetes  Johaunisfeiier  berichtet  eine  sehr  fesselnde 
Schildenmg  folgendes:  Jedwedes  Hans  Hefert  ein  Gebimd  Stroh 
auf  den  Gipfel  des  Stroraberges,  wo  gegen  abend  Männer  imd 
Bursche  sich  versammeln;  Frauen  und  Mädchen  sind  beim  Bur- 
bacher Brunnen  aufgestellt.  Ntm  wird  ein  mächtiges  Rad  der- 
gestalt mit  Stroh  beAviinden,  dafs  gar  kein  Holz  mehr  zu  sehen 
ist,  imd  durch  die  Mitte  eme  starke,  zu  beiden  Seiten  melu*ere 
Fufs  vorstehende  Stange  gesteckt,  welclie  dann  von  den  Lenkern 
des  Rades  erfafst  wird.  Aus  dem  übrigen  Stroh  bindet  man 
Fackeln.  Auf  ein  vom  Bürgermeister  zu  Sierk  gegebenes  Zei- 
chen erfolgt  mit  einer  Fackel  die  Anzünduug  des  Rades,  welches 
nun  scluiell  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Jauchzen  erhebt  sich, 
alle  sch\\Tugen  die  Fackeln  in  die  Luft,  ein  Teil  der  jNIänuer 
bleibt  oben,  ein  anderer  Teil  folgt  dem  rollenden,  bergab  zur 
Mosel  geleiteten  Feuerrade.  Während  das  Rad  vor  den  Frauen 
imd  Mädchen  vorüberläuft,  brechen  diese  in  Freudengeschrei 
aus,  die  ISIänner  auf  den  Bergen  antworten.  Gelangt  das  Rad 
brennend  in  die  Flut,  so  weissagt  man  daraus  gesegnete  Wein- 
ernte. —  Auch  sonst  begegnen  derartige  Feuergebräuche  zu  Jo- 
hannis  oder  zu  anderer  Zeit  ^delfach,  wie  ynr  auch  schon  bei 
Besprechmig  des  Frülilingsfestes  gesehen  haben.  Vor  allem  aber 
ist  die  Almlichkeit  dieses  Johannisfeuers  mit  jenem  Trierer  Früli- 
lingsfeuer  auf  dem  Pholsberge  imverkennbar ;  die  Verschieden- 
heit der  Jahreszeiten  ist  nicht  wesentlich  —  Sonnuervorfest  und 
Sommerhauptfest ! 

Es  sei  endhch  genug,  um  nicht  aus  dem  Himdertsten  ins 
Tausendste  zu  kommen.  Der  Gegenstand  ist  so  mannigfach 
und  \delseitig,  dafs  man  gewaltsam  die  Besclii-änkimg  sich  auf- 
erlegen muls.  Aber  aus  allem  Vorgetragenen  erhellt  zm-  Genüge 
die  grofse  Bedeutsamkeit  unseres  Lichtgottes  Paltar-Phol-Frouwo. 
Aus  dem  vielen,  zum  Teil  vielleicht  etwas  roh  imd  imgelenk  er- 
scheinenden Stoffe  leuchtet  strahlend  das  Bild  unseres  gehebten 
Gottes  hervor,  welcher  trotz  des  Clu-istentums  von  seiner  Hoheit 
kaum  etwas  einbüfste,  sondern  als  Johannes,  nur  äuliserhch 
verändert,  in  seinem  ganzen  göttlichen  Glänze  fortlebte  und 
fortlebt. 

Wir  haben  absichtlich  die  Hauptzüge  unseres  Gottes  und 
die    ilim    geltenden    Bräuche    ausfülirhcher    behandelt,     um    ein 
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scharfes  iiud  lioifeutlieli  lielles  Gnmdbikl  für  unseren  heiligen 
Johannes  hefern  zu  können.  Wohl  —  weil's  ich  —  werden  über- 
bildete Weltmenschen  über  Plumpheit  und  Ungefügheit  der  deut- 
schen Glaubensanschauungen  mitleidig  wegwerfend  die  Achseln 
zucken.  Ich  kann  solchen  um-  in  das  Gesicht  sagen,  dafs  sie 
überhaupt  nicht  m"teilsfähig  sind,  weil  sie  einem  gesunden  Urteile 
grimdsätzhch  sich  entziehen.  Wohl  —  weifs  ich  auch  —  schlagen 
übercliristliche  Christenbrüder  vor  den  alten  Heiden träumereien 
ihr  Kreuz  und  suchen  ihren  Mitchristeu  den  bedeutenden  Unter- 
schied zwischen  jenem  leibHch-sinnhchen  und  teuflischen  Heiden- 
tum und  dem  geistig-göttlichen  Clii-isteutum  begreiflich  zu  machen. 
Nun  —  wenn  wir  auch  dem  Cliristentmii,  wenigstens  einem  ge- 
sunden Urchristentmn,  nicht  dem  gegenwärtigen,  entarteten,  rück- 
schrittlichen f<u(jetia)nUen  Christentum,  einen  guten  Teil  geistigen 
Gehaltes  zuerkennen  müssen,  so  können  wir  doch  nicht  leugnen, 
dafs  es  auch  einen  bedeutenden  Teil  derber  Sinnliclikeit  aufzu- 
weisen hat;  der  christhch-mythologischen  Ungebilde  und  der  ab- 
geschmackten Wimdermärchen  ganz  zu  geschweigeu,  weist  es 
uns  den  Glauben  an  Himmel  und  Hölle,  Engel  und  Teufel, 
beides  in  sinnlich  sclu-oifster  Weise  gegenüber  gestellt;  nicht  ein 
edles,  ideales  Streben  soU  die  Menschheit  begeistern,  sondern  die 
Aussicht  auf  schnöde  Belohnung  und  die  Furcht  vor  Strafe  ist 
der  Grund  und  Boden  unserer  christlichen  Erziehung  —  ein 
höheres  Stru\\^velpetertum !  Oder  ist  es  etwa  nicht  so?  Steht 
unser  Heidentum  viel  tiefer,  da  doch  aus  dem  Erörterten  hell 
hervorleuchtet,  wie  gesund,  kernedel  und  gerecht  imsere  Vor- 
fahren dachten  mid  fülilten,  wie  sie,  fern  von  Lug  imd  Trug, 
die  feste  AnhängHchkeit  an  die  geUebten  Götter  mit  ilu'en  Ge- 
fühlen für  alle  hohen  Regungen,  für  Heivuitsliehe,  Freundes- 
liebe imd  Weihesllehe  zu  einen  wufsten?  Liehe  zu  den  Göttern, 
nicht  eine  absclu'eckende  christlich-theologische  Gottesfurcht^  be- 
seelte unsere  Ahnen!  Roher,  plumper  als  die  christHchen  Sagen 
sind  wohl  im  grofsen  Ganzen  unsere  Heidensagen,  das  mag  an- 
erkannt werden.  Aber  man  bedenke,  dals  unsere  Geistes-  und 
Glaubens-EntAnckelimg  gewaltsam  unterbrochen,  gehennut  ward, 
dals  fremdes  und  aberfremdes  Volkstum  uns  aufgezwängt  ward. 
Wenn  dies  nicht  geschehen  wäre,  so  würde  imser  Volkstum 
langsamer,    aber   sicherer   und    —    selbständiger,    vor   allem   aber 
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auch  unbeschrcänkter,  zur  Veredelung  sich  entwickelt  haben,  und 
zugleich  mit  der  Veredelung  würden  unsere  Glaubensanschauimgen 
sich  erweitert  und  gehoben,  zu  einer  hohen  Stufe  der  Vollkom- 
menheit sich  entmckelt  haben,  yvie  wir  sie  jetzt  in  unserem  Juden- 
ckristentum  vergeblich  suchen;  die  'BWdungsfähigkeit  unseres 
Heidentimis  liegt  in  der  grofsen  Paltarsage  hell  und  deuthch 
ausgesprochen. 


Die   Llorona, 

das  weinende  Mädchen  der  Mexikaner,  und  ilire  Schwestern 
bei   den    Ariern    und   Mongolen. 


Wir  befinden  uns  auf  der  Sierra  Madre  in  Mexiko,  10  000 
Fufs  über  der  Ebene.  In  einem  Wakle  von  Steinfichten  erhebt 
sich  ein  Sclimelzofen  imd  ein  daran  lehnendes  Gebäude  aus  rohen 
Stämmen  mit  einem  Cement  von  Gipskallv  überzogen.  Der  geist- 
volle Reisende  Fehx  L.  Oswald  berichtet  uns  in  seinem  treff- 
lichen Werke:  „ Streif züge  in  den  Urwäldern  von  MexüvO  und 
Central  -  Amerika"  (2.  Auflage,  Leipzig  1884,  F.  A.  Brocldiaus) 
von  seinem  Aufenthalt  dort  folgendes:  „Ich  trat  an  die  Luke 
in  der  Seitenwand  und  bhckte  nach  den  Sternen.  Der  klare 
Himmel  verhiefs  eine  kalte  Nacht.  Wir  wälzten  den  Hauptklotz 
ins  Kamin,  ordneten  unsere  Decken  im  Ki-eis  und  hefsen  uns 
mit  feuerverehrender  Andacht  nieder.  Ich  zog  einen  Band  von 
Calderons  Canzonetten  aus  der  Tasche  imd  meine  Gefährten 
schwatzten  mit  dem  Talent  für  gemüthche  Unterhaltung,  das  den 
Indio  manso  von  seinem  nordischen  Vetter  imterscheidet,  als  ein 
unheimlicher  Ton  sie  plötzHch  verstummen  machte  —  ein  lang- 
gezogenes Krächzen  oder  Röcheln,  bei  dessen  Klang  sich  der 
Dachshimd  mit  gesträubten  Haaren  aus  dem  Winkel  erhob. 

,Was  war  das?'  Eine  Frage,  die  nur  stumme  Blicke  be- 
antworteten, bis  der  Tuxpaner  eine  Bemerkung  in  seiner  Mutter- 
sprache flüsterte. 

,Er  glaubt,  es  ist  eine  Onza  de  monte'  (ein  weibhcher  Berg- 
pauther),  erklärte  der  Fühi^er,  ,das  ist  die  Art,  wie  sie  in  der 
Paarungszeit  schreien,  sagt  er.' 
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Wir  lauschten  noch  lange,  hörten  aber  nichts  als  das  leise 
Miu'meln  des  Bergbaches. 

,Heihge  Jimgfrau/  flüsterte  Jose,  ,wenn  mich  das  nicht  an 
die  Llorona  gemalmte!  Wir  können  von  Glück  sagen,  wenn  es 
nichts  Sclilünmeres  ist  als  —  als  was  der  Indianer  denkt/ 

Die  Llorona  oder  Weinerin,  ein  weibliches  Verbalsnbjekt 
vom  Zeitwort  llorar  weinen,  klagen,  ist  ein  Gespenst  der  öst- 
lichen Kordilleren,  eine  mexikanische  Lamia,  die  das  Hocliland 
der  Sierra  Madi-e  dm'chwandert  und  den  verspäteten  Wanderer 
mit  ihrer  unheilverkündenden  Stimme  entsetzt.  Wer  sie  von 
Angesicht  sieht,  erblickt  seinen  Tod;  sie  zu  hören  bedeutet 
nahendes  Unglück. 

,Hast  du  sie  je  mit  Augen  gesehen,  Jos^?' 

,Nein,  aber  mein  Onkel  in  San-Sebastian :  der  kam  eines 
Abends  spät  nach  Haus  imd  sah  sie,  wie  sie  über  die  Strai'se 
auf  ihn  zuschritt.  Sie  hatte  das  Maul  offen  und  fletschte  die 
Zähne  wie  ein  Wolf,  Senor;  aber  er  sprengte  wie  ein  Büffel  aus 
dem  Wege  und  kam  noch  mit  blauem  Auge  davon.  . . .' 

,Giebt^s  sonst  noch  Gespenster  in  der  Sierra,  Jos^?' 

,0  verschiedene.  Die  Voz  de  Luta  (warnende  Stimme)  z.  B., 
die  ist  aber  ein  guter  Geist  und  warnt  die  Leute  vor  Gefalir.' 

jHilft  verirrten  Reisenden,  nicht  walir?' 

,Ja,  und  auch  anderen  Leuten,  Sie  haben  doch  von  dem 
Amador  (Liebhaber)  von  San-Martin  gehört?' 

,Nicht  dafs  ich  wüfste.'" 

Darauf  erzälilt  Jos^  eine  Geschichte,  wie  der  Amador  seine 
Verlobte  zmn  Tanz  abholt  und  dann  nach  dem  Vergnügen  mit 
ilu'  in  der  Nacht  heimreitet.  Als  sie  am  Dachsstein  vorüber- 
kommen, vernelmien  sie  oben  in  dem  Felsen  eine  Stimme,  welche 
dem  Amador,  ilm  dadurch  vor  der  Zukunft  warnend,  Worte  zu- 
ruft, aus  denen  sich  die  Untreue  seiner  Verlobten  ergiebt. 

Kein  Zweifel,  wir  haben  hier  die  Bekanntschaft  von  zwei 
Dämoninnen  gemacht,  welche  in  dem  Vorstellungskreise  der 
Spanier  in  Mexiko  ilire  Rolle  spielen.  Sein*  erfreulich  ist  füi- 
ims,  dals  sie  von  einem  deutschen  Reisenden  aufgefunden  sind. 
Im  übrigen  scheint  es,  als  ob  sie  den  Gelehrten  jenseit  der 
Alpen  und  Pyrenäen  unbekannt  sind,  wenigstens  haben  mir  von  den 
grofsen  romanischen  Sagenforschern  weder  Angelo  de  Guberuatis 
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in  Florenz  noch  Consigliere  Pedroso  in  Lissabon  BeiträtiC  zu 
dieser  Arbeit  zu  bieten  vermocht.  Die  Romanen  haben  eben  bis 
jetzt  noch  nicht  das  Ihre  getlian,  die  Sagenschätze  ihrer  Völlcer 
zu  heben,  während  sie  autserordenthch  fleilsig  in  Volksli(Hlern 
und  dem  für  die  Mythenf"ors(!hung  höchst  fragwürdigen  Märchen- 
material arbeiten. 

Felix  L.  Oswald  hat  aber  nicht  nur  die  Ehre,  uns  die  Be- 
kanntschaft mit  der  Llorona  und  Voz  de  Luta  vermittelt  zu 
haben,  sondern  er  hat  uns  auch  durch  die  ausfülirliche  Mitteilung 
des  Erlebten  sowie  der  mexikanischen  Ülierlieferimg,  endlich 
nicht  minder  durch  seine  Vergleichung  mit  der  Lamia  willkom- 
mene Anhaltepmikte  gegeben,  von  welchen  ausgehend  wu^  uns  das 
Wesen  unserer  Unholdinnen  zu  erscliliefsen  vermögen. 

Machen  wir  uns  demnach  mit  der  Überlieferung  von  der 
Lamia  bekannt. 

Wir  finden,  dals  sie  eine  schöne  Königin  gewesen  ist.  Zeus 
liebt  dieselbe,  Hera  beraubt  sie  dafür  aller  ihrer  Ivinder.  Voll 
Gram  über  den  herben  Verlust  zieht  sie  sich  in  eine  Felsen- 
höhle zm'ück  und  wh'd  zu  einem  die  Kinder  raubenden  Unge- 
heuer mit  tierischem  Augesicht.  Als  Vater  der  Lyderin  wird 
Belus  genannt,  oder  der  Meeresgott  Poseidon,  als  ihre  Tochter 
die  weissagende  Herophyle    oder   die  grause  Skylla. 

Somit  decken  sich  in  der  That  alle  wesentlichen  Einzelheiten 
von  der  Llorona  und  der  Lamia  —  die  Voz  de  Luta  scheint  zu 
schärferer  Ausprägung  ihres  Wesens  nicht  gelangt  zu  sein,  wes- 
halb wir  uns  fortan  um'  beiläufig  mit  derselben  beschäftigen 
werden  — -  als  da  sind  das  furchtbare  Aussehen,  die  Verknüpfung 
mit  Fels  und  Bergwald,  mit  Gebirgsbach  und  Meer  —  worauf 
die  Herkunft  von  Poseidon  oder  üu-e  Tochter,  die  Skylla,  in  der 
griechischen  Sagensprache  deuten  — ,  das  Ankünden  einer  un- 
heüvoUen  Zulvunft  aUein  dm-ch  das  Erscheinen  der  Llorona,  das 
Verkünden  der  Zulvunft  durch  die  Tochter  der  Lamia,  die 
Herophyle. 

Ist  der  Name  der  Mexikanerin  Mar  zu  deuten,  so  ist  dies 
mit  demjenigen  der  Lamia  nicht  der  Fall,  denn  das  griechische 
Wort  Xuif.i6g  Kehle,  Schlund  wird  mit  Unrecht  liierher  gezogen. 
Mir  ist  viehnelir  die  Walu^scheinhchkeit  vorhanden,  dafe  sie  als 
Lyderin,   die   von   Bei   stanmit,    einen   gewandelten,  ursprüngHch 


288  Die  Llorona,  das  weinende  Mädchen  der  Mexikaner, 

semitischen  Namen  trägt,  dafs  die  Griechen  erst  bei  ihrer  Ein- 
führung in  die  Welt  von  Hellas  für  das  Wasser  als  semitisches 
Urelement,  imd  die  Eigenschaften,  welche  mau  einer  Dämonin, 
die  damit  Verknüpfung  hat,  zuzuschreiben  pflegt,  Poseidon  als 
Vater  und  die  SkyUa  oder  Herophyle  als  Tochter  gesetzt  haben. 
Auf  Wasser  als  Urelement  weisen  die  Worte :  lamise  sunt  f ossse 
camporum  pluviis  plenee  vel  voragines  fluminum,  unde  ipsa  fero- 
cissima  bestia  Lamia  dicebatm*  (M}i;hogr.  I,  N.  168).  An  lama, 
lacuna  ist  doch  wohl  nicht  zu  denken,  me  Bode  will. 

Sind  Fels,  Wald  und  Wasser  die  Elemente,  aus  welchen 
unsere  Dämoninnen  erwachsen  sind,  so  ist,  denke  ich,  die  Mög- 
hchkeit  vorhanden,  andere  entsprechende  Gestaltungen  aufzufin- 
den, welche  den  behandelten  sich  als  Schwestern  gesellen. 

So  singen  denn  auch  in  der  That  nach  der  griechischen 
Überlieferimg  die  Sirenen  —  ihre  Schwestern,  die  Musen,  ver- 
knüpft das  Wasser,  dem  sie  entstammen,  mit  ilmen  —  am  Ge- 
stade des  Meeres  ihre  fesselnden  Lieder.  Sie  verkünden  die  Zu- 
kunft, in  späterer  Zeit  gelten  sie  als  Totenldage  um  Verstorbene. 
Höchst  bemerkenswert  ist  der  Zug  der  Überlieferung,  dalis  der 
Wind  weht,  während  das  Schiff  dem  Gestade  zutreibt,  auf  wel- 
chem die  Sirenen  sich  befinden,  dafs  er  aufliört  zu  wehen,  sobald 
die  Sirenen  ilu'en  Gesang  anheben  —  denn  der  Wind  ist  eben 
ihr  Gesang,  welcher  im  Rolu'  und  Gebüsch  des  Uferrandes  seine 
Lieder  singt.  Sie  sind  schöne  Weiber  mit  hüliner-  und  enten- 
artiger Büdung  der  Fülse.  Die  Bedeutimg  ihres  Namens  werden 
Avir  in  unserem  Schwirren  wiedererkennen. 

Zu  Fels  und  Wald  hat  sich  neben  dem  Wasser  der  Wind 
gesellt,  denn  in  der  That  sind  aufser  dem  Donner  das  Rauschen 
des  Wassers,  das  Säuseln  des  Windes,  das  Rieseln  des  Regens 
diejenigen  Töne  der  Natur,  welche  der  Vorstellungskraft  der 
Völker  zu  Bildungen  Anlafs  geworden  sind,  wie  unsere  Dämo- 
ninnen des  Gesanges  es  sind,  soAvie  die  Lamia,  Voz  de  Luta 
und  die  Llorona. 

Indes  nicht  nur  der  Romane  und  Grieche,  auch  der  Slave 
hat  aus  den  berüluteu  Elementen  seine  übersinnhchen  Wesen 
geschaffen. 

So  berichtet  der  Wende  Liebusch,  es  habe  sich  frülier  unter- 
halb der  Brücke,   welche  bei  Muskau  über  die  Neifse  führt,   auf 
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der  kleinen  dort  im  Flul's  liegenden  Insel,  auf  weleliei'  dichtes 
Gebüsch  emporsprielst,  die  boza  lose  odcn-  bo/.e  sedle-^ko,  wie  die 
Oberlausitzer  Wenden  sagen,  aufgehalten.  Dui'cli  Weinen  und 
Klagen  habe  dieselbe  bevorstehendes  Unheil  angekündigt,  wie 
drei  Männern,  welche  in  der  Neifse  ertrunken  seien,  nach(l(!in  sie 
die  unheüverkündeude  Stimme  veruonmien.  Die  Dämonin  der 
Oberlausitzer  Wenden  soll  sich  zumeist  als  eine  Frau  zeigen 
„voll  Anmut  und  Wehmut  im  weifseu  Kleide". 

Haupt  und  Schmaler  berichten  sodann,  man  stelle  sich  die 
boze  sed-  oder  sadlesko,  welche  „die  Deutscheu  die  Wehklage" 
nennen,  in  Gestalt  einer  weifsgefiederten  Henne  vor  und  hält  sie 
für  einen"  Schutzgeist,  w^elcher  euie  bevorstehende  Gefalu-  oder 
ein  bald  zu  befürchtendes  Unglück  durch  Klagen  und  Weinen 
anzeigt  und  liierdurch  davor  zu  warnen  sucht. 

Hörcanski  berichtet,  dafs  sie  den  für  die  Stadt  Muskau  so 
verhängnisvollen  Brand  von  1766  auf  Befragen  angekündigt  habe. 
Dann  erzählt  er  ims  noch,  dal's  die  Wenden  „bei  Absähmung 
emes  kochenden  Topfes  oder  Ausgielsung  siedenden  Wassers"  die 
Vorsicht  gebrauchen  und  zu  sagen  pflegen:  „Geh  weg,  dafs  ich 
dich  nicht  verbrühe."  Hitzblattern  sehen  sie  als  eine  Folge  des 
Einflusses  der  boze  sedlesko  an.  Hier  mag  das  Singen  des 
kochenden  Wassers  im  Topfe  die  Urvorstelliuig  gegeben  haben, 
imd  später  erst  wird  die  Wu'kung  imd  eine  scheinbar  verwandte 
Erscheinung  mit  der  Ursache  ver^vechselt  sein. 

Von  der  boza  lose,  der  Niederlausitzerin,  erkundeten  mir 
die  wendischen  Lehrer  Nasdal,  Jordan,  Schwela  und  Proposch,* 
dafs  dieselbe  eine  Jungfrau  mit  langem  Haar  sei,  im  Erlen- 
gebüsch weilend  oder  im  Fliederstrauch  am  Hause,  auch  wolil 
in  einem  Baume,  unfern  der  mensclilichen  Wohnung.  Wer  iln* 
Singen  und  Seufzen,  Klagen  und  Weinen  vernimmt,  dem  be- 
deutet es  Verderben,  denn  er  stirbt  bald.  Auch  den  trifft  Ver- 
derben, welcher  sie  auf  der  Heide  gesehen.  Dort  sitzt  sie  auf 
einem  Baumstamm,  schweigend,  und  kämmt  ihr  flachsfarbenes 
Haar.  Früher  zeigte  sich  dieselbe  oft  als  eine  Frau  in  langem, 
weifsem  Gewände,    ilir  Haar    wai-  goldgelb.     Hört    man    sie    in 


*  Vgl.  Veckenstedt,  Wendische  Sagen,  Märchen   und  abergläubische 
Gebräuche.    Graz  1880. 
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einem  Strauche  am  Hause,  wie  sie  weint  und  klagt,  so  sieht 
mau  auch  wolil,  wie  sie  ilu*  Haar  dal)ei  kämmt.  Wer  es  wagt, 
sich  ilu'  zu  nähern,  mag  auch  wohl  Fragen  an  sie  richten.  Dann 
verkündet  sie  ihm  die  Zulvmift.  Sie  zeigt  sich  auch  wohl  auf 
einem  frischen  Grabe,  und  die  Klagen,  welche  sie  dort  hören 
lälst,  künden  au,  dalis  in  der  betreffenden  Familie  der  Tod  bald 
wieder  ein  Opfer  holen  wird. 

Aber  die  boza  }os6  ist  nicht  nur  eine  Unheilverkünderin, 
sondern  auch  warnend  vor  bevorstehendem  Unlieü  wird  sie  zu 
einem  Schutzgeist. 

Gestaltet  ist  die  boza  los6  als  Frau,  Jungfrau,  Kind  —  oder 
man  sieht  sie  auch  nur  als  Oberkörper  mit  dem  von  langem 
Haar  mnrahmten  Gesicht  aus  der  grünen  Hecke  hervorschauend. 
Nach  der  Muskauer  ÜberHeferung  zeigt  sie  sich  auch  als  Henne. 
Mir  scheint,  die  Henne  ist  hier  füi'  einen  Wasservogel  einge- 
treten, in  einer  Zeit,  wo  das  Element  des  Wassers  zurück- 
getreten ist,  wie  auch  die  Sirenen  Hühner-  und  Entenfüfse 
haben.  Da  nun  Hühner  erst  im  sechsten  Jaln-himdert  vor  im- 
serer  Zeitrecluiung  in  Griechenland  literarisch  bekannt  sind,  da 
die  homerischen  Sirenen  dem  Ufergestade  angehören,  so  denke 
ich,  wird  meine  Vermutung,  dafs  m'sprünglich  die  Ente  der 
boza  }os6  wie  den  Sirenen  gehört,  vollständig  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 

Zwischen  Slaven  und  Germanen  stehen  die  Litauer,  mit 
einer  gewissen  Annäherimg  an  die  Slaven. 

Um  dieselbe  Zeit  etwa,  da  Felix  L.  Oswald  die  Llorona  bei 
den  Mexikanern  in  der  Sierra  Madre  fand,  durchzog  ich  das 
russische  Litauen  und  das  Land  ihrer  Brüder,  der  Zamaiten,  die 
wundervollen  Sagenschätze  derselben  zu  heben.  Die  Zamaiten 
haben  nun  aber  eine  Dämonin,  wie  sich  mir  ergab,  deren  Wesen 
volle  Einstimmung  zu  der  boza  los6  der  Wenden  bietet,  ilrr  Name 
aber  stellt  sie  der  Llorona  gleich.* 

So  erzählte  man  mir  von  dem  weinenden  oder  klagen- 
den Mädchen  der  Litauer  und  Zamaiten,  dafs  es  blondes  oder 
weilses  Haar  habe.     Sie   hält   sich   auf   einem  Baum  im  Walde 


*  Vgl.  Veckenstedt,  Die  Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten 
(Litauer).    Heidelberg  1883. 
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auf  und  bringt  demjenigen  Verderben,  welcher  die  Jungfrau 
hört,  denn  der  Betreffende  wird  taub  oder  bUnd,  oder  er 
stirbt  bald. 

Das  weinende  Mädchen  sitzt  auch  wolil  auf  einem  gefällten 
Stamm  oder  einem  Steine  im  Walde:  sein  Kleid  ist  grün,  sein 
langes  Haar  aber  blond,  Oder  die  Jungfrau  sitzt  auf  einem 
Stein  im  Meere  und  bringt  dem  Scliiffer  Unheil,  welcher  sie  hört. 

Man  hört  das  weinende  Mädchen  auch,  wenn  dasselbe  an 
den  Häusern  entlang  geht  und  klagt  und  weint.  In  dem  Hause, 
vor  welchem  das  klagende  Mädchen  sich  hat  hören  lassen,  sterben 
die  Bewohner  aus. 

Wenn  man  die  imlieilverkimdende  klagende  Frau  vor  der 
Thür  ächzen  hört,  so  mag  man  wohl  glauben^  dafs  man  das 
Aclizen  eines  kranken  Tieres  vernimmt. 

Die  Erlösimg  des  weinenden  Mädchens  ist  vollbracht,  wenn 
der  Baum,  auf  welchem  dasselbe  sich  aufzuhalten  pflegt,  von 
seinen  Thränen  entwurzelt  umsinkt.  Da  mm  die  Bäume,  auf 
denen  die  Jungfrau  sich  gerade  befand,  stets  von  den  HolzfäUei'u 
imigeschlagen  A\airden,  so  raubt  sie  Kinder.  Sie  verspricht  einer 
Mutter,  dafs  sie  die  geraubten  Kinder  nach  ilu-er  Erlösung  zu- 
rückgeben will.  Deshalb  soll  man  den  Baum,  auf  dem  die- 
selbe weilt,  vor  den  Holzfällern  schützen,  damit  sie  nicht  ver- 
geblich weint. 

Der  Kinderraub  stellt  das  weinende  Mädchen  zur  Lamia, 
während  es  sonst  zur  Ober-  imd  Niederlausitzerin  sich  gesellt, 
und  zwar,  wie  sich  uns  ergeben,  in  erstaunlicher  Einstimmung 
seines  Wesens. 

Von  den  Namen  der  Wendinnen  wollen  wir  uns  gesagt  sein 
lassen,  dafs  boze  sed-  oder  sadlesko  Gottes  Sitzchen  übersetzt 
wird  —  der  Name  scheint  in  gewandelter,  imlclarer  Form  vor- 
zuhegen,  wenn  er  nicht  etwa  auf  eine  Siedlung  hindeuten  soU, 
wo  sich  Gottes  Stimme  vernelmien  läfst  — ,  boza  lose  aber  be- 
friedigender Erklärung  harrt.  Man  denkt  \deUeicht  nicht  mit  Un- 
recht an  ein  mngelautetes  Wort  für  Gottes  Stimme,  Gottes  Klage, 
Gottes  Gewalt,  da  Gott  als  Urheber  des  plötzlichen  Todes  an- 
zusehen ist,  welchen  die  Dämonin  verkündet,  mit  Anlehnung  an 
boza  gloscz,  nach  Choinanus  —  oder  zaloscz,  nach  Zwahr  — 
oder  an  poln.  wlos(i,  wie  Herr  Prof.  Miklosich  nur  schrieb. 

19* 
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Hier  sei  noch  der  wunderlichen  Worte  des  wendischen 
Lexikographen  Zwalu"  gedacht:  „bozaloscz,  ein  unartikulierter  AVelie- 
ruf,  der  von  Katzen  herrühi-en  kann,  aber  ein  Gewiusel  ist,  das 
der  menschlichen  Stimme  älinelt."  Der  biedere  Wendengelehrte 
hat  eben  für  die  Sagengestalteu  seines  Volkes  ein  Verständnis 
nicht  gehabt.* 

Zwischen  rein  slavischer  und  rein  germanischer  Überhef erung 
hegt  diejenige,  welche  den  in  das  Deutschtum  eingegangenen 
Slaven  angehört.  Diese  Art  der  Volksüberlieferung  ist  bis  jetzt 
nicht  beachtet  worden,  da  man  mit  Recht  nicht  nur  die  jetzigen 
Slaven  zm-ückzudi'ängen  für  nötig  findet,  sondern  auch  mit  Un- 
recht ümen  die  Gräberfunde  imd  Volkssagen  selbst  rechts  der 
Oder  noch  abspricht. 

Aus  diesem  Sagenkreise  haben  ^vir  folgende  Gestalt.  Nach 
der  Chronik  der  Stadt  Krossen  hat  auf  dem  Felsen  hart  am 
rechten  Oderufer,  gegenüber  der  Stadt,  einst  eine  Bm'g  gestanden, 
in  welcher  ein  polnischer  Edler  lebte,  dessen  Söhne  sich  dem 
Christ entiuu  zugewandt;  die  Tochter  sei  aber  dem  altheidnischen 
Glauben  treu  gebhebeu.  Einstmals  nun  habe  sie  ilu-e  Brüder  in 
Gesellschaft  eines  Mönches  angetroffen.  Da  habe  sie  in  ihrem 
Zorn  mit  einem  Schlüssel  ihres  Sclilüsselbundes,  das  sie  stets  bei 
sich  getragen,  nach  dem  jüngsten  Bruder  geworfen  imd  ihn  mit 
dem  Wurf  des  Schlüssels  getötet.  Der  Vater  habe  die  Mörderin 
dafür  erschlagen  wollen,  diese  aber  sei  vor  dessen  gezücktem 
Schwort  auf  die  Zirme  der  Burg  geflohen  imd  habe  sich  von 
dort  herab  in  die  Fluten  der  vorüberrauschenden  Oder  gestürzt. 
Seit  dieser  Zeit  wandele  sie  allnächtlich  in  weil'sem  Gewände, 
das  Schlüsselbund  in  ihrer  Rechten,  hinüber  zu  den  Weinbergen, 
dem  Ort  ihrer  That,  und  klagend  und  weinend  harre  sie  dort 
der  Zeit  ihrer  Erlösung. 

Auf  meine  Veranlassung  hat  dann  der  könighche  Domsänger 
in  Berlin,  Herr  Hauptstein,  in  den  Dörfern  z^vischen  Krossen  imd 
Guben  noch  die  hier  einschlagenden  mündhchen  ÜberHeferungen 


*  Des  verworrenen  W.  v.  Schulenburg  mehr  als  fragwürdiges  Material 
lassen  wir  billig  unberücksichtigt.  Vgl.  darüber  Veckenstedt:  Pumphat, 
ein  Kulturdämou  der  Deutscheu  und  Weuden,  Litauer  und  Zamaiten. 
Leipzig  1885. 
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gesammelt,  nach  denen  die  Krossener  Sehlüsseljnngfrau  von  ihrem 
Felsensitz  herab,  AA'enn  ein  Schiff  sich  dem  Felsen  genähert,  einen 
Schlüssel  auf  den  Bord  des  Schiffes  geworfen.  Wenn  der  Scliiffer 
den  Schlüssel  nicht  sofort  in  die  Fluten  hinabstiefs,  so  sank  das 
Schiff.  Während  dieses  ganzen  Vorganges  hörte  man  die  Jung- 
frau klagende  Töne  ausstofsen. 

Es  unterliegt,  denke  ich,  keinem  Zweifel,  dafs  die  Schlüssel- 
jungfrau von  Krossen  als  Tochter  eines  poluischen  Edlen  eine 
in  das  Deutschtum  'eingegangene  Sla\dn  ist,  eine  Felsenjungfrau 
imd  ein  Wassermädchen  zugleich,  als  welche  ihr  Aufenthalt,  ihre 
Verknüpfung  mit  der  Oder  und  das  w^eifse  Gewand,  welches  der 
Wassernebel  ihr  umlegt,  sie  uns  kennzeichnet.  Bir  Klagen  und 
Weinen  emt  sie  unseren  Wendinnen  wie  dem  weinenden  Mäd- 
chen der  Litauer. 

Freüich  ist  in  diesen  Sagen  ein  ganz  unldares  Element,  das- 
jenige des  Schlüssels,  vorhanden,  mit  welchem  die  Tochter  des 
polnischen  Edlen  denn  auch  Thaten  ausübt,  zu  welchen  man 
weder  in  der  Sage  noch  in  der  Wirklichkeit  einen  Schlüssel  zu 
verwenden  pflegt. 

Somit  dürfte  dieses  Element  sich  einer  befriedigenden  Er- 
klärung entziehen,  es  sei  denn,  dafs  wir  bereit  sind,  die  Ursprüng- 
lichkeit desselben  in  Frage  zu  stellen.  In  diesem  Falle  erlaube 
ich  mir,  darauf  hinzuweisen,  dais  im  Polnischen  klus  das  Rau- 
schen imd  Sprudeln  des  Wassers  bedeutet,  klüz  im  Wendischen 
den  Sclilüssel.  Somit  dürfen  wir  an  die  MögKchkeit  denken, 
dafs  durch  Anklang  des  wendischen  Wortes  an  das  polnische 
das  Mifsverständnis  entstanden  und  dann  in  das  Deutsche  über- 
tragen ist.  Die  volle  Verbindung  zwischen  beiden  Worten  stellt 
das  Russische  her,  denn  russisch  K.ilOHb  (kljutsch)  heifst  Sclilüssel 
und  Quell.  Das  deutsch-wendisch-polnische  Schlüssel-,  Felsen- 
und  Wassermädchen,  die  polnische  Oder-  imd  slavische  QueU- 
jungfrau  A\ird  eben  frülier  diu-ch  die  rauschenden  Fluten  der 
Oder  dem  Scliiffer  Verderben  gebracht  haben,  einstmals  jedem, 
Avelcher  dem  Quell  genaht,  in  dem  sie  zu  weilen  pflegte.  Mir 
liegt  der  Gedanke  nahe,  auch  das  los6  der  Wenden  mit  dem 
russischen  kljutsch  unter  Abfall  des  Kehllautes,  wie  solchen  ver- 
schiedene Sprachen  aufweisen,  in  ursprünghchen  Zusanmienhang 
zu  bringen. 
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Und  nun  gehen  wir  zu  rein  deutschem  Sagenstoif  über. 

WeiTs  die  deutsche  Sage  gar  vieles  von  Wasserfrauen  zu 
erzählen,  so  haben  ^\il'  doch  gar  geringen  Stoff,  welcher  sich  mit 
einer  Einzelgestalt  in  Weise  der  behandelten  beschäftigt,  es  sei 
denn,  dafs  wir  die  Lorelei  als  Gestalt  der  Volkssage  anzuneh- 
men bereit  sein  sollten.  Nim  haben  zwar  Menzel  imd  Düntzer 
mit  vieler  Gelahrtheit,  Seyberth,  Waldbrühl  imd  Melilis  ohne 
scharfe  Sichtung  des  Materiales  imd  oline  Verständnis  für  das, 
was  voUvsmäfsig  ist,  eben  die  Volksmälsigkeit  der  Rheinnixe  zu 
erweisen  versucht,  aber  Hocker  und  Kaufmann  haben,  vne  sich  uns 
ergeben  wh'd,  die  Loreleifrage  in  entgegengesetztem  Sinne  gelöst. 

So  ^\il'd  denn  in  der  That,  vne  Kaufmann  bemerkt,  zunächst 
selbst  der  Aufenthaltsort  unserer  Rheinnixe  schon  bei  dem  Marner 
nur  durch  Vermutung  gewonnen,  indem  man  für  des  Marners  Les- 
art: „der  Ymelimge  hört  ht  in  dem  Burlenberge  in  bi"  einfach 
Nibelunge  imd  Lurlenberg  schreibt.  Aufserordenthch  treffend 
bemerkt  dann  Kaufmann  weiter,  dafs  selbst  wenn  die  diu'ch 
Vermutung  oder,  wie  ich  denke,  eine  minderwertige  Hand- 
schrift gewonnene  Lesart  richtig  wäre,  dies  zur  Entscheidung 
der  Frage  nichts  beitragen  würde,  da  nach  der  Überheferung 
des  deutschen  Heldenhedes  der  Nibelimgenschatz  in  den  Rhem 
versenkt,  die  Lorelei  aber  nicht  als  schatzhütende  Jungfrau  ge- 
dacht ist. 

Sodann  singt  Geltes  in  seinen  lateinischen  Liebesgedichten 
(1502)  von  dem  Strudel  und  der  Sandbank  im  Rhein,  sowie  von 
dem  Wiederhall  und  den  "von  Waldgöttern  bewohnten  Grotten 
des  Felsens. 

Bei  näherer  Erwägung  ergiebt  sich,  wenn  Geltes  nicht  l:>e- 
hebig  Rhein  imd  Berg  mit  poetischen  Zieraten  versehen  hat, 
Strudel  und  Sandbank  nur  auf  einen  Nix  fülii^en  köimen,  welcher 
darin  und  darauf  sein  Wesen  treibt:  der  Wiederhall  ist  in  der 
germanischen  Sagenwelt  Rede  der  Zw^erge  —  hätte  also  nur  auf 
diese  fülu-en  können  — ,  und  die  waldbewohnenden  Götter  geben 
gleichfalls  nicht  eine  Dämonin  in  Art  der  Lorelei. 

Eben  von  dem  WiederhaU  redet  denn  auch  che  Menge  der 
Rhemreisenden  —  aber  nicht  von  der  Lorelei.  Nm-  Freher  weifs 
(1612)  dort  noch  von  Paneu,  Waldleuten  und  Bergnymphen  zu 
berichten  —  aber  von  keiner  Lorelei. 
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Da  erscheint  1802  Brentanos  Getlieht  von  der  Lore  I^ay, 
„der  schönen  Erdentochter  aus  Bacharach,  welche  durch  ilu*en 
Liebreiz  und  besonders  durch  die  Gewalt  ihrer  Augen  die  Männer 
berückt,  selbst  aber  unglücklich  durch  liebe  den  Tod  m  den 
Wehen  sucht",  1811  aber  Vogts  Er;5ählung:  „dieser  Lurelei  oder 
vielmehr  sein  Echo  soU  die  Stimme  eines  Weibes  sein,  welche 
durch  ihre  aulserordentliche  Schönheit  alle  Männer  bezaubert  hat, 
nur  den  nicht,  welchen  sie  selbst  liebte.  Sie  eutschlofs  sich,  in 
ein  Kloster  zu  gehen,  wohin  sie  drei  ilirer  Liebhaber  beglei- 
teten. Da  sie  auf  die  Höhe  der  Felsen  gekommen  war,  sah 
sie  miten  auf  dem  Rhein  ihren  Geliebten  dahinfahren.  Ver- 
zweiflungsvoU  stürzte  sie  sich  in  den  Flufs  liinab,  Ihr  folgten 
die  Ritter  in  gleichem  Gefühle.  Man  nennt  daher  auch  den 
vorderen  Felsen  den  Dreirittersteiu.  Er  giebt  dreimal  den  Laut 
meder." 

Düntzer  tritt  für  die  Volkstümlichkeit  dieser  Sage  ein, 
Kaufmann  kämpft  dagegen,  da  Vogt  eine  kritisch  unzuverlässige 
Quelle  sei.  Er  nimmt  denn  auch  an,  dals  Vogt  nach  der  Lore 
Lay  von  Brentano  seine  Sage  geschaffen  hat. 

Jedenfalls  ist  der  Zug  in  Vogts  ErzäHung,  dals  das  Echo 
die  Stimme  des  Weibes  sei,  griechischer  Vorstellung  entsprechend, 
da  nur  im  Angelsächsischen  vudumaer  noch  Echo  und  Wald- 
nymphe heilst,  sonst,  wie  bemerkt,  in  der  germanischen  Sagen- 
sprache das  Echo  die  Rede  der  Zwerge  ist.  Demnach  bin  ich 
geneigt,  anzunehmen,  da  Vogt  schwerlich  die  angelsächsische  Vor- 
stellung gekannt  hat,  che  übrigens  mit  dem  im  Rhein  ertrunkenen 
Weibe  sich  eigenthch  in  nichts  deckt,  chesen  Zug  geradezu  als 
Beweis  gelehrter  Fälschung  anzunehmen. 

Belegt  aus  Volksmund  ist  weder  die  Geschichte  des  Bren- 
tanoschen  Gedichtes  noch  die  von  Vogt. 

Dafür  behauptet  aber  nicht  nur  Stramberg,  sondern  auch 
die  Herausgeberin  der  Werke  von  Brentano,  seine  Schwägerin 
also,  dafs  der  Dichter  die  Idee  seiner  Lore  Lay  als  von  ihm  er- 
fimden  bezeichnet  habe,  Avie  denn  auch  Dr.  Bölmier  an  Kauf- 
mann am  1.  Febr.  1862  schreibt:  „Dafs  er  die  Lorelei  auf  keine 
andere  Grundlage  als  den  Namen  Lurlei  erfimden  habe,  hat  mir 
Clemens  Brentano  gesagt." 

Diesen  Worten,   ebenso   wie   den   aus   dem  Stoff  gezogenen 
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\\aclitigeu  Envägungen  gegenüber  vermögen  w\r  den  Herreu  nicht 
zuzustimmen,  welche,  imi  auf  jeden  Fall  die  A^ollvsniäfsigkeit 
der  Lore  Lay  zu  erweisen,  ims  ei  mieden  möchten,  Brentano 
habe  nm*  aus  Eitelkeit  sich  auch  als  Schöpfer  des  Materiales 
hingestellt. 

Als  ein  echt  sagenhaftes  Wesen  erscheint  uns  die  Lorelei 
erst  bei  Heinrich  Heine  —  also  in  unverhältnismäfsig  später 
Zeit.  Eben  erst  die  Heinesche  Lorelei  geht  in  ihrer  m}i:hi  sehen 
Gestaltimg  ein  in  das  Reich  der  Wasserfrauen  und  Felsen- 
bewohnerinnen, nicht  nur  dm-ch  ilu-en  Felsensitz  mid  smnbethö- 
renden  Gesang,  durch  welchen  sie  dem  Schiffer  auf  dem  Rheine 
Verderben  bringt,  sondern  diu"ch  ilir  langwallendes  goldenes  Haar. 

Von  der  Höhe  der  Heineschen  Auffassung  sinken  dann  die 
späteren  Dichter  herab,  wenn  Eichendorff  von  der  Lorelei  als 
einer  den  Wald  durchschweifenden,  über  Männertrug  Idagenden 
Hexe  (mi^edleren  Sinne)  gesungen,  Simrock  aber  in  einem  seiner 
wunderHchen  Gedichte  sie  zur  Allegorie  der  Poesie  umwandelt. 
Es  ist  eben  erstaunhch,  wie  oft  Simrock  sich  über  das  Wesen 
der  Götter  und  Dämonen  im  Unldaren  geblieben  ist,  welche  er 
in  seiner  Mjiihologie  oder  sonst  behandelt  hat. 

Ist  vms  so  die  Volksmäfsigkeit  der  Lorelei,  was  die  Über- 
lieferung betrifft,  verdampft,  so  bleibt  uns  schliefsHch  noch  übrig, 
zu  untersuchen,  ob  etwa  der  Name  Anhaltepunkte  bietet,  welche 
imseren  Ergebnissen  T\idersprecheu.  Da  erklärt  denn  Smii'ock 
—  für  einen  Germanisten  ganz  unglaubKch  —  den  Namen  Lm'lei 
als  lauernden  Felsen,  Bischoff  als  Horclif eisen,  d.  h.  „als  Felsen, 
wo  auf  den  Wiederhall  gehorcht,  gelauert  ^\^rd." 

Diese  Erklärungen  sind  ganz  unrichtig,  ebenso  wie  die- 
jenigen von  Menzel,  welcher  den  Namen  des  Berges  aus  dem 
der  Walküre  Lara  erschliefsen  will  —  es  sei  aber  bemerkt, 
dafs  Lara  nur  eine  Vermutung  von  Rask  ist  für  Kara  in  der 
Helgisage  —  oder  dem  Namen  Lalu-a,  ^vie  die  heidnische  Göttin 
heifsen  soll,  deren  Idole  nach  Otldo  der  heilige  Bonifacius  zer- 
stört hat. 

Die  Lahra  Othlos  entzieht  sich  meiner  Beurteilung:  indes 
da  uns  Menzel  nur  Lesarten  mid  Vermutungen  gelioten,  Nibe- 
lunge  für  Ymelunge,  Lurlenberg  fiu-  Burlenberg,  Lara  für  Kara, 
so  vnrd  uns  auch  diese  neue  Vermutung   nicht  weiter  berühren; 
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bemerkt    sei    übrigens,   (la(s    sich  jene    Lahra    weder   bei   Gritnni 
findet,  noch  bei  Holtzniann,  noch  bei  Sinirock. 

Aus  dem  Beitrag  von  Grimm:  „ftz  Lm'linberge  wart  gefurt 
sin  stolze  eveuture"  rittcr])reis''  und  Lurinberc  Graif  2,  244  ge- 
Avinnen  wii'  weder  Stoff  füi'  die  Lorelei,  noch  für  den  Namen  des 
Berges  eine  Erklärung. 

Wir  haben  aber  auch  gar  nicht  nötig,  uns  mit  fragwiu'digen 
Walküren  und  Göttinnen  ziu'  Erldärung  des  Namens  abzugeben. 
Ist  doch  bekannt,  dafs  der  lei  oder  die  leie  eine  alte  Bezeich- 
nung für  Fels  ist,  lur  oder  lor  kommt  noch  in  der  Sprache 
Luthers  als  lören  vor  in  der  Bedeutung  von  toben,  lärmen  — 
im  Norwegischen  heifst  Lur  das  Alpenhorn,  offenbar  das  tönende, 
klagende  Hörn,  von  dem  schwermütigen  Tone,  welchen  es  in 
die  Ferne  sendet.  Darf  mau  annehmen,  dafs  dieses  lor  oder  lur 
ursprünglich  Einstimmung  hat  zu  lateinisch  plorare  (spanisch 
llorar,  portugiesisch  chorar  —  chorona  heifst  eben  auch  im 
Portugiesischen  eine  schmachtende,  weinende  Liebhaberin,  in 
niederer  Auscbucksweise)  etwa  mit  Abfall  des  anlautenden  Kon- 
sonanten, wie  das  bei  Doppelkonsonanten  so  oft  geschieht?  So 
steht  lis  für  stlis,  Operon  für  Sporen,  Ludwig  für  Chlodwig 
u.  s.  w. 

Wir  sind  nun  also  bei  Lurlei  zimi  tönenden  Felsen  gelangt, 
der  davon  seinen  Namen  haben  mag,  dafs  die  Woge  des  Stromes 
in  den  Felsenmalen,  welche  der  Rhein  darin  gebildet,  rauschend 
aufbraust. 

Wäre  man  nun  geneigt  anzunehmen,  dafs  der  Name  tönender 
Felsen  in  denjenigen  der  singenden  Rheinnise  übergegangen  ist, 
so  ist  es  Idar,  dafs  dieser  .Vorgang  in  einer  Zeit  geschehen  sein 
mufs,  in  welcher  die  Bedeutung  von  lei  von  den  Rheinanwohnern 
vergessen  gewesen  ist,  während  ilmen  die  von  lur  oder  lor  be- 
wufst  geblieben  war.  Da  nun  aber  gerade  das  Gegenteil  der 
Fall  ist,  denn  lur  ist  uns  in  seiner  Grundbedeutung  erst  wieder 
in  recht  später  Zeit  zu  erschhefseu  möglich  geworden,  lei  aber 
in  sekier  Bedeutung  bekannt  geblieben,  so  spricht  eben  auch  das 
AVort  Lurlei  dagegen,  dafs  dasselbe  frülier  eine  Gestalt  der 
Volkssage  gleichen  Namens  bezeichnet  hat. 

Ist  von  uns  so  die  Lorelei  als  Volksgestalt  aus  dem  Kreise 
unserer  Dämoninnen  verwiesen,   so  haben  wir  dafür  eine  Gestalt 
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der  deutscheu  Volkssage,  niit  welcher  \nr  uns  hier  mit  mehr 
Recht  beschäftigen :  es  ist  die  Holda  des  fränkischen  Landvolkes, 
von  welcher  ims  Kaufmann  berichtet,  dals  sie  auf  einem  Felsen 
am  Main  lehnend  wmidervoUe  Lieder  singt,  denen  man  nicht 
lauscheu  darf,  ohne  unwiderstehlich  iu  die  Kreise  der  Göttin 
und  ihren  die  Wälder  durchschweifendeu  Zug  gerissen  zu  wer- 
den. Kein  Zweifel,  diese  Frau  Holda  der  Mainsage  ordnet 
sich  unseren  Dämouinnen  ein,  wenn  auch  ihr  die  Wälder  durch- 
schweifender Zug  sie  immerliin  schon  mehr  als  Sturmgottheit 
kennzeichnet. 

Ist  es  richtig,  clafs  sich  aus  den  berülu-teu  Elementen,  Wind 
und  Wasser,  Fels  und  Wald,  den  Ariern  Anregungen  ergeben, 
aus  welchen  sie  Götter  und  Dämouinnen  gestaltet  haben,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dafs  sich  aus  ebendenselben  Elementen  auch 
nicht-arischen  Völkern  entsprechende  Bildmigen  ihi*er  Vorstellungs- 
kraft gebildet  haben  werden,  denn  nicht  nur  die  Arier  haben 
eine  reiche  Sagenwelt. 

So  berichtet  denn  auch  m  der  That  der  japanesische  Ge- 
lehrte Diro  Kitao,  dafs  sich  in  seiner  meerumrauschten  Heimat 
die  Ajadamas,  die  Nymphen  der  Quellen  und  Flüsse  nicht  nur 
als  die  schönsten  Mädchen  zeigen,  mit  Gürteln  aus  geflochtenen 
Schilfblättern,  sondern  wir  lernen  sie  auch  als  tückische  Wesen 
kennen,  die  gern  im  Mondenschein  auf  Sümpfen  muhertanzen 
imd  mit  ihrer  verführerischen  Melodie  ins  Verderben  locken. 
Dort  aber,  wo  heftige  Brandungen  und  schäumende  Fluten  an 
Khppeu  und  Hölilen  hinauf  in  dem  inselreichen  Lande  die  grois- 
artige  und  tödliche  Gewalt  des  Wassers  bekunden,  werden  die 
Nymphen  oft  zu  Ungeheuern,  Kavankos  genannt,  katzenälmlichen 
Geschöpfen,  bald  mit  Hunde-,  bald  mit  lockigen  Mädchenköpfen, 
die  in  der  Tiefe  auf  Schwimmer  oder  Schiffbrüchige  lauern,  um 
sie  hinunter  zu  reifsen  und  zu  zerfleischen. 

Mit  Darlegung  der  Thatsache,  dafs  sich  aus  gleichen  Ele- 
menten bei  Ariern  und  Mongolen  die  einander  entsprechenden 
Gestalten  gebildet  haben,  ist  aber  eine  Ansicht  —  natürlich  zu- 
nächst in  diesem  gegebenen  Falle  —  beseitigt,  nach  welcher  aus 
einer  arischen  Urgestalt  —  wir  würden  in  diesem  Falle  die  Ida- 
gende  Urahne  unserer  Dämoninnen  auf  dem  Hochlande  der 
Oxus-  und  Jaxartes-Quellen  zu  suchen  haben,  oder  auf  den  Ab- 
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hängen  des  Kaukusus:  neuester  Weisheit  zufolge  auch  wohl 
in  den  Sümpfen  der  sarinatischen  Tiefebene,  in  Deutschland 
selbst,  oder  auf  den  Eisgefildeu  Skandinaviens  —  unsere  Dämo- 
ninnen sich  zu  den  Gestalten  gewandelt,  mit  welchen  wir  uns 
beschäftigt  haben. 

Dafür,  dafs  unsere  Dämoninnen  nicht  den  frühesten  Zeiten 
des  arischen  Urvolkes  angehören  können,  spricht  die  Erwägung, 
dafs  sich  in  ihrem  Wesen,  welches  Unlieil  bringt,  der  leidvollen 
Zukunft  als  Verkünder  dient,  sich  ein  so  seelisches  Empfinden 
gestaltet,  dafs  wu-  dasselbe  wohl  der  harten  Jugendkraft  des 
frühesten  Völkerlebeus  fremd  glauben  müssen. 

Wohl  aber  erlauben  uns  verschiedene  Einzelheiten  ihres 
W^eseijs  und  der  Überheferung,  natürlich  unter  Berücksichtigung 
des  jeweiligen  Büdimgsgrades  des  Volkes,  dem  sie  angehören, 
und  der  Art  der  Quellen,  aus  welchen  wir  schöpfen,  unsere 
Dämoninnen  nach  ihrem  Geburtsschein  zu  fragen.  Da  ergiebt 
sich  denn,  dafs  die  Lorelei  die  Dichter  unseres  Jaln"hunderts  ge- 
schaffen, die  Hol  da  des  Maines  als  dem  Felsen  angehörende  Ge- 
sang- und  dann  den  Wald  dm-chschweifende  Stm-mgottheit  in 
dieser  Vereinigung  nicht  eben  zu  alt  sein  wird,  wenigstens  be- 
richtet uns  ihr  ältester  Gewährsmann,  Biu-chard  von  Worms,  nur 
von  ihren  Umzügen  mit  ihren  Genossinnen. 

Die  Voz  de  Luta  imd  imsere  Llorona  sind  so  lange  allein 
den  Spaniern  der  Neuen  Welt  zuzuweisen,  bis  ihr  Dasein  in  den 
Lorbeerhainen  Andalusiens  oder  den  Ivlüften  der  Sierra  Nevada 
beglaubigt  sein  mrd. 

Die  Krossener  Schlüssel]  imgfrau,  wie  es  scheint,  m'sprünglich 
eine  Polin  —  wenigstens  besagt  das  ihr  Stanmibaum,  imd  es  läfst 
sich  allein  aus  dem  polnischen  klus,  dem  russischen  kljutsch, 
das  verzweifelte  Schlüsselelement  und  zwar  aufserordenthch  be- 
friedigend erklären  —  würde  demnach  wohl  auf  dem  Uferfelsen 
der  Oder  iliren  Sitz  genommen  haben,  da  Boleslaw  Chrobry,  der 
Karl  der  Grofse  der  Polen,  die  Grenzen  seines  Reiches  mit  Er- 
folg westwärts  zu  scliieben  bemüht  war. 

Die  Wendinnen  rufen  durch  die  Unklarheit  imd  Undurch- 
sichtigkeit  ilu'er  Namen  die  Vermutung  wach,  dafs  sie  einer  ver- 
hältnismäfsig  frühen  Zeit  ihr  Dasem  verdanken,  immerhin  aber 
doch  erst  einer  Zeit,  da  die  Scheidung  der  Slaven  bereits  in  die 
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verschicdeuen  Aste  und  Zweige  erfolgt  war,  es  sei  denn,  dais 
die  boza  lose  eben  diu'cli  ilu*en  Namen  auf  ursprüngliche  Ein- 
stimmung zu  polnischer  Anschauung  und  russischen  Dämoniunen 
des  Wassers  hinweist.  Doch  das  ist  kühne,  wenn  auch  nicht 
unwahrscheinliche  Vermutung. 

Da  die  Litauerin  eiuen  eigentlichen  Eigennamen  nicht  hat, 
wenigstens  wäre  Blaununti  Mergele,  Avie  sie  mir  genannt  wurde, 
em  solcher  nicht  eigentlich,  so  können  wir  in  Bezug  auf  imsere 
Frage  nm-  aus  dem  StoiF  ScMüsse  zu  ziehen  versuchen.  Nmi  ist 
aber  die  Bildung  der  Litauer  in  Ruisland  noch  heute  eine  unver- 
gleiclilich  ursprüngliche;  somit  haben  wir  uns  zu  hüten,  dal's 
wu'  als  alt  setzen,  was  nur  das  Ergebnis  einer  Anschauung  sein 
kann,  in  welcher  eine  ungewöhnliche  UrsprüugHchkeit  der  Empfin- 
dimg  noch  m  unseren  Tagen  sich  als  lebendig  erweist:  da  ferner 
die  Art  der  htauischeu  Überlieferung  zu  der  wendischen  die  meiste 
Einstimmung  gewährt,  so  ^vh'd  man  geneigt  sein  anzunelmien, 
dafs  die  Litauerin  geschaffen  ist,  als  die  Bildung  ihres  Volkes 
derjenigen  entsprach,  wie  solche  die  Wenden  besafsen  nach  ihrer 
Trennung  in  Bewoluier  der  Ober-  und  Niederlausitz.  Immerhin 
dürfen  wir  aber  auch  daran  denken,  dafs  die  Blaunimti  Mergele, 
boza  lose  und  boza  sedlesko  als  Lituslavin  koncipiert  ist,  wo 
dann  die  Namen  erst  später  differenziert  wären. 

Übrigens  ist  vor  allem  die  Thatsache  wichtig,  dafs  Slave 
und  Litauer  noch  heute  dem  Natiu"leben  unendlich  näher  steht, 
als  die  übrigen  europäischen  Arier  es  thim.  Deshalb  sind  eben 
die  Gestalten  ilirer  Sagenwelt,  von  denen  sie  noch  heute  erzählen, 
von  unvergleiclilicher  Ursprünghchkeit,  für  den  Forscher  von  der 
höchsten  AVichtigkeit.  Und  eben  weil  Litauer  und  Slave  dem 
Naturleben  noch  so  besonders  nahe  stehen,  vermögen  unsere 
Dämoninnen  noch  in  der  Überheferung  unserer  Tage  die  ganze 
trübe  Stimmung  wiederzugeben,  in  welche  das  Gemüt  versetzt 
wird  durch  das  eintönige  Rauschen  des  Windes  im  Ufergebüsch 
oder  in  den  Zweigen  des  Baumes  am  Hause. 

Tritt  das  grofse  jonische  Epos  für  das  hohe  Alter  der  Sirenen 
ein,  so  scheint  es  doch,  als  ob  ein  hochbegabter  Dichter  über 
dieselben  den  Glanz  seines  reichen  Geistes  gebreitet.  Wh-  er- 
wähnten, dafs  uns  die  Herkunft  der  Lyderin  Lamia  von  dem 
Semiten  Bei  an  ursprünghch  semitische  Schöpfimg   denken  läfst. 
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In  diesem  Falle  wäre  sie  wohl  die  älteste  Schwester  der  Llorona, 
welche  mit  derselben,  entsprechend  der  Halbbildung  der  Bewohner 
der  Sierra  Madre,  Leute  meist  von  unreiner  Rasse,  gai-  vieles 
gemein  hat. 

Wiederum  seltsame  Einstimmung  haben  die  Sirenen  Homers 
und  die  Holda  des  fränkischen  Landvolkes,  sowohl  in  Bezug  auf 
das  Wind-  und  Sturmelement,  dem  sie  einst  entsprossen,  als 
auch  den  Gesang,  als  Kultur-Dämoninneu. 

Und  nun  bhebe  endlich  übrig,  den  seltsamen  Zwdespalt  des 
Wesens  unserer  Dämoninneu  zu  erklären,  und  zwar  nicht  allein 
das  Eingehen  in  das  Tierische  —  das  wu"d  daraus  zu  erklären 
sein,  dafs  das  Auge  die  Gestalt  zu  sehen  begehrt,  von  welcher 
der  Betreffende  glaubt,  verschiedene  Aufserungen  vernommen 
zu  haben,  und  da  sich  dieselbe  nicht  zeigt,  so  setzt  dafür  das 
gläubige  Gemüt  eine  Verwandlung  in  das  Tier,  welches  sich 
au  dem  betreffenden  Orte  etwa  zeigt  — ,  sondern  auch  der 
anziehende  Reiz  imd  das  Furchtbare  ihrer  Erschemung.  Es 
ergiebt  sich  aber  die  Erklärimg  dieses  zuletzt  berülu^teu  Zwie- 
spalts eben  wieder  aus  den  Elementen,  aus  welchen  imsere 
Dämoninnen  erwachsen  sind.  Denn  das  Murmeln  der  Quelle 
und  Rieseln  des  Baches,  das  Rauschen  des  Flusses  und  Brau- 
sen des  Stromes,  das  Flüstern  des  Windes  in  Busch  und 
Baum,  das  Aufheulen  des  Sturmes,  wenn  ilun  der  hochragende 
Berg  zum  Kampf  die  Felsenstirn  bietet,  gewähren  jene  Be- 
dingungen, aus  welchen  die  Völker  Gestalten  emer  übersinn- 
lichen Welt,  voU  Reiz  und  Schrecken  zugleich,  zu  schaffen  ver- 
mocht. 

Li  der  That,  wenn  die  Sonne  ilu*  goldenes  Strahlennetz 
imi  die  grünen  Zweige  des  sprossenden  Ufergebüsches  gebrei- 
tet, wenn  der  Sturm  seine  wilden  Lieder  im  hochragenden 
Bergwald  gesmigen  —  wen  mag  es  im  Anschauen  und  An- 
hören solcher  Schönheit  mid  solcher  wilden  Machtentfaltung 
der  Natur  wunder  nehmen,  dafs  die  Völker  den  Schöpfun- 
gen ihrer  Phantasie,  mit  welcher  sie  Quell  imd  Flufs  beleben, 
Strom  und  Meer,  Busch  und  Wald,  Fels  und  Berg  allen  Zauber 
anziehendster  Holdseligkeit  verliehen,  denselben  aber  auch  jenes 
UnheU  entspriefsen  lassen,  in  dessen  Ausübimg  wir  die  Lamia 
und    die    Griecliinnen    ilire    dämonische    Macht    entfalten    sehen. 
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wie  die  Slavinnen  und  die  Holda  des  fränkischen  Landvolkes, 
nicht  minder  aber  auch  die  Krossener  Oderjungfrau  und  das 
weinende  Mädchen  der  Litauer,  sowie  ihre  in  der  Neuen  Welt 
die  Sierra  Madre  diu-chwandelnde  Schwester,  welche  ims  zu 
dem  Ausflug  in  das  Gebiet  der  Sagenkimde  Ajilafs  geworden, 
die  Llorona,  das  weinende  Mädchen  der  Mexikaner. 

Leipzig.  Dr.  E.  Veckenstedt. 


Johannes  Ackermanns 

Spiel  vom  barmherzigen  Samariter  (1546). 


Herausgegeben  von 

J.  B  o  1 1  e. 


Vor  zwei  Jahi-en  hat  H.  Holstein  für  den  Stuttgarter  litte- 
rarischen Verein  (1884.  170.  Publikation)  eine  sehr  dankenswerte 
Ausgabe  der  bisher  bekannten  Dramen  zweier  Dichter  des  16. 
Jahrhunderts,  des  Zwickauer  Bürgers  Johannes  Ackermann 
imd  des  Magdeburger  Meistersängers  Valentin  Voigt,  gelie- 
fert, nachdem  er  schon  früher  über  zwei  der  hier  abgedruckten 
vier  Dramen,  den  „Verlorenen  Solui"  Ackermanns  und  Voigts 
„Esther",  eingehende  Untersuchmigen  veröffentlicht  hatte.  Beide 
Autoren  gehören  zu  den  ersten  Bearbeitern  des  protestantischen 
Schuldramas  .imd  stehen  innerhalb  des  Dichterkreises,  der  durch 
die  Wittenberger  Reformatoren  Luther  und  Melanchthon  seine 
Anregung  empfing  und  biblische  Stoffe  in  fonneUem  Ansclilusse 
an  den  mustergültigen  Terenz  behandelt,  desselben  Kreises,  des- 
sen bekanntestes  und  wichtigstes  Mitghed  der  sächsische  Pfarrer 
Paul  Rebhun  war.  Für  das  Studimn  der  Entwickelung  des 
Dramas  im  16.  Jahrhundert  ist  Holsteins  Buch  somit  ein  wich- 
tiges Hilfsmittel,  zumal  da  der  Herausgeber  dem  Textabdruck, 
bei  welchem  nur  die  prosaischen  Widmungszuschriften  weggelas- 
sen sind,  die  Varianten  der  verschiedenen  zum  Teil  nur  in  einem 
Exemplare  erhalteneu  Ausgaben  beigegeben  und  m  der  Einlei- 
tung alles  bequem  zusammengestellt  hat,  was  sich  über  das  Leben 
und  die  Werke  der  Verfasser  ermitteln  liefs;  ein  reichhaltiges 
Register  aller  irgendwie  bemerkenswerten  Ausdrücke  beschliefst 
den  Band. 


304         Johannes  Ackermanns  Spiel  vom  barmherzigen  Samariter. 

Durch  einen  glücklichen  Fund  bin  ich  nun  im  stände,  eine 
Ergänzung  zu  demselben  zu  bieten  dm-ch  die  Bekanntmachung 
eines  neuen  Schauspiels  von  Ackermann. 

Vorher  jedoch  ein  paar  Bemerkungen  zu  den  Nachweisen 
noch  vorhandener  Exemplare.  Zu  S.  3:  die  erste  Ausgabe  des 
Spiels  vom  verlorenen  Son,  Zmckau  1536,  existiert  auch 
auf  der  Würzburger  Universitätsbibliothek  und  im  British  Mu- 
seum zu  London;  doch  enthält  das  Londoner  Exemplar  um*  die 
ersten  14  Blätter.  —  Eine  vierte  Ausgabe  desselben  Stückes 
fand  ich  auf  der  Leidener  Universitätsbibliothek.  Sie  ist  be- 
titelt: „Der  Verlorene  vnd  Vngeratne  Solin  Luce  am  XV. 
Spielweis  gereimbt,  vnd  zum  theil  geändert,  dm-ch  Hansen 
Ackerman.  Im  1546."  [Z^\'ickaw,  durch  WoliF  Mey  erpeck 
6  Bogen  8*^]  und  weicht  nur  in  Kleinigkeiten  von  der  bei  Hol- 
stein reproduzierten  dritten  Ausgabe  von  1540  ab.  Ich  notiere 
kurz  die  Varianten: 

V.  7  das.  9  und  sonst:  nuer  (statt  nur).  14  Clmstus. 
18  wöl  Gott  gegn.  22  Besunder.  100  begeren.  122  anwer- 
den.  127  man.  138  krigen.  164  Vordrisen.  165  man.  167 
gehat.  172  Könd.  173  sin.  208  schmeltzen.  209  den.  213 
habens.  236  davon.  239  dunckt.  243  angsicht.  285  ewer. 
310  müglich.  398  ieder.  412  Kümpt.  415  folgt  ohne  Scenen- 
wechsel  auf  414.  415  mid  419  cAvr.  429  wirds.  464  vorbietn. 
495  euchs.  526  daliin.  536  frinnen.  539  sin.  •  557  laugn. 
591  freyn.  603  gedöcht.  610  Herren.  696  mufs.  740  halden. 
851  eiu".  856  gforscht.  948  des.  990  wehr.  996  schwind. 
1010  Swaw.  1011  gfelt.  1044  freunthHch.  1056  ich  werd. 
1061  ibu.  1075  wollen.  1129  stat.  1132  spieUeut.  1152 
höchst.  1174  bezaler.  1181  zehendn.  1199  gefüllet.  1201 
ich  Rein.  1205  gselhi.  1210  ghabt.  1237  bestelt.  1270  a 
idem.  1272  wedr.  1303  Kiu'tz.  1321  Behmer.  1364  spricht 
Gred.  1406  Doheim.  1455  keuifen.  1461  alle.  1462  wehr. 
1473  treflich.  1547  Keichtimib.  1550  alle.  1555  er  stet. 
1569  meim.  1592  hfs.  1594  machts  nicht.  1612  auch.  1672 
bestem.  1704  ubl.  1718  wollen.  1724  zuvorsicht.  1747  brot. 
1775  allerhebster.  1781  gantz.  1828  wöl.  1841  er.  1847 
juchtzt.  1848  seind.  1854  Do  —  jenr.  1872  freüden.  1873 
jra.     1907  gunst.     1960  Glaubn. 
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Zu  S.  6:  Exemplare  des  Tobias  von  1539  in  London, 
Würzburg  und  Zwickau.  Zu  den  S.  8  angeführten  Tobiasdra- 
nieu  liefse  sich  manches  nachtragen,  ich  beschränke  mich  jedoch 
auf  die,  welche  mir  selbst  vorgelegen  haben:  Hans  Sachs  (1538), 
Georg  RoUenhagen  (1576),  Anonym  (Marbm-g  1632),  Daniel 
Friderici  (1687),  Chi'istian  Keimann  (1641);  das  lateinische  Stück 
des  Schonseus  erschien  zuerst  1569,  ein  anderes  lateinisches  ent- 
hält die  Wiener  Handschrift  Nr.  13249. 

Zu  S.  149  und  151:  Valentin  Voigts  Esther,  Magde- 
burg 1537  gedruckt,  findet  sich  auch  in  den  Bibliotheken  zu 
Tübingen,  Würzburg  und  Zürich  (nach  Weller,  Anualen  2,  864), 
sein  anderes  1588  erschienenes  Spiel  vom  Falle  des  Men- 
schen auch  in  Göttingen,  Tübingen,  Wernigerode,  aber  nicht 
in  Zürich. 

Ich  komme  nun  zu  dem  auf  den  folgenden  Blättern  nach 
dem  in  der  Leidener  Universitätsbibliothek  befindlichen  Exem- 
plare abgedruckten  Spiele  Ackermanns  aus  dem  Jahre  1546. 
Herrn  OberbibHothekar  J.  Du  Rieu  schulde  ich  für  die  Güte, 
mit  welcher  er  mir  das  Buch  nach  Berlin  sandte,  aufrichtigen 
Dank.  Ackermann  nennt  sich  in  diesem,  soweit  wir  wissen,  spä- 
testen Werke  Bürger  des  Städtchens  Marienberg  im  Erzgebirge, 
wo  im  Jahre  1555  ein  anderer  sächsischer  Dramatiker,  Johannes 
Krüginger,  als  Diakonus  wirkte,  mufs  also  nach  1540  doi*t- 
liin  übergesiedelt  sein.  In  der  Zuschrift  an  seinen  alten  Zwickauer 
Verleger  beruft  er  sich  auf  die  oft  von  den  protestautischen 
Dichtern  zu  ilu-er  Rechtfertigimg  angeführte  Aulserimg  Luthers 
über  die  Komödien  des  Alten  Testaments  (vgl.  Scherer,  Geschichte 
der  deutschen  Litteratm*-^  S.  303  u.  749)  und  giebt  als  seine 
einzige  Quelle  den  Bericht  des  Lukasevangeliums  an.  Das  latei- 
nische Schauspiel  des  Niederländers  Petrus  Papeus  (1539),  wel- 
ches denselben  Stoff  darstellte,  war  üim  also  nicht  zu  Gesichte 
gekommen.*  Eine  neue  Seite  von  Ackermanns  dichterischer  Be- 
gabung lernen   wu'  aus   dem  vorhegenden  Werke  nicht   kennen; 


*  Eine  anonyme  deutsche  Dramatisierung  des  Evangeliums  vom 
barmherzigen  Samariter  erschien  156U  zu  Strafsburg  bei  Jakob  Frölich 
(vier  Akte  in  Versen),  zwei  lateinische  von  dem  Sachsen  Christoph  Nen- 
ning  und  dem  Niederländer  David  Lipsius  1594  und  1614. 
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Scherers  treifeude  Charakteristik:  ,. einfach,  schmucklos,  trocken, 
aber  treuherzig  und  nicht  oline  Erfassung  des  ^^'irldichen  Lebens" 
gilt  auch  hier,  hinsichthch  der  dramatischen  Technik  steht  das 
Stück  sogar  hinter  den  frülieren  zurück.  Gleich  der  Anfang  ist 
eine  Anleihe,  die  Ackermann  bei  seinem  eigenen  Spiele  vom 
verlorenen  Sohne  macht:  die  Klage  der  beiden  betagten  Eltern 
über  die  entschwundene  gute  alte  Zeit,  der  jüngere  Sohn,  der  nm- 
am  ungebundenen  Leben  im  Wirtshau'se  Gefallen  findet  vmd  des 
bedächtigen  Vaters  Ermalniimgen,  in  den  Ehestand  zu  treten,  in 
den  Wind  scHägt,  das  smd  Motive,  welche  mit  der  Haupthand- 
lung wenig  zu  thuu  haben  und  offenbar  nm^  m  einer  ge\vissen 
Verlegenheit  des  Dichters  um  einen  passenden  Anfang  ilire  Er- 
klärimg finden.  Auch  der  Abschlufs  ist  kein  befriedigender. 
Sara,  die  Frau  des  Verimglückten,  klagt  um  das  Ausbleiben  des 
Gatten,  aber  sie  erhält  weder  eine  beruhigende  Naclmcht  noch 
trifft  der  Ersehnte  selbst  ein,  die  Räuber  geraten  bei  der  Teilung 
ihrer  Beute  in  Streit,  aber  die  poetische  Gerechtigkeit  sorgt  nicht 
dafür,  dafs  sie  zur  Sühne  sich  nun  gegenseitig  umbringen,  oder 
der  rächenden  Hand  des  Gesetzes  anheimfallen,  sondern  friedlich 
ziehen  sie  endhch  ins  Wüishaus  mid  vertrinken  den  Erlös.  Da- 
gegen ist  der  Unfall  des  Joacliim  gut  vorbereitet  dm-ch  die 
bösen  Ahnungen  seiner  Angehörigen  und  die  wiederholte  Bitte, 
von  der  Reise  abzustehen:  ebenso  sein  Beharren  auf  dem  Vor- 
satze dm-ch  den  Zweck,  ausstehende  Schulden  einzukassieren. 
Das  Flehen  der  beiden  kleinen  Eander  Joaclums  lälst  als  Vor- 
bild E, ebb  uns  Susanna  (V.  253  „O  we,  lals  mir  mein  mem- 
melein"  vgl.  mit  \.  309  miseres  Stückes)  deutlich  erkennen. 
Lebendig  gezeiclmet  sind  die  trotzigen  Räuber  und  der  fm'cht- 
same  Levit,  ganz  der  Zeit  des  Dichters  entnommen  ist  der  eigen- 
nützige Priester,  der  den  Bauern  km'ze  Predigten  macht,  eifrig 
sich  bemüht,  wenn  es  eine  bessere  Pfründe  zu  erlangen  gilt,  und 
dem  Hilfeflehenden  salbungsvoll  einen  sanften  Tod  minscht, 
hübsch  erfunden  endhch  der  Zug,  dafs  der  mitleidige  Samariter 
vorher  in  der  Fremde  von  den  Juden  betrogen  worden  ist. 
Wenn  V.  543  der  Samariter  den  Verwundeten  langsam  fort- 
führt, statt  ihn  auf  sein  Tier  zu  heben,  wie  das  Evangehum  er- 
zälüt,  so  ist  diese  Abw^eichung  natürlich  aus  der  emfachen  Büh- 
neneimichtung   zu    erklären.     Ackermanns    VorHebe   füi*   Sprich- 


Johannes.  Ackermanns  Spiel  vom  l)armlierzigen  Samariter.        HO? 

Wörter  und  volkstünilicho  Redewendune-en  kommt  auch  hier  oft 
zmn  Vorschein,  vergl.  V.  102  „Traw  wol  reit  das  Pferd 
dohin",  253  „Wo  mich  der  schlich  abr  drucken  thut", 
637  „Viel  Hunde  seind  der  Hasen  tod",  68  „in  sack 
stossen",  114  „nicht  einr  Erbes  werd",  357  „den  rogen 
ziehen"  =  übervorteilen,  607  [es]  „ist  vmb  ein  kap  vol 
fleich  zuthun."  Vgl.  noch  134  wann  =  von  wannen.  219 
wer  :=:  werd.  285  und  554  lang  sein  =;  lang  ausbleiben. 
490   gehandel  =  gehandelt. 

Der  Versbau  ist  durchweg  sorgfältig  und  gewandt;  man 
wird  in  den  regehuälsig  achtsilbigen  Versen  nur  wenig  falsche 
Betonungen  bemerken. 

Beim  Abdrucke  habe  ich  aulser  den  Vers-  und  Blattzahlen 
auch  die  Interpunktion  hinzugefügt,  welche  im  Originale  bis  auf 
einige  wenige  Punkte  am  Sclilusse  der  Reden  gänzlich  fehlt; 
auch  schien  es  zur  bequemeren  Übersicht  dienlich,  den  Beginn 
einer  neuen  Scene  jedesmal  bemerklich  zu  machen;  der  Zeit  des 
Dichters  hätte  es  natürlich  noch  mehr  entsprochen,  wenn  die 
zwölf  Scenen  in  fünf  Akte  zusannuengefafst  worden  wären.  An 
Druckfehlern  habe  ich  verbessert:  V.  16  dem,  nach,  97  1  ei- 
ber, 112  Auch,   189  wider,  244  mein,   278  schwär. 


Ein  GeistHch  vu  |  fast  tröstlich  Spiel,   aus   |  dem  Euangelio 
Luce  am  10.  Capittel  |  genomen,   von   dem   der   von  Jerusalem 
gen  Jericho  reisset,   vn   vnter   die  Mörder  |  viel,    durch  Haussen 
Ackerman,  Bur-  |  ger  auif  S.  Marienberge  inn  |  RejTii  gebracht 
1546.  I  n  I 

[Aija]  Dem  Erbarn  vnd  NamhaflFtigen  Wolffgangno  Meyerpecken 
Bürger  vnd  Buchdrucker  zu  Zwickaw,  meinem  günstigen  Her- 
ren und  besonder  guten  goenner  vnd  freunde. 

r*jRbar  Namhaftiger  besonder  günstiger  Herr  Wolifgangne,  Ich 
hab  itzundt  diese  vergangen  Pfingst  Feiertage,  für  die  lange 
weil  vor  mich  genomen,  den  Euangelisten  Lucam  in  seinem 
Zehenden  Capitel,  Nemlich  die  frage  so  der  SchrifPtgelerte  zu 
Christo  thet,  wie   er  das  reich  vnd  die  Seligkeit  ererben  möchte, 
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\Tid  Christus  denselben  in  die  schrifft  weisset,  darauff  im  anzei- 
get von  einem  der  von  Jerusalem  gen  Jericho  reisset,  vnd  vnter 
die  Mörder  fiel  etc.  Welches  [Aijb]  vrtel  der  Scluiiftgelerte  selber 
feUet,  dz  die  hebe  alle  ding  ybertreife,  vnd  der  die  barmhertzig- 
keit  an  dem  verwunten  erzeigt,  sein  nechster  sey  gewest,  ^vie 
dann  Johannes  der  Apostel  von  der  Heb  auch  schi-eibt  etc.  Die- 
weü  ich  aber  souiel  darinn  ersehen,  hes  ich  mich  bedüncken, 
das  es  sich  fein  zu  einem  geistlichen  spiel  reimweis  schicken 
\nu'de,  Also  hab  ich  mich  desselben  ^^lterfaugen,  Darzu  mich 
dann  der  Achtbar  \Tad  Hochgelert  Doctor  Martinus  Luther  ver- 
m-sachet  hat,  do  er  in  der  vorrede  vber  die  Apocripha  meldet, 
das  es  eine  feine  mejniung  sey,  solche  vnd  dergleichen  Geist- 
liche Spiel  dem  gemeinen  man  also  füi"  zutragen  So  ist  auch 
mein  hertz  gleich  dohin  gericht,  das  ich  solche  Geisthche  Spiel 
meine  lebtag  gerne  gelesen,  gesehen,  vnd  gehört  habe.  Bin  der- 
halben  tröstlicher  zuuersicht,  es  soUe  E.  E.  auch  nicht  mifs- 
fallen,  Nicht  darumb  das  es  so  rechtschaifen,  odder  wol  gereimbt, 
desgleichen  der  sin  \Tid  meymmg  wie  dann  wol  von  nöten, 
troffen  were,  [Vüjaj  Allein  das  ich  E.  E.  mein  freundthch  ge- 
müht hierin  anzeigen  möchte,  Quia  am*um  et  ai'gentiun  non  est 
mihi  etc. 

Derwegen  mein  gantz  freimdlich  bitten  E.  E.  woUen  solche 
meine  wohneinung  in  keinen  vngunsten  annemen  sondern  dise 
geringe  gab  also  gönstiglichen  von  mir  entpfahen,  vnd  mich  eucli 
als  e^\Ten  besouderu  guten  freund  beuolhen  sein  lassen.  Datum 
Marienberge. 

E.  E.  ^villiger  Hans  Ackerman. 

(Schlufsvignette.) 

[Aiijb]  Die   Personen    dises   Spiels: 

Vater.  Leuit. 

Mutter.  Samaritan. 

Samuel  Zwen  Sone.  Wirt. 

Joachim.  Sein  Knecht. 

Eebecca.     Schwester,  Baurnfeiudt. 

Sara  Joachims  Hausfraw.  Rürnwürffel  Strassen  Reuber. 

Beniamin  Zwene  Söne  Joachims.  Frifsgar. 

Hezron.  Seltensat. 

Priester. 


10 


Johannes  Ackcrniaiins  Spiel  vom  barnihcrzigcu  Samariter.         3o9 

Vorreder.  [Aüija] 

iHr  Ersam  weisen  gönstign  herrn, 

Zu  föderst  Gott  zu  lob  vnd  ehrn, 

Hernach  zu  ehr  gemeiner  Stadt, 

Zu  wolgefalhi  eim  Erbaru  Radt 

Ist  dises  Spiel  gefangen  an,  ^ 

Aus  heiiger  schrifft  hieher  gethan, 

Als  Luce  am  zehnden  gschribn  stat: 

Ein  Gelerter  zu  dem  Hern  trat 

Vnd  fraget  ihn,  wie  ers  erdöcht, 

Das  er  das  leben  ererben  möcht. 

Der  Her  ihm  da  die  antwort  gönt 

Vnd  fragt  ihn,  wie  geschriben  stönt. 

Er  sprach :  ich  find  also  geschrieben : 

Du  solt  Gott  deinen  Herren  liben 

Aus  gantzer  seel  vnd  hertzen  grund  ]^5 

Vnd  den  nechsten  zu  aller  stund 

Gleich  wie  dich  selbst,  vnd  änderst  nicht. 

Er  sj^rach:  das  thu,  so  hasts  verriebt. 

Do  sprach  er  wider:  wer  ist  nun 

Mein  nechster,  dem  ich  solchs  sol  thun '?  20 

Christus  zeigt  im  dis  gleichnus  an: 

Es  was  zu  Jerusalem  ein  man, 

Der  wolt  nab  zihn  gen  Jericho, 

Der  vnder  die  Mördr  fiel  aide. 

Die  schlugen  ihn  do  wundt  zuhandt  ^^^üj  ,,, 

Vnd  namen  ihm  all  sein  gewandt  26 

Vnd  lissn  ihn  liegn  in  solcher  not 

In  gleicher  mafs  als  wer  er  tod. 

In  des  gieng  für  ein  Priester  werd 

Vnd  ein  Leuit  an  als  geferd. 

Die  lissn  ihn  Kegn  vnd  gingen  dauan. 

Darnach  kam  ein  Samaritan, 

Der  hub  ihn  auff  noch  vnuerbundn, 

Gofs  Wein  vnd  öl  in  seine  wundn, 

Nahm  ihn  mit  sich  ins  Wirtes  haus  35 

Vnd  gab  aldo  gelt  für  ihn  aus. 

Nu  welcher  ist  alhie  gewest 

Bey  disem  armen  man  der  nehst? 

Do  zeigt  der  schrifFtgelerte  an: 

Der  die  Barmhertzigkeit  hat  gethan.  40 

Do  gab  ihm  Christus  den  bericht: 

Geh  thu  desgleich,  so  irrstu  nicht. 

Der  halben  sich  ein  ider  üb 

Und  seinen  nechsten  nicht  betrüb 
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Mit  Worten,  werckeii  noch  mit  that,  45 

Wie  Christus  solchs  beuolhen  hat 

Vnd  spricht:  man  wird  erkennen  fein, 

Wer  clifsfals  meine  Jünger  sein, 

So  ihr  recht  lieb  zusammen  tragt. 

Das  last  euch  allen  sein  gesagt,  50 

Das  auch  die  lieb  sey  recht  gestelt,  ikva] 

One  das  sie  Gott  gar  nicht  gfelt. 

Sie  will  also  geübet  sein, 

Das  es  gescheh  nicht  vmb  das  mein, 

Vnd  folget  nu  Christo  dem  Herrn,  55 

So  wird  er  euch  den  glauben  mehrn, 

Die  lieb  vnd  alle  Seligkeit, 

Das  helff  vns  Gott  in  ewigkeit. 

Nu  schweiget  still  vnd  hört  mit  fleifs, 

Was  hie  wird  sagn  der  alte  greifs.  co 

(Schlufsvignette.) 

[1.  Scene.    Vater.    Mutter.] 

Vater.  IAv  1,1 

Wiewols  sehr  schwer  ist  in  der  weit 

Vnd  alle  ding  sein  scharfft  bestelt. 

Wo  einer  naus  wil  oder  nan. 

So  seind  ihr  stets  zwen  vorn  dran 

In  allen  hendeln  klein  vnd  grofs  (i5 

Thut  auffsehns  noch  vbr  alle  mafs. 

Dann  wer  den  andern  itz  vermagk, 

Der  stöst  ihn  warlich  bald  in  sack. 

Es  seind  all  ding  zum  fortel  gericht. 

Das  ich  mich  drein  kan  schicken  nicht.  70 

Ich  hab  gelebt  nu  mannich  iar 

Vnd  red  es  frey,  es  ist  auch  war: 

Vor  Zeiten  was  die  weit  viel  mehr 

Gericht  auff  warheit,  zucht  vnd  ehr, 

Es  hett  auch  alle  zusag  krafft  75 

Vnd  war  viel  mehr  vnd  bafs  behafFt 

Dann  itzund,  so  man  Protestirt 

Vnd  gros  gezeugnus  drüber  fürt. 

Auch  briff  vnd  sigel  darzu  gibt, 

Helt  doch  ein  ider  was  ihm  glibt,  so 

Noch  bleibt  das  gleich  wol  fort  vnd  fort: 

Wer  Gott  vertrawt  vnd  helt  sein  wort 

Vnd  dem  inn  allem  trübsal  gleubt, 

Der  wird  des  trosts  gar  nicht  beraubt. 
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Er  niurs  ernehrt,  erhalten  werdn,  ^55 

Darzu  mufs  helfFn  himel  vnd  erdn 

Vnd  als  was  drob  vnd  drunder  ist,  [Avi;i| 

Sein  wort  steht  vehst,  das  ist  gewifs, 

Den  trost  mir  kein  mensch  nemen  sol, 

Es  geh  gleich  vbel  oder  wol.  <,o 

Drumb  libes  weib  betrüb  dich  nicht, 

Ob  vns  gleich  itzund  \'iel  gebricht 

In  diesen  vnsern  alten  tagen, 

Wir  wollens  als  Gott  für  tragen. 

Der  wirds  wol  machen  wies  ihm  gfelt,  ,,- 

Wens  ihm  nur  gar  wird  heim  gestelt. 

Mutter. 

Ja  lieber  man,  es  ist  wol  war. 

Wir  sollen  Gott  verti-awen  gar. 

Ich  weis  schier  nicht,  wie  sichs  getrawt, 

Vnd  sag  vor  war,  das  mir  schir  grawt,  ^qo 

Ich  weis  schir  weder  radt  noch  sin, 

Dann  traw  wol  reit  das  Pferd  dohin. 

Ich  sorg  vnd  arbeit,  wie  ich  kan. 

Noch  hab  ich  kaum  das  brod  dauon. 

So  bin  ich  auch  nu  eben  alt  105 

Vnd  hat  mit  mir  nicht  die  gestalt 

Wie  etwan,  da  ich  iünger  war 

Vnd  alle  arbeit  gantz  vnd  gar 

Mir  gieng  von  stat,  wie  es  sein  solt. 

Das  feit  mir  nu,  wenn  ich  gleich  wolt,  no 

So  ist  die  narung  trefflich  schwer. 

Vater.  fAvjii] 

Ach  liebes  weib,  schweig  stil  vnd  hör. 

Mit  deiner  sorg  erlangstu  nicht 

Einr  Erbes  werd,  das  ist  verriebt. 

Die  arbeit  hat  beuolhen  Gott,  125 

Doch  das  wir  ihm  inn  aller  not 

Vertrawen  stets  im  gantzen  lehn, 

So  wird  er  das  gedeyen  gebn. 

Darumb  lafs  all  dein  sorgen  farn, 

Gott  wird  vns  hie  vnd  dort  bewarn.  ]20 

Sich  da  kompt  vnser  Samuel, 

Las  hören  was  er  sagen  wöl. 

Schaw  wie  er  mit  den  henden  ficht. 

Er  hat  was  für,  das  fehlt  mir  nicht. 
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[2.  Sceiie.    Vater.    Mutter.    Samuel.] 
Samuel. 

Ich  hab  mich  nechten  wo!  bezecht,  i^r, 

Heut  stehts  in  meinem  kopff  nicht  recht, 

Ich  wil  uu  gehn  zum  brauten  wein 

Vnd  wil  in  wider  richten  ein. 

Sich  Vatr  vnd  Muttr  stehn  vor  der  thür, 

Was  mags  bedeutn,  was  habens  für?  130 

Ich  wil  hin  zu  vnd  wil  anhörn. 

Ob  sie  etwas  von  mir  begern. 

Ein  guten  tag  euch  Gott  bescher. 

Vater. 

Mein  lieber  Son,  wann  kumbstu  her? 

Mir  gfelt  dein  leben  gentzlich  nicht,  1,^^,, .,, 

Dein  thun  ist  nicht  wol  an  gericht,  13,5 

Du  gehst  darumb  vnd  hast  nichts  für 

Vnd  schlemst  nur  teglich,  wie  ich  spür. 

Es  wird  also  die  leng  nicht  ti'agn, 

Wenn  du  so  wilt,  wird  man  dich  fragn,  i^q 

Wo  du  das  gelt  dazu  bekümbst, 

Dann  du  es  ia  von  mir  nicht  nimbst. 

Es  wer  mein  radt^  du  thets  darzu 

Vnd  zögst  nu  aus  die  buben  schu 

Vnd  nömbst  ein  weib,  thets  dich  auch  nern,  145 

So  wird  dir  Gott  auch  glück  beschern. 

Samuel. 

Ja  warlich  Vater,  es  wer  fein. 

Das  ich  mich  nu  schir  schicket  drein. 

Ir  seht  abr  Vater,  wie  es  steht 

Vnd  wie  es  in  der  eh  zugeht.  150 

Dann  komen  itzt  ihr  zwey  zuhauif 

Vnd  haben  sie  nicht  gelds  vollauff, 

So  ist  im  haus  tegliche  not. 

Die  sonn  eh  darinn  denn  das  brot. 

So  ist  die  lieb  also  geschweigt,  155 

Das  sie  von  wenign  wird  erzeigt. 

Wie  wollt  ichs  anfahn  vnd  volendn? 

Ich  rieht  nichts  aus  mit  lehren  hendn, 

So  weis  ich  sehr  wol,  wenn  ihrs  hett, 

Das  ihr  itiir  gerne  hülfFe  thet.  IAvIJ  1i| 

Sol  ich  denn  not  im  Ehstand  leidn,  iri 

So  wil  ich  lieber  einsam  bleibn. 
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Vater. 

Was  redstu  da,  mein  liber  Sun? 

Ist  das  dein  leben  vnd  dein  thun, 

Also  wirstu  nicht  komen  fort.  icr. 

Dann  hör  vnd  merck  aufF  Gottes  wort : 

Gott  hat  den  Ehstandt  eingesetzt, 

Weh  aber  dem,  der  ihn  verletzt 

Vnd  suchen  wil  ein  andre  ])an 

Denn  die  ihm  Gotts  wort  zeiget  an,  170 

Ob  gleich  ist  trübsal  in  der  Eh, 

So  gschicht  doch  eim  nicht  halb  so  weh, 

Wo  er  auff  seiner  selten  hat 

Gotts  wort,  das  alzeit  bey  ihm  stat. 

Des  hastu  ein  Exempel  fein,  175 

Do  Gott  aus  Wasser  machet  Wein, 

Damit  er  ein  anzeigens  thet, 

Das  er  lust  zu  dem  Ehstandt  hett 

Vnd  ihn  in  keiner  not  verlest. 

Darumb  war  avich"  der  Wein  der  best,  iso 

Obs  wol  ein  klein  ansehen  hat, 

Noch  steht  Gott  bey  ihm  frue  vnd  spat, 

Allein  das  man  ihm  fest  vertraw, 

In  allen  nöten  auff  ihn  baw 

Vnd  alle  sorg  heim  stelle  jm.  fAvüj  ai 

Sich  da  kumpt  vnser  Joachim,  186 

Las  hören  was  er  sagen  wil. 

[3.  Scene.    Vater,    Mutter.    Samuel.    Joachim.    Schwester.] 

Joachim. 

Ich  hab  der  sorg  vnd  not  so  viel, 

Das  ich  weis  weder  hülff  noch  radt, 

Dann  mich  itzt  einer  gfodert  hat,  190 

Dem  ich  bin  schuldig  eine  Summ, 

Die  wil  er  habn  von  mir  kurtzumb. 

Ich  wil  mein  Vatr  anredn  nun, 

Ob  er  mir  künd  vorstreckung  thun, 

Damit  er  doch  ein  wenig  nöm 

Vnd  ich  nicht  ins  gefengnus  köm, 

Wiewol  ich  weis,  er  hat  es  nicht, 

Ich  weis  auch,  das  jm  selbs  gebricht. 

Ach  liber  Gott,  wie  wills  doch  werdn, 

Ist  doch  schier  kein  getraw  auff  erdn ! 

Ein  Reicher  ders  sehr  wol  vermag, 

Der  hilfft  niemand,  das  ist  die  klag, 


195 


200 


311        Johannes  Ackermanns  Spiel  vom  barmherzigen  Samariter. 

Das  doch  manch  Armer  gerne  thet, 
So  er  es  nur  im  furrad  hett. 

Vater. 

Wie  steht  dein  sach,  mein  Joachim? 

Joachim. 


205 


Mein  liber  Vatr,  es  steht  so  hin, 

Ihr  wist  das  ich  eim  schuldig  bin 

Vnd  ich  das  itzünd  nicht  vermag,  |  avüj  i>] 

Das  ich  kan  halten  den  Vortrag, 

So  mufs  ich  ins  gefengnus  gehn.  210 

Drumb  Vater,  könt  jr  mir  bey  stehn 

Vnd  thun  das  best,  so  helfft  jm  ab. 

So  wil  ich  zihn  gen  Jericho  nab, 

Do  hab  ich  stehn  noch  etlich  gelt. 

Das  wil  ich  fordern,  wens  gefeit,  215 

So  wil  ich  euch  dann  lösen  avoI, 

Als  wie  ein  fi'omer  Son  thun  sol. 

Vater. 

Mein  lieber  Son,  es  ist  fast  schwer, 

Ich  bsorg,  das  er  nicht  borgen  wer. 

Idoch  so  wil  ich  brauchen  sin,  220 

Ob  ichs  noch  bringen  möcht  dahin, 

Das  er  möcht  ein  mitleidung  hau 

Vnd  söch  auch  itzt  dein  armut  an. 

Das  du  mir  aber  für  hast  bracht. 

Wie  du  zureissen  seist  bedacht  225 

Vnd  den  sorglichen  weg  wilt  gehn, 

Do  du  doch  leibs  gefar  must  stehn, 

Dann  du  weist  selbst,  das  an  dem  ort 

In  kurtz  gar  mancher  ist  ermordt, 

Darzu  genomen,  was  er  hat,  230 

Vnd  sonst  geschehn  manch  böse  that, 

Drumb  ich  dir  radten  wil,  thus  nicht, 

Schaw  das  es  sonst  werd  ausgericht. 

Joachim.  iKjaj 

Es  ist  bestellet  Vater  wol. 

Das  ers  sonst  niemand  geben  sol,  235 

Es  sey  denn  das  ich  selber  kom, 

Drumb  wil  ich  fort,  das  ist  kurtzumb. 

So  mich  wil  vnser  Gott  bewarn, 

Kan  mir  nichts  arges  widerfarn. 
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Ist  mir  denn  ia  was  auffgeleit,  240 

So  gesche  Gotts  will  zu  aller  zeit. 

Vater. 

Ich  sag  wie  vor,  ich  lifs  mir  werii. 

Samuel. 

Ey  Bruder,  wiltu  denn  nicht  hörn  ? 

Der  Vater  meint  es  warlich  gut, 

Das  er  dich  itzund  warnen  thut,  2(r) 

Villeicht  wird  man  sunst  radtes  pflegn, 

Das  du  das  gelt  auch  bringst  zuwegn 

Vnd  darfFst  nicht  dise  schwere  reis, 

Dann  ider  wol  sein  ausfart  weis, 

Was  aber  vnter  wegen  gschicht,  250 

Daruon  weis  man  zureden  nicht. 

Joachim. 

Ja  Bruder,  du  redst  deinen  mut, 

Wo  mich  der  schuch  abr  drucken  thut. 

Das  weis  niemands  dann  ich  so  wol, 

Derhalben  ich  mich  rüsten  sol  255 

Vnd  wil  auff'  sein,  so  bald  ich  kan.  ^i^ji,] 

Mutter. 

Ach  lieber  Son,  lafs  doch  dauon, 

Hastu  noch  nicht  sunst  vnglück  gnug? 

Bleib  hie  bey  vns,  bist  anders  klug, 

Bey  deinem  weib  vnd  lieben  kindn,  260 

Man  wird  ia  noch  wol  wege  findn. 

Das  man  souiel  zuhauff  möcht  brengn, 

Man  wird  dich  ia  so  bald  nicht  hengn. 

Schwester. 

Ey  Bruder,  gib  den  Eltern  stat, 

Man  find  noch  zu  dem  gelt  wol  radt.  2ti5 

Ich  wil  gen  holn  dein  weib  vnd  kindt, 

Die  auch  der  sach  vn wissend  sindt. 

Joachim. 

Ey  Schwester,  lafs  die  sach  anstehn. 

Ich  will  itzund  gleich  selbst  heinigehn. 

Gott  gsegn  euch  Vatr  vnd  Muttr  from  270 

Vnd  helff,  das  ich  gsund  wider  kom, 

Vnd  euch  auch,  brvidr  vnd  Schwester  mein. 
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Antworten  alle  zugleich: 

Gott  wöll  alzeit  dein  Gleitzman  sein. 

Samuel. 

Ich  wil  niit  dir,  ist  dein  begern. 

Joachim. 

Ey  warumb  wolt  ich  dich  beschwern  ?  275 

Ich  wil  sehr  avoI  alleine  gehn,  [uy  aj 

Hoff  nicht,  das  mir  sol  args  zustehn. 

Sie  machen  mir  die  sach  so  schwer. 

Als  ob  so  gar  vnsicher  wer. 

Wird  mich  ein  Mörder  greiffen  an,  280 

Ich  wil  mich  weren  wie  ein  man. 

Doch  wil  ichs  meinem  weib  vor  sagn, 

Darnach  wil  ichs  mit  freuden  wagn, 

Dann  ich  darfi'  gelts,  das  macht  mir  bang. 

[4.  Scene.    Sara.    Joachim.    Benjamin.    Hezron.] 
Sara. 

Wie  ist  doch  heut  mein  man  so  lang,  285 

Das  er  nicht  wider  kompt  zu  haus, 

Was  hat  er  nur  zurichten  aus  ? 

Doch,  ich  weis  wie  sein  sache  steht, 

Auch  Avas  jm  itzt  im  kopff  vmbgeht. 

Sich  zu,  er  kommet  gleich  daher,  290 

Was  gilts,  er  bringet  newe  mehr. 

Wo  seit  ihr  gwest,  mein  lieber  man? 

Joachim. 

Ach  liebes  weib,  mich  licht  was  an. 

Du  weist,  das  ich  bezalen  sol, 

Do  plagt  mich  der  so  trefflich  wol,  295 

Nu  wil  ich  gleich  gen  Jericho  nab. 

Daselbst  ich  auch  ein  Schuldner  hab, 

Wil  sehn,  ob  ichs  gelt  auff  möcht  treibn. 

Sara.  I  Bij  \,\ 

Ich  bit,  jr  wolt  doheime  bleibn 

Bey  mir  vnd  euren  lieben  kindn,  30o 

Wir  AvoUen  irgend  radt  noch  findn. 

Ich  Avil  versetzen,  was  ich  hab, 

Vnd  bit  euch  sehr,  ziht  nicht  hinab. 
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Joachim. 

Midi  wundert  sehr,  das  ihr  zugleich 

Mir  alle  wehrt,  was  förcht  jr  euch  ?  30". 

Ich  hab  den  Aveg  doch  ofil  gegangn 

Vnd  hab  kein  schaden  nie  enpfangn. 

Beniamin. 

Mein  hertz  Vater,  bleibt  doheim, 
Das  bit  ich  vnd  mein  Memmelein. 

Hezron. 

Mein  lieber  Vatr,  ich  bit  durch  Gott,  3^0 

Verlast  vns  nicht,  thuts  doch  nicht  not, 
Ach  bleibt  doch,  lieber  Vater  mein. 

Sara. 

Ich  bit  euch  fleissig,  kans  gesein, 

So  last  das  reissen  itzt  anstehn. 

Ein  ander  mal  so  mögt  jr  gehn,  31^ r, 

Mein  hertz  sagt  mir  itzt  gar  nichts  guts. 

Joachim. 

Ach  libes  Weib,  bifs  nur  guts  muts. 

Ich  wil  nicht  feyren,  gentzlich  nicht 

Bifs  ich  mein  sach  hab  ausgericht.  fijüj  .^j 

Drumb  gsegn  euch  got,  beid  weib  vnd  kind,  -20 

Hoff,  das  ich  euch  gsund  wider  find. 

Sara. 

Gott  sey  eur  trost  eur  schütz  vnd  gleit 
Vnd  behüt  euch  stets  vor  allem  leid. 

Joachim. 

Hilff  lieber  Gott,  wie  ists  ein  ding. 

Mir  ist  mein  hertz  so  fein  gering  325 

Vnd  das  mein  Vater  Weib  vnd  Kind 

Der  reis  so  hefftig  wider  sind. 

Ich  bin  auch  vorhin  mannichs  mal 

Alhie  gereist  durch  Berg  vnd  Thal, 

Ich  hab  gleich  wol  nicht  viel  vernomn,  330 

Das  einer  hie  werd  zuschadn  komn, 

Wie  wol  ichs  auch  nicht  acht  gar  vil. 

Es  geh  mir  wie  der  lieb  Gott  wil. 
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[5.  Scene.     B  aurnf  ein  dt.     Rü^n^yürf  f  el.     Frifsgar. 
Seltensat.] 

Baurnfeindt. 

Pox  velten  gsell,  es  hat  die  plag, 
Wir  haben  gelamt  den  gantzen  tag 
Vnd  haben  wenig  ausgericht, 
Wie  gfelt  es  dir,  bey  mir  taugs  nicht. 
Hastu  auch  gelt,  so  lafs  vns  theibi, 
Odr  lafs  vns  doch  ein  "weil  kurtzAveihi. 
Wo  ist  Frifsgar  und  Seltensat? 
Seind  sie  gegangen  in  die  Stadt 
Oder  seind  sie  in  dem  obern  holtz 
Vnd  sehen  fleissig  auff  den  poltz? 


340 


[Biij  bj 


Rürnwürffel. 

Sie  seind  dort  auff  der  öbern  strassn, 

Ob  jn  ein  Wilpret  köm  zu  massn  345 

Vnd  sie  bekomen  möchten  peut, 

Das  wir  zuschlemmen  hetten  heut. 

Baujufeindt. 

Da  recht,  das  hör  ich  warlich  gern, 

Erschnapn  wir  was,  so  woll  wir  zern 

Vnd  schlemmen,  das  es  rauchen  möcht,  350 

Ich  wöst  sunst  nicht,  wozu  es  töcht. 

Was?  solt  ich  leib  vnd  leben  wagn 

Vnd  solt  nicht  füllen  meinen  magn, 

Ich  lifs  wol  tausent  wunden  hau. 

Sich  zu,  was  kompt  da  vor  ein  man  ?  355 

Ey  hett  er  nu  viel  gelts  bey  jm, 

Ich  wolt  ihm  frey  den  rogen  zilm. 

Rürn  würffei. 
Wo  ist  er  denn  ?  ich  seh  jn  nicht. 

Baurnfeindt. 

Thus  maul  auff,  hastu  kein  gesiebt. 

Wir  wollen  bas  dahinter  stehn  3r,o 

Vnd  wolln  jn  lassn  füi'über  gehn. 

Darnach  wöll  wir  jn  greiffen  an. 

Er  wehi"  sich  dann  so  wol  er  kan. 

Sich  zu,  wie  fein  schickt  sichs  angfehr,  [Biijjaj 

Do  komen  vnser  gsellen  her.  365 
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Ir  liben  gsellen,  seit  gestillt, 
In  vnser  stallung  kompt  ein  Wilt. 
Was  hal)  ihr  heut  guts  ausgevicht? 
'Er  ist  noch  ferrn,  er  hört  vns  nicht. 

Frisgar. 

Zu  nechst  griff  ich  ein  Kerner  an,  37,j 

Das  was  ein  guter  alter  Gspan, 
Der  gab  mir  dicker  groschen  vier 
Vnd  war  fro,  das  er  kam  von  mir. 

Rürn  würffei. 

Du  List  so  gar  ein  loser  tropff, 

Warumb  nambst  jn  nicht  bey  dem  kopff  375 

Vnd  tetst,  als  wolstu  jn  tödten  ? 

Du  hetsts  wol  mehr  raus  mögen  nöten. 

Baurnfeindt. 

Ach  seit  doch  still,  er  kompt  do  gleich. 

Mich  dünckt  nicht,  das  er  sey  fast  reich. 

Was  sol  ich  lang  hie  müssig  stehn  ?  .-jgo 

Ich  wil  jm  gleich  entgegen  gehn, 

Secht  jr  auff  mich  in  diser  weil. 

Das  mich  der  Baur  nicht  vbereil. 

[6.  Scene.    Die  Vorigen.    Joachim.] 

Joachim. 
Gott  gi'üs  dich,  lieber  Binider  mein. 
Baurnfeindt. 

Halt  gsell,  wo  soll  dein  reis  hin  sein  ?  [büij  ],] 

Du  kompst  gwifs  nicht  also  von  mir.  -^^^ 

Sag  an,  hastu  auch  gelt  bey  dir? 
Da  denck  vnd  gib  gelt  oder  blut, 
Sonst  wird  dir  nichts  also  gut. 

Joachim. 
Da  denck  thu  mich  zu  finden  lassn,  390 

Dann  ich  hie  geh  auff  freyer  sti'assn. 
Listu  mich  gehn,  ich  söchs  sein*  gern, 
AYo  nicht,  so  mufs  ich  mich  dein  werhn. 

Baurnfeindt. 
So  wehr  dich,  das  dich  pox  vnfal. 
Her  Her  jr  gsellen  allzumal.  395 
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Joachim. 
O  schont  durcli  Gott  an  meinem  lehn, 
Ich  wil  euch  all  mein  kleider  gebn. 

Frisgar. 
Schlag  immer  tod,  lafs  jn  nicht  liin, 
Villeicht  hat  er  noch  gelt  bey  jm. 

RürnwürfFel. 
Nim  hin  sein  kleid,  er  hat  sein  sat,  400 

Er  laufi't  nicht  meh  von  diser  stat, 
Mich  dünckt,  der  Rock  sey  nicht  fast  böfs, 
Villeicht  ich  auch  noch  gelt  draus  löfs 
Bey  vnserm  Wirt,  der  dint  zun  sachn, 
Der  lest  jn  gar  bald  anders  machn,  405 

Er  hat  der  sach  vor  viel  gepflegt,  [Bv  nj 

Auch  manche  kisten  ausgefegt. 

Seltensat. 
WolaufFjr  gsellen,  wir  wollen  fort 
Vnd  sehen  auff"  ein  ander  ort, 

Wir  wollen  den  da  lassen  lign  410 

Vnd  weit  von  dann,  so  bleibts  verschwign. 

[7.  Scene.    Joachim.    Priester.] 
Joachim. 
Ach  das  ichs  Gott  von  himel  klag. 
Das  ich  mich  heut  aufT  diesen  tag 
Auff  dise  Strasse  hab  gemacht, 

Hab  guter  warnung  nicht  geacht,  415 

Die  mir  gab  mein  getrewes  weib, 
Darumb  ich  da  nu  ligend  bleib. 
Ach  Gott  schick  mir  ein  fromen  man, 
Der  sich  itzt  meiner  not  nem  an 

Vnd  das  er  hülff  erzeyge  mir,  420 

Sonst  fressen  mich  die  Wilden  Thir. 

Priester. 
Es  ist  verschinen  kurtze  zeit. 
Das  hie  ein  Prister  nicht  fast  weit 
Itzt  todes  halb  ist  gangen  ab. 

Nach  seim  Lehn  ich  verlangen  trag,  425 

Drumb  ich  versuchen  wil  mein  heil. 
Ob  mir  möch  Averden  das  zu  theil, 
Wiwol  ich  auch  sonst  bin  Belehnt, 
Hab  doch  mein  Bamui  nicht  gewehnt. 
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Das  ich  jn  lange  Predig  mach,  f^^,  bj 

Dann  es  ist  vor  mich  gar  kein  tsacli,  43^ 

So  achten  sies  auch  gentzlich  nit, 

Drumb  bin  ich  mit  jn  Avohl  zu  frid. 

Möcht  ich  nu  haben  ein  andern  dinst, 

Der  mir  auch  trüge  mehr  gewinst, 

So  nöm  ich  jn  doch  warlich  an. 

Vnd  wer  mir  ein  Vocation, 

Der  ich  mich  bafs  behelffen  möcht, 

Dahin  ich  auch  nu  besser  töcht, 

Dann  das  ich  aufFm  Dorö'e  wer.  440 

Joachim. 

O  jch  bit  euch  durch  Gottes  ehr, 
Steht  itzt  bei  mir  in  diser  not. 

Briester. 

Mein  liber  Bruder,  helff  dir  Gott. 

Ich  weis  dich  da  nicht  fort  zutragn, 

So  mag  ich  auch  nichts  aufl'  dich  wagn,  445 

Auch  ist  hie  in  der  not  kein  Stadt, 

Das  ich  weis  weder  hülft'  noch  radt, 

Verley  dir  Gott  ein  seligs  end. 

Joachim. 

Ach  liber  Herr,  reicht  mir  die  hend 

Vnd  helfFet  mir  nur  aus  der  strafs,  4^0 

So  hoff  ich  möcht  mir  werden  bafs. 


Briester. 
Ich  weis  dir  keine  hülif  zuthun. 


[Bvj 


[8.  Scene.    Joachim.    L  e  v  i  t.] 
Joachim. 
Ach  liber  Gott,  war  thu  ich  nun  ? 
Ist  denn  nu  kern  from  mensch  auff*  erdn, 
Durch  den  ich  möcht  errettet  werdn?  455 

Leuit. 

Ich  bin  ein  Leuit  wolbekant 

Vnd  von  dem  hohen  Briester  gsant. 

Das  ich  sol  zihn  gen  Jericho  nab. 

Da  ich  beuelch  zuliandeln  hab 

Mit  Bristern  vnd  mit  den  Leuitn  4^0 

Vom  gsetz  ynd  auch  von  guten  sitn., . 
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Ja  es  wird  wenig  guts  geschafft 

Itzt  in  der  gantzen  Bristerschafft. 

Wer  leit  dort  an  dem  weg  vor  mir? 

Wolt  Gott,  ich  wer  ein  meil  von  hir,  465 

Die  Mörder  haben  das  gethan. 

Hilff  lieber  Gott,  wer  ich  dauon, 

Damit  mirs  auch  nicht  ging  also. 

Joachim. 

0  HelfFt  durch  Gott,  ich  lig  aldo, 

O  Helfft,  denn  es  ist  grosse  zeit,  470 

Ach  vbt  durch  Gott  Barmhertzigkeit. 

Leuit. 
Ich  weis  nicht,  wie  ich  helffen  sol, 
Dann  ich  bin  aller  forcht  gar  vol, 
Drumb  helfF  dir  der  ewige  Gott  [Bvjbi 

Vnd  rette  dich  aus  aller  not,  475 

Meins  bleibens  ist  nicht  lenger  hie, 
Ich  sehe  Avol,  hie  ist  angst  vnd  müe. 

[9.  Scene.    Joachim.    Samariter.] 

Joachim. 
Erbarm  es  Gott,  sol  ich  verderbn 
Vnd  also  hye  im  elend  sterbn, 

Ist  denn  auff  erden  gar  kein  man,  48o 

Der  sich  doch  mein  wil  nemen  an? 

Samaritan. 

Es  ist  itzt  all  hantirung  schwer 

An  allen  orten  hin  vnd  her 

Vnd  wird  all  ding  so  vbersetzt. 

Das  ich  vorwar  nicht  weis  auff  dletzt,  485 

Wie  ich  mein  Handel  treiben  sol, 

So  plagt  mich  das  auch  mechtig  wol. 

Das  niemand  mehr  kein  glauben  helt 

Vnd  ist  vor  Avar  nicht  wol  bestelt. 

Ich  hab  gehandel  mannich  iar  490 

Vnd  hab  vertrieben  sehr  viel  war 

Von  Würtz,  von  Sammat  vnd  von  Seidn, 

Vnd  hab  mein  tag  nicht  dörffen  leidn 

Solchs  so  mir  itzt  zuhanden  steht, 

Welchs  mir  auch  sehr  zuhertzen  geht,  495 

Das  man  mir  helt  kein  glauben  nicht, 

Darumb  ich  auch  nicht  viel  ausricht. 
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Ich  hab  wol  gwonnen  in  eini  jar  [  Bvij  ^j 

Mehr  dann  in  dreyen  itzt  vorwar. 

Wer  ich  nur  in  Samaria  blibn,  50o 

Hett  meinen  handel  mit  radt  getriebn, 

Ich  weit  erübrigt  haben  mehr, 

Dörfft  auch  nicht  bsorgen  leibs  gefehr. 

Wer  leit  am  weg,  hilff  lieber  Gott? 

Dem  thut  hülft'  vnd  erquickung  not.  505 

Joachim. 
O  Hilff,  o  hilff,  du  fromer  man. 
Durch  Gott  sich  mein  gebrechen  an, 
O  Lafs  mich  nicht  also  verderbn, 
Schaffstu  nicht  radt,  so  mus  ich  sterbn. 

Samaritan. 
Bifs  gutes  muts,  ich  wil  dich  labn,  5io 

Mit  dir  jch  theylen  wil  mein  gabn, 
Rieht  dich  nu  auff,  thu  mir  vertrawn 
Vnd  lafs  mich  deine  wunden  schaAvn, 
Hilff  lieber  Gott,  du  armer  man, 
Wer  hat  dir  diesen  Schaden  than?  515 

Joachim. 
Die  Mörder  thetten  mir  solch  leid, 
Sie  namen  mir  darzu  mein  kleid 
Vnd  was  ich  sunst  mehr  hett  bey  mir. 

Samaritan. 
Bifs  keck,  ich  wil  wol  radten  dir, 

Ich  hab  bey  mir  hye  öl  vnd  wein,  [BvIj  u\ 

Das  gifs  ich  in  die  wunden  dein,  521 

So  wird  dir  balde  werden  bafs. 

Joachim. 

Der  ewig  Gott  bezal  dir  das, 

Das  du  itzt  übst  an  mir  viel  armn 

Vnd  thust  dich  vber  mich  erbarmn,  525 

Gott  wirds  nicht  vnuergolten  lan, 

Do  hab  ich  gar  kein  zweyuel  an. 

Samaritan. 

Wenn  ich  dich  nu  könd  bringen  fort, 

Ich  weis  ein  herberg  an  eim  ort, 

Daselbst  wolt  ich  dich  ordnen  hin,  530 

Bifs  ich  hy  wider  für  würd  zihn. 

21* 
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Halt  still,  ich  Avil  dich  vorhin  bindn, 
Ich  hoff,  du  seit  dich  bafs  befindn. 

Joachim. 
Ich  wil  mit  gehn,  so  wol  ich  mag. 
Dann  ich  gar  grosse  schmertzen  trag  535 

Von  schlegen  stieben  vnd  von  vvundn. 
O  danck  dir  Gott  zu  allen  stundn. 
Vergelt  dirs  auch  in  ewigkeit. 
Das  du  vbst  die  barmhortzigkeit. 

Samaritan, 
Ich  thu  es  gern,  bins  auch  verpflicht,  540 

Wers  ein  Wild  Thier,  ich  lifs  es  nicht. 
Viel  mehr  ich  dir  erzeyge  radt.  [Bvüj  n\ 

Nu  rieht  dich  auff  vnd  geh  von  stat. 

Joachim. 
O  Zorn  nicht,  das  jch  langsam  geh. 
Dann  all  mein  leyl3  thut  mir  so  weh,  545 

Hett  dich  Gott  nicht  zu  mir  gesant. 
Ich  wer  gestorben  all  zuhant. 

Samaritan. 
Geh  wie  du  magst,  es  irrt  nicht  vil, 
Dann  ich  bey  dir  verharren  wil, 

Setz  dich  hieher,  gehab  dich  wol,  550 

Dann  ich  den  Wirt  hiehi-  ruffen  sol. 
Das  er  dich  schaffen  hilfft  ins  haus, 
Do  wird  dein  bafs  gewartet  aus. 

Joachim. 
O  jch  bit  dich,  bifs  nicht  sehr  lang, 
Dann  mir  ist  angst  vnd  hefftig  bang.  555 

Ich  danck  dir  Gott  in  ewigkeit. 
Das  du  itzt  aus  barmhertzigkeit 
So  gnedig  mich  hast  angesehn 
Vnd  hast  mir  lassn  hülff  entstehn. 
Des  ich  dich  stetigs  preisen  wil  500 

Bifs  an  mein  end  vnd  gsetztes  zil. 
O  Lieber  Gott,  bezals  dem  man. 
Der  dise  trew  an  mir  hat  gthan. 

[10.  Scene.    Samariter.    Wirt.    Knecht.] 
Samaritan. 
Gott  grufs  euch  Wirt,  jch  bit  das  jr  [Bvüj  \,] 

Ein  knecht  wolt  lassen  gehn  mit  mir,  565 
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Icli  liiib  gfuiidn  in  kurtzev  stundt 

Ein  armen,  der  ist  hart  verwandt, 

Nembt  jn  zu  euch  in  ewr  pfleg, 

AVenn  ich  her  wider  reis  den  weg. 

So  wil  ichs  euch  vei'lonen  wol  ^70 

Vnd  wil  euch  geben  was  ich  sol. 

Wirt. 

Ich  wil  es  thun,  jr  dörft\  nichts  sorgn, 

Ich  wolt  euch  all  mein  guter  borgn. 

Knecht,  schick  dich  bald  vnd  rüst*dich  zu, 

Vnd  was  dich  der  man  heist,  das  thu.  575 

Knecht. 
Ja  Herr,  ich  bin  schon  zugericht 
Vnd  wil  die  sach  gar  seumen  nicht. 

8amai'itan. 
So  greiff  jn  an  vnd  für  jn  leifs 
Vnd  bring  jn  heim  mit  allem  fleifs. 
Wirt,  ich  wil  euch  zwene  groschn  gebn,  580 

Vnd  pflegt  des  krancken  wol  vnd  ebn, 
Verzert  er  mehr,  thut  mirs  zurechn. 

Wirt. 
Ich  wil  jm  lassen  nichts  gebrechn 
An  essen,  trincken  vnd  labsal. 

Ich  wils  jm  schicken  als  zumal,  085 

Bifs  das  ihr  wider  hiher  kumbt.  [Cjaj 

Samaritan. 
HelflT  Gott,  das  er  werd  bald  gsund. 

[11.  Scene.    Sara.] 
Sara. 
Ach  lieber  Gott,  ich  grem  mich  sehr, 
Mir  ist  mein  hertz  so  trefflich  schAvehr, 
Ich  wil  itzt  zu  meim  Schweher  gehn.  090 

Ob  ich  doch  möcht  von  ihm  verstehn. 
Auch  ob  er  hett  so  viel  vernomn, 
AVenn  doch  mein  man  würd  Avider  komn. 

[12.   Scene.     Frisgar.     Rürnwürffel.     Seltensat.     Baurn- 

f  e  i  n  d  t] 
Frisgar. 
Nicht  lang  vergangen  stis  mir  aufl" 
Ein  Kauffinann,  der  hett  gelts  volaufl^,  595 
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WieAvol  er  was  sehr  wol  bewehrt, 

Noch  was  ich  vnd  mein  gsell  jm  hert, 

Wir  schlugen  ihn  zu  boden  gar 

Vud  namen  alles  was  do  war, 

Mich  dunckt  auch,  das  er  sein  gnug  hab,  eoo 

Dann  ich  ihm  viel  der  wunden  gab 

Vn  lifs  ihn  ligen  an  der  erd. 

Rürnwürffel. 
Mein  lieber  gsell,  es  ist  angferd. 
Wir  nemens  wo  wir  kön  vnd  mögn, 
Dann  wir  zur  arbeit  gar  nicht  tögn.  1,05 

So  wir  denn  werdn  ergriffen  nun, 
Ist  vnib  ein  kap  vol  fleisch  zuthun. 
Hastu  die  peut,  wie  du  itzt  sagst,  [Cjhj 

Mit  mir  du  die  wol  theylen  magst. 

Frisgar. 
Ich  merck  nicht,  das  ihr  theilt  mit  mir,  eig 

Den  Rock  habt  auch  behalten  ihr. 
An  was  ihr  heimlich  habt  erzwackt, 
Dauon  ihr  mir  auch  wenig  sagt. 
Was  ich  bekom,  das  wil  ich  avoI 
Vor  euch  verteidign,  wie  ich  sol.  615 

Seltensat. 
Das  müste  dein  Sanct  Veiten  waltn, 
Wolstu  das  gelt  allein  behaltn. 
Das  ist  gar  nicht  die  meynung  mein. 
Nur  denck,  es  mufs  also  nicht  sein. 
Du  must  vns  itzund  theil  mit  gebn  r2o 

Oder  must  dich  kostn  leib  vnd  lehn. 
Herbey,  ihr  lieben  gsellen  mein. 

Frisgar. 
Noch  nicht  so  bald,  das  mufs  nicht  sein. 
Legt  ihr  vor  nider  gelt  vnd  wahr. 
Was  ihr  erschnapt  habt  gantz  und  gar,  525 

Wo  nicht,  so  lafs  ich  mich  nicht  pochn, 
Vnd  sollt  ich  zehn  mal  werdn  erstochn. 

Seltensat. 
Leg  nieder  das  gelt  vnd  mach  ein  end 
Odr  wer  dich,  das  dich  pox  vnfal  sehend. 

Baurnfeindt.  [Cija] 

Halt  frid,  er  wird  sich  tapffer  stelln,  630 

Wie  sich  gebürt  eim  guten  gselln. 
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Frisgar. 

Wolan  so  macht  die  theilung  gleich, 

Darnach  muf'ri  gelden  arm  mach  reich, 

Wers  gar  behelt  odr  thuts  entbern. 

Ich  balg  mich  hie  mit  euch  nicht  gern  035 

Mit  euch  zubalgen  ist  on  not, 

Viel  Hunde  seind  der  Hasen  tod, 

Mir  möcht  wol  ergers  folgen  draus, 

Drimib  geh  ich  lieber  das  gelt  raus. 

Rürnwürflel. 
Wir  wolln  das  spil  hie  lassen  farn  540 

Und  Avollens  in  die  herberg  sparn. 
Da  Avollen  wirs  glüch  lassen  waltn, 
Wers  denn  gewint,  der  mags  behalten, 
So  krigt  der  Wirt  auch  was  daruan, 
Er  mufs  doch  abentheur  bstan,  645 

So  vnser  einer  mrd  ertapt 
Vnd  sich  mit  Avoiten  den  verschnapt, 
So  ist  hengen  die  best  kurtzweil. 
Wo  jm  nicht  wird  das  Raht  zutheil. 

Seltensat. 

Ey  nu  wol  auff',  es  ist  auch  zeit,  650 

Es  ist  noch  in  die  herberg  weit, 

Wiewol  es  vns  nicht  Avil  gebürn,  [Cyb] 

Das  man  vns  möcht  am  tage  spürn, 

Man  möcht  bald  kundtschafft  aufF  vns  than, 

So  wird  der  tod  S.  Veiten  han.  655 

B  e  s  c  h  1  u  s. 

Also  ihr  lieben  Herren  all. 

Hört  weiter  zu  mit  wolgefall. 

Das  ider  aus  dem  spil  itzt  sol 

Ditz  mercken  ATid  auch  lernen  wol, 

Dieweil  die  Siind  vns  all  beti'ifft,  660 

Von  Adam  her  wir  seind  vergifft, 

An  leib  vnd  seel  verlorn  gar. 

Von  Gott  Verstössen,  das  ist  war, 

Drumb  war  niemand,  der  helfFen  kund 

Vnd  vns  erretten  von  der  sund,  665 

Bifs  das  Gott  sant  sein  lieben  sun, 

Der  vor  vns  all  genug  solt  thun, 

Wie  er  dasselb  denn  hat  gethan 

Vnd  ist  der  recht  Samaritan, 


680 
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Der  sich  uus  lauter  lieb  vnd  guust  670 

Allein  aus  gnad  vnd  gar  vmbsunst 

Vns,  die  wir  lagen  an  der  strafs 

Vnd  als  mit  vns  verdorben  was, 

Verwundet  von  des  Bapstes  lehr, 

Verfüret  vom  TeufFlischen  hehr,  675 

Auff  menschen  rand  stund  vnser  grund,  [Cüja] 

Der  vns  doch  keiner  helffen  kund, 

Entsatzten  sich  nur  alle  drübr, 

Sie  hulffen  nichts,  gingen  fürübr, 

Bis  der  gebenedeite  sam 

Zu  vns  auff  dise  Welt  her  kam, 

Christus  der  wäre  mensch  vnd  Gott, 

Der  vns  erlöset  von  dem  todt, 

Den  TeufFel  in  der  hellen  band, 

Das  Gsetz  auch  hat  erfült  zuhandt,  685 

Der  heylet  vnser  wunden  fein 

Vnd  gofs  vns  darein  öl  vnd  wein, 

Das  war  sein  leib  vnd  theures  blut, 

Welchs  er  vns  alln  vergofs  zugut 

Vnd  füret  vns  ins  Wirtes  haus,  690 

Gab  auch  daselbst  die  zerung  aus, 

AufF  das  er  ja  sein  lieb  erzeigt, 

Wie  er  menschlichem  gschlecht  geneigt. 

Des  dancken  wir  ihm  alle  gleich 

Vnd  preissen  ihn  im  höchsten  reich,  695 

Das  auch  gheyligt  werd  sein  namen. 

So  Sprech  wir  all  eintrechtig  Amen. 

Ende. 

Gedruckt  zu  Zwickaw,  [Cüjii] 

durch  Wolffgang 
Meyerpeck. 

M.     D.    XLV. 

(Schlufsviguette :  rechts  [für  den  Beschauer  links]  der  sächsische 
Balkenschild  mit  dem  Kautenkrauze;  links  [für  den  Beschauer  rechts] 
ein  Schild  mit  drei  Schwänen,  dem  Wappen  der  Stadt  Zwickau;  über 
beiden  Schilden  ein  an  den  Endeji  gerolltes  Band.) 


Die  christlichen  Wörter , 

in    der   Entwickeliing    des    Französischen. 


Die  französische  Lautlehre  wird  nicht  zu  endgültigen  Resultaten 
kommen,  solange  es  nicht  gelungen  ist,  die  einzelnen  Lautwand- 
lungen  zueinander  in  Beziehung  zu  setzen  und  die  Zeit  ihres  Wir- 
kens wenigstens  ungefähr  zu  bestimmen.  Letzteres  ist  für  die  vor- 
litterarische  Periode  auf  verschiedene  Art  versucht  worden:  1.  aus 
Inschriften  und  Urkunden  von  »Schuchardt  im  Vokalismus,  Leipzig 
1866;  2.  vermittelst  Untersuchung,  welchen  der  romanischen  Spra- 
chen die  einzelnen  Lauterscheinungen  gemein  sind,  von  Gröber  in 
einem  Aufsatz  in  WölfFlins  Archiv  für  lateinische  Lexikographie, 
Jahrgang  1884;  3.  durch  eine  Betrachtung  der  gelehrten  Wörter  in 
der  Chanson  de  Roland  von  Flaschel  in  einer  Göttinger  Dissertation 
von  1881,  wo  auch  die  Formen  der  fränkischen  Wörter,  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  ins  Französische  drangen, 
in  Betracht  gezogen  sind.  Auf  die  gelehrten  Wörter  weist  ferner 
Pakscher  in  seiner  Abhandlung:  Zur  Kritik  und  Geschichte  des 
französischen  Rolandsliedes,  Berlin  1885. 

Aber  auch  die  Einführung  neuer  Wörter  bildet  ein  Mittel,  die 
Wirkungszeit  der  französischen  Lautgesetze  zu  bestimmen.  So  sind 
die  christlichen  Wörter  gröfstenteils  an  ihrer  Bedeutung  kenntlich, 
und  da  die  Geschichte  lehrt,  wann  das  Christentum  nach  Frankreich 
drang  und  sich  weiter  entwickelte,  so  läfst  sich  aus  den  Formen 
dieser  Wörter  auf  die  Lautgesetze  schliefsen,  welche  zu  oder  nach 
der  Zeit  der  Aufnahme  der  christlichen  Begriffe  in  die  Volkssprache 
wirksam  waren. 

Es  soll  zuerst  mit  Hilfe  der  Geschichte  festgestellt  werden,  in 
welcher  Periode   die   verschiedenen   christlichen  Wörter   in  Gallien 
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bekaiuit  wurden.  Gröber,  a.  a.  O.  Seite  216,  ist  der  Meinung,  die 
christlichen  Wörter  seien  frühestens  im  4.,  5.  Jahrhundert  in 
die  vulgärlateinische  Rede  übergegangen.  Wenn  nun  auch  das 
Christentum  nur  langsam  vordrang,  so  dafs  in  der  That  erst  um 
jene  Zeit  seine  Einführung  in  Gallien  den  gröfsten  Umfang  ange- 
nommen hatte,  so  läfst  sich  doch  für  einzelne  Wörter  auf  früheres 
Eindringen  schliefsen.  Z.  B.  berichtet  -  die  Geschichte,  dafs  um 
160  n.  Chr.  einige  Priester  avis  Smyrna,  darunter  Pothinus  und 
Ii'enäus,  zwei  Schüler  Polykarps,  zu  Lyon  die  erste  christliche 
Kirche  Galliens  gründeten ,  an  der  in  der  Folge  Pothinus  zum 
Bischof  ernannt  wurde.  Die  Wörter  episcojms,  preshyter,  ecclesia 
wurden  also  in  Gallien  schon  Ende  des  2.  Jahrhunderts  dem 
Volke  bekannt. 

TiQtoßvTiQog  war  in  den  ersten  christlichen  Gemeinden  der  Titel 
der  Vorsteher.  Wenn  auch  seit  dem  2.  Jahrhundert  die  Bischöfe 
an  der  Spitze  der  Gemeinden  ständen,  so  wurden  doch  die  unter 
ihnen  stehenden  Kirchen  von  Presb}'tern  geleitet,  und  es  ist  des- 
halb kein  Zweifel,  dafs  das  Wort  so  früh  ins  Volk  drang;  denn 
die  Gründer  der  Lyoner  Kirche  werden  presbyteri  genannt,  und  die 
Priester  standen  vielleicht  mit  dem  Volke  in  noch  innigerem  Ver- 
kehr als  die  Bischöfe. 

Auch  der  Name  Sidy.ovoq  fuidet  sich  schon  in  den  ersten  christ- 
lichen Gemeinden,  ebenso  werden  in  der  ersten  Zeit  der  Lyoner 
Kirche  Männer  genannt,  welche  diesen  Titel  führten:  Thierry  II,  178 
le  diacre  Sanctus  de  Vienne,  Valerianus  etc.  Aber  ihi'e  Stellung 
war  von  Anfang  an  eine  andere  als  diejenige  der  Bischöfe  und 
Priester.  Sie  hatten  den  Gottesdienst  vorzubereiten,  dem  Priester 
dabei  zur  Hand  zu  gehen,  später  die  heiligen  Geräte  aufzubewahren 
u.  s.  w.,  zum  gröfsten  Teil  Beschäftigungen  im  Inneren,  durch  welche 
sie  mit  dem  Volk  wenig  in  Berührung  kamen.  Wann  letzteres  ge- 
schah, läfst  sich  vielleicht  aus  dem  Vorkommen  des  Titels  archi- 
diaconus  schliefsen.  Dieser  erscheint  schon  unter  Leo  dem  Grofsen 
(f  461)  und  wird  im  8.  Jahrhundert  regelmäfsig  von  den  Vorgesetz- 
ten der  ländlichen  archipresbyteri  geführt.  Seit  dem  9.  Jahr- 
hundert war  in  Frankreich  die  Einrichtung  gewöhnlich,  dafs  der 
Bischof  mehrere  archidiaconi  hatte.  Jeder  derselben  bereitete  in 
seinem  Sprengel  die  Abhaltung  des  bischöflichen  Gerichts  vor,  er- 
ledigte geringe  Fälle  selbst  und  wurde  allmählich  aus  dem  Haupt- 
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gehilfen  des  Bischofs  dessen  eigejitlicher  Vertreter.  Also  erst  im 
0.  Jahrhimdert  kamen  die  archidiaconi  mit  dem  Volk  in  enge  Be- 
rührung. 

Der  Titel  nrchicpiscopus  wird  zuerst  von  Isidor  (f  636)  be- 
zeugt, welcher  erklärt:  „Archiepiscopus  hiefs  späterhin  der  höhere 
Bischof,  dem  Metropoliten  untergeben  waren."  Indessen  hatte  sich 
in  der  Kirche  des  fränkischen  Reiches  schon  damals  ein  anderer 
Sprachgebrauch  gebildet.  Die  Erteilung  des  römischen  Palliums  er- 
folgte nämlich  zuerst  nur  bei  Primaten,  auch  archiepiscopi  genannt, 
dami  aber  bei  jedem  Metropoliten,  auf  welche  nun  die  Benennung 
archiepiscopus  überging.  Aus  allen  diesen  Bestimmungen  geht  her- 
vor, dafs  die  Vorsilbe  arcki  etwa  im  7.,  8.  Jahrh.  dem  Volke  be- 
kannt wurde. 

Viel  länger  ist  das  Wort  eccksia  in  der  Volkssprache.  Wenn 
auch  Gebäude  für  den  Gottesdienst  erst  nach  der  Erhebung  des 
christlichen  Glaubens  zur  Staatsreligion  geschaffen  wurden,  so  hängt 
die  Bestimmung  des  Alters  ihrer  Benennung  von  diesem  Zeitpunkt 
nicht  ab,  da  ecclesia  schon  vorher  für  die  Versammlungen  der  Gläu- 
bigen gebraucht  wurde.  Eglise  wird  also  bis  aufs  2.  Jahrh.  zurück- 
gehen. 

Dasselbe  gilt  von  chretien.  Mit  christianns  bezeichnete  man 
die  Anhänger  des  neuen  Glaubens  schon  sehr  früh,  und  es  wird 
ausdrücklich  berichtet,  dafs  die  Christen  selbst  unter  den  Qualen 
des  Martyriums  ihren  Namen  nicht  verleugnet  hätten,  z.  B.  als  im 
Jahre  177  Bischof  Pothinus  und  achtundvierzig  Christen  zu  Lyon 
den  Märtyrertod  erlitten.  Dafs  martyr  schon  im  3.  Jahrh.  dem  Volk 
bekannt  war,  dafür  bietet  der  Name  Montmarti'e  einen  Anhalt.  Der 
heilige  Dionysius,  nach  welchem  der  Berg  benannt  ist,  erlitt  den 
Märtyrertod  unter  Valerian,  also  um  260. 

Auch  das  Wort  luereticns  mufs  sehr  früh  üblich  geworden  sein. 
Hippolytus,  einer  von  Irenäus'  Schülern,  schrieb  eine  „Widerlegung 
aller  Ketzereien",  und  gewifs  wird  hareticus  im  2.,  3.  Jahrh.  auch 
vom  Volke  gebraucht  worden  sein. 

Noch  ein  anderes  Wort  läfst  sich  aus  der  Periode  des  Pothi- 
nus und  Irenäus  belegen.  Die  Cliristen  jener  Zeit  feierten  nämlich 
die  Auferstehung  Jesu  am  Tage  des  ehemaligen  jüdischen  Pascha. 
Dagegen  schrieb  Irenäus  für  die  Verlegung  des  Festes  auf  den 
Sonntag.    Eine  solche  Schrift  ist  deshalb  beweiskräftig  für  das  Ein- 
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dringen  der  Wörter  pascJia  und  dies  dominica,  weil  die  Geistlichen 
damals  in  innigstem  Verkehr  mit  der  Gemeinde  standen  und  gewifs 
derartige  Angelegenheiten  im  Kreise  der  Gläubigen  besprochen  wur- 
den. Schon  die  Apostel  ordneten,  um  das  Andenken  an  die  am 
ersten  AVochentage  erfolgte  Auferstehung  des  Herrn  und  Sendung 
des  heiligen  Geistes  in  den  Gemütern  der  Christen  dauernd  zu  be- 
festigen, statt  des  jüdischen  Sabbaths  den  Sonntag  an. 

Von  den  übrigen  Festtagen  waren  quadragesima  vielleicht, 
natalis  wahrscheinlich  schon  in  vorchristlicher  Zeit  in  Gallien  üblich. 
Das  kirchliche  quadragesima  könnte  an  die  Form  des  profanen 
Wortes,  welches  als  Ausdruck  für  eine  Steuer  gebraucht  wurde,  an- 
gelehnt worden  sein. 

Das  Pfingstfest  scheint  nicht  sehr  früh  volkstümlich  geworden 
zu  sein,  vielleicht  weil  pentecoste  ursprünglich  den  ganzen  festlich 
begangenen  fünfzigtägigen  Zeiti-aum  nach  Ostern  bezeichnete,  so  bei 
Tertullian  (f  220),  Basilius  dem  Grofsen  (f  379)  u.  a.  Erst  im 
8.  Jahrh.  wurde  die  Feier  eingeschränkt.  Also  um  diese  Zeit  viel- 
leicht wird  das  Volk  pentecoste  zuerst  gebraucht  haben. 

Dagegen  drangen  die  christlichen  Eigennamen  gewifs  schon  im 
3.,  4.  Jahrh.  ins  Volk,  so  Jesus,  Christus,  Maria,  Petrus,  Stephanus, 
Jacohus,  Eva,  Micltaelis  u.  a.  Für  frühe  Volkstümlichkeit  des  letz- 
teren Namens  ist  leider  die  Benennung  des  Klosters  Mont-Saint- 
Michel  nicht  beweiskräftig,  da  es  nach  Haureau,  Gallia  christiana 
XI,  511  erst  709  gestiftet  wurde. 

Die  grofse  Menge  der  christlichen  Wörter  stammt  aus  dem  4. 
oder  5.  Jahrh.  Nachdem  das  Christentum  von  Konstantin  im  Jahre 
325  für  dem  Heidentum  gleichberechtigt  erklärt  und  bald  darauf 
zur  Staatsreligion  erhoben  worden,  nahm  seine  Ausbreitung  schnell 
zu.  Das  Heidentum  wurde  in  die  Dörfer  zurückgedrängt,  so  dafs 
pagani  gleichbedeutend  wurde  mit  Heideji. 

Mit  der  Einführung  des  Christentums  von  Staatswegen  hing 
die  Einsetzung  ständiger  Geistlicher  und  damit  ihre  Trennung  vom 
Volk  zusammen.  Der  Übergang  der  Ausdrücke  clericus  und  laicus 
in  die  Volkssprache  datiert  vielleicht  aus  dem  5.  Jahrhundert. 

Allmählich  eroberte  das  Christentum  das  ganze  Land,  die  Kirche 
gründete  Landgemeinden.  Wie  nun  anfangs  die  nuQOixoi  mit  ihren 
Hausgemeinden  die  Parochie  bildeten,  so  wurde  das  Wort  naQOi/.lu 
auch  für  die  gröfseren  Sprengel  beibehalten.    Die  Bedeutung  dieser 
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Namen  wurde  erst  im  9.  Julirli.  geändert,  indem  man  den  Ausdruck 
parochia  auf  die  einzelnen  Pfarrkirchen  beschränkte,  den  Sprengel 
des  Bischofs  aber  dioßcesis  nannte. 

Im  4.,  5.  Jahrh.  lernte  das  Volk  spätestens  die  von  den  Geist- 
lichen viel  gebrauchten  Wörter,  wie  TtaQudtiaoq,  tXef/noavi'ij,  missa 
u.  s.  w.  kennen. 

Zur  Verbreitung  des  Christentums  wirkte  das  Mönchswesen 
aufserordentlich  mit.  Die  erste  Mönchsvereinigung  in  Gallien  hatten 
Schüler  des  heiligen  Athanasius  (f  373)  in  Trier  errichtet.  Nach 
diesem  Muster  legte  Martin,  Bischof  von  Tours,  um  3G0  das  Kloster 
Ligugiacum  an.  Aber  erst  durch  Benedikts  von  Nursia  Gründung 
von  Monte  Cassino  im  Jahi'e  529  erhielt  das  Klosterwesen  seine 
typische  Gestaltung.  In  das  4.,  5.  Jahrh.  wird  also  das  Bekannt- 
werden der  Ausdrücke  /noru/og,  claustrwx,  nonnus,  confrater,  custos 
zu  setzen  sein,  in  das  6.  Jahrh.  die  Verbreitung  der  Wörter  abhas, 
prior,  prmpositus,  decanus  u.  s.  w.,  da  letztere  zuerst  in  der  Bene- 
diktinerregel vorkommen.  Manche  von  diesen  Wörtern  sind  indes- 
sen füi"  unseren  Zweck  unbrauchbar,  weil  sie  schon  vor  der  Einfüh- 
rung des  Christentums  in  Gallien  bekannt  gewesen  sein  könnten 
und  in  diesem  Falle  nur  eine  christliche  Bedeutung  angenommen 
hätten,  wie  es  bei  pater,  frater  u.  s.  w.  der  Fall  war,  ferner  bei  nicht 
klösterlichen  Wörtern,  z.  B.  deus,  altare,  welche  ja  schon  aus  heid- 
nischer Zeit  stammen.  Fraglich  bleibt  dabei,  wie  weit  dies  auszu- 
dehnen ist,  ob  z.  B.  auch  auf  Wörter  wie  decanus,  prior,  prcepositus , 
custos  u.  s.  w. 

Dieselben  Zweifel  entstehen  bei  den  Namen  für  den  weiblichen 
Teil  der  Klosterinsassen.  Doppelklöster,  wo  Religiöse  beiderlei  Ge- 
schlechts, entweder  in  derselben,  oder  in  zwei  dicht  aneinander- 
stofsenden  Anstalten  lebten,  entstanden  schon  im  4.,  5.  Jahrh.  Aus 
dieser  Zeit  stammen  also  die  Ausdrücke  nonna,  novicia,  von  welchen 
der  erstere  bei  Hieronymu.s-  (-f-  420)  zu  belegen  ist.  Nonnus  ist 
wahrscheinlich  noch  älter.  Äbbatissa  wird  entsprechend  abbas  im 
6.  Jahrh.  bekannt  geworden  sein.  Consoror  kommt  nicht  in  Betracht, 
denn  die  scheinbar  daraus  abgeleiteten  Formen,  z.  B.  Ard ')  105: 
Li  confrere  et  les  consereurs  sind  offenbar  an  die  aus  soror  ge- 
bildeten angelehnt  worden. 


')  Cavrois,  Cartulaire  de  Notre-Dame-des-Ardents  ä  Arras.  Arras  1876. 
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Die  Kapitel  haben  ihren  Ausgangspunkt  in  den  dem  Bischof 
als  Rat  zur  Seite  stehenden  Presbyterien  (der  Gesamtheit  der  an  der 
bisehöflichen  Kirche  angestellten  Priester  und  Diakone).  Dabei  ist 
seit  dem  4.  Jahrh.  die  Übertragung  der  mönchischen  vita  communis 
auf  den  Weltklerus  von  Einflufs.  Gröfsere  Ausdehnung  erlangte 
die  vita  communis  im  8.  Jahrh.  in  Franki-eich,  als  hier  die  im  Neuen 
Testamente  (dem  allgemeinen  Kanon,  Apostelgeschichte  IV,  32)  vor- 
geschriebene Lebensweise  (vita  canonica)  in  der  vom  Bischof  Chrode- 
gang  von  Metz  um  760  entworfenen  Regel  eine  entsprechende  Nor- 
mierung erhalten  hatte.  Die,  Avelche  nach  solcher  Regel  (in  soge- 
nannten „Kapiteln")  lebten,  hiefsen  canonici.  Capitulum,  canonicus 
kamen  also  im  8.  Jahrh.  in  Gebrauch.  Denn  dafs  capitulum  in  der 
Bedeutung  „Abschnitt  der  Bibel",  also  als  Ausdruck  der  Schule 
früher  als  in  dem  eben  besprochenen  Sinne  dem  Volke  bekannt  ge- 
worden sein  sollte,  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  in  der  Predigt 
die  Bibelstellen  zuerst  im  9.  Jahrh.  in  französischer  Sprache  ange- 
führt wurden.  Andererseits  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  capitulum 
schon  durch  die  Klosterschüler  bekannt  geworden,  da  diese  zu  wenig 
Einflufs  auf  das  Volk  übten. 

Mit  der  Ausdehnung  des  Klosterwesens  hielt  die  Verbreitung 
der  auf  die  innere  Einrichtung  der  Kllöster  bezüglichen  Wörter 
Schritt,  Ausdrücke  wie  cella,  regula,  vesper  (Reg.  Cist. ')  I,  82 :  vespre), 
dormitorium,  infirmaria  u.  s.  w.  werden  vielleicht  im  6.  Jahrh.  in 
die  Volkssprache  gech-ungen  sein.  Eine  grofse  Anzahl  derselben 
finden  sich  in  der  Benediktinerregel ;  zima  Teil  lassen  sie  auf  früheren 
Gebrauch  schliefsen,  so  Reg.  Cist.  I,  72  parloir  (Übersetzung  von 
auditorium),  dortoir,  escaufoir  aus  excalefactorium,  oratoire,  refroitoir 
(Marie  de  Fr.,  Yonec  497  refeit ur  mit  dortur  reimend),  Reg.  Cist.  I, 
22  viestiaire  und  die  Weiterbildimgen  Reg.  Cist.  I,  123  celeriere  (cel- 
lulariam),  enfermiere,  St.  2)  51  refreturkr  u.  s.  w. 

Auch  die  Verbreitung  einer  Anzahl  anderer  Wörter  hängt  mit 
dem  Klosterwesen  zusammen.  Wir  meinen  die  auf  den  Kirchen- 
gesang bezüglichen  Ausdrücke.    Dieser  datiert  im  wesentlichen  vom 


1)  Les  moüumeuts  primitifs  de  la  R^gle  Cistercienne,  p.  p.  Guignard, 
zitiert  nach  den  Nummern  der  Regeln. 

2)  Les  anciens  Statuts  de  rHötel-Dieu-le-Comte  de  Troyes,  p.  p.  Gui- 
gnard.    Troyes  1853. 


Die  fliristl.  Wörter  iu  der  Ent\vick('luiif>-  des  Französischen.        335 

heiligen  Anihrosius,  der  307  starb.  Wenn  (iregor  I.  (590 — 604)  ein 
Antiphonarium  zusammenstellte,  so  läl'st  sich  daraus  schliefsen,  dafs 
im  6.  Jahrh.  der  Kirchengesang  s<;hon  entwickelt  war.  Da  diese 
Wörter  durch  die  Kirche  rasch  im  ganzen  Lande  verbreitet  wurden, 
so  ist  das  Bekanntwerden  der  Ausdrücke  antipliona,  rcsponsorium, 
hymnus,  collecta  gradalis,  tractus,  completa  etwa  in  das  5.  Jahrh.  zu 
setzen. 

Ferner  ergiebt  sich  aus  der  Geschichte  die  Entstehungszeit  ver- 
schiedener Titel.  Im  5.  Jahrh.  kam  für  die  fünf  ersten  Bischöfe  der 
Christenheit,  die  von  Antiochia,  Jerusalem,  Alexandrien,  Konstanti- 
nopel und  Rom,  der  Ehrentitel  nuTQtuQ/iiC.  auf.  Dies  Wort  wird 
sich  aber  erst  später  nach  Gallien  Bahn  gebrochen  haben,  da  das 
Volk  mit  den  Patriarchen  nicht  in  Berührung  kam.  Allmählich 
wurden  unter  den  fünf  die  von  Konstantinopel  und  Rom  die  be- 
deutendsten. Erst  Gregor  dem  Grofsen  (f  604)  gelang  die  endliche 
Feststellung  des  römischen  Primats.  Noch  im  8.  Jahrh.  war  die 
Stellung  des  Bischofs  von  Rom  als  Haupt  der  Christenheit  im  Abend- 
lande bestritten.  Der  Ausdruck  iMpa  wird  deshalb  frühestens  im  9., 
10.  Jahrh.  sich  über  Italien  hinaus  verbreitet  haben. 

Der  Titel  Kardmal  als  eines  Mitgliedes  des  Kollegiums,  aus  dem 
die  Päpste  hervorgehen,  stammt  erst  aus  dem  11.  Jahrh.  Aber  das 
Wort  ist  in  einer  weiteren  Bedeutung  dem  Volk  schon  im  6.,  7.  Jahrh. 
bekannt  geworden,  denn  seit  dieser  Zeit  hiefs  cardinalis  jeder  einer 
Kirche  einverleibte  Geistliche  im  Gegensatz  zu  denen,  die  sich  nur 
vorübergehend  daran  aufhielten. 

Auch  die  Einführungszeit  der  Namen  für  einzelne  kirchliche 
Geräte  läfst  sich  bestimmen.  Was  clocJie  betrifft,  so  läfst  dies  keinen 
Schlufs  auf  die  Lautgesetze  zu,  da  clocher,  von  dem  es  wahrschein- 
lich abzuleiten,  aus  vorchristlicher  Zeit  stammt.  —  Die  ersten  Or- 
geln kamen  im  7.  Jahrh.  von  Griechenland  nach  Italien,  737  nach 
Gallien.  Also  ist  die  Verbreitung  von  Organum  in  Gallien  für  das 
8.  Jahrh.  anzusetzen. 

Neben  den  bis  jetzt  besprochenen  Wörtern,  für  deren  Entste- 
hungszeit die  Geschichte  einen  Anhalt  bot,  bleibt  eine  Anzahl  christ- 
licher Ausdrücke,  bei  denen  dies  Hilfsmittel  keinen  Dienst  leisten 
kann.  Es  sind  zum  gröfsten  Teil  Wörter,  die  als  unumgänglich  nötig 
für  die  Lehren  des  Christentums  erscheinen,  und  von  denen  man 
deshalb  annehmen  sollte,  dafs   sie  früh  ins  Volk  Eingang  gefunden 
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hätten,  z.  B.  spiritus,  angelus,  diabolus,  imago  und  idoliim  (welche 
letztere  doch  schon  bei  der  Heidenbekehrung  hätten  gebraucht  wer- 
den sollen),  scecidum,  evangelium,  pi'cedicare,  haptixare,  benedicere, 
crucifigere  u.  s.  w.  Diese  sind  indessen  dem  Volk  später  bekannt 
geworden,  da  ilu'e  französischen  Formen  den  in  der  ältesten  romani- 
schen Zeit  herrschenden  Lautgesetzen  nicht  folgen.  Dennoch  sind 
diese  Wörter  lehrreich;  ein  Teil  von  ilmen  läfst  nämlich  Schlüsse 
auf  die  Wirkungszeit  der  Lautgesetze  zu,  indem  ihre  Form  den  einen 
Lautwandel  noch  in  Thätigkeit  zeigt  zu  einer  Zeit,  als  ein  anderer 
schon  ausgewirkt  hatte. 

Einzelne  dieser  Wörter  mögen  erst  aus  dem  9.  Jahrh.  stammen. 
Zu  dieser  Zeit  schrieben  nämlich  die  Konzilien  (z.  B.  813  das  von 
Tours)  den  Geistlichen  vor,  in  der  Volkssprache  die  Schrift  zu  er- 
klären und  zu  predigen.  Wenn  auch  gewifs  die  Priester  die  Bibel 
schon  vorher  häufig  genug  zitiert  hatten,  so  wurden  sie  doch  jetzt 
durch  das  Vorlesen  der  Stellen  in  der  Volkssprache  gezwungen,  Be- 
griffe zu  brauchen,  welche  sie  früher  hatten  umgehen  können,  wenn 
das  Wort  dafür  dem  Volk  noch  unbekannt  war.  Jene  Verordnung 
wurde  ferner  Veranlassung  zm-  Bibelübersetzung,  obgleich  von  einer 
solchen  erst  Teile  aus  dem  12.  Jahrh.  erhalten  sind.  So  kam  es, 
dafs  in  dieser  Zeit  eine  Menge  neuer  Wörter  gebildet  wurde,  zum 
Teil  nur  durch  Veränderung  der  lateinischen  Endung  in  eine  fran- 
zösische. Dafs  diese  Bildungen  spätestens  aus  dem  9.  Jahrh.  stam- 
men, beweist  ihr  Vorkommen  in  den  Denkmälern  jener  Zeit,  z,  B. 
in  der  Eulalia  virginitet,  menestier,  in  der  Passion  passion,  confes- 
sion,  im  Jonasbruchstück  caritad  neben  cherU,  Alexius  humüitet  u.  s.  w. 

Endlich  bleibt  ein  Rest  kirchlicher  Ausdrücke,  welche  in  voll- 
ständig lateinischer  Form  in  den  frühen  französischen  Denkmälern 
aufti'eten,  z.  B.  satanas  im  Roland,  7a  sytiagoga  Oxf.  Psalter  105,  17, 
Guiot')  1150  Simonie,  St.  Bern.2)  522  Uteifer,  Dial.  Greg.3)  286,  37 
Creator  u.  s.  w.  Diese  können  jedoch  nur  für  das  11.,  12.  Jahrh. 
herangezogen  werden.  

Nachdem  so  die  Zeit,  in  welcher  die  verschiedenen  christlichen 
Begriffe  in  das  Französische  eingeführt  wurden,  festzustellen  versucht 

')  Guiot  de  Pro\'ins  Dichtungen  ed.  Wolfart  und  San-Marte.  Halle  1861. 
*)  S.  den  Anhang  zu  Les  4  livres  des  Eois,  p.  p.  le  Koux  de  Lincy. 
*)  Li  dialoge  Gregoire  lo  pape,  ed.  Fcerster. 
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worden  ist,  sollen  nun  die  auf  die  Chronologie  der  französischen 
Lautgesetze  bezüglichen  Schlüsse  aus  jenen  historischeji  Ergebnissen 
gezogen  werden. 

Episcojms  tritt  z.  B.  Rol.  3667  in  der  Form  evesque  auf.  Aus 
dieser  folgt,  dafs  betontes  kurzes  i  in  gedeckter  Silbe  sich  nach  dem 
2.  Jahrh,  in  e  wandelte.  Ferner  sind  die  beiden  intervokalisehen  p 
zu  V  geworden.  Schuchardt  a.  a.  O.  I,  104  setzt  den  Übergang  der 
Tennis  in  die  Media  in  den  Zeitraum  zwischen  100  vor  und  100 
nach  Christi  Geburt,  Gröber  S.  232  nach  der  Unterwerfung  Daziens 
(107  nach  Chr.).  Letzteres  wird  für  p  zu  b  durch  evesque  be- 
stätigt. 

In  betreff  des  Übergangs  von  b  zu  v  sagt  Flaschel  S.  13 :  „Es 
sank  vielleicht  ebescobo  im  6.  Jahrh.  zu  evescovo  herab." 

Da  das  c  in  episcopus  seinen  velaren  Laut  bewahrt  hat,  so  mufs 
der  ihm  folgende  aus  o  abgeschwächte  Laut,  der  z.  B.  in  diakene 
durch  e  wiedergegeben  wurde,  ganz  anders  gesprochen  worden  sein 
als  das  e,  vor  welchem  c  assibiliert  wurde,  wahrscheinlich  wie  ein 
dumpfes  o.    Das  o  flofs  endlich  mit  v  zusammen. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  von  Synkope  und  Auslautsgesetz 
sagt  W.  Meyer  im  VIII.  Bande  von  Gröbers  Zeitschr.  S.  233:  „Syn- 
kope ißt  älter  als  die  Lautabstumpfung  und  als  der  Übergang  von 
a  in  offener  Silbe  zu  e,  aber  jünger  als  das  Auslautsgesetz."  Der 
letzte  Teil  der  Behauptung  läfst  sich  nicht  aufrecht  halten.  Denn 
aus  dem  e  am  Ende  von  evesque^  welches  nur  wegen  der  Konsonant- 
gruppe kv  erhalten  blieb,  geht  hervor,  dafs  die  Synkope  früher  ein- 
trat, als  das  Auslautsgesetz  wirkte,  sonst  hätte  kv  gar  nicht  vor  dem 
Wirken  des  Auslautsgesetzes  zusammengestanden.  Das  letztere 
hatte  jedenfalls  seine  Wirkung  verloren,  als  qii  nicht  mehr  kv  ge- 
sprochen wurde.  Denn  wäre  es  zu  jener  Zeit  wirksam  gewesen,  so 
hätte  es  das  e  am  Ende  von  evesque  getilgt.  Nun  ist  aber  im  Rol. 
qu  noch  gleich  kv,  w^ie  die  Schreibung  qiiens  Vers  194  statt  cuens 
(comesj  beweist  (Flaschel  S.  31).  Das  Auslautsgesetz  hatte 
also  im   12.  Jahrh.   ausgewirkt. 

Über  die  Priorität  von  Synkope  und  Lautabstum- 
pfung aber  wird  sich  ein  allgemeines  Gesetz  schwerlich 
aufstellen  lassen.  In  presbyter  z.  B.  fand  die  Synkope  vor  der  Ver- 
wandlung des  t  zu.  d  statt,  in  episcoputn  nach  der  von  b  zu  v,  d.  h. 
frühestens  im  4.  Jahrh. 
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Die  Form  resqucd  Ps. ')  108,  9  mufs  direkt  auf  eizi  lateiiiisclies 
Etynion  zurückgehen,  denn  aus  französischen  Elementen  entstand 
die  Proportionsbildung  eveschie  z.B.  Cart. 2)  II,  305,  eveschie  :  evesque 
zr=:  archier :  arc.  In  episcopatum  kann  das  o  ebenfalls  erst  geschwun- 
den sein,  nachdem  h  zw.  v  geworden  war,  also  auch  die  Synkope  des 
vortonigen  Vokals  fand  hier  frühestens  im  4.  Jahrh,  statt.  Flascheis 
Schlufs  aus  amicitatem  (S.  21),  dals  die  Synkope  erst  nach  Assibila- 
tion  des  ci  eintrat,  ist  aus  dem  Grunde  nicht  durchaus  zwingend, 
weil  die  Endung  -te  in  amistet  auf  Beeinflussung  etwa  durch  majeste 
beruhen  könnte.  Dies  ist  nicht  möglich  in  vesqued.  Daher  der 
Schlufs  berechtigt,  dafs  a  in  e,  ^  in  d  nach  dem   2.  Jahrh.  überging. 

Presbyter  hat  sich  in  der  Form  prestre  erhalten.  Die  erste  Ver- 
änderung des  lateinischen  Wortes  war  die  Umstellung  des  auslau- 
tenden er  zu  re,  ein  Vorgang,  der  in  das  2.,  3.  Jahrh.  zu  setzen  ist. 
Bevor  dann  tr  tönend  werden  konnte,  vollzog  sich  die  Synkope  des 
y,  während  in  episcopuni  eben  die  Synkope  später  als  die  Laut- 
abstumpfung beobachtet  worden  ist.  Diese  Verschiedenheit  ist  um 
so  überraschender,  als  sich  die  ausfallenden  Vokale  in  beiden  Wör- 
tern in  gleicher  Stellung  befinden:  sie  folgen  der  Tonsilbe  unmittel- 
bar (vergl.  Schuchardt  II,  397),  und  ihre  Synkope  Avar  in  beiden 
durch  vorangehende  Konsonantgruppen  erschwert.  Da  die  Wörter 
auch  zu  derselben  Zeit  in  die  S^irache  drangen,  hätte  nach 
Schuchardt  I,  101  und  Gröber  S.  232  t  so  gut  wie  ^;  stimmhaft  wer- 
den sollen.  Der  Grund  für  die  Erhaltung  des  t  in  presbyter  kann 
nur  in  dem  früheren  Eintreten  der  Synkope  gesucht  werden.  In  der 
That  ist  dies  bei  presbyter  erklärlich,  da  das  Wort  als  Titel  vor  Ei- 
gennamen gebraucht  wurde,  und  in  solchen  Fällen  immer  eine 
schnellere  Abschleifung  stattfand  (vergl.  do7}iina,  senior).  Presbyter 
kann  also  schon  im  3.  Jahrh.  das  y  eingebüfst  haben.  Bald  darauf 
fand  die  Assimilation  des  bt  statt,  so  dafs  die  Form  prestre  vielleicht 
schon  bald  nach  dem  4.  Jahrh.  vorhanden  war. 

Die  aus  presbyterum  hervorgegangene  Form  ist  Ps.  98,  7  pre- 
veirc  geschrieben,  Ps.  131,  9  prouceirre,  Rois  '^)  III,  8  pruveire,  Guiot^) 


')  Michel,  Le  livre  des  Psanmes.     Paris  I87ß. 

-)  Collection  des  cartulaires  du  dioc^se  de  Troyes,  p.  p.  Lalore,  zitiert 
nach  Nummern. 

')  Las  4  livres  des  Eois,  p.  p.  Le  Roux  de  Lincy. 

^)  Guiot  de  Provins  Dichtungen  ed.  Wolfart  u.  San-Marte.    Halle  1861, 
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lQi)0  provoire.  Auffällig  ist  daran  das  v,  welches  nur  zwischen  Vo- 
kalen hätte  entstehen  können.  .S'  vor  Konsonanten  hat  sich  im 
Französischen  bis  in  das  11.  Jaln-h.  erhalten,  wie  englische  Wörter 
z.  B.  task,  isle  zeigen.  Aber  auch  die  übrigen  romanischen  Sprachen, 
in  welche  preshjjterum  drang,  haben  Formen  ohne  s.  Wenn  selbst 
in  einer  Nomin ativforni,  italienisch  jjrete,  s  synkopiert  wurde,  so  er- 
klärt sich  dies  aus  dem  Gebrauch  des  Wortes  als  Titel  vor  Eigen- 
namen. Für  die  Accusativform  nimmt  Flaschel  S.  13  mit  Recht 
Schwund  des  s  durch  Volksetymologie  (Einwirkung  von  providere) 
an,  und  darauf  weisen  auch  die  französischen  Formen  mit  dunklem 
Vokal  in  der  ersten  Silbe.  Schuchardt  belegt  prohyterum  und  pre- 
byter  aus  dem  Jahre  445;  tramütere  aus  transmittere  findet  sich 
schon  lateinisch. 

In  betreff  der  Behandlung  des  y  sagt  Flaschel  S.  39:  „Ein 
Gesetz,  das  in  vulgär-lateinischer  Zeit  schon  durchgeführt  wurde,  ist 
die  Umwandlung  des  y  in  6.  Im  Gegensatz  zur  Volkssprache  aber 
hatte  y  im  Munde  der  Gebildeten  den  Laut  eines  i.  Auf  diese 
Weise  ist  es  leicht,  volkstümliche  von  später  eingedrungenen  Wör- 
tern zu  unterscheiden."  Schuchardt  I,  56  äuTsert  sich  darüber  fol- 
gend ermafsen :  „Ursprünglich  rustik  war  ti  =  y.  Die  Gebildeten 
sprachen  zuerst  ii.  Dieser  Zwischenlaut  ging  aber  wie  in  echt  latei- 
nischen Wörtern  (maxumusj  in  i  über,  und  dies  drängte  sich  auch 
in  die  Rusticität,  wo  es  sogar  weiter  verwandelt  wurde  zu  e."  Das- 
selbe bestätigt  Seelmann  1)  S.  219.  „Im  Hochlateinischen  und  der 
späteren  römischen  Gemeinsprache,  welche  beide  den  w-Laut  fallen 
liefsen,  kam  i  für  y  zur  Geltung."  Hieraus  geht  deutlich  hervor, 
dafs  zur  Zeit  der  Verbreitung  des  Christentums  y  durch  i  ersetzt 
wurde.  In  der  That  geht  das  ei  in  proveirre  auf  kurzes  *  zurück. 
Trotzdem  würden  sowohl  Flaschel  als  Pakscher,  welche  beide  i 
statt  y  als  Zeichen  gelehrter  Wortbildung  annehmen,  schwerlich 
preveirre  wegen  des  Übergangs  von  y  in  i  als  gelehrte  Form  hin- 
stellen. 

Die  Diphthongierung  des  kurzen  i  läfst  indessen  keinen  Schlufs 
darüber  zu,  wann  in  prebyteruni  das  e  der  vorletzten  schwand.  Denn 
tr  deckt  die  Silbe  nicht  notwendig,  vergl.  ioneire  neben  tonerre.  Da 
aber  Schwund  des  e,  wenn  dadurch   Muta  und  r  aneinandertraten, 


•)  Aussprache  des  Lateinischen.     Heilbronn  1885. 
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im  2.,  3.  Jahrli.  erfolgte,  so  ist  tr  in  unserem  Falle  wahrscheinlich 
einsilbig  behandelt  worden. 

Tr  wm'de,  wie  preveirre  lehrt,  im  3.  Jahrh.  stimmhaft.  Das  so 
entstandene  dr  tritt  noch  in  den  ältesten  französischen  Texten  neben 
rr  auf. 

Die  Längung  des  kurzen  i  zu  e,  die  den  ersten  Schritt  zur 
Diphthongierung  bildete,  setzt  Schuchardt  um  Christi  Geburt  an. 
Gröber  in  der  Zeit,  als  die  Vulgärsprache  sich  über  Italien  hinaus 
verbreitete,  Ten  Brink  „Dauer  und  Klang"  um  400.  Preveirre  be- 
stätigt das  letztere. 

Es  ist  erklärlich,  dafs  preshyteriuni,  welches  die  Gesamtheit  der 
Presbyter  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  mit  dem  das  Volk  nichts  zu 
thun  hatte,  diesem  auch  spät  bekannt  wui'de,  etwa  im  9.  Jahrh. 
Für  diese  Zeit  beweist  also  prebiterie  Rois  III,  6,  oder  pirebitere  Reg. 
Cist.  I,  17,  dafs  intervokales  h  unveränderlich,  dafs  Darmsteters 
Gesetz  nicht  mehr  wirkte,  dafs  endlich  die  Endung  erium  nicht  mehr 
ier  ergab. 

In  eglise  erklärt  sich  die  Erhaltung  des  g  (welches  ja  sonst  aus 
dem  l  ein  mouilliertes  machte)  dadurch,  dafs  c  in  ecclesia  doppelt 
vorhanden  war,  so  dafs  d  gleichsam  am  Anfang  stand,  wo  es  ja 
regelrecht  zu  gl  verwandelt  wurde  (vergl.  Flaschel  S.  36). 

In  betreff  der  Aussprache  des  griechischen  langen  e  weist 
Fr.  Blafs  i)  nach,  dafs  e  bei  den  Gebildeten  bis  in  das  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  wie  langes  offenes  e  lautete  (vergl.  Horning^)  S.  22  Anm.), 
danach  war  also  in  ecclesia  die  Lautgruppe  g  -\-  i  vorhanden,  welche 
zu  iei  oder  i  Avurde.  Dieser  Übergang  findet  also,  wie  eglise  schliefsen 
läfst,  nach  dem  3.,  4.  Jahrh.  statt. 

Ghristianus  kommt  Rol.  38  in  folgender  Form  vor:  Si  recevi'ez 
la  Iei  de  chrestiens.  Wegen  der  Dreisilbigkeit  nennt  Tobler,  Vers- 
bau S.  60  chrestiens  Fremdwort;  denn  i  hätte  in  einem  mehrsilbigen 
Worte  nicht  als  Silbe  bestehen  bleiben  sollen  (Romania  V,  162). 
Chrestiens  zeigt  also,  dafs  die  Konsonantierung  des  Hiat-*' 
und  -e  unbetonter  Endungen  oder  vor  dem  Tonvokal,  welche 
Gröber  221  vor  der  Verpflanzung  des  Vulgärlateins  über  Italien 
hinaus  ansetzt,  im  2.,  3.  Jahrh.   ausgewirkt  hatte. 


')  Über  die  Aussprache  des  Griechischen.    Berlin  1882. 

-)  Zur  Geschichte  des  lat.  c  vor  e  und  i  im  Romanischen.  Halle  1883. 
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Für  martyr  wird  in  den  Sermons  de  saint  Bernard ')  und  in  den 
Dial.  Greg.  2)  die  Form  martre  gebraucht.  Die  Umstellung  des  aus- 
lautenden Vokals  -|-  '■  ist  sclion  unter  prestre  besprochen  worden. 
Daneben  findet  eich  onartir,  z.  B.  bei  Guiot  oder  im  Anhang  zum 
Psalter,  was  in  diesen  Texten  nicht  auffällig  ist,  denn  beide  sind 
von  Geistlichen  verfafst,  welche  öfter  trotz  des  vorhandenen  volks- 
tümlichen Wortes  ein  an  das  Lateinische  angelehntes  bildeten,  z.  B. 
monastere  neben  mnstier,  hospital  neben  hostel. 

Eng  verknüpft  mit  den  Märtyrern  sind  die  confessores,  z.  B. 
Guiot  1263  Gil  sont  confessor  et  martyr  oder  Vern.^)  XI,  und  in  die- 
ser Bedeutung  auch  confessiis,  z.  B.  B.  Cond  231,  788  confies  et 
confesses,  vgl.  Tobler,  Vrai  aniel  Anm.  zu  329.  Weitere  Schlüsse 
läfst  die  Behandlung  des  Wortes  nicht  zu. 

Diem  dominicam  hat  diemenche  ergeben,  z.  B.  Reg.  Cist.  I,  3. 
Man  sollte  erwarten,  dafs  das  intervokale  c  stimmhaft  geworden  wäre. 
Hierüber  sagt  Flaschel  S.  27 :  „Die  Gutturalis  mag  sich  ziemlich 
spät  zu  g  geschwächt  haben,  da  auch  deutsche  Wörter  daran  teil- 
nahmen. Dasselbe  ergiebt  sich  auch  daraus,  dafs  c  vor  e,  i  nicht 
mehr  diesem  Gesetz  folgte,  es  hatte  wie  im  Anlaut,  auch  im  Inlaut 
schon  seinen  Weg  zu  ts  angetreten,  pacibilem  nicht  paiible.  Die 
Schwächung  des  inlautenden  c  vor  a,  o,  u  fand  statt  nach  der  Ver- 
änderung von  c  vor  e  und  *'."  Nach  Diez  I^,  251  und  Schuchardt 
I,  101  wurde  ce  und  ci  im  7.  Jahrh.  assibiliert.  Die  Schwächung  des 
c  vor  a  würde  also  nach  Flaschel  in  das  8.  Jahrh.  fallen.  Nun  findet 
sich  aber  in  einer  Inschrift  aus  dem  Jahre  697  vogatur ;  und  da  ein 
Lautwandel  schon  lange  in  der  Sprache  vollzogen  ist,  bevor  ihn  die 
Schrift  wiedergiebt,  so  müfste  c  vor  a  schon  im  6.  Jahrh.  stimmhaft 
geworden  sein,  was  Flaschels  Behauptung  widerspricht.  Auch  lehrt 
noyer,  dafs  c  in  nucarium  stimmhaft  wurde,  bevor  -aritmi  in  -erium 
überging,  d.  h.  vor  dem  3.,  4.  Jahrh.  Nach  Flaschel  hätte  nucerium, 
welche  Form  im  4.  Jahrh.  aus  niccarium  geworden  war,  sich  assibi- 
lieren  müssen.  Vielmehr  umgekehrt:  G  vor  a^  o  und  u  wurde 
stimmhaft,   bevor  c  vor   e   und  i   assibiliert  wurde. 


')  Siehe  den  Anhang  zu  den  Livres  des  Reis. 
'■')  Li  dialoge  Gregoire  lo  pape,  ed.  Fcerster. 

^)  Les  constitutions   de   la   Meson  Dieu   de  Vernon   im  V.  Band  des 
Kecueil  des  travaux  de  la  8ociet^  Libre  de  l'Eure.  (Evreux  1859.)  S,  543, 
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Aus  diem  domiuicam  läfst  sich  das  Ende  der  Verwandluugs- 
fähigkeit  von  c  zu  g  nicht  bestimmen,  da  nach  eingetretener  Synkope 
des  *  c  nicht  mehr  zwischen  Vokalen  stand.  Dieser  Grund  fällt 
fort  in  preechier,  denn  die  Dreisilbigkeit  dieses  Wortes  verbietet, 
Synkope  in  jjvadicare  anzunehmen.  C  wurde  also  nicht  mehr  stimm- 
haft zu  einer  Zeit,  wo  d  noch  in  (engl.)  fh  überging,  was  spätestens 
im  7.  Jahrh.  der  Fall  war,  vergl.  Waltemath  ^)  S.  90.  Im  5.  Jahrh. 
wurde  c  noch  zu  g,  wie  wir  unter  laieus,  monachus  sehen  werden. 
Germanische  Wörter  verwandeln  nur  teilweise  /.;  in  g,  j :  Waltemath 
S.  84:  esniaier  aus  fränk.  *magan  mhd.  magen  =  macht.  Dagegen 
braguer  aus  altnord.  braka.  C  v  o  r  a,  o,  u  wandelt  sich  also  z  u  ^ 
zwischen  dem  2.  und  G.  Jahrh. 

Dominicam  dürfte  daher  nicht  vor  dem  6.  Jahrh.  ins  Volk  ge- 
drungen sein.  Da  dies  dem  Ergebnis  im  ersten  Teil  der  Arbeit 
widerspricht,  mufs  das  Wort  so  schnell  synkopiert  worden  sein,  dals 
eine  Verwandlung  des  c  nicht  möglich  war.  Die  Ausstofsung  eines 
i  zwischen  n  und  Verschlufslaut  trat  nach  W.  Meyer,  Ztschr.  VIII 
schnell  ein.  In  diem  dominicam  kann  man  daher  Synkope  ,des  i  für 
2.  Jahrh.  ansetzen. 

Wenn  das  inlautende  d  dieses  Wortes  ausfiel,  so  beweist  dieser 
Vorgang,  dafs  das  vorhergehende  m  zur  Zeit  der  Verwandlung  des 
d  nicht  mehr  vorhanden  war.  Schuchardt  setzt  die  Schwächung 
dieses  m  schon  in  das  zweite  vorchristliche  Jahrhundert. 

Aus  der  Behandlung  des  e  in  die  geht  hervor,  dafs  ein  e  nicht 
wie  i  oder  it,  (loi,  den)  mit  dem  Tonvokal  verschmolzen  werden 
konnte. 

Da  das  betonte  i  in  dominicam  wie  ein  gedecktes  behandelt 
wui-de,  so  kann  betontes  kurzes  i  vor  Nasalen  in  gedeckter  Silbe 
erst  nach  dem  2.  Jahrh.  verwandelt  worden  sein. 

Quaresme  Reg.  Cist.  I,  15  (falls  es  kirchlichen  Ursprungs)  zeigt 
für  das  4,  Jahrh.  die  Assimilation  von  dr,  die  Ei-weichung  des  inter- 
vokalen g,  die  Synkope  zwischen  s  und  m.  Ein  Vergleich  zwischen 
qiiadragesima  und  jmgefnjse  pays  liefse  *  aus  e  erwarten.  Quaresme 
lehrt  also,  dafs  die  Wandlung  von  langem  e  zu  i  nach  dem 
4.  Jahrh.    vor  sich   geht.    Denn  nachdem  die  Silbe  gedeckt  war, 


')  Die  fränkischen  Elemente  im  Französischen.    Paderborn  u.  Münster 

1885. 
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kürzte  sich  e  um  400.  Andererseits  ging  c  nicht  mehr  zu  /  über  im 
9.  Jahrh.,  wie  dioccse  und  cene  zeigen. 

Päque  z.  B.  Reg.  Cist.  I,  17  in  der  Verbindung  jmsque  florir, 
durch  welche  dominica  in  paJmis  wiedergegeben  wird,  entstand  aus 
dem  hebräischen  pascha  unter  Einflufs  des  lat.  j^d^cua  und  ist  dem- 
nach für  unsere  Zwecke  unbrauchbar.  —  Paiien  aus  paganum  läfst 
in  betreff  des  Übergangs  von  g  zu  j  auf  das  4.  Jahrh.  oder  später 
schliefsen.  Dazu  stimmt,  dafs  g,  welches  sich  aus  c  entwickelte  (im 
3.  bis  5.  Jahrb.),  ebenfalls  zu  j  wurde. 

Da  von  dem  aus  g  entstandenen  i  die  Verwandlung  des  latei- 
nischen -amim  zu  -ien  abhing,  so  folgt,  dafs  -ain  aus  -anum  nicht 
vor  dem  5.  Jahrh.  entstand.  Dieser  Vorgang  läfst  sich  übrigens  viel 
genauer  bestimmen  durch  ein  Wort  wie  chien,  wo  -einem  erst  zu  -ien 
werden  konnte,  nachdem  ca  den  %-Laut  angenommen  hatte  (im 
7.  Jahrh.,  vergl.  unter  chapitle),  also  ist  der  Wandel  von  -an  zu 
-ien  und  zu  -ain  nach  dem  7.  Jahrh.  anzusetzen.  Auch 
stand  der  neue  Laut  -ien  zur  Zeit  der  Eide  dem  ian  noch  so  nahe, 
dafs  der  Schi'eiber  dieses  Denkmals  ihn  durch  die  alten  Schrift- 
zeichen (Christian)  wiedergeben  konnte. 

Hcereticus  wurde  dem  Volke  im  2.,  3.  Jahrh.  bekannt.  Gode- 
froy  belegt  folgende  Formen :  Rol.  1645  herite  als  Assonanzwort  einer 
Tirade  auf  i,  Rose  3527  (Meon)  irese:  punese;  Vie  des  P^res :  e7-ege. 
Ilerite  verrät  sich  durch  das  t  als  gelehrtes  A¥ort  (Pakscher  119). 
Vielleicht  diente  bei  seiner  Bildung  die  Endung  -ita,  -iTrjg  als  Vor- 
bild (Beispiele  wären  gewesen:  gpocrite  Guiot  1490,  hermite  Reg. 
Bened. ')  588,  sarabdite  und  anacorite  aus  uva/MQrjTi]g). 

Irese  vielleicht  von  hcereseus  aus  hceresis  (vergl.  Du  Gange) 
würde  volkstümlich  -ise  geworden  sein. 

Erege  allein  ist  das  volkstümliche  Wort.  Analog  Ascolis  Er- 
klärung von  -age  wurde  kcsretieum  zunächst  zu  eredigo:  daraus  er- 
giebt  sich,  t  wandelte  sich  in  diesem  Worte  zu  d  spätestens  im 
5.  Jahrh.  (weil  später  c  nicht  mehr  ausnahmslos  stimmhaft  wird), 
vielleicht  schon  im  3.,  4.  Jahi'h.  Flaschels  Gründe  für  das  5.,  6.  Jahrh. 
sind  nicht  stichhaltig.  Ein  Schwanken  fränkischer  Wörter  kann  nur 
die  Vermutung  erwecken,  dafs  im  6.  Jahrh.  der  Vorgang  seinem 
Ende  nahe  war.     Andererseits  beweist   cite  nicht   sicher  aus   dem- 


'j  Reg.  Ben.  (Benediktinerregel)  vergl.  Reg.  Cist.  S.  :'>ol,  Note. 


344       Die  christl.  Wörter  iu  der  Eutwickeluug  des  Französischen. 

selben  Grunde  wie  amistet,  vergl.  unter  vesqued.    Also  /wird   zu  d 
vom  3. — 5.  (6.)  Jahrh. 

Die  Verwandlung  des  g  in  eredigo  zu  j  wurde  beschleunigt 
dvu'ch  das  Vorangehen  des  palatalen  Vokals.  Verschmelzung  des  i 
mit  dem  j  trat  vielleicht  im  -i.  Jahrh.  ein,  D  ging  also  zu  dieser 
Zeit  noch  nicht  in  engl,  th  über.  Fränkisches  d  fällt  aus,  vergl. 
Waltemath  S.  90.  Jedoch  kommen  Ausnahmen  vor,  z,  B.  bride 
angelsächsisch  hridel.  Im  9.  Jahrh.  finden  wir  d  erhalten,  vergl. 
idele.    Also  intervokales  d  zu  engl,   th  im   5. — 7.  Jahrh. 

Der  rf/'-Laut  entwickelt  sich  im  4.  Jahrh.  noch  wie  im  Vulgär- 
lateinischen, vergl.  Jesus. 

Was  nun  den  betonten  Vokal  in  ha'reticv7n  betrifft,  so  tritt  in 
dessen  Behandlung  in  herege  eine  Unregelmäfsigkeit  hervor.  Ähn- 
liche Wörter,  z.  B.  pedica,  ergaben  ie.  Dies  sollte  man  auch  aus 
kcereticum  erwarten,  berechtigterweise,  wie  ein  Vergleich  der  Be- 
handlung von  tejndus  und  sdpidus  zeigt.  Kurze  betonte  Vokale  in 
offener  Silbe  wurden  um  400  gedehnt:  unsere  AVörter  haben  also 
um  diese  Zeit  die  Formen  te'vedo  und  savedo.  Als  nun  im  5.  Jahi'h. 
Synkope  eintrat,  wurde  a  wieder  gekürzt  und  es  ergab  sich  sade, 
tepidum  dagegen  wurde  zu  tiede.  Da  die  Wörter  im  übrigen  gleiche 
Gestalt  hatten,  mufs  die  Synkope  auch  zu  derselben  Zeit  in  beiden 
eingetreten  sein.  Es  ergiebt  sich  also  hier  ein  Unterschied:  kurzes 
betontes  e  entwickelte  sich  vor  dem  5.,  6.  Jahrh.  zu  ie,  ä  zu  e 
dagegen  nach  jener  Zeit. 

Nebenbei  bestätigen  diese  Wörter  auch  das  Ergebnis  von  vor- 
hin, dafs  d  zu  th  erst  im  6.  Jahrh.  überging.  Denn  sonst  hätte  d  in 
savedo  sich  verwandeln  müssen.  Erst  mit  Eintritt  der  Synkope  im 
5.,  6,  Jahrh.  war  diese  Möglichkeit  ausgeschlossen. 

Clerieus  und  laicus  verbreiteten  sich  vielleicht  im  5.  Jahrh. 
unter  das  Volk;  sie  finden  sich  z.  B.  Reg.  Cist.  II,  23:  Des  clers  et 
des  lais.  Im  letzteren  AVorte  ti'at  als  erste  Veränderung  Synizese 
ein.  Nach  Gröber  221  ging  die  Verschmelzung  der  Tonvokale  mit 
unmittelbar  folgendem  i  oder  u  schon  vulgärlateinisch  vor  sich.  Lai 
beweist,  dafs  sie  auch  noch  im  5.  [Jahrh.  möglich  war.  Über  das 
Stimmbaftwerden  des  c  in  dieser  Zeit  \ergl.  diemenche. 

Clerc  Rol.  3637  betrachtet  Flaschel  S.  11  als  gelehrte  Bildung 
aus  clericus,  „das  nicht  clerie,  eleire  ergeben  hat,  sondern  wo  ein- 
fache Kontraktion  stattfand."     Aber  warum  kann  nicht  das  Wort 
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sicli  zuerst  regelrecht  verwandelt  haben,  zuerst  zu  (ierUjo,  dann 
(ähnlich  wie  in  sajnchim)  durch  Synkope,  welche  ja  die  gewöhnliche 
Entwickelung  verhindert,  zu  dergo  und,  nachdem  durch  die  Wirkung 
des  Auslautsgesetzes  das  o  getilgt  war,  zu  clcrc?  Dies  wäre  eine 
Bestätigung  des  unter  evcsque  aufgestellten  Satzes,  dafs  Synkope  vor 
dem  Auslautsgesetz  eintrat.  In  betreff  der  Wirkungszeit  des  Aus- 
lautsgesetzes läfst  obige  Ableitung  von  clerc  keinen  Schlufs  zu,  es 
konnte  zu  derselben  Zeit  wirken,  als  sich  papam  zu  |jape  verwandelte. 

Die  meisten  christlichen  Eigennamen  fanden  schon  im  2.,  3. 
Jahrh.  Eingang  in  das  Volk.  Jestcs  behielt  den  griechischen  Accent 
bei,  nahm  aber  die  latein.  Aussprache  des  j  an,  genau  wie  ^Idxoßog 
behandelt  wurde.  Wenn  Jesus  nicht  wie  Christ  dem  latein.  Accent 
sich  unterwarf,  so  erklärt  sich  dies  leicht  daraus,  dafs  beide  Namen 
meist  in  der  Verbindung  Jesus  Christus  genannt  wurden,  so  dafs 
ersterer  gar  nicht  als  Wort  für  sich  erschien. 

Petrum  findet  sich  in  den  Formen  Pedre,  z.  B.  in  der  Passion, 
Pere  bei  Guiot  755,  und  Piere.  Aus  dem  Übergang  von  tr  zu  dr 
kann  auf  die  Zeit,  wann  die  Diphthongierung  des  e  eintrat,  nicht  ge- 
schlossen werden,  da  tr  die  Silbe  nicht  notwendig  deckt. 

Stephanum,  ergab  Estievene.  Prothetisches  e  wurde  also  nach 
dem  2.  Jahrh.  noch  vorgeschlagen.  In  betreff  des  p)h  sagt  Seelmann 
a.  a.  0.  S.  252:  „r/;  ward  relativ  früh  zur  reinen  (bilabialen)  Spirans 
f  verschoben  und  fand  als  solches  im  Mund  des  Volkes  schon  seit 
früher  Kaiserzeit  seinen  Ersatz  in  labio-dentalem  /"."  In  Stephanus 
indessen  scheint  h  wie  in  colaphus  einfach  ausgestofsen  worden  zu 
sein.  Auch  nachdem  das  übrigbleibende  p  sich  zu  h,  dies  zu  v  ge- 
wandelt hatte,  wurde  das  aus  a  abgeschwächte  tonlose  e  nicht  syn- 
kopiert, da  vn  im  romanischen  Munde  im  üblich  war.  Deshalb  ist 
das  Fehlen  der  Synkope  kein  Grund  gegen  die  Volkstümlichkeit 
des  Wortes.  Nach  Förster,  Roman.  Studien  IV,  48,  wurde  erst  gegen 
Ende  des  12.  Jahrh.  Estievene  zu  Estiefne,  Etienne. 

Michaelis  tritt  Rol.  53  in  der  Form  MicMel  auf.  In  ch  liefs 
schon  das  vorchristliche  Latein  das  h  fallen,  vergl.  Seelmann  252: 
„/  und  ^  sind  auch  später,  wo  sie  bereits  affriziert  sein  mochten,  als 
k  und  t  behandelt;  das  Lateinische  hatte  aber  keine  näher  verwand- 
ten Laute."  Das  übrigbleibende  c  hätte  zwischen  Vokalen  stimm- 
haft werden  sollen.  Vielleicht  bewirkte  die  oft  genannte  lateinische 
Form  die  Erhaltung  des  c,  oder  es  ist  der  Schlufs  zu  ziehen,   dafs 
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der  Name  erst  nach  der  Erweichung  des  intervokalen  c  nach  Gallien 
drang,  d.  h.  nach  dem  6.  Jahrh.  Aber  warum  sollte  das  gerade  bei 
diesem  Namen  der  Fall  gewesen  sein? 

Aus  dem  ch  der  französischen  Form  folgt,  dafs  unbetontes 
a  sich  bis  zum  7.  Jahrh.  erhielt.  Denn  vor  dem  zu  e  abge- 
schwächten a  hatte  sich  c  nicht  in  kj,  tsh  gewandelt.  In  den  Eiden 
wird  noch  a  geschrieben:  salvmnent,  mlvarai,  sagratnent.  Nach  dem 
Ausfall  des  a  stand  sodann  l{j  vor  f  und  liefs  dieses  letztere  in  ie 
übergehen. 

Später  als  die  bis  jetzt  besprochenen  Eigennamen  entstanden 
die  Formen  Evain,  Mariien,  denn  sie  setzen  voraus,  dafs  das  Volk 
die  Formen  Evam,  Mariam  in  der  Kirchensprache  oft  gehört  hatte 
und  daher  den  Accent  auf  die  Endsilbe  verlegte.  Über  -ain  und 
-ien  vergl.  unter  j^aganum. 

Auch  missa  stammt  aus  der  Kirchensprache,  kurzes  beton- 
tes i  in  gedeckter  Silbe  wurde  also  nach  dem  5.  Jahrh. 
verwandelt. 

Die  Form  jyareis  Hol.  2258  lehrt,  dafs  d  zu  th  nach  dem 
4.  Jahrh.  überging. 

Eleeniosynam  ergab  almosne  (z.  B.  Dial.  Greg.  285,  5),  dessen 
Anlehnung  an  alere  (Schuchardt  I,  213:  alimosina  nach  aUmonia) 
auf  frühe  Einführung  des  Wortes  schliefsen  läfst.  Die  erste  Ver- 
änderung der  latein.  Form  war  die  Zusammenziehung  der  beiden 
kurzen  e  zu  langem:  im  Jonasbruchstücke  findet  sich  die  latein. 
Form  elemosyna.  Die  Ausstofsung  des  unbetonten  *  zwischen  s 
und  Konsonant  setzt  Gröber  222  für  das  Vulgärlatein  an.  —  Für 
monachns  erscheint  Rol.  2956  nnmies  zusammen  mit  ca minies.  Mit 
Recht  widerlegt  Flaschel  10  Gautiers  Annahme,  diese  Wörter  seien 
mit  dsh-Laut  gesprochen  worden.  Schreibungen  wie  chenoine  Tr. ') 
192,  chenoignes  Tr.  191,  moignes:  chanoignes  Marie  de  Fr.,  Eliduc 
Z.  900,  sprechen  dafür,  dafs  im  Rol.  mit  ni  n  -\-  i  gemeint  ist.  Den- 
noch braucht  munie  nicht  (wie  Scheler  und  Burguy  wollen)  von 
f.i6viog  zu  kommen.  Gautier  betrachtet  monachus  als  Etymon, 
W.  Meyer  Zeitschr.  VIII,  233  setzt  nach  Muster  von  monaelms  sogar 


')  Documents  sur  l'abbaye  de  Notre-Dame-aux-Nonains  de  Troyes, 
p.  p.  Lalore  in  den  Memoires  de  la  Sociöte  acad.  d'agricult.  du  dep.  de 
l'Aube,  Bd.  38. 
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*canonachns  an,  um  in  dem  a  einen  Grund  für  das  späte  Eintreten 
der  Synkope  zu  haben.  Dagegen  läfst  picli  munictcs  Schuchardt  III, 
101  anführen;  ferner  weist  altdeutsch  munich  auf  mimicus,  und 
vielleicht  spricht  auch  der  Name  Monica  dagegen.  Monicum,  und 
canonicum,  die  vennutlichen  Etyma,  verwandelten  im  5.  Jahrh.  e  in 
g,  dies  in  j.  Von  den  Formen  nionje,  canonje  sagt  Flaschel  1 0 : 
„Ihr/ scheint  im  Französischen  nicht  ^geworden  zu  sein."  Aber 
iiy  wurde  nicht  wie  ty  behandelt;  der  Laut  dxh  liegt  dem  Mjaut 
viel  näher  als  dem  n.  Da  das  c  am  Ende  von  moine  dem  Auslauts- 
gesetz nicht  anheimfiel,  so  bestand  die  Gruppe  7iy  noch  im 
12.  Jahrh.  Die  Attraktion  des  i  erfolgte  im  12.  Jahrb.,  vergl. 
Ztschr.  III,  483. 

Mustier  Rol.  1750  kann  nicht  auf  monasterium  zurückgehen, 
denn  imbetontes  a  hätte  sich  als  c  erhalten.  Flaschel  S.  7  meint: 
„Das  Wort  mag  schon  bei  seiner  Einführung  die  Form  monisteriwn 
gehabt  haben,  vergl.  Schuchardt  I,  203  und  ital.  mo^iesterio.^''  Da- 
gegen behauptet  Pakscher  109,  es  könne  nur  in  der  Form  monste- 
rium  nach  Gallien  gekommen  sein,  da  in  sekundärem  ns  n  nicht 
fiele.  Als  Beispiel  führt  er  fins  an.  Aber  ursprüngliches  und  sekun- 
däres ns  sind  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  entstanden,  und  fins  be- 
Aveist  nichts  für  eine  ältere  Periode.  Der  Annahme  von  monisterium 
steht  nichts  im  AVege.  Das  i  wurde  schnell  synkopiert,  und  die 
franz.  Fonn  zeigt  dann  den  Ausfall  des  n  vor  s,  der  nach 
Schuchardt  schon  vulgärlat.,  noch  im  4.  Jahrh.  Wenn  Flaschel 
dies  aber  durch  Costentinnohlc  zu  erhärten  glaubt^  so  hat  er  nicht 
bedacht,  dafs  die  Form  durch  Constantinus  beeinflufst  wurde,  das 
doch  schon  vor  dem  4.  Jahrh.  in  der  gallischen  Volkssprache  be- 
kannt war.  Die  Endung  -icr  zeigt,  dafs  die  Wörter  auf  -i'iQiov 
(ßanrioxrjQioi',  tpuXTrjQiO}',  xoi/^iriiiJQioy,  /tvorrj^ioy  u.  s.  w.)  sich  au 
die  auf  -erium  anlehnten  (ministermm,  materia,  i^njjeriton),  Zeitschr. 
III,  502.  Aus  der  Endung  sind  also  hier  keine  Schlüsse  auf  die 
Aufnahme  des  Worts  in  die  Volkssprache  zu  ziehen. 

Neben  dem  volkstümlichen  mustier  fuidet  sich  die  spätere  Bil- 
dung monasiere,  z.  B.  Cart.  i)  III,  S.  XXVI,  und  mit  weniger  volks- 
tümlicher Endung  monastire  (Förster,  Zeitschr.  III,  502),  ähnlich 
cimentire  und  cimetisre,  z.  B.  Guiot  1234. 


')  Vergl.  S.  338,  Note. 
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Abbe  lehrt,  dafs  im  G.  Jahrh.  iiitervokales  t  noch  stimmhaft 
wurde  (was  die  fränkischen  Wörter  bestätigen,  vergl.  Waltemath 
S.  90),  und  dafs  betontes  a  nach  dem  6.  Jahrh.  sich  wandelte.  Er- 
steres  zeigen  auch  die  Formen  abdies,  Guiot  1056  (viersilbig)  oder 
übet  Reg.  Cist.  I,  21. 

Nonain  aus  nonndni  ist  der  Kirchen  spräche  zu  verdanken. 

Wichtig  ist  die  Form  chapüle  Reg.  Ben.  607.  Sie  zeigt  nämlich, 
dafs  im  8.  Jahrh.  ca  noch  verwandelt  wurde,  während  intervokali- 
sches  }-)  und  t,  sowie  kurzes  betontes  i  in  freier  Silbe  schon  unver- 
änderlich waren.  Die  Zeit  der  Wandelbarkeit  von  ca  sucht  Flaschel 
mit  Hilfe  der  Schreibung  sora  in  den  Reichenauer  Glossen  zu  be- 
stimmen. Aber  diese  sind  gar  nicht  französisch.  Indessen  bleibt 
das  Ergebnis  im  wesentlichen  dasselbe.  Denn  aus  der  Schreibung 
cosa  in  den  Eiden  läfst  sich  schliefsen,  dafs  die  Aussprache  o  statt 
au  fi'üher  in  der  Sprache  begründet  war  als  der  e-Laut  aus  lat.  a, 
denn  die  Eide  schreiben  noch  fradre  u.  s.  w. 

Also  au  Avar  schon  Ende  des  8.  Jahrh.  durch  o  ersetzt.  Kaus- 
jan  hätte  damals  nicht  mehr  choisir  geben  können,  da  ch  aus  c 
vor  0  nicht  entsteht.  Da  nun  ein  Lautwandel  schon  lange  in 
der  Sprache  vorhanden  ist,  ehe  ilm  die  Schrift  anzeigt,  so  ging 
ca  im  7.  oder  8.  Jahrh,  zu  tsh  über.  Indessen  spricht  ein  Ver- 
gleich mit  der  ins  7.  Jahrh.  fallenden  Entwickelvmg  des  ga 
(s.  unter  Organum)  dafür,  dafs  auch  der  /sä -Laut  aus  ca  im 
7.  Jahrh.   entstand. 

Die  Ergebnisse  aus  chapüle  für  ^j  imd  t  leliren  die  fränkischen 
Wörter  schon  für  das  6.  Jahrh. 

Die  vorvorletzte  Silbe  von  cliapitele  war  frei,  da  t  und  /  erst  im 
12.  Jahrh.  aneinander  traten,  vergl.  Rom.  Stud.  IV,  48. 

Auf  letzteren  Aufsatz  ist  auch  zu  verweisen  wegen  der  Formen 
ordene  Dial.  Greg.  20,  2,  ordre  Rol.  3639,  das  nach  Meyer,  Zeitschr, 
VIII,   237  neben  orne  vielleicht  später  aufgenommen. 

Paroisse,  z.  B.  St.  LXIV  aus  nuQoixla,  das  sich  bei  Augustin 
in  der  Form  parcccia  findet,  aber  mit  nuQo/og  zusammengeAvorfen 
und  deshalb  zu  parochia  umgestaltet  wurde.  Aus  Beeinflussung 
durch  die  letztere  Form  läfst  sich  vielleicht  paroiclie  und  piarocM  bei 
Froissart  erklären.  Diez  im  Wörterbuch  lehrt:  paraxia  wurde  zu 
parecia,  dies  zu  pareisse.  Aber  diese  Zwischenformen  sind  nicht  zu 
belegen.    Ähnlich  wie  aus  Sinly.ijaig  sich  diocese  z.  B.  Cart.  III,  162 
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ergab,  wird  i)arorc  entstanden  sein.  Dies  hätte  dann  allerdings  wie 
faciam,  face,  fasse  zu  j)curosse  werden  sollen. 

Äntievene  ging  aus  r«  uyrifffoya  hervor.  Die  Form  findet  sich 
z.  B.  Reg.  Ben.  607.  Der  Dii:)hthong  ie  kann  nur  aus  betontem 
kurzem  e  entstanden  sein.  Es  kam  also  eine  Form  antephona  mit 
griechischem  Accente  nach  Gallien.  Vergl.  über  atite  statt  anti 
Schuchardt  II,  5  :  antecipavit,  Äntechristus.  Auch  W.  Meyer,  Zeitschr. 
VIII,  236  setzt  ante2)hona  au.  Im  allgemeinen  zeigt  dies  Wort  die- 
selben Vorgänge  für  das  5.  Jahi-h.,  welche  unter  Estievene  für  frü- 
here Zeit  beobachtet  w^orden  sind :  dafs  im  5.  Jahrh.  p  noch  zu  b, 
dies  noch  zu  v  wird,  u.  s.  w. 

Die  Schreibungen  resjjonsore  Reg.  Cist.  I,  8,  responsoire  und 
-orie  Reg.  Cist.  I,  2  zeigen  n  vor  s  erhalten,  so  dafs  also  der  für  das 
4.  Jahrh.  durch  nwsHer  gesicherte  Ausfall  des  n  im  5.  Jahrh.  auf- 
gehört hatte.  Wenn  indessen  diese  Formen  auch  bestimmt  kirch- 
lichen Ursprungs  sind,  so  bleibt  doch  das  Bedenken,  dafs  sie  später 
als  im  5.  Jahrh.  mit  der  schon  vorhandenen  Endung  -oir  gebildet 
sein  könnten. 

Aus  colloite  Reg.  Cist.  I,  5  würde  sich  ergeben  (falls  das  Wort 
kirchlichen  Ursprungs),  dafs  d  im  oder  nach  dem  5.  Jahrh.  zu  it 
wird,  und  dafs  e  in  collecta  lang  war,  wie  in  tectum,  sonst  hätte  sich 
das  Wort  wie  lectum  (lieit,  lit)  entwickelt. 

Wenn  bei  colleite  und  traiz  (Reg.  Cist.  I,  12)  der  kirchliche  Ur- 
sprung nicht  sicher  ist,  so  doch  bei  beneoit  wegen  der  Erhaltung  des 
bene.  Da  nun  intervokalisches  d  nur  bis  zum  7.  Jahrh.  zu  th  wird, 
so  ging  c  vor  t  spätestens  in  dieser  Zeit  in  j  über.  Flaschel,  S.  35, 
ist  derselben  Ansicht :  „d  wird  sich  in  kelto-römischer  Periode  (Zeit 
von  der  Eroberung  Galliens  durch  die  Römer  bis  zu  der  durch  die 
Franken)  zu  cht,  jt  verwandelt  haben.  Dazu  kamen  später  fränki- 
sche Wörter  mit  cht,  welches  ebenfalls,  durch  Einflufs  der  Dentalis, 
zu  jt  wurde." 

Hymne  Dial.  Greg.  14,  7  zeigt,  dafs  die  Assimilation  von  mn, 
welche  im  2.,  3.  Jahrh.  stattfand,  im  5.  Jahrh.  nicht  mehr  möglich  war. 

In  comiolie  z.  B.  Reg.  Cist.  I,  82  aus  completa.  (horce)  ist  *  durch 
Einflufs  von  complir  zu  erklären,  läfst  deshalb  weitere  Schlüsse  nicht  zu. 

Patriarehe  Rol.  1525  ist  eine  Bestätigung  für  das  unter  chapüle 
gefundene  Ergebnis,  dafs  ca  nach  dem  7.  Jahrh.  sich  entwickelte. 
Ferner  lehrt  das  Wort,  dafs  tr  schon  im  7.  Jahrh.  unveränderlich  war. 
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Pape  ist  nicht  so  sehr  wegen  der  Erhaltung  des  intervokali- 
schen  p,  die  ja  schon  für  das  6.  Jahrh.  an  fränkischen  Wörtern  zu 
beobachten  ist,  als  wegen  der  des  langen  betonten  a  lehrreich,  das 
also  im  10.  Jahrh.  nicht  mehr  zu  e  wurde.  Wenn  a  schon  im 
7.  Jahrh.  in  e  übergegangen  wäre,  so  hätte  sich  das  ce,  welches  unter 
dieser  Annahme  statt  ca  vorhanden  gewesen  wäre,  assibiliert,  und 
aus  ca  hätte  nicht  Mi  entstehen  können.  Andererseits  läfst  die 
Schreibung  von  a  statt  e  in  den  Eiden,  z.  B.  fr  aar  e,  salvar,  7'eturnar, 
schliefsen,  dafs  e  noch  nicht  lange  durchgeführt  war.  Also  zwischen 
dem  8.  und  9.  Jahrh.  wandelt  sich  betontes  langes  a  zu  e. 
Der  Papst  heifst  altfranzösisch  auch  apostolie,  z.  B.  im  Alexius 
li  apostolies,  Rol.  2998  VaposÜe  de  Runie  oder  Guiot  622  De  nostre 
pere  VApostoile. 

Diese  Formen  weisen  auf  apostolicwn,  das  zu  apostoligo,  apo- 
stoljo  wurde.  Da  die  Verwandlung  des  intervokalen  c  nicht  bis  in 
das  10.  Jahrh.  möglich  war,  müfste  das  Wort  früher  dem  Volk  be- 
kannt gewesen  sein.  Die  Erhaltung  des  intervokalischen  p  würde 
sich  vielleicht  so  erklären,  dafs  man  sich  durch  Wörter  mit  gleichem 
Anlaut,  in  denen  er  aber  auf  ad  beruhte  und  daher  aus  doppeltem^; 
entstanden  war,  veranlafst  fühlte,  das  p  nicht  stimmhaft  zu  sprechen. 
Benedicere  ergab  heneistre,  welches  trotz  der  Verwandlung  des 
intervokalen  d,  th  und  der  von  ce  in  is  nicht  aus  den  ersten  christlichen 
Jahrhunderten  stammen  kann,  da  die  Synkope  des  e  in  benedicere 
anfangs  unterblieb.  Die  Synkope  des  tonlosen  Vokals  zwischen  Muta 
und  ?•  hätte  danach  im  7.,  8.  Jahrh.  aufgehört,  im  achten,  weil  dieses  wohl 
das  letzte  war,  in  welchem  noch  d  zu  th  wurde,  resp.  ausfallen  konnte. 
Von  der  Regel  der  Assibilation  des  ce  im  7.  Jahrh.  macht  cru- 
cifier  nur  scheinbar  eine  Ausnahme  (es  ist  nämlich  intervokales  g 
getilgt,  was  doch  auf  ein  Eindringen  des  Wortes  spätestens  im 
5.  Jahrh.  schliefsen  liefse,  und  doch  ci  erhalten).  Derselbe  Wider- 
spruch wäre  in  sacrifier,  wo  er  erhalten,  während  doch  das  sagraynent 
der  Eide  auf  frühe  Verwandlung  von  er  schliefsen  läfst.  Aber  alle 
diese  Wörter  (wie  mortifier,  vivifier  u.  s.  w.)  haben  ein  viel  zu  ge- 
lehrtes Ansehen,  als  dafs  man  darauf  Schlüsse  stützen  könnte.  Sie 
sind  wahrscheinlich  in  litterarischer  Zeit  entstanden. 

In  betreff  des  Anlauts  ist  die  Form  diakene  (Reg.  Cist.  I,  54) 
kaum  noch  lehrreich  zu  nennen,  da  über  das  Hiat-i  schon  chrestiien 
aussagt.    Über  das  e  der  vorletzten  Silbe  vergl.  episcopum. 
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Für  die  Behandlung  des  g  ist  organnm  interessant;  es  tritt  in 
Rois  II,  (>,  14  in  der  Form  orgene,  im  Ps.  in  den  Formen  orgue 
(151,2)  und  orgne  auf.  Letztere  Schreibungen,  wie  auch  orgueneundi 
die  neufranz.  Form  zeigen,  dafs  orgene  kein  palatales  g  hatte.  Im 
8.  Jahrh.  ergab  also  ga  den  Palatallaut  nicht  mehr,  der  sich  aus  fränk. 
ga  noch  entwickelte  (Wultemath,  kS.  SS).  Die  Palatierung  des  ga 
fällt  also  in  das  7.  Jahrh.  Sie  geht  der  Entwickelung  der  Tennis 
parallel.  Im  2.  Jahrh.  beginnt  die  Verwandlung  des  j  zu  dg,  dzh ; 
im  6.  Jahrh.  folgt  ge,  im  7.  Jahrh.  ga.  Mitte  des  12.  Jahrh.  ist  der 
Laut  aus  ga  im  Normannischen  derselbe  wie  der  aus  ge,  näm- 
lich dsh. 

Siede,  Guiot  GO,  lehrt,  dafs  zu  einer  Zeit,  als  u  zwischen  c  und 
/  synkopiert  werden  konnte,  als  ce  in  ie  überging,  cl  nicht  mehr 
mouilliertes  l  entwickelte.  In  benedicere  unterblieb  die  Synkope  zwi- 
schen c  und  r  im  8.  Jahrh.;  wenn  dies  auf  c  und  l  übertragen  wer- 
den darf,  so  würde  mouilliertes  l  aus  cl  im  8.  Jahrh.  nicht  mehr  ent- 
stehen. Dies  wird  durch  die  unvollendete  Entwickelung  von  ciglaton 
aus  dem  arabischen  siklatoiin  bekräftigt.  Dagegen  darf  eglise  nicht 
angeführt  werden,  da  hier  gl  auf  den  Einflufs  des  doppelten  c  in 
ecclesia  zurückzuführen  ist.  Tabernade  erweist  sich  schon  durch  die 
Erhaltung  des  intervokalischen  h  als  spätes  Wort.  Es  findet  sich 
z.  B.  Rois  III,  8,  4  in  der  Bedeutung  Stiftshütte,  Gottes  Haus.  Auch 
miracle  Dial.  Greg.  20 12  ist  mot  savant. 

Peuple,  in  den  Eiden  poblo,  ist  ein  spät  eingeführtes  Wort.  „Es 
stand  in  der  Kirchensprache  für  populus  christianus,  ,das  Volk  des 
Herrn*,  während  gent  Volk  im  allgemeinen  bedeutet",  bemerkt  Fla- 
schel  S.  15. 

Die  Synkope  in  scBculum  ist  für  die  Zeit  der  Wandlung  von  cb 
nicht  entscheidend,  da  cl  die  Silbe  nicht  notwendig  deckt:  vieil  aus 
ve-duni,  aber  fermaille  aus  firmac-lum. 

Die  Formen  piete  luid  pitie  können  für  das  Unterbleiben  der  Ent- 
wickelung von  pg  (appropiaf :  aproche),  welche  in  creche  aus  krippja 
noch  zu  beobachten  ist,  vergl.  Waltemath  S.  87,  nicht  angeführt 
werden,  da  in  pietateni  jri  nicht  unmittelbar  vor  dem  Tonvokale  stand, 
also  einen  Nebenaccent  hatte.  Auch  darf  pitie  nicht  etwa  gelehrt  ge- 
nannt werden  wegen  der  Erhaltung  des  t.  Das  ie  entwickelte  nämlich 
zur  Tilgimg  des  Hiats  ein  j  (pijetad),  so  dafs  t  nach  Ausfall  des  e 
den  Palatallaut  annahm. 
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Calice  z.  B.  Oxf.  Ps.  15,  5  (Diez  im  Altromanischen  Glossar 
S.  113)  stammt  erst  aus  dem  10.,  11.  Jahrb.,  sonst  wäre  e  dem  Aus- 
lautsgesetze verfallen. 

Eine  grofse  Anzahl  von  gelehrten  Wörtern  läfst  sich  für  die 
Thatsache  anführen,  dafs  im  9.  Jahrh.  die  meisten  der  besprochenen 
Lautgesetze  ausgewirkt  hatten,  so  für  ng :  angele  Dial.  Greg.  288,  4 
statt  *ainclle  oder  *aindre.  Ebenso  evangile  Reg.  Cist.  I,  41.  Wenn 
man  von  dem  Unterbleiben  der  Synkope  in  benedicere  im  8.  Jahrh. 
auf  das  in  sceculuin  und  in  angeluni  schliefsen  darf,  so  würde  gn 
sich  schon  im  8.  Jahrh.  nicht  mehr,  wohl  aber  der  f/i/^-Laut  aus  ge 
noch  entwickelt  haben. 

Auf  letzteres  deutet  imagene  Rol.  3268,  welches  entsprechend 
pro}mginem  hätte  *  imain  ergeben  sollen. 

Idele  Ps.  95,  5  oder  Dial.  Greg.  295,  27  läfst  den  Schlufs  zu, 
dafs  intervokales  d,  welches  nach  dem  7.  Jahrh.  zu  fh  wurde  (vergl. 
erege),  im  9.  Jahrh.  erhalten  blieb.  Auffällig  ist,  dafs  idolum  so  spät 
in  die  Sprache  drang,  da  man  doch  annehmen  sollte,  dafs  schon  zu 
der  Zeit  der  Heidenbekehrung  die  Götzen  von  den  Geistlichen  ge- 
nannt, also  das  Wort  dem  Volke  geläufig  geworden  wäre. 

Dieselbe  Ansicht  in  betreff  der  Volkstümlichkeit  äufsert  Fla- 
schel  S.  16  bei  haptixare.  Er  glaubt,  dafs  dieser  Begriff  mit  unter 
den  ersten  den  jungen  Christen  bekannt  geworden  sei,  und  setzt  auf 
Rechnung  der  gelehrten  Abschreiber  das  p  in  hapitiziet  Rol.  3671,  in 
haptistire,  in  haptisme  St.  Bern.  543,  in  St.  Jehan  Baptiste  Vern.  XW. 
Aber  durch  die  vielen  Formen  mit  p  wird  seine  Ansicht  unwahr- 
scheinlich. Auch  hätte  er  die  Erhaltung  des  /  in  der  vortonigen 
Silbe  von  haptizare  erklären  sollen;  und  da  die  volkstümlichen  For- 
men bei  mehreren  Wörtern  vermifst  werden,  wo  man  sie  erwarten 
sollte,  so  ist  kein  Grund  haptiziet  eine  Ausnahme  machen  zu  lassen, 
es  ist  so  unvolkstümlich,  wie  idele  u.  s.  w^ 

Aeumuniet  Rol.  3860  möchte  Flaschel  S.  11  für  fünfsilbig  hal- 
ten und  findet  es  auffällig,  dafs  das  Suffix  -icare  einsilbig  behandelt 
worden  wäre.  Um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  könnte  man 
communiare  im  Anschlufs  an  communion  Reg.  Cist.  I,  58  zu  Grunde 
legen.  Jedenfalls  stammt  das  Wort  erst  aus  dem  9.  Jahrh.,  sonst 
hätte  n-\-i  sich  anders  entwickelt. 

Berlin.  Dr.  O.  Keesebiter. 


Shakespeare  und  Plutarch. 


I. 

Li  seinen  drei  Rönierdramen  hat  Shakespeare  bekanntlich 
Plutarchs  Biograpliien  den  historischen  Stoff  entlehnt,  wie  N.  Delius 
für  Coriolanus  und  Julius  Cäsar  dieses  im  11.  resp.  17.  Bande 
des  Jahrbuches  der  deutscheu  Shakespeare-Gesellschaft,  1876  und 
1882,  und  in  seiner  Ausgabe,  Th.  Yatke  im  3.  Bande  desselben 
Jahrbuches  1868  fih'  Antonius  und  Kleopatra  schon  teilweise 
nachgewiesen  haben.  Da  der  Schüler  der  Stratforder  Freischule 
„wenig  nur  Latein,  noch  weniger  Griechisch  wuIste",*  so  be- 
nutzte er  nicht  den  griechischen  Plutarch,  sondern  die  damals 
am  weitesten  verbreitete,  vortreifliche  Übersetzung  des  Sir  Tho- 
mas North,  der  im  Jahre  1579  zuerst  nach  der  französischen 
Übersetzung  des  Bischofs  von  Auxerre,  Jaques  Amyot,  seine 
Übersetzung  herausgab  und  sie  unter  dem  6.  Januar  1579  der 
Königin  Elisabeth  dedizierte.  —  Lii  Jahre  1595  erschien  eine 
zweite  Ausgabe  unter  dem  Titel:  „THE  LIATES  |  OF  THE 
NOBLE  GRE-  |  CIANS  AND  ROMANES,  COMPARED  | 
TOGETHER  BY  THAT  GRAVE  LEARNED  |  PHH.OSO- 
PHER  AND  HISTORIOGRAPHER,  Plutarke  of  Chaeronea: 
Translated  out  of  Greeke  into  French  by  JAMES  AMIOT,  abbot 
of  Bello-  I  zane,  Bishop  of  Auxerre,  one  of  the  Kings  privie 
counsell,  and  great  |  Amner  of  France,  and  out  of  French  into 
Enghsh,  by  |  Thomas  North.  Impr.  at  London  by  Richard  Field 
for  Bonham  Norton  1595. 

Weitere  Ausgaben  erschienen  1603,  1612,  1631,  1656,  1676 
unter  erweitertem  Titel  mit  den  Lebensbeschreibungen  Hannibals, 


*  Ben  Jonsons  Nachruf  an  Shakespeare  bei  M.  Koch,  Shakesp.  p.  10. 
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Scipio  Africauus,  Epaniinondas,  Philipp  v.  Mac,  Dionys  d.  A., 
Augustus  Csesar  etc.  —  Da  die  älteren  Ausgaben  fast  verschollen 
sind  —  im  Brit.  Museum  scheint  nur  die  zweite  Ausgabe  vom 
Jahre  1595  sich  zu  befinden  — ,  das  Werk  seit  1676  auch  nicht 
weiter  gedruckt  und  durch  andere  Übersetzungen  (1683 — 1686) 
und  von  Langhornes  (1770)  ersetzt  worden  ist,  so  ist  es  dankens- 
wert, dafs  die  auf  Shakespeare  bezüghchen  Partien  des  North- 
Plutarch,  Shakespeares  „storehouse  of  learned  histoiy",*  in  neuerer 
Zeit  in  zwei  treiFHcheu  Ausgaben  erschienen  sind:  1)  Shake- 
speare's  Plutarch;  beiug  a  Selection  from  the  Lives  in  North's 
Plutarch,  Avhich  ülustrate  Shakespeare's  Plays.  Edited  with 
Introduction,  Notes,  Iudex  of  Names  and  glossarial  Index  by 
W.  W.  Skeat."  London  1875  und  1880,  und  2)  F.  A.  Leo: 
„Fom*  Chapters  of  North's  Plutarch,  containing  the  Lives  of 
Caius  Marcius  Coriolanus,  Juhus  Caesar,  Marcus  Antonius  and 
Marcus  Brutus.  Photohthographied  in  the  Size  of  the  original 
Edition  of  1595.  With  Preface,  Notes  comparing  the  Text 
of  the  Editions  of  1579,  1595  and  1603,  and  Reference  Notes 
to  the  Text  of  the  Tragedies  of  Shakespeare."  London  1878.  — 
Während  diese  Ausgabe  also  auf  den  Text  von  1595  zurück- 
geht, hat  sich  Skeat,  der  auch  in  den  folgenden  Untersuchungen 
zu  Rate  gezogen  ist,  für  die  Ausgabe  vom  Jahre  1612  ent- 
schieden, da  die  ersten  beiden  ihm  nicht  zugängKch  Avaren, 
zwischen  der  dritten  und  vierten  kein  grofser  Unterschied  ist 
mid  ein  Exemplar  der  Ausgabe  vom  Jahre  1612,  das  1870 
der  Greenock  Library  angeboten  ward,  für  dasjenige  gehalten 
\\ärd,  das  in  Shakespeares  Besitz  war,  da  es  aufser  der  Li- 
schrift  auf  dem  Titelblatte  „Vive:  '  ut  vivas:  •  W.  S:  '  pretiü 
18^",  noch  einige  Randbemerkimgen  Avie  „Brüte  —  Brutus"  bei 
Cäsars  Tod,  „March  15"  bei  the  Ides  of  March  etc.  trägt.  — 
Da  nun  aber  dieser  North's  Plutarch  eine  so  vielfache  Wande- 
rung und  Wandelung  durchgemacht  hat,  indem  auch  die  franzö- 
sische Übersetzung  von  J.  Amyot  walirscheinhch  trotz  des  Titels 
aus  dem  Lateinischen  entstanden  ist,  so  scheint  es  nicht  un- 
zweckmälsig  zu  sein,  bei  einem  Hinweise  auf  Shakespeares  Quelle 
Plutai'ch  im  Urtexte  neben  die  Northsche  Übersetzung  zu  stellen 


*  Warton's  History  of  English  Poetry  ed.  1871,  IV,  202,  280,  v.  Skeat  p.  1. 
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lind    die    betreffendeu   Belegstellen    aus    den    Dramen    nach    den 
Seitenzahlen  der  verbreitetsten  Tauchnitz  Edition  anzuführen. 

Bei  einem  Vergleiche  zwischen  dem  Historiker  und  dem 
Dichter  wird  man  leicht  sehen,  vnc  letzterer  sich  im  grol'sen  und 
ganzen  genau  seiner  Vorlage  ansclilofs,  wie  er  aber  oftmals  auch 
dieselbe  in  dichterischer  Weise  frei  mngestaltete,  so  z.  B.  in  der 
Darstellung  der  di'ei  ersten  römischen  Gesandtschaften  an  Coriolan, 
für  die  er  zwei  bestimmte  Hauptrepräsentanten  des  Patricier- 
standes  Cominius  und  Menenius  einführt,  in  der  Einführung  des 
jungen  Marcius,  bei  der  Schilderung  des  Volksaufstandes  in  Rom 
u.  s.  w.,  ferner  in  der  Darstellung  von  der  Entstehung  der  Ver- 
schwönmg  gegen  Cäsar.  —  Im  Antony  and  Cleopatra  hat  der 
Abfall  imd  Tod  des  Domitius  Auobarbus,  liistorisch  vor  der 
Schlacht  bei  Actimu,  vom  Dichter  eine  spätere  Gelegenheit  und 
erhöhte  Bedeutung  erlangt,  um  zu  zeigen,  wie  Antonius  vom 
Glücke,  vom  Heer,  von  seiner  Flotte  und  endlich  auch  von  sei- 
nen treuesten  Freunden  verlassen  fällt;  auch  die  Schicksale  der 
Octavia,  die  historisch  nach  ilirer  Heirat  mit  Antonius  im  Jahre  40 
bis  zum  Jahi-e  37  mit  ihm  in  Athen,  dann  ohne  ihn  in  Rom 
lebte,  haben  eine  dichterische  Umwandlung  erfahren.  —  Vielfach 
hat  Shakespeare  die  Forderungen  der  Bülme  an  räumliche  und 
zeitHche  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  gehabt  und  auch  wohl 
^virklich  berücksichtigt,  mid  wenn  trotzdem  die  dramatische  Form 
oft  eine  sehr  freie  geworden  ist,  so  dafs  z.  B.  im  Antonius  und 
Kleopatra  der  häufigste,  nämlich  ein  38maHger  Scenenwechsel 
eintritt*  und  dieses  Werk  dadurch  für  die  moderne  Bühne  ver- 
loren ist,  so  liegt  das  eben  in  den  gescliichtlichen  Verhältnissen, 
die  sich  über  einen  elfjährigen  Zeitraum  und  über  drei  Weltteile 
erstrecken.  Manche  hoclidramatische  Scene  hat  der  Dichter  wohl 
gerade  aus  dem  Grunde  weggelassen,  um  nicht  noch  mehr  gegen 
die  damals  übHche  französische  Regelmälsigkeit,  die  drei  Ein- 
heiten beobachtende,  klassifizistische  Dichtungsart  zu  sündigen, 
wie  z.  B.  Kleopatra  bei  der  Leichenfeier  des  Antonius,  die  schon 
in  der  plutarchischen  SchUderuug  fast  eine  dramatische  Form 
angenommen  hat.  —  Jedenfalls  hat  Shakespeare  seinen  geschicht- 


*  H.  V.  Friesen,  Shakespearestudien.    Bd.  M.    Wien  187ö.  —  Cf.  Koch, 
p.  243. 
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licheu  Ötoü'  einzig  und  allein  Plutarchs  Vitse  parallelte  entlehnt, 
an  denen  er  besondere  Freude  gehabt  haben  mufs,  und  mit  Recht 
macht  Koch*  auf  die  Thatsache  aufmerksam,  „wie  es  jenem 
späthellenischen  Sclmftsteller,  der  selbst  schon  von  den  Zeiten 
antiker  Grölse  so  weit  entfernt  lebte,  in  zwei  zeithch  und  national 
so  weit  getrennten  Geschichtsepochen  der  neueren  Menscliheit 
gelungen  ist,  dem  aufstrebenden  germanischen  Drama  seinen 
Stempel  aufzudrücken.  Plutarch,  nach  dem  im  16.  Jahrhundert 
Lodge  und  Shakespeare  ihre  Heldencharaktere  entwarfen,  hat  im 
18.  Jahrh.  Klinger  und  Schiller  für  antike  Gröfse  begeistert." 


Für  den  Coriolanus  hat  Shakespeare  keine  andere  Quelle 
benutzt  als  Plutarchs  Coriolanus,  wie  der  Vergleich  zwischen 
beiden  leicht  ergiebt.  —  Dafs  er  weder  Livius  (2,  33.  36.  39  if.) 
noch  Zonaras  (7,  16)  noch  den  ausfüln-lichsten  Bericht  bei  Dionys 
Hai.  (6,  91.  7,  21 — 65.  8,  16  ff.)  zu  Rate  gezogen  hat,  zeigen 
schon  die  Namen  der  historischen  Persönlichkeiten,  da  mu-  Plutarch 
die  Mutter  Coriolans  Volumuia  (Liv.,  Zon.,  Dionys:  Yeturia), 
die  Gattin  Vergiha  (Liv.,  Zon.,  Dionys:  Volumnia),  den  Führer 
der  Volsker  TiiUus  Amphidius  (Liv.,  Zon.,  Dionys :  Attius  TuUius) 
nennt.  —  Die  Heldengestalt  des  stolzen,  trotzigen,  unbeugsamen 
Patriciers  war  eben  noch  Jalu-hunderte  laug  Gegenstand  römischei* 
Dichtungen  und  Gesänge  (Dionys.  H.  8,  52  hcof  dt  /mTu  tö 
ndd^og  of.iov  ri  ntviuy.ooiMv  TjÖi]  diaytyovoTiov  eig  Toude  rov  /qovoj', 
ov  ytyoyti'  i^irijXog  >)  rov  urd^fig  fiy/'/juij,  uXV  uötrai  y.u)  v/iiveiTui 
TiQog  nai'Kov  (og  tvGißfjg  y.u'i  di'y.uiog  dv7]Q.  —  Liv.  2,  33  tantimique 
sua  laude  obstitit  famte  consulis  Marcius  ut  nisi  foedus  cum  Latinis 
columua  senea  insculptum  monumento  esset,  ab  Sp.  Cassio  uno, 
quia  coUega  afuerat,  ictum,  Postummn  Cominium  bellum  gessisse 
cum  Volscis  memoria  cessisset),  „die  Sage  hat  aber  die  historische 
Überlieferung  so  erstickt,  dafs  kaum  die  Stelle,  che  sie  einnahm, 
entdeckt  werden  mag''  (Niebuhr).  Trotzdem  hat  der  grofse  eng- 
lische Dichter  in  seinem  Coriolanus  ein  wunderbar  lebendiges 
Bild  von  den  Kämpfen  zwischen  Patriciern  und  Plebejern,  zu 
dem  ilnn  auch  wolil  die  Parteikämpfe  seines  eigenen  Landes 
vielfach   Stoff  geboten    haben,    nach    der    einfachen   Schilderung 

*  Koch  1.  c.  p.  150. 
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Plutarchs  eutworfoii  iiiul  im  Sicinius  Vclutus  und  Junius  Brutus 
die  Vertreter  der  vielköpfigen  Volksnuujseu,  im  Coriolauus,  Co- 
minius  und  Menenius  Agrippa  die  Repräsentanten  der  herrschen- 
den Senatspartei  verkörpert  und  zum  Ausdrucke  gebracht.  —  Die 
historische  ÜberHeferimg,  wenn  überhaupt  von  einer  solchen  ge- 
redet werden  kann,  lälst  allerdings  eine  der  Hauptpersonen  im 
Shakespeareschen  Drama,  Menenius  Agrippa,  schon  im  Jahre 
493/261,  also  vor  dem  Anfange  des  Volskischen  Krieges,  sterben 
(Liv.  2,  33:  eodem  anno  Agrippa  Menenius  raoritur,  vir  omni 
vita  patribus  ac  plebi  carus,  post  secessionem  carior  plebi  factus. 
huic  interpreti  arbitroque  concordise  civium,  legato  patrum  ad 
plebem,  reductori  plebis  Romanse  in  m'bem  sumtus  funeri  defiiit. 
extulit  cum  plebs  sextantibus  collatis  in  capita;  cf.  Dion.  H.  6,  96), 
auch  nennt  sie  nicht  unter  den  Vorfahren  (Akt  II,  Sc.  3),  wohl 
aber  unter  den  Naclikommen  des  C.  Marcius  Coriolanus  jenen 
Q.  Marcius  Rex,  der  im  Jahre  144/610  als  Prätor  die  Aqua 
Marcia  erbaute  (Frontin.  de  aqused.  7),  und  jenen  C.  Marcius 
Rutilus  Censorinus,  der  zweimal  vom  römischen  Volke  zum 
Censor  erwählt  (351/403  und  294/460),  dann  das  Gesetz  durch- 
brachte, dafs  kein  Römer  zwemial  sich  um  die  Censur  bewerben 
soUte  (Plut.  Cor.  1,  Val.  M.  4,  1.  3.,  Liv.  7,  22.  10,  8).  Im  ersten 
Akt  führt  der  Dichter,  dem  diese  kleinen  liistorischen  Unge- 
nauigkeiten  zu  gute  kommen,  mitten  hinein  in  die  stürmischen 
Vorgänge  der  secessio  plebis  in  montem  sacrum  des  Jahres  494/260, 
die  er  in  die  Strafsen  Roms  verlegt,  bei  der  Menenius  Agrippa 
auch  nach  der  Überlieferung  die  bekannte  Vermittlerrolle  spielt 
und  die  zur  Einsetzung  des  Vcjlkstribunats  führt,  um  dann  die 
erste  gröfsere  Heldenthat  des  C.  Marcius,  durch  die  er  seinen 
Beinamen  Coriolanus  erhielt,  seineu  Stolz  und  seinen  Widerwillen 
gegen  das  Volk  und  seine  neuen  Vertreter,  die  ihm  den  Verlust 
der  Kousiüwürde  imd  die  Verbannung  zuzogen,  in  den  beiden 
folgenden  Auftritten  zu  schildern.  —  Der  vierte  Akt  zeigt  ihn 
als  Verbannten  bei  den  Volskern  und  im  Umgange  mit  seinem 
Todfeinde  Tullus  Amphidius  (Plut.  Cor.  22  ff.),  der  fünfte  Akt 
im  Volskischen  Kriege  und  im  Auftreten  gegen  die  römischen 
Gesandtschaften,  für  die  der  Dichter  wieder  bestimmte  Persön- 
lichkeiten, Cominius,  Menenius  und  Volumnia -Vergilia -Valeria, 
einführt,  und  die  letzte  Scene   schildert   endlich  seinen  Tod  und 
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Untergang  im  Kampfe  mit  Tiillus  Amphidius,  während  die  älteste 
römische  Geschichtschreibung,  Fabius  Pictor,  ilm  in  hohem  Alter 
ruhig  bei  den  Volskern  in  der  Verbannung  sterben  läfst.  (Liv. 
2,  40.,  Zon.  7,  16.,  Cic.  Brutus  10,  41.) 


Dramatis  Personen  bei  Plutarch  Coriolanus. 


8—11. 


C.  Marcius  Coriolanus 
Titus  Lartius  f 
Cominius  j 

Menenius  Agrippa  c.   6 
Sicinius  Velutus/ 


Junius  Brutus     ( 


c.  13  — 20. 


Young  Marcius  c.  24 — 6. 
A  Roman  Herald  V 
Tullus  Aufldius  c.   22  ff. 
Lieutenant  to  Aufidius? 


A  Citizen   of  Antium  ? 
Two  Volscian  Guards? 

Volumnia  c.  4,  21,  33—7. 


Conspirators  with  Auf.  c.  39.     Virgilia  c.  21,   33  —  7. 
Valeria  c.   33  -  7. 


Akt  I,  Sc. 
Plut.  Cor.  V:  "BStj  Si  xal  So^av 
avrov  y.al  8vvau.iv  ano  t^s  a^srrjs  er 
rfi  7i6?.siuey(i?.r^v  e'xovros,  t]  ßov).rj  rols 
nkovoiois  duvvovaa  tiqos  tov  Srjuoi' 
earaaiaae  tto'/.Xu  xni  Ssiva  Tiäa/Biv 
vTiö  rcöv  Savsiareöp  Soy.ovrra.  Tovi 
iiEV  yüo  y.Ey.TTjuej'OVG  titrom  Tzäircov 
atfrjoovvTO  tcöv  ovTcov  ei's/^vQctOfiols 
y.al  TTodoBOi,  rovs  Sh  TTai'zeXwi;  rino- 
oov's  aviovs  aTirjyof  y.al  la  acouaTa 
y.ad'sioyvvaav  avTcöv  corei/,äs  eyovra 
TEXQüJfievcov  7io).las  y.al  TieTiofr^xoTMV 
hv  rais  i'Tteo  rr^s  nnioiSos  oroaTsictts, 
cöf  jtp>  ie).Evrftiav  iSt^avTO  Ti^os 
.Saßivovs,  [(öv  TS  TcXovaioJTaTioi' 
inayyEi).aftEVoiv  uETQidaEiv  '/fai  rfjs 
ßovXf^S  TOV  ('tQyovTa  MnQHOV  Ova/.- 
Xeqiov  Byyv7]ano9'ui  xprjtpiaafitvris. 
EtteI  Se  y.dy.Eivrjv  nycoviaauivois  xfjv 
uäyTjv  Tiood'vttcos  y.al  yoarrjaaai  löji^ 
7io?.Efti(ov  ov8ep  tyivsro  naoa  tojv 
SavEiorcöv  ETtiEiy.ei  ovS'  Tjßov'/.i}  TiQoa- 
etcoieIto  iiEiivi]a9'ai  tcov  oiuoKayi]- 
(lEicov,  nXV  dyojUEt'OvsTiäXiv  TiEOiEoipa 
y.al  nvaia'Cone'rovs,  B'OQvßoi  Se  y.al 
oratdatts  rjaat'  hv  tjJ  nöXei  TxovriQai, 
y.al  xovi  TZo/.Euiovs  ovx  i'lade  rnga- 


1,  1).  1—10. 

?).  Now  he  being  grown  to  great 
credit  and  authority  in  Eome  for 
his  valiantness,  it  fortuned  there 
grew  sedition  in  the  city,  because 
the  Senate  did  favour  the  rieh 
against  the  people,  who  did  com- 
plain  of  the  sore  oppression  of 
usurer.s,  of  whom  they  borrowed 
money.  For  those  that  had  little, 
■\vere  yet  .spoiled  of  that  little  they 
had  by  their  creditors,  for  lack  of 
ability  to  pay  the  iisiiry :  who  ofFered 
their  good.s  to  be  sold  to  them  that 
would  give  mo.st.  And  such  as  had 
nothing  left,  their  bodies  were  laid 
hold  on,  and  they  were  made  their 
bondmen,  notwithstanding  all  the 
wounds  and  cuts  they  shewed,  which 
they  had  received  in  many  battles, 
fighting  for  defence  of  their  coxintry 
and  Commonwealth:  of  the  which, 
the  last  war  they  made  was  against 
the  Sabines,  wherein  they  fought 
upon  the  promise  the  rieh  men  had 
made  them,  that  from  thenceforth 
they  would  intreat  them  more  gently, 
and  also  upon  the  word  of  Marcus 
Valerius  chief  of  the  Senate,  who 
by  authority  of  the  Council,  and  in 
the  behalf  of  the  rieh,  said  they 
should  perform  that  they  had  pro- 
mised.  But  after  that  they  had 
faithfully  served  in  this  last  battle 
of  all,  where  they  overcame  their 
enemies,  seeing  they  were  never  a 
whit  the  better,  nor  more  gently 
intreated,  and  that  the  Senate  would 
give  no  ear  to  them,  but  made  as 
though  they  had  f  orgotten  the  former 
promise,   and  suffered  them  to   be 
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/coScüg  i'/eov  o  Sfjuog,  aXX'  ifißaXövtei 
ItivqttöXovv  xTjv  x^ö^nv,  roJv  S'  äo- 
^övTcov  fig  Trt  OTcXa  lovi  iv  ijXixiq 
y.nXovvTo}!'  ovdels  v.ii^xovst^ ,  ovtco 
Stearrjoav  ni  yrcofiai  nnXiv  ccöv  iv 
reist.  Kai  rives  fi'ev  (oovro  Seit' 
vyiead'ni  rots  nerrjOt  y.ni  xn?.düai  tö 
ovvrovov  ayav  y.ai  vo(iiuov^  evioi 
S'  aj'Tersii'Or,  cbv  i^v  y.ai  MuQyios, 
ov  jo  riov  xQr]jnciT(ov  uiyiaxov  riyoi- 
fiEVog,  aQy/iv  Sh  y.ai  neloav  ijßpscog 
6j(}.ov  y.ai  d'^aavxTjros  i7Tniuora/u,tvov 
Tols  %'Ofiois,  si  atoifoorovai,  naveiv 
xai  aßsvvveiv  na^axsXevöfisvog. 

VI.  2!vviovarjs  8s  TtsQi  rovrcov 
TioXXäy.ig  si'  oXiy<p  yoövto  TTJg  ßoid/jg 
xni  fiySev  telog  Ey.<ps^ovor^g  avaravTes 
Ol  Tievr^Tsg  a<pvoi  xai  TtaQay.aksaavrsg 
a?./.TJAoi'g  aTTsliTTOv  rrjv  no/.iv,  xai 
xaraXaßovxsg  6(jog,  o  vvv  itQov  y.a- 
Xslxai,  ■jtaQo.  xov  Avicova  Ttoxauor 
ixa&SLiOvxo,  nouxxorxsg  u'ev  ovSh' 
ßiaiov  ovSs  oxaaiaoxixov^  IxnsTtxo)- 
y.Ei'ai  Ss  xfjg  nö/.scog  vtio  xdiv  n'kov- 
oi(07'  TiaXai  ßoioi'xsg,  asQa  Si  xai 
vSojo  y.ai  xÖtiop  svxatpfjvai  Ttavxaxov 
xr^v  IxaXiav  avxolg  naQeS,Eir,  div 
TiXsov  ovS'si'  oixovai  xT]f  'Poifirjv 
vndo'/si''  avxolg,  aXV  rj  xixQoioy.sad'ai 
y.ai  a7tod'i'7]ay.Eiv  vnsQ  xciji'  TxXovaicov 
üXQaxsvOfisvoig.  l^avi'  eSeioev  j] 
ßov?,7],  y.ai  xovs  sTiisiy.els  fjidXioxa 
y.ai  orjfioxty.ovg  xdiv  nosaßvxs^un' 
t^anioxfiXs.  noorjyÖQsi  Se  Msir^vioe 
l4yQi7ntag-  xai  noXXd  fiev  xou  St]/iiou 
StOfisvog,  TtoXXd  S'  vTiE^  xfjg  ßovXrjg 
Tia^orjOiaZötisPog  XEXevzdivri  xm  Xöyco 
TisoifjXd'ev  eis  a/j^fca  uvd'ov  Siaui'>]ao- 
y£vöi/f:i'Or,     Eifij  yaQ  xov   ard'QOJTtOv 


made  slaves  and  bondmeu  to  their 
creditors,  and  besides,  to  l)e  turned 
out  of  .ill  that  ever  they  had :  they 
feil  then  even  to  flat  rebellion  and 
mutiuy,  and  to  stir  up  dangerous 
tumults  withiu  the  city.  The  Eo- 
maus'  enemies  hearing  of  this  re- 
bellion, did  straight  enter  the  terri- 
tories  of  Rome  mth  a  marvellous 
great  power,  spoiling  and  buming 
all  as  they  came.  Whereupon  the 
Senate  immediately  made  open 
proclamatiou  by  sovmd  of  trumpet, 
that  all  those  that  were  of  lawful 
age  to  carry  weapon,  should  come 
and  enter  their  names  into  the 
muster-master's  book,  to  go  to  the 
wars:  but  no  man  obeyed  their 
commandment.  Whereupon  their 
Chief  magistrates  and  many  of  the 
Senate  began  to  be  of  divers  opi- 
nions  among  themselves.  For  some 
thought  it  was  reason,  they  should 
somewhat  yield  to  the  poor  people's 
request,  and  that  they  should  a  little 
qualify  the  severity  of  the  law. 
Other  held  hard  against  that  opi- 
uion,  and  that  was  Martins  for  one. 
For  he  alleged,  that  the  creditors' 
losing  their  money  they  had  lent 
was  not  the  worst  thing  that  was 
herein :  but  that  the  lenity  that  was 
favoured  was  a  beginning  of  dis- 
obedience,  and  that  the  proud 
attempt  of  the  commuualty  was,  to 
abolish  law,  and  to  bring  all  to 
confusion.  Therefore  he  said,  if 
the  Senate  were  ^\^se,  they  should 
betimes  prevent  and  quench  this 
ill-favoured  and  worse  meant  be- 
ginning. 

3.  The  Senate  met  many  days 
in  consultation  about  it :  but  in  the 
end  they  concluded  nothing.  The 
poor  common  people,  seeing  no  re- 
dress,  gathered  themselves  one  day 
together;  and  one  encouraging  an- 
other,  they  all  forsook  the  city,  and 
encamjied  themselves  upon  a  hill, 
called  at  that  day  the  Holy  Hill, 
along  the  river  of  Tiber,  offering 
no  creature  any  hurt  or  violence, 
or  making  any  shew  of  actual  re- 
bellion, saving  that  they  cried  as 
they  went  up  and  down,  that  the 
rieh  men  had  driven  them  out  of 
the  city,  and  that  throughout  all 
Italy   they   might   find  air,    water, 
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T«  uiX>]  Tiavxa  Txqoi  irjr  yaorioa 
OTnainani,  y.ni  y.nrrjyogsiv  avrrjs  cog 
fiuvT]s  aoyov  y.ai  navfißöXov  xad'e^o- 
uevr]s  €V  ro)  acofiari,  tcüp  d'  otXXcov 
ai»  ras  exeivrjS  oQe^eis  ncvovs  re 
fisyäXovs  xai  Xeirovoyues  VTiOfierov- 
raiV  TT^v  Ss  yaoreoa  rrjs  evrj&eim 
ai'TCüi'  y.arrtysXav  nyvoovvrcov,  ort 
xrjv  iQOfiiV  vnoXafißavEL  tief  eis 
eavTr]V  anaaav,  at'anifinei  S'  avd'is 
e§  nvTTJs  y.al  Siave/isi  rols  äXXois. 
„VvTiüS  ovv"  e(frj  ,,xal  rfjs  ovyuXTJrov 
Xoyos  Eoxiv,  la  noX'iini,  nobs  v/iäs' 
Trt  yccQ  ixel  Tvyxarovra  t^s  tt^oo- 
r]y,ovat]s  iTTiftsXsias  y.ni  oiyorojnias 
ßovXevuara  xal  Ttoäyfiara  näaiv 
vfili'  eTCKfEoti  xal  Siaveuei  xö  XQV' 
aifioi-  xal  (a(f eXi  1.10V. '■'■ 

VII.  Ey,  TOvrov  StrjXXnyyjaav,  ftlrr/- 
odfisi'oi  TCaqa  ifis  ßovXrjs  xni  td/oV- 
tss  ni'Sons  (UQslod'ai  txevte  TtQoaxn- 
T«s  T(öv  SeojiEvcov  ßorjd'Eias,  tovs 
vvv  SrjftnQxovs  y.aXovfisvovs.  EiXovro 
Ss  TigeoTOVs,  ois  ExorjoavTO  xai  rij-; 
mtooTaaecos  rjyEftöot,  tovs  Tisoi  Bqov- 
rov  lovviof  y.ni  ^ixivviov  BsX.Xovrov. 
^Enel  S'  ri  TtcXts  eis  ir  rjX&ev^  tv&vs 
ev  rols  OTtXois  ijanv  oi  ttoXXoI  xni 
7iaQ£l.'/^ov  avrovs  ro7s  äoxovoi xQ'i*^9'ai 

TTQod'VfKOS      ETli     TOV     TtÖX.eflOV.       'O     Sh 

Mägxios  ovr'  avrcs  rjSöftepos  ols  6 
S^uos  la^vsp  EvSovotjs  rrjs  ngiaro- 
XQnrins,  xai  rdii>  uXX.oJv  TtarQixüov 
TioXXovs  öocoi''  ro  nvTO  7TEn:oi'9'6Tns, 
ofioJS  nagexäX.ti  f(?)  njioX^etTteod'ni 
rtöv  Srjfioziy.civ  ev  rols  tteoI  rf^s 
7THrpt'()os  iiycooiv,  aX.Xa  zrj  dgerrj 
unXXor  7/  rrj  Svvduei  (pniveaxfni 
Sin(penovrns   uvrröv. 


and  ground  to  bury  them  in.  More- 
over,  they  said,  to  dwell  at  Eome 
was  nothing  eise  but  to  be  slain, 
or  hurt  with  continual  wars  and 
fightmg,  for  defence  of  the  rieh 
men's  goods. 

4.  The  Senate,  being  afraid  of 
their  departure,  did  send  unto  them 
certain  of  the  pleasantest  old  men, 
and  the  most  acceptable  to  the 
people  among  them.  Of  those  Me- 
nenius  Agrippa  was  he,  Avho  was 
sent  for  chief  man  of  the  message 
from  the  Senate.  He,  after  mauy 
good  persuasions  and  gentle  requests 
made  to  the  people,  on  the  behalf 
of  the  Senate,  knit  np  his  oration 
in  the  end  Avith  a  notable  tale,  in 
this  manner:  That  „on  a  time  all 
the  membei's  of  man's  body  did 
rebel  against  the  belly,  complaining 
of  it,  that  it  only  remained  in  the 
midst  of  the  body  without  doing  any 
thing,  neither  did  bear  any  labour 
to  the  maintenance  of  the  rest: 
whereas  all  other  parts  and  mem- 
bers  did  labour  painf  ully,  and  were 
very  careful,  to  satisfy  the  appetites 
and  desires  of  the  body.  And  so 
the  belly,  all  this  notwithstanding, 
laughed  at  their  folly,  and  said:  It 
is  true,  I  first  receive  all  meats  that 
nourish  man's  body :  but  afterwards 
I  send  it  again  to  the  nourishment 
of  other  parts  of  the  same.  Even 
so  (quoth  he)  O  you,  my  masters, 
and  Citizens  of  Eome,  the  reason 
is  alike  between  the  Senate  and  you. 
For  matters  being  well  digested,  and 
their  counsels  throughly  examined, 
touching  the  benefit  of  the  Common- 
wealth, the  Senators  are  cause  of 
the  common  commodity  that  cometh 
unto  every  one  of  you."  These  per- 
suasions pacified  the  people  con- 
ditionally,  that  the  Senate  would 
grant  there  should  be  yearly  chosen 
nve  Magistrates,  which  they  now 
call  Tribuui  plebis,  whose  office 
should  be  to  defend  the  poor  people 
from  violence  and  oppression.  So 
Junius  Brutus  and  Sicinius  Bel- 
lutus  were  the  fii'st  tribunes  of  the 
people  that  were  chosen,  who  had 
only  been  the  causers  and  procurers 
of  this  sedition.  Hereupou,  the  city 
being  growu  again  to  good  quiet 
and  unity,   the  people  iminediately 
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went  to  the  wars,  shewiug  tliat  tliey 
hacl  a  eood  will  to  do  better  than  ever 
they  aid,  and  [to  be  very  willing 
to  obey  the  Magistrates  in  that  they 
■\vould  command  concerning  the  wars. 
5.  Martins  also,  though  it  liked 
him  nothing  to  see  the  greatness 
of  the  people  thns  increased,  eon- 
sidering  it  was  to  the  prejudice  and 
imbasing  of  the  Nobility,  and  also 
saw  that  other  noble  Patriciaus  were 
troubled  as  well  as  himself:  he  did 
persiiade  the  Patricians,  to  shew 
themselves  uo  less  forward  and  wil- 
ling to  fight  for  their  conntry  than 
the  common  people  were:  and  to 
let  them  know  by  their  deeds  and 
acts,  that  they  did  not  so  much 
pass  the  people  in  power  and  riches, 
as  they  did  exceed  them  in  true 
nobility  and  valiantness. 


Akt  I,  Sc.  3, 
C.  1:  Toacpeis  vno  firjXQi  x^Qfi  nnr^os 
oQcpavos  nniSei^e  rrjv  6o(faviav  aX).n 
fisv  s^ovoav  xaxd,  n^os  Se  rö  yere'ad'ai 
onovSalov  avS^a  xal  Siacpsoofza  roii' 
■jioXXcäv  oi'Sev  sfiTtoScov  ovaav,  cüJuui 
Se  TOis  (fnvXoii  alxtäod'at  y.al  ^peyeiv 
Tfaqiy^ovauv  avxriv  (x>i  afieXeia  Sia- 
(p&EiQOvaai'.  O  o'  avxos  avrjQ  sunoxL- 
QTjae  y.al  xoli  xrjf  <piaiv  rjyovfierois, 
eav  ovoa  ysvvaia  y.al  aya&r]  naiSeicii; 
ivSsf]-;  yivt]xai^  noXXa  xols  y^Qt/arolä 
ofiov  (pavX.n  avranoxixxetr,  Sotibq 
evyevi]  }(COQav  er  yeco^ylu  d'E^aTisiag 
fir]  xvxovaav.  Tb  yuQ  iaxvQoi'  avxov 
TT^os  (tnavxa  xrjs  yvcöftr^'s  y.(ii  xaQxe- 
qov  oQfittS  xs  fisytiXas  y.cd  xeXeatov^- 
yoi'S  xtöv  xaXäiv  e^ä(pe^e,  d'vfiols  xe 
av  TtäXiv  yqcofiF.vov  ay^atots  y.al 
tpiXoveiyiaiä  axQsitxoii  ov  ^äSior  ovS' 
sväofioaxov  avd'Qcönots  avi'eJrai  nno- 
flxei',  aXX.a  xr^v  hv  fjSov als  yal  novo i£ 
xal  vno  yotifidrcov  (i.näff'sic.v  avxov 
&avfid^ovxei  y.al  ovomr^ovxes  lynoa- 


p.  10—14. 

1.  Caius  Martins,  whose  life  we 
inteud  now  to  write,  being  left  an 
orphan  by  his  father,  was  brought 
np  linder  his  mother  a  widow ;  who 
tanght  ns  by  experience,  that  orpha- 
nage  bringeth  many  discommodities 
to  a  child,  but  doth  not  hinder  him 
to  become  an  honest  man,  and  to 
excel  in  virtue  above  the  common 
sort:  as  they  that  are  meanly  boru 
wi'ongfully  do  complain,  that  it  is 
the  occasion  of  their  casting  away, 
for  that  no  man  in  their  youth 
taketli  any  care  of  them  to  see 
them  well  bronght  up,  and  taught 
that  were  meet.  This  man  also  is 
a  good  proof  to  confirm  some  men's 
opinions :  That  a  rare  and  excellent 
wit,  untaught,  doth  bring  forth  many 
good  and  evil  things  together:  as  a 
fat  soll  that  lieth  nnmannred  bring- 
eth forth  both  herbs  and  weeds. 
For  this  Martins'  natnral  wit  and 
great  heart  did  marvellously  stir 
up  his  Courage  to  do  and  attempt 
notable  acts.  But  on  the  other 
side,  for  lack  of  education,  he  was 
so  choleric  and  impatient,  that  he 
would  yield  to  no  living  creature: 
which  made  him  churlish,  uncivil, 
and  altogether  nnfit  for  any  man's 
conversatiou.  Yet  men  marvelling 
much  at  his  constancy,  that  he 
was  uever  overcome  with   pleasure 
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TEiav  y.ct!  §ty.aioavv7]V  xai  ai'SQEinr, 
Ev  rals  Ttolirixais  nv  näXiv  öfiiliaig 
cos  eTraxO"!^!  y.al  ä/aoir  y.al  oX/yao%iyt]v 
eSvoxsQnivov.  OvSiv  yctQ  alXo  Mov- 
aiör  EVfitfeias  anoXnvovoii'  avd'QtoTTOi 
ToaovTOi',  oaov  e^ij/^iEQiooai  ttjv  (pvatv 
vTio  Xöyov  y.al  TtniSEias,  tm  Xöyci) 
Ss^a/ievriv  rö  fisr^iov  yal  to  ayav 
n7ioßa},ovoav.  OXcoi  fiev  ovv  iv  toTs 
■tote  x^övois  T]  'P0J/.1T]  f^idXiaja  rrjs 
aperijs  t6  tceoI  ras  TColsfiiyas  y.ai 
OTQmicoTt.y.ai  Exvoaivs  TT^d^sig,  xal 
ftnQTvael  lö  tt^v  afjETrjv  vTi'  avTwv 
EVI  rqt  rrji  d/'S^eias  ovofiari  Ttooou- 
yoQEVF.ad'at,  xal  tovto  tov  yerovs 
ovofia  yoivoi'  vnaQXeiv^  co  ttjv  nr- 
S()fif(i'   i§iq  xaXovoiv 

II.  '(-*  Se  MaQy.tos  kxtQLOV  fxüXXov 
f/*7r«i9'?}s  ysyovcos  nQos  rovs  nolefii- 
y.ovs  aycovas  Evü'iis  sy.  Ttaidoi  2a  OTiXa 
8ia  /ei^os  Ei^E,  xnl  tcöv  ETtty.TrjTOU' 
ovSev  EQyov  ObOfiEVOS  Eivai  roTg  iirj 
10  avfi(pvxov  oTiXov  xal  avyyEves 
e^rjQTvusvov  e'^ovat  y.ai  TtaQEOxsva- 
aiiEVov,  ovTCos  )"axr]aE  ro  oä/iin  jTQOi 
anaoav  i'Seai'  fiä)^'/S,  ojote  xai  O'eIv 
iXaipQOv  Elvai  y.al  ßÜQOs  e'xeiv  ev 
Xaßals  y.al  ev  SianaXais  tioXe^wv 
Svaty.ßiaaroi'.  Ol  yovv  eqlv  ey^ovres 
evivv^icis  aEl  xal  aQBTrjs  n^os  avTOV, 
EV  ole  EXeiTtovro,  rrjv  tov  aiöfiaroi 
7]Ti(övro  ocofi>]v  aTPBTiTOv  ovooii'  xal 
7Tf}6i  fit]Seva   TTÖvov   dnayoQEvovoav. 

III.  EaxoaxEvaaTO  Si  nocöri^v 
OTpaiEtai'  ETI  fiEi^axiov,  ote  Taoy.vi'ico 
T(o  ßaaiXevaavri  rrjs  Pcöfirjs,  slra 
ly.TiEaövti,  fiExn  TCoXXas  /'rixas  xal 
j;tt«s  (ootteq  EOiatov  xvßov  ncpih'ri, 
tiXeIotoi    fiiv    ylarivcov,     710XX0I     8e 


nor  money,  and  how  he  coiild  endure 
easily  all  manner  of  pains  and  tra- 
vails :  thereupon  they  well  liked  and 
commended  his  stoutness  and  tempe- 
rancy.  But  for  all  that  they  could 
not  be  acquainted  Avith  him,  as  one 
Citizen  useth  to  be  with  another 
in  the  city:  liis  behaviour  Avas  so 
unpleasant  to  them  by  reason  of 
a  cei'tain  insolent  and  stern  manuer 
he  had,  which,  because  he  was  too 
lordly,  was  disliked.  And  to  say 
truly,  the  greatest  benefit  that 
learning  bringeth  unto  men  is  this : 
that  it  teacheth  men  that  be  rüde 
and  rough  of  nature,  by  compass 
and  rule  of  reason,  to  be  civil  and 
courteous,  and  to  like  better  the 
mean  state  than  the  higher.  Now 
in  those  days,  valiantness  was  hon- 
oured  in  Rome  above  all  other 
virtues :  which  they  call  virtus,  by 
the  name  of  virtue  itself,  as  in- 
cluding  in  that  general  name  all 
other  special  virtues  besides.  So 
that  virtus  in  the  Latin  was  as  much 
as  valiantness.  But  Martins  being 
more  inclined  to  the  wars  than  any 
other  gentleman  of  his  time,  began 
from  his  childhood  to  give  himself 
to  handle  weapons,  and  daily  did 
exercise  liimself  therein :  and  he 
esteemed  outward  armour  to  no 
piirpose,  unless  one  were  naturally 
armed  within.  Moreover  he  did  so 
exercise  his  body  to  hardness  and 
all  kind  of  activity,  that  he  was 
very  swift  in  running,  strong  in 
wrestling,  and  mighty  in  griping, 
so  that  no  man  could  ever  cast 
him.  Insomuch  as  those  that  would 
try  masteries  with  him  for  strength 
and  nimbleness,  would  say  when 
they  were  overcome:  that  all  was 
by  reason  of  his  natural  strength  and 
hardness  of  ward,  that  never  yielded 
to  any  pain  or  toil  he  took  upon  him. 
2.  The  first  time  he  went  to  the 
Avars,  being  but  a  stripling,  was 
when  Tarquin  surnamed  the  proud 
(that  had  been  king  of  Eome,  and 
was  driven  out  for  his  j^ride,  after 
many  attempts  made  by  sundry 
battles  to  come  in  again,  wherein 
he  was  ever  overcome)  did  come 
to  Rome  with  all  the  aid  of  the 
Latin s,  and  many  other  people  of 
Italy:  even  as  it  were  to  set  up  his 
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xal  rcäv  aXXtov  IrnkiinTojv  ax'X'skn/i- 
ßavov  >cal  ovyxaxfjyov  int  irjv'PcöfirjV, 
oi'X  kiceivo)  laQiCöfiEvoi  /tiaXXov  jy 
q>oßo>  ia  Ptofiaicov  nv^öfieva  ynl 
fd'ovfo  icaraßäXXovzsg.  jS'r  Tnvri]  rrj 
/näx'J  TioV-äi  rQOJcas  bti  au(föxe.Qa 
Xa/ußavovarj  MrtQy.toi  nycovtX.ö/nsvos 
si'QiöaTios  iv  öx^iet  rov  Siy.rdroflog 
ärSfm' PcofiaTov  TtEoovra  nXrjaiov  id(ov 
ovx  rj/.ieXrjasv,  aXX^  l'orr]  uqo  avTOv 
xal  Tov  BTttyieQOfievov  rcüp  TtoXe/nicov 
afivvöfiBVOS  aTtey.TsiVEV.  '£2s  ovv  ey.Qa- 
irjaev  6  OTQnrrjyös,  sv  Tt^ojTois  ey.iTvov 
eazEfavcooB  Sqvos  OTecpävcp.  Tovrov 
ya.Q  o  vofios  reo  noXirtjv  intsnaoTii- 
oavTi  TOV  ar£<favov  anoSeScoy.ev,  e'ire 
Stj  juäXiaxa  rifirjaas  Si'  ^qy.äSai  tijv 
Sqvv  ßaXavrjipdyovs  VTto  tov  d'eov 
XQrjOiK^  TiQoaayoQEvd'EVxai,  e'ixe  (og 
ra^v  y.al  nni'taxov  S^vos  ovanv  evtio- 
qCav  OTQaiEvofiEvois,  eIte  Jiös  no- 
Xiioig  lEQov  övTa  tov  rijg  Sovog  ara'- 
<pavov  olöuEvog  tnl  (ja>ri]ptq  noXitov 
SiSoad'ni  TiQBTCÖvrcOi;.  "EoTi  Si  rj  Sqvs 
icjv  ftEv  ayqiuiv  y.nXXncaQnoTmor, 
iMV  Se  rid'aoojv  iaxvQÖrarov.  ^Hv 
Se  yai  anioi'  an'  uvrris  rj  ßnXai'os 
y.al  TioTov  tÖ  ueXiieiov,  owov  St 
■7ta(jElx,£  T«  7tXE7ara  Toäv  fEfio^iiviov 
TE  Hai  mtji'cöv,  i}'7]()ag  OQyai'Oi'  we- 
(jovaa  rov  l^ov.  Ev  sy.Eii'T]  Se  r?j 
fidxjl  ^"i  tovs  Jioay.ovQovs  EnKpavrjvai 
XEyovoi,  y.al  juEzn  riiV  fiäx^v  Ev&vg 
oipO'fivai  QEOfiivois  tSodJTi  xo'is  'Ititiois 
EV  ayoQa  irjv  vty.rjv  anayyE'X.Xovrag, 
ov  vv^J  7ia(jci.  xrjv  XQiirVjV  VECügeax iv  av- 
roXs  iStJVfia'vog.  "OO'ev  y.al  rriv  rjfiEQav 
imi'iy.iop  oiaar,  Iv  r(ö  lovXioj  (^rjrl 
lag  eiSovg,    Jiooy.ov()Oig    dvitQoiy.aoi. 


whole  rest  lipon  a  battle  by  them, 
who  with  a  preat  and  mighty  army 
had  undertaken  to  put  him  into 
his  kingdom  again,  not  so  mucli  to 
pleasure  him,  as  to  overthrow  the 
power  of  the  Romans,  whose  great- 
ness  they  both  feared  and  envied. 
In  this  battle,  wherein  were  many 
hot  and  sharp  encounters  of  either 
party,  Martins  valiantly  fonght  in 
the  sight  of  the  Dictator:  and  a 
Roman  soldier  being  thrown  to  the 
ground  even  hard  by  him,  Martins 
straight  bestrid  him,  and  slew  the 
enemy,  with  his  own  hands,  that 
had  before  overthrown  the  Roman. 
Hereupon,  after  the  battle  was  won, 
the  Dictator  did  not  forget  so  noble 
an  act,  and  therefore  first  of  all  he 
crow^ned  Martins  with  a  garland  of 
oaken  boughs.  For  whosoever  saveth 
the  life  of  a  Roman,  it  is  a  manner 
among  them,  to  honour  him  with 
such  a  garland. 

This  was,  either  because  the  law 
did  this  honour  to  the  oak,  in  fa- 
vour  of  the  Arcadians,  who  by  the 
Oracle  of  Apollo  were  in  old  time 
called  eaters  of  acorns:  or  eise  be- 
cause the  soldiers  might  easily  in 
every  place  come  by  oaken  boughs : 
or  lastly,  because  they  thought  it 
very  necessary,  to  give  him  that 
had  saved  a  citizen's  life,  a  crown 
of  this  tree  to  honour  him,  being 
properly  dedicated  unto  Jupiter,  the 
patron  and  protector  of  eitles,  and 
thought  amongst  other  wild  trees 
to  bring  forth  a  profitable  fruit, 
and  of  plants  to  be  the  strongest. 
Moreover,  men  at  the  first  beginning 
did  use  acorns  for  their  bread,  and 
give  them  birds,  by  taking  glue 
from  the  oaks,  with  the  which  they 
made  bird-lime  to  catch  silly  birds. 
They  say  that  Castor  and  PoUux 
appeared  in  this  battle,  and  that 
incontinently  after  the  battle,  men 
saw  them  in  the  market-place  at 
Rome,  all  their  horses  being  on  a 
white  foam:  and  they  were  first 
that  brought  news  of  the  victory, 
even  in  the  same  place  where  re- 
maineth  at  this  present  a  temple 
built  in  the  honour  of  them  near 
unto  the  fountain.  And  this  is 
the  cause  why  the  day  of  this  vic- 
tory   (which    was    the   fifteenth   of 
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IV.  Necov  de,  rög  soiy.sv,  ävS^ori' 
ETCKfäveia  y.al  'cif-irj  rag  fiev  kXawncög 
(fiXotifiovg  (pvoEis  Tt^ioiahtqov  nnqa- 
ysrofih'ri  aßsvvvai,  y.al  rnionifinlriat 
ra^v  t6  Sii^cöSeg  avrair  y.al  axpixoQov 
ia  (f  iußiitd'ri  aal  ßißata  (fQOVi]iinTn 
av'iovoiv  at  ri/ual  y.al  XafiTiQvvovaiv 
(oanto  vnu7iV£vfiaros  syeiqofisvn  7100g 
ib  cpaivo^ievov  y.aXov,  Ov  ya^  cos 
fiiad'bv  uTioXafißnvovteg,  aXV  cos 
ert/v^ou  S/SoiTss  aio%vvovxai  rrjv 
So^av  y.araXiTtelv  y.al  fxt]  joTs  avroig 
e'oyois  hTieoßcO.iad'ai.  Tovxo  nad'cov 
xal  b  Mdoxios  avzdg  avroj  t,7JXov 
ai'Sqaya&iag  TT^ovd'rjye,  xan'ög  ts 
aei  ßovXofievos  elvai  ralg  Tcoci^eoiv 
a^iareiais  aqiazsins  ovvfjTite  y.al 
läcfvcia  Xctcfvooig  inecpsge,  yal  co'is 
TTQordqois  asl  rovg  vareqovs  t'jyeuövas 
Eixs  neql  TTJs  ey.sivov  Tifirjs  e(}i^02nas 
y.al  fiaqrvQias  vTteQßaXead'ai.  HoXXcov 
ys  TOI  Tore  '^Pcoftaioig  ayiovon'  y.al 
TioXificov  yevofievcov  s^  ovSevbg  aaiE- 
rpävcoros  TJXd'sr  ovS'  ayeqaaxog.  ^Hv 
8s  rolg  fiii'  äXXoig  7}  So^a  rijg  aosrtjs 
reXos,  dxF.i'vco  Se  rrjg  So^r^s  1]  Trjs 
/LirjT^bg  evcpQoavvrj.  Tb  yuQ  ixeivrjv 
fTtatvoviiei'Oi'  rtxovani  yal  arswavov- 
itevov  iSeTv  xal  neqißaXeiv  Say.Qv- 
ovaav  vcp'  TjSovfjs  erzi/uöraTOi'  avrbv 
ii'Ofii^e  Ttottli'  yal  fiaxa^tcÖTaroi'. 
Tovxo  S'  afcs'Xet  xal  xbv'EnafiEiviov- 
§av  (paaXv  E^Ofi.o).oyriOaa&ai  xu  näd'os, 
Evxv/inv  Tioiov/xEi'ov  avxov  fCEyiaxrfv, 
oxi  xfjv  EV  ylEvxxqois  axQaxriyinv 
avxov  nal  vixrjv  6  7iaxr]i)  y.al  rj  /irjxrjo 
EXi  t,o}vxts  hnelSov.  AXV  iy.sTvog 
iiBV  afiffoxeocov  aneXavas  xcoi'  yovECov 
avvt]Softercov     y.al    ovvsvrjfieqovvx(or, 


Jiily)  is  couseerated  yet  to  this  day 
unto  Castor  and  Pollux. 

Moreover  it  is  daily  seen,  that 
lionour  and  reputation  lighting  on 
yoimg  men  before  their  time,  and 
before  they  have  any  great  courage 
by  nature,  the  desire  to  win  more 
dieth  straight  in  theni,  which  easily 
happeneth,  the  same  having  no  deep 
root  in  them  before.  Where  con- 
trariwise,  the  firsthonourthat  valiant 
minds  do  come  iiuto,  doth  quicken 
uj)  their  aj^petite,  hasting  them  for- 
ward  as  with  force  of  mind,  to 
enterprise  things  of  high-deserving 
praise.  For  tliey  esteem  not  to 
receive  reward  for  Service  done,  but 
rather  take  it  for  a  remerabrance 
and  encouragement,  to  make  them 
do  better  in  time  to  come:  and  be 
ashamed  also  to  cast  their  honour 
at  their  heels,  not  seeking  to  in- 
crease  it  still  by  like  desert  of 
worthy  valiant  deeds.  This  desire 
being  bred  in  Martins,  he  strained 
still  to  pass  himself  in  manliness: 
and  being  desirous  to  shew  a  daily 
increase  of  his  valiantness,  his  noble 
Service  did  still  advance  his  fame, 
bringing  in  sjjoils  upon  spoils  from 
the  enemies.  Whereiipon  the  cap- 
tains  that  came  afterwards  (for 
envy  of  them  that  went  before)  did 
contend  who  should  most  honour 
him,  and  who  should  bear  most 
honourable  testimony  of  his  valiant- 
ness. Insomuch  as  the  Romans 
having  mauy  wars  and  battles  in 
those  days,  Coriolanus  was  at  them 
all:  and  there  Avas  not  a  battle 
fought,  from  whence  he  returned 
not  with  some  reward  of  honour. 
And  as  for  other,  the  only  respect 
that  made  them  valiant,  was  that 
they  lioped  to  have  honour:  but 
touching  Martins,  the  only  thiug 
that  made  him  to  love  honour  was 
the  joy  he  saw  his  mother  did  take 
of  him.  For  he  thought  nothing 
made  him  so  happy  and  honourable, 
as  that  his  mother  might  hear  every 
body  praise  and  commend  him,  that 
she  might  always  see  him  return 
with  a  crown  upon  his  head,  and 
that  she  might  still  embrace  him 
with  tears  running  down  her  cheeks 
for  joy :  which  desire  they  say  Epami- 
noudas    did   avow   and    confess    to 
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MÜQy.io?  ^i  T'i  /ajTQ'i  xni  rn?  lov 
7inr(t6s  otpsiXeiv  y/'.()iTiis  oiöfiEVo-; 
ovx  fvenifiTTkaro  rfjr  Ovo},ovfivi(ci' 
ev(pQnlv(ov  y.nl  xiftcöv,  dkXa  y.ni  yv- 
i'nXy.a  ßovXofisvr^s  y.nl  Sf.O/ueryjg  %yr]f(e 
xni  T?)v  oly.iav  c^y.ei  yei'Ofdvoi'  TiniSor 
oftov  fiEia  rijs  firjTQOi. 


Akt  I,  Sc.  4- 
Plut.  Cor.  8  :  ^Ev  St  reo  Ovolovay.cor 

td'l'El,    Tt^OS    OVS    t7lO/.t[uoi'l',    1]  KootO- 

Xavcöv  TCÖXis  a^üoftn  fia'yiorov  eixe. 
TavTTjv  ovv  rov  vTiarov  KofiD'lov 
TteQiaTQaroTtsSei'aavTos ,  oi  lomol 
OvoXovOKOi  dsiam'Tss  ini  rovs  Pio- 
fiaiovs  ovrsßor/d'ow  TtavTnyöd'er,  cog 
TtQoS  irj  nöXei  rcoitjaöfisvoi  fiayip' 
y.al  Siyo&si'  emyeiorjaovres  avToTs. 
ETtel  d'  o  Kofiit'ioe  Sielcov  tt]v  Svi'a- 
fiiv  nvTOS  fttr  aTirjvra  ro'n  k'^cod'ev 
eniovai  rwv  OvoXoi'oxcov,  yjäqy.iov 
oe  Tirov^  avS^a  'Po)fiaici}v  iv  toTs 
apiaToie,  drei  rrjg  noXio^yJas  nTieXme, 
xma^QOvriaavTBg  oi  Ko^ioXnrol  ncöv 
na^or'TMi'  sjie^rjXd'ov,  y.al  TtQoOftaxö- 
fievoc  TO  TtQCÖTOv  EHoärow  yal  y.are- 
dicoxov  eis  tov  yü^aya  roigPcofiaiom. 
"Evd'a  Srj  Ma^y.ios  aySonticbi'  avv 
oXi'yoig  xai  y.axaßnXxov  TOvg  itQoaiii- 
^avrng  avTM  uriXiara,  rovs  S'  äXXovg 
ot7]Ons  tTTi^soOftevovs ,  areyaXslTO 
fieyaX.T)  ßoij  rovg'Pco/iaiovi.  Knl  yäo 
7/j^,  (oanso  7j§iov  tov  oxQaxiu)TriV  o 
Karcov,  ov  ^^iqI  xal  7iX.r]yrj  fiövov, 
aXXa  xal  xovcp  tpcoi'^s  xal  oxfei  tiqoo- 
ioTiOv    q>oße^bg  evTvyelv  TToX.Sf/ico   xal 


liiivc  Ix'cii  in  liini,  as  to  tliink  liini- 
sclf  a  niost  liappy  and  ble.s.sed  mau, 
that  liii-'  father  and  mother  in  their 
lifo  tinie  had  seen  tlie  victory  he 
wan  in  the  piain  of  Lcuctres.  Now 
as  for  Eijamiuondas,  he  had  this 
good  hap,  to  have  his  father  and 
mother  living,  to  be  partakers  of 
his  joy  and  prosperity :  but  Martius 
thiuking  all  due  to  his  mother,  that 
had  beeu  also  due  to  his  father  if  he 
had  lived,  did  not  only  content  him- 
self  to  rejoice  and  honour  her,  but  at 
her  desire  took  a  wife  also,  by  whom 
he  had  two  children,  and  yet  never 
left  his  mother's  house  therefore. 

-9,  j}.  14—25. 

Coriolans  erste  Heldeuthat,  deu 
Kampf  in  und  um  Corioli  schildert 
Plutarch  so:  In  the  country  of  the 
Volsces,  against  whom  the  Romaus 
made  war  at  that  time,  there  was 
a  principal  city,  and  of  most  fame, 
that  was  called  Corioles,  before  the 
which  the  consul  Cominius  did  lay 
siege.  Wherefore,  all  the  other 
Volsces  feariug  lest  that  city  should 
be  taken  by  assault,  they  came  from 
all  parts  of  the  country  to  save  it, 
intending  to  give  the  Romans  battle 
before  the  city,  and  to  give  an 
onset  on  them  in  two  several  places. 
The  consul  Cominius,  understanding 
this,  divided  his  army  also  iuto  two 
parts,  and,  taking  the  one  part  with 
himself,  he  marched  towards  them 
that  were  drawing  to  the  city  out 
of  the  country;  and  the  other  part 
of  liis  army  he  left  in  the  camp 
with  Titus  Lartius  (one  of  the 
valiantest  men  the  Romans  had  at 
that  time)  to  resist  those  that  would 
make  any  sally  out  of  the  city  upou 
them.  So  the  Coriolans,  making 
small  account  of  them  that  lay  in 
camp  before  the  city,  made  a  sally 
out  upon  them,  in  the  which  at 
the  first  the  Coriolans  had  the  better, 
and  drave  the  Romans  back  again 
into  the  trenches  of  their  camp. 
But  Martius  being  there  at  that 
time,  running  out  of  the  camp  with 
a  few  men  with  him,  he  slew  the 
first  enemies  he  met  withal,  and 
made  the  rest  of  them  stay  upon 
the  sudden,  crying  out  to  the  Ro- 
mans that  had  turned   their  backs, 
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Svai'TTÖoraras.  ^d'Qoit,ojUEV(ov  Se  noX- 
Xcov  xnl  avriarafidvcov  tceqI  nvTOv 
ccTie/cooovi'  Ol  nole/uioi  Seiaavres.  O 
S'  ovy.  i'yaTTrjasi',  aXV  eoTrjxoXovd'ei  ynl 
avp?j?.((vi'sv  rjSf]  n^orQ07TaSt]i'  (psv- 
yoi'Tag  ax^i  tcov  nvXcöi'.  'Ey.ei  8^  6qcö%> 
aTCOTQETiOfievov?:  tov  Sicoxsiv  tovs 
'Pcofiaiovg,  TzoXkcöv  fisv  ano  tov  Tf/'/ovs 
ßskcüf  ■nooa(peQOfiEvcov,  ro  Se  avveia- 
Tteaelv  to'is  (ptvyovaiv  eis  Tiokcv  av- 
S()COi'  7ioXe/Uiy.(ov  ya'fwvoav  iv  toli 
OTiXocs  ovTcov  ovSevos  eis  vovv  Ifißa- 
XSod'ftt  roX/Ucöi^TOS,  ofia>s  enioras  na- 
QEy.äXic  y.nl  naQE&äQQvvEv,  avscöy^d'ai 
ßocor  vno  xfjs  tiJ;^?;^  role  Siaiy.ovoi 
fiäXXor  7}  rols  (psvyovai  rrjv  nöXiv. 
Ov  7ioXX(Of  Se  ßovXousvcov  ena- 
y.oXovd'Elj',  (oaäuEvos  Sia  rcov  ttoXe- 
fiüov  EvrjXaro  rals  nvXais  y.nl  aweia- 
ineae,  /urjSevos  ro  tt^cötov  nvrcaxei^' 
ftTjS'  vjtooTfivai  ToXurjanvTOS,  ensiTa 
Se,  cos  y.arslSov  oXiyovs  TtavTanaaii' 
EvSov  orras,  avfißoi]d'OvvTco7'  y.<tl 
TiQüOfia^oftivfor',  avafiEuiyuEVos  Oftov 
q?iXois  xal  noXEuiois  (iniatov  aycöva 
XiyETac  y.f'l  x^tQos  e^yois  xnl  TtoScov 
la^Ei.  y.al  loXui^unai  yjvyijs  nycori^S- 
fiEvos  iv  irj  jcöXei  y.al  xonrcäv  annv- 
TCOV,  TlQOi  ovs  O^OVOEie,  Toiis  fitv 
e^cooab  TlQoi  tu.  ea^aTn  fis^rj,  Tcöv 
o'  ansmnfievcov  y.nl  xaTußnXövTiov 
ra  onXa  7ioXXi]v  nSeinv  tco  Aaoy.Uo 
Ttn^noxElv  e^cod'ev  ETinyovxi  tovs 
Pcofiaiovs. 

IX.  Ovrco  Se  rfjs  ttÖXscos  äXovarjs 
y.al  TCüV  nXeiarcov  ev  a^Ttayals  ot'Tcov 
y.nl  SincpooTqaeai  ;^^»;,««Ta»r,  6  Mäo~ 
y.ios  rjynrcxKTEi  y.nl  hßöa,  Stivhv  fiyov- 
fiEvos,  TOV  VTtaTOv  xnl  Tojv  ovv  iy.EÜ'co 


and  calling  them  again  to  fight 
with  a  loud  voice.  For  he  was 
even  such  another  as  Cato  would 
have  a  soldier  and  a  captain  to  be ; 
not  only  terrible  and  fierce  to  lay 
about  him,  but  to  make  the  enemy 
afeard  ■with  the  sound  of  his  voice 
and  grimness  of  his  counteuance. 
Theu  there  flocked  about  him  im- 
mediately  a  great  uuniber  of  Ro- 
mans ;  whereat  the  enemies  were  so 
afeard,  that  they  gave  back  pre- 
sently.  But  Martins,  not  staying 
so,  did  chase  and  follow  tliem  to 
their  own  gates,  that  fled  for  life. 
And  there  perceiving  that  the  ßo- 
inans  retired  back,  for  the  great 
number  of  darts  and  arrows  wliich 
fiew  about  their  ears  f  roni  the  Avalls 
of  the  city,  and  that  there  was  not 
one  man  amongst  them  that  durst 
venture  himself  to  follow  the  flying 
enemies  into  their  city,  for  that  it 
was  füll  of  men  of  war,  very  well 
armed  and  api^ointed,  he  did  en- 
courage  his  fellows  with  words  and 
deeds,  crying  out  to  them  that  For- 
tune had  opened  the  gates  of  the 
city  more  for  the  followers  than 
the  fliers ;  but  all  tliis  notwithstand- 
ing,  few  had  the  hearts  to  follow 
him.  Howbeit,  Martins,  being  in 
the  throng  amongst  the  enemies, 
thrust  himself  into  the  gates  of  the 
city,  and  entered  the  sanie  among 
them  that  fled,  without  that  any 
one  of  them  durst  at  the  first  turn 
their  face  upon  him,  or  offer  to 
stay  him.  But  he,  looking  about 
him,  and  seeing  he  was  entered  the 
city  with  very  few  men  to  help  him, 
and  perceiving  he  was  environed 
by  his  enemies,  that  gathered  round 
aljout  to  set  upon  him,  did  things, 
as  it  is  written,  wonderful  and  in- 
credible,  as  well  for  the  force  of 
his  band  as  also  for  the  agility  of 
his  body,  and  with  a  wonderful 
courage  and  valiantness  he  made  a 
lane  through  the  midst  of  them, 
and  overthrew  also  those  he  laid 
at:  that  some  he  made  run  to  the 
furthest  part  of  the  city,  and  other 
for  fear  he  made  yield  themselves, 
and  to  let  fall  their  weapons  before 
him.  By  this  means,  Martins,  that 
was  gotten  out,  had  some  leisure 
to  bring;    the   Eomans    with   more 
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TloXlTMP     Ta'(n     7T0V     avjUTTSTTTMXUXiOr 

TOis  Tioketiiois  y.al  Siafiaxoueriov, 
avrovg  /orjfiaTiQsad'ai  TieoiYoi'xcs  t] 
TCQOwdaei  ;^o(y««T<a/<ot'  tov  y.ivSvvov 
änoSiS^daxeiv.  'Ensi  5'  ov  noklol 
Ttooaeixov  avreö,  xovs  ßovl.ouaiovs 
dvaXaßiov  sßdSit,B  rrjv  oSov,  h  to 
OTQaTsvfia  TiQoxexioQijy.osriod'F.ro,  nol- 
Xäicis  fitv  enoTQvvtav  rovg  ow'  nvrfo 
y.al  Tcaqay.aXcüv  ftr/  ivSiSovni,  noXlävis 
8e  roJs  O'eols  sv)(6f(si'og  firj  anoXei- 
tpd'rivat  rrjs  ftd^rje,  dXX'  sie  xaioov 
eXd'slv,  hv  ü)  awaycofieirai  y.ai  avyy.iv- 
SvvBvaet  Tocs  noXhais.  Hi'  oh  tote 
TOts  'Pcofiai'ots  ed-os  eh  Tn^iv  y.ad'i- 
orafih'ots  y.ai  fieXXovoi  rois  d'v^eovs 
avaXa^ißdvEiv  xai  Tte^i^cövvvad'ai  itjv 
tijßevvov  a/iia  xat  Siad'ijyns  dy^dfovs 
yivead'ai,  xquov  //  iBxxdQcov  ena- 
xovoi'Tcov  6vofiät,ovTae  tov  xXrjoovo- 
fiov.  Tavxa  Sil  nodzTorTag  rjSr]  rovg 
arQarioJTag  Mdoxios  ev  oxpBi  rcor 
TtoXsfiicov  6vTo>v  y.axeXaf^ißavE.  Kai 
TO  /.lev  710WTOV  eviovg  SiExn^a^sv 
bwd'eig  fiex'  oXiycov  al'/uazog  TisjjiTtXeujg 
xai  ISqcöxos'  enel  8e  TtooaS^a/ucov 
reo  vndrco  nsQixaQrjg  rrjv  Ss^idv  kve- 
ßaXe  xai  rrjs  noXecog  dni^yyeiXe  Tt)v 
aXoJoiv,  6  Ss  Kofiivios  nBQisTirv^aro 
avrbv  y.al  xaTr]a7tdaaT0,  rols  fitv 
Tivd'Ofisvoig  ro  yeysi'Tjfisvov  xaro^- 
d'cofia,  roig  S^  sly.äaaai  d'apoog  nno- 
earr],  xai  ßoij  naQexdXovi'  dyeiv  y.ai 
avvdnretv.  '()  Se  Mdoxios  tj^cozrjoe 
rov  Koniviov  ncäe  Siay.txoo/urjrai  t« 
rcSv  TToXefticov  onXa  y.al  nov  rixax- 
rat.  ro  fia'/^ifiaixaxov.  Ey.eivov  Ss 
(f r\aavxog  oisaü'at  ras  xard  fiioov 
OTteioas  !dvxi(txwv   elvai,    TtoXsftty.co- 


sjifety  iiito  the  city.  Tlie  eity  l)eing- 
taken  in  tliis  sort,  the  most  part 
of  the  öoldiers  begau  iucoutiueutly 
tu  spoil,  to  carry  away,  aud  to  look 
up  the  booty  they  had  woii.  But 
Martins  was  'marvellous  augry  witli 
them,  aud  cried  out  ou  them,  that 
it  was  uo  time  now  to  k)ok  after 
spoil,  and  to  run  straggliug  here 
aud  there  to  eurich  themselves, 
whilst  the  other  cousul  aud  their 
fellow-citizeus,  peradveuture,  were 
fighting  with  their  enemies:  and 
how  that,  leaving  the  spoil,  they 
should  seek  to  wind  themselves  out 
of  danger  and  peril.  Howbeit,  cry 
and  say  to  them  what  he  could, 
very  few  of  them  would  hearken 
to  "him.  Wherefore,  taking  those 
that  willingly  offered  themselves 
to  foUow  him,  he  weut  out  of  the 
city,  aud  took  his  way  toward  that 
part  where  he  understood  the  rest 
of  the  army  was,  exhorting  and 
iutreatiug  them  by  the  way  that 
followed  him  not  to  be  f aint-hearted ; 
aud  oft  holdiug  up  his  hands  to 
heaveu,  he  besought  the  godsto 
be  gracious  and  favourable  uuto  him, 
that  he  might  conie  in  time  to  the 
battle,  and  in  a  good  hour  to  hazard 
his  life  in  defeuce  of  his  couutrymen. 
Now  the  Romans,  when  they  were 
put  in  battle  ray,  and  ready  to  take 
their  targets  ou  their  arms,  and  to 
gird  them  upon  their  arming-coats, 
had  a  custom  to  make  their  wills 
at  that  very  instant,  wathout  any 
manner  of  writing,  naming  him  only 
whom  they  would  make  their  heir 
in  the  presence  of  three  or  four 
witnesses.  Martins  came  just  to 
that  reckoning,  whilst  the  soldiers 
were  doing  after  that  sort,  and  that 
the  enemies  were  approached  so  near 
as  one  stood  in  view  of  the  other. 
Wen  they  saw  him  at  his  first 
Coming  all  bloody  aud  in  a  sweat, 
and  but  with  a  few  men  following 
him,  some  thereupon  began  to  be 
afeard.  But  soon  after,  when  they 
saw  him  run  with  a  lively  cheer  to 
the  cousul,  and  to  take  him  by  the 
band,  declaring  how  he  had  taken 
the  city  of  Corioles,  and  that  they 
saw  the  cousul  Cominius  also  kiss 
aud  imbrace  him,  then  there  was 
not  a  mau,  but  took  heart  again  to 
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TUTfOi'  y.al  iirßerl  (fQorrjfinroi  i'cpie- 
iiivav  .,yi^iM  OB  roivLv"  6  Mn^y.ios 
E(pr]  ,,y.ni  airiovfirti ,  y.nrn  rovTOi'g 
lä^oi'  Tjitäs  Tovg  ai'Soas."  "EScoy.ev 
ovi'  6  vTTaros  S'avfiäans  avrov  t6 
TtQod'vfiov.  'ßs  5'  rianv  ifißoXal  So- 
Q(i.ro}f,  y.nl  tov  Mnoy.iov  ttooexS^u- 
fiovTog  ovy.  nrreaxov  ol  y.aza  arö/iia 
TMv  Ovo'/.ox'ay.cor,  a/,?,'  co  TTQoasiii^F. 
fidoEi  TTJs  vpdXayyos  tvd'i'i  Stey.äy.orcTO, 
T(öv  S'  ey.axE^cod'Er  E7liaTOE(p6iTWr 
y.nl  TtEQiXafißarovroiv  xols  onXois  tov 
nrSna,  Ssiaag  6  VTtaros  rovg  yonri- 
OTOi'S  rcoi'  TCEol  avTOV  E^dnEfiTCEV. 
^Iax,vQns  S'e  tteoI  tÖ*'  Mä()y.iov  finxi^ 
■/Ei'otiEr/jS  y.nl  7io?.X(öv  Ev  oXiyco 
i'Ey.Qtov  TiEaovTüiv ,  Eyy.EiuBvoi  xni 
xaTaßint,6fi£roi  rovs  TioXEfiiovS  soj- 
oniTO,  y.nl  r^ETtöusvoi  noos  SCai^iv 
nvTcöv  roi'  Mäoy.iov  ri^iovv  vno 
IE  y.nuÜTOv  ßnovv  ovra  y.al  r^av- 
ftärcoi'  araxeo^Blv  hnl  to  ar^aro- 
tieSov.  EiTicbf  S'  iy.Eii'OS,  ort  ri- 
ytovTcor  ovy  eoti  to  y.ay.VELV.,  ECfsi- 
7TET0  ToTs  ff  Evyovaiv.  HtttjOt]  Se  y.al 
TO  /.oinoT  OTonTEvun,  noXXcuv  fiEi^ 
Siaw&aQEVTCOv,  TtoXXdiv  Se  aX.övTCOV. 
X.  Tfj  S  voTEoaiq  TOV  yiaoy.iov 
nupnyEvo/iEiov  xal  tcöv  aXXcov  n&ooc- 
^OfiEi'cov    7XO0S    toi'    vJiaTOV,    avnßas 

kTxl    TO    ßrjU<t-    y.al    TOli    B'Eoli   T!]V  TT^E- 

Tiovaav  anoSovg  hnl  TrjX.iy.ovTois  y.a- 
Tood'counatv  ev^rjfdnr,  noos  tov  Mäo- 
y.iov TQETCETai.  Kai  tcocDtov  flh' 
avrov  d'avfiaazov  i'naivov  eine,  tcov 
/UEV  avTog  EP  rfj  fid^f}  yeyovcog  d'eaTj'/S, 
rn  Se  tov  ^aoy.i'ov  fia^zvQOVvzog. 
"EnEiTa,  TioXXcöv  xQf]fioircov  xal  innojv 
ysyorÖTwr   ai/juaXcuTCOV    y.al  avd'ocJ- 


liim,  aud  began  to  be  of  good  courage, 
sorne  hearing  liiui  report  from  point 
to  point  the  liappy  success  oi  this 
exploit,  and  other  also  conjecturing 
it  oy  seeing  their  gestures  afar  off 
Then  they  all  began  to  call  upon 
the  consul  to  march  forward,  and 
to  delay  no  longer,  but  to  give 
Charge  upon  the  enemy.  Martins 
asked  hini,  how  the  order  of  their 
enemy's  battle  was,  and  on  which 
side  they  had  placed  their  best 
fighting  men.  The  consul  made  him 
ans  wer,  that  he  thought  the  bands 
which  were  in  the  vaward  of  their 
battle  were  those  of  the  Antiates, 
whom  they  esteemed  to  be  the 
warlikest  men,  and  which  for  valiant 
courage  would  give  no  place  to  any 
of  the  host  of  their  enemies :  then 
prayed  ]\Iartius  to  be  set  directly 
aga'inst  them.  The  consul  granted 
him  greatly  praising  his  courage. 
Then  Martins,  when  both  armies 
came  almost  to  join,  advanced  him- 
self  a  good  space  before  his  Com- 
pany, and  went  so  fiercely  to  give 
Charge  an  the  vaward  that  came 
right  agaiust  him,  that  they  could 
stand  no  longer  in  his  hands;  he 
made  such  a  lane  through  them, 
and  opened  a  passage  into  the  battle 
of  the  enemies.  But  the  two  wings 
of  either  side  turued  one  to  the 
other,  to  compass  him  in  between 
them:  which  the  consul  Cominius 
perceiving,  he  sent  thither  straight 
of  the  best  soldiers  he  had  about 
him.  So  the  battle  Avas  marvellous 
bloody  about  Martins,  and  in  a 
very  short  space  mauy  were  slain 
in  "the  place.  But  in  the  end  the 
Romans  were  so  strong  that  they 
distressed  the  enemies  and  brake 
their  array;  and  scattering  them, 
made  them  fly.  Then  they  prayed 
IMartius  that  he  would  retire  to  the 
camp,  because  they  saw  he  was 
able  to  do  no  more,  he  was  already 
so  wearied  with  the  great  pain  he 
had  taken,  and  so  faint  with  the 
great  wounds  he  had  upon  him : 
but  Martins  answered  them  that  it 
was  not  for  conquerors  to  yield, 
nor  to  be  f aint-hearted :  and  there- 
upon  began  afresh  to  chase  those 
that  fled,  until  such  time  as  the 
armv    of    the  enemies   was   utterly 
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Ttov,  exeXevaBV  avrov  d^slead'cci  Sexa 
Triivm  71QO  rov  fifieiv  roJs  nXXois. 
'J4vsv  8s  sy.eiroji'  aQtaTeiov  avrrö 
tcexoa/trjfievoi'  ittjtov  iScu^Tjoaro.  Ttov 
OS  'P(i)iiaüi)i'   innivEOnvra'v    6    Mao- 

y.lOS    TTQOsXd'MV    rot-    flSP     ITTTTOr     EW1] 

Si%Ea^ai  xal  yni^sir  roTg  sTiaCioi? 
rov  aoxovTOS,  t«  Se  aXXa  fuad'öv, 
ov  Tiurjv  ryovfiEvo?  iäv,  xnl  aya- 
Tir^ativ  ' ojs  eis  iy.aaros  rrjv  vsfirjaiv. 
,,E^nlosToi'  Ss  ulnr  nijovfiat  '/d^ti'" 
e(pT]  „y.al  Ss'oficii  XaßeZv.  ^Hv  fioi 
^s'vos  SV  OvoXovay.ois  y.ni  (fiXos, 
avfjQ  snisiyrjs  xai  uetqios'  ovtos 
täXcoy.s  VW  y.at  yiyoi'sv  ex  TcXnvaiov 
y.nl  fiaxaoiov  SovXos.  IIoXXcöv  ovv 
avTC^  xaxdJv  naoövTcoi'  ev  d(p£?.Bir 
afjxsl,  T7JV  Tt^fiait'."  ^Enl  tovtois 
Xsx&sTai  ßoi]  re  fisi^cov  nTCrjvxrjae  reo 
Mapxicp,  xai  nXsioiES  ol  d'avfia^orrss 
iyt'vovTO  t6  fiTj  xonTOVfievor  vno 
XOTjftärcov  ratS^os  ^  rrjv  iv  roTs 
TtoXs'fiois  HvSqnyad'inv,    Kai  yä^  ols 

(pd'OVOV       Tt      xai     }I,7jX0V     TtQOi      avTov 

v7Tey.ei.T0  Tifico/uevov  sxTtQSTicog,  xaxei- 
voie  TOTE  Tov  Xaßelv  /xeyäla  reo  /Mrj 
Xaßslv  «|fOS  sSo^E,  y.ni  uäXXov  avTOv 
XTjv  dqexriv  i]yd7ir]aav,    «y'    tjs  xars- 

^QOVEl    TrjXlXOVTCOV,    Tj    8l'  ÜJV  TjitOVTO. 

T6  fiEV  ydq  eil  XQijad'ai  '/^qrjfiaai  xäX- 

Xiöv  eOTiv  TJ  OTiXois,  TOV  Sa  ^Qrjad'ai 

tÖ  fA,r]  Seiad'ai.  ^orj/tiaTcop  oe/uvote^ov. 

XI.     Ensi   8e    STtavaaro   ßo'^s   xai 

d'OOvßov      TO     TtXfjd'OS,       VTtoXaßcJv     O 

KofiivioB  „l4XX^  ixEivae  fisv"  eItiev 
„ß}  avaTQUTiävai^  ras  Soi^sas  ov 
Bvvaad's  ßid^sad'at  firj  8e^6/j.evoi'  rov 
avSoa  firjSs  ßovXöfievov  XnßsXv  rjv 
8e  ovx  eaxii'  ini  tovxco  StSofievrii' 
Archiv  f.  11.  Sprachen.    T.X.XVII. 


overthrown,  and  numbers  of  them 
slain  and  taken  prisoners.  The  next 
morning,  betiraes,  Martins  went  to 
the  cousul,  and  the  other  Romans 
with  hini.  There  the  cousul  Conii- 
uius,  going  up  to  his  chair  of  State, 
iu  the  presence  of  the  whole  army, 
gave  thanks  to  the  gods  for  so 
great,  glorious,  and  prosperous  a 
victory.  Then  he  spake  to  Martius, 
whose  valiantness  he  commended 
beyond  the  moon  both  for  that  he 
himself  saw  him  do  with  his  eyes, 
as  also  for  that  Martius  had  reported 
unto  him.  So  in  the  end  he  willed 
Martius  that  he  should  choose  out 
of  all  the  horses  they  had  taken  of 
their  enemies,  and  of  all  the  goods 
they  had  won  (whereof  there  was 
great  störe),  ten  of  every  sort  which 
he  liked  best,  bef  ore  any  distribution 
should  be  niade  to  other.  Besides  this 
great  houourable  offer  he  had  made 
him,  he  gave  him,  in  testimony  that 
he  had  won  that  day  the  price  of 
prowess  above  all  other,  a  goodly 
horse  with  a  caparison,  and  all 
furniture  to  him:  which  the  whole 
army  beholding  did  marvellously 
praise  and  commend.  But  Martius, 
stepping  forth,  told  the  consul  he 
most  thaukfully  accepted  the  gift 
of  his  horse,  and  was  a  glad  man 
besides  that  liis  service  had  deserved 
his  general's  commendation :  and 
as  for  his  other  ofFer,  which  was 
rather  a  merceuary  reward  thau  an 
honourable  recompence,  he  would 
have  none  of  it,  but  was  contented 
to  have  his  equal  part  with  the 
other  soldiers.  ^Only,  this  grace 
(said  he)  I  crave  and  beseech  you 
to  grant  me :  among  the  Volsces 
there  is  an  old  friend  and  host  of 
mine,  an  honest  wealthy  man,  and 
now  a  prisoner,  who,  living  before 
in  great  wealth  in  his  own  country, 
liveth  now  a  poor  prisoner  in  the 
hands  of  his  enemies :  and  yet,  not- 
withstanding  all  this  his  misery  and 
misfortune,  it  would  do  me  great 
pleasure  if  I  could  save  him  from 
this  one  danger,  to  keep  liim  from 
being  sold  as  a  slave."  The  soldiers 
hearing  Martins'  words,  made  a 
marvellous  great  shout  among  them, 
and  there  were  more  that  wondered 
at  his  great  contentation  and  absti- 
24 


570 


Shakespeare  und  Plutarcli. 


a.Ticöonad'ac,  licö/uev  avzcö  y.ai  rpr^yi- 
acöusd'a  y.aXelad'ai  KoQioXnvöv,  el  urj 
aal  Tioo  Tjficov  rj  Tt^äsis  avr?;  tovto 
SsSioxer.^^  Ex  tovtov  toItov  saysr 
urofia  Tov  Ko^ioXavöv. 


uence,  when  they  saw  so  little  covet- 
ousness  iu  him ,  than  they  were 
that  highly  praised  aud  extoUed  his 
valiantness.  For  eveu  they  them- 
selves  that  did  somewhat  malice 
aud  envy  his  glory,  to  see  him 
thus  honoured  aud  passingly  praised, 
did  thiük  him  so  much  the  more 
worthy  of  au  honourable  recom- 
peuce  for  his  valiant  Service,  as  the 
more  carelessly  he  ref  used  the  great 
ofFer  made  unto  him  for  his  profit; 
and  they  esteemed  more  the  wtue 
tliat  was  in  him,  that  made  him  re- 
fuse  such  rewards,  thau  that  which 
made  thera  to  be  ofFered  to  him,  as 
imto  a  worthy  persou.  For  it  is  far 
more  commentlable,  to  use  riches 
well,  than  to  be  valiant:  and  yet 
it  is  better  not  to  desire  them  thau 
to  use  them  well. 

7.  After  this  shout  aud  noise  of 
the  assembly  was  somewhat  ap- 
peased,  the  consul  Cominius  begau 
to  speak  iu  this  sort:  „we  caunot 
compel  Martius  to  take  these  gifts 
we  oflFer  him  if  he  will  not  receive 
them,  but  we  will  give  him  such  a 
reward  for  the  noble  service  he  hatli 
done,  as  he  cannot  refuse.  There- 
fore  we  do  order  and  decree,  that 
henceforth  he  be  called  Coriolanus, 
unless  his  valiant  acts  have  won 
him  that  uame  before  our  nomi- 
natiou."  —  And  so  ever  siuce,  he  still 
bare  the  third  uame  of  Coriolanus. 


AM  n,  Se.  1 
XII.  navaajxev(o  Se  rcp  noXifico 
irfV  aräaiv  enrjyeiQov  avd'is  ol  Srjfia- 
yoiyoi,  y.nir7]v  fiev  ovdeuiav  alriar 
s/^ovTss  ovS'  ä'yyJ.Tjun  Sixaiov,  a  8e 
Tuls  TiQoreQtus  avTCOv  Sia^oQuls  y.<d 
ra^uyali  avayy.niios  inrjxoXovd't^as 
xttxd,  Tuvxa  Tioiovuevoi  7toö(puaiv 
eni  rov;  tiixtqixiovs.  !/ianoQos  yuQ 
r/  TiÄsioTT}  aal  ayecuqyrjTos  aiitXeiff&i] 
■xfji  ^oj^as,  dyoqäs  S'  ineioä.y.'iov 
nnoaay.sviiv  Std  tov  nöXsftov  6  xruqos 
ovy.  edwy.er.  la/voäi  ovv  dnoqiai 
yevofiBvqs      oocövtes     ol     Srjunyojyoi 


—3,  p.  27—48. 

8.  Now  when  this  M'ar  was  ended, 
the  flatterers  of  the  people  begau  to 
stir  up  sedition  again,  without  auy 
new  occasion  or  just  matter  ofFered 
of  complaint.  For  they  did  grouud 
this  secoud  iusurrection  agaiust  the 
Nobility  aud  Patriciaus  upon  the 
people's  misery  and  misfortuue,  that 
could  not  but  fall  out,  by  reason 
of  the  former  discord  aud  sedition 
between  them  aud  the  Nobility. 
Because  the  most  part  of  the  arable 
land,  within  the  territory  of  Rome, 
was  become  lieathy  aud  barreu  for 
lack  of  ploughing,  for  that  they 
had  no  time  uor  mean  to  cause 
corn  to  be  brought  them  out  of 
other  countries  to  sow,  by  reason 
of    their    wars;     which    made    the 
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fit'iT  ayoQa^'  i/orza  ftrjr  ,  et  Ttnprj)' 
ayooä,  xorj/ndnof  f.vno^ovi  za  zov 
STifiov,  ii'ißakXov  Xöyovs  nai  Sca- 
ßoXai  yararcov  Ti^.ovaicof,  cos  txe'n'Oi 
Tor  huof  indyoiti^'  avzols  vno  fiyr,- 
oixay.ias.  Ex  Si  zcüv  Ove^.ir^arcöi-' 
Tjy.B  Tioeaßsioc  rr/v  nöXiv  TiaoaSiSöv- 
Tcoy  y.ai  Seofurcor  änoiy.ovs  anoardk- 
Xeiv.  Nöoos  yd.Q  efiTteaovau  XoiiiojSrjs 
avroli  Toaovzov  oleS'oor  y.ai  (p^oodv 
ansiQyixoazo  zcov  avd'^iönMv,  coare 
ftÖMs  ro  Sey.aror  zov  navTOi  ano- 
Xeifd'TJpai  fisoos.  "ESo^ef  ovv  rols 
vovv  €)^ovaiv  eis  Se'ov  ysyovsvni  y.ai 
y.azd  xai^bv  rj  %QEia  zcöf  OvsXiz^a- 
väjf  Scd  Te  T^*'  dnooiai'  y.ovcpiauov  oeo- 
fiEVoiS,  y.ctl  zi]v  aznaiv  uua  oxeSaaeiv 
rjXm^ov,  si  x6  d'OQvßovv  fiäliaza  y.ni 
avvE7tT]o/x,6vov  Tols  Srjuaycoyols  cooneo 
TisoixziOfia  z/jS  TioXacos  vootQOV  y.ai 
Tapa^cöSss  nTCoy.aS'aodeiTj.  Toizovs 
ze  Sij  yiaraXsyovzES  eis  zrjv  anoiy.iai' 
i^diCEfinov  Ol  vnnzoi,  y.ai  aznazEiav 
iniqyyEXXov  azepots  ini  tovs  OvoXov- 
oy.ovs,  da/oXiav  ze  töjv  sfKpvXioiv 
firjxavcöjxevoi  d'oovßcor,  y.ai  vojui^oi'- 
rss  SV  orrXois  y.ai  oj^azoTtsSco  ynl 
y.oivols  aycöaiv  av&isyEvofta'rovs  nXov- 
aiove  Ofiov  y.ai  Tievr^Tas  xai  Srj/uozi- 
xovs  y.ai naTQiy.iovs  j]u.eQ(OZ£<}0v  \av*\ 
Stazsd'rjvai  Tiqos  aXXrjXovs  y.ai  rjSiov. 
XIII.  Eviazavzo  Si  Xoinov  olns^l 
.Siy.ii'vwv  xai  Bqovzov  Srjfiaycoyoi., 
ßocorzes  e^yov  lOfiozazov  avzous  toj 
noqozazco  tmv  oi'Ofidzco%'  anotxiav 
TiQoaayooEvaavzus  avd'oojnovs  ntvrj- 
ras  eooTzeo  eis  ßdoad'oov  cod'sTv,  sy.- 
TtBfinovzas  eis  nöliv  at^oszs  iooeqov 
xai  vsxocöv  dzdwcav  yiitovaav,  uXf.o- 


extreme  dearth  they  had  araong 
tliem.  Now  those  busy  prattlera 
that  sought  the  people's  good-will 
by  such  ßattering  words,  perceiving 
great  searcity  of  coru  to  be  withiu 
the  city,  and  though  there  had  been 
plenty'  enough,  yet  the  common 
people  had  no  money  to  buy  it: 
they  spread  abroad  false  tales  and 
rumours  against  the  NobiUty,  that 
they,  in  revenge  of  the  people,  had 
practised  and  procured  the  extreme 
dearth  among  them.  Furthermore, 
in  the  midst  of  this  stir,  there  came 
ambassadors  to  Rome  from  the  city 
of  Velitres,  that  offered  up  their 
city  to  the  Romans,  and  prayed 
them,  they  would  send  new  inhabi- 
tants  to  replenish  the  sarae :  because 
the  plague  had  been  so  extreme 
among  them,  and  had  killed  such 
a  number  of  them,  as  there  was 
not  left  alive  the  tenth  person  of 
the  people  that  had  been  there  be- 
fore.  So  the  Avise  meu  of  Rome 
began  to  thiuk,  that  the  uecessity 
of  the  Velitrians  feil  out  in  a  most 
happy  hour ;  aud  how,  by  this  occa- 
sion,'it  Avas  very  meet,  in  so  great 
a  searcity  of  "väctuals,  to  disburden 
Rome  of  a  great  number  of  Citizens : 
and  by  this  means  as  well  to  take 
away  this  new  sedition,  and  utterly 
to  rid  it  out  of  the  city,  as  also  to 
clear  the  same  of  many  mutinous 
and  seditious  persons,  being  the 
superfluous  ill  homours  that  griev- 
ously  fed  this  disease.  Hereupou 
the  Consuls  pricked  out  all  those 
by  a  bill,  whom  they  intended  to  send 
to  Velitres,  to  go  dwell  there  as  in 
form  of  a  colouy:  and  they  levied 
out  all  the  rest  that  remaiued  in 
the  city  of  Rome,  a  great  number 
to  go  against  the  Volsces,  hoping, 
by  the  meau  of  foreign  war,  to 
pacif y  their  sedition  at  home.  More- 
over  they  imagined,  when  the  poor 
with  the  rieh,  and  the  mean  sort 
with  the  Nobility,  should  by  this 
dcAdce  be  abroad  in  the  wars,  and 
in  one  camp,  and  in  one  service, 
and  in  one  like  danger,  that  then 
they  would  be  more  quiet  and 
loving  together.  But  Sicinius  and 
Brutus,  two  seditious  Tribunes,  spake 
against  either  of  these  devices,  and 
cried  out  lipon  the  noble  men,  that 
24* 
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T^iio  Saifi-Oi'i  y.ai  rtnXnfivaUp  avroiy.i- 
^Ofievovs'  eirn  coansQ  ovx  aQy.ovfis- 
vovs  rovs  uev  Inb  Xifiov  SioXkvvai 
Tföv  noXircör,  lovs  Se  7,oiu(ö  nQoaßäX- 
kstr,  eri  y.ai  TioXsfiov  avd'aiQerov 
eTTayeiv,  oncos  fir^Ser  xaxov  am]  rvs 
TtöXecos,  ort  SovXevovaa  roTs  nXov- 
otoig  aneint.  Toiovtiov  ai'miiunXd- 
fiBvos  XSycov  6  Srjfios  ovrs  reo  xara- 
Xoyep  Tt^ooT^ei  tcov  vndroju  Tt^og  te 
tTju  anoixinv  SießeßXrjTO.  Tfjs  Se 
ßovXrje  SiaTiooovfiev7]s  6  Mdoy.ios  rjS/] 
fiearos  cov  oyy.ov  xal  /usyas  yeyovcog 
TCO  (pqoviJuaTi  xal  d'av/Lict^O/Usvog  vtio 
Tcör  xQariaTOiv  ^aveQos  ■^v  fidXiora 
lole  SrjfinyoiyoTg  di'd'iaräfievos.  Kai 
17]%'  fiev  nitoiy.iav  aTtearsiXai',  eitt- 
Tifiiois  fisydXoig  rovg  Xa/^övTae  e^eX- 
d'elv  avayxäaavTES  •  jtQOS  Ss  ttjv 
OTQarsiav  narranaaiv  dnayoqf.vov- 
rcoi',  avrog  6  Mä.Qy.iog  rovg  rs  TreXnzng 
dvaXaßchv  y.nl  tcöv  aXXcov  ooovg 
ejteiae  xarsS^afie  ifjv  AvTiaxcov  ;^a>- 
Qav.  Kai  noXvv  ftev  alrov  sv^cov, 
ttoXXt]  OS  Xeiq  ü'QEfi/iaTCOv  xni  dv- 
§Qan6S(ov  7ieQi,TvXMi',  avTcö  uer 
ovStv  E^eiXeTO,  rovs  Se  OToaTEvaafis- 
vovg  TcoXXn  fxsv  nyovTag  e'xo}i\  noXXd 
Se  (pE^ovTai  inni'f]Xd' Ev  eig  rrjv  'Pcö- 
fir]V,  luoTE  Toig  uXXovg  juEiafiEXofis'- 
vovg  y.ai  (pd'ovrjanvvas  ro'ig  evttoot]- 
aaaiv  äxd'Eodai  reo  Maoxico  nni  ßaQv- 
VEod'ni  rijV  Sö^av  nvTov  y.nl  ttjv 
Svi'a/iiiv,  cos  ETti  rar  Srjuov  nv^ofie'i'f]i'. 
XIV.  'OXiyov  Se  xqovov  fisr/jEt 
fiEt'  vnazEiav  o  Md^y.iog,  iy.d/nmovTO 
Se  Ol  TioXXoi,  tcai  tov  Sfjuor  aiScög 
TIS  si/EV  avS(>a  y.ai  yt'vEc  xai  doETTj 
Tioeörof  cxTifidaai  xai  xaraßaXs7/-  tnl 


linder  the  gentle  name  of  a  Colony, 
they  would  cloak  and  colour  the 
most  cruel  and  unnatural  fact  as 
might  be:  because  they  sent  their 
poor  Citizens  into  a  sore  infected 
city  and  pestilent  air,  füll  of  dead 
bodies  unburied,  and  tliere  also  to 
dwell  under  the  tuition  of  a  stränge 
god,  that  had  so  cruelly  persecuted 
liis  people.  „This  were  (said  they) 
even  as  much,  as  if  the  Senate 
should  headlong  cast  down  the 
people  into  a  most  bottomless  pit ; 
and  are  not  yet  contented  to  have 
famished  some  of  the  poor  Citizens 
heretofore  to  death,  and  to  put  other 
of  them  even  to  the  mercy  of  the 
plague:  but  afresh  they  have  pro- 
ciired  a  voluutary  war,  to  the  end 
they  woiüd  leave  behind  no  kind 
of  misery  and  ill,  wherewith  the 
poor  silly  people  should  not  be 
plagued,  and  only  because  they  are 
weary  to  serve  the  rieh."  The  com- 
mon people,  being  set  on  a  broil 
and  bravery  with  these  words,  would 
not  appear  when  the  Consuls  caUed 
their  names  by  a  bill,  to  prest  them 
for  the  wars,  neither  would  they  be 
sent  out  to  this  new  colony:  inso- 
much  as  the  Senate  knew  not  well 
what  to  say  or  to  do  in  the  matter. 
9.  Martius  then,  who  was  now 
grown  to  great  credit,  and  a  stout 
man  besides,  and  of  great  reputatiou 
\\'ith  the  noblest  men  of  Rome,  rose 
up,  and  openly  spake  agaiust  these 
flattering  Tribunes.  And  for  re- 
plenishing  of  the  city  of  Velitres, 
he  did  compel  those  that  were 
chosen,  to  go  thither  and  to  depart 
the  city,  upon  great  penalties  to 
him  that  should  disobey:  but  to 
the  wars  the  people  by  no  meaus 
would  be  brought  or  constrained. 
So  Martius,  taking  his  friends  and 
followers  with  him,  and  such  as 
he  coiild  by  fair  words  iutreat  to 
go  with  him,  did  run  certain  forays 
into  the  dominion  of  the  Antiates, 
where  he  met  with  great  plenty  of 
corn,  and  had  a  marvellous  great 
spoil,  as  well  of  cattle  as  of  men 
he  had  taken  prisoners,  whom  he 
brought  away  with  him,  and  re- 
served  nothing  for  himself.  After- 
wards,  having  brought  back  agaiii 
all  his  men  that  went  out  with  him, 
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Toaovrois  y-oti  Ttjliy.ovzois  ti'EoyeTT/- 
fiaoi.  Kai  yciQ  e'O'09  rjV  tols  fienovai 
rijv  a^XTjV  nctQaxnXeiv  y.al  Se^iovad'ai 
Toi/s  noXirns,  hv  luaiiio  ymiövrui 
eis  tfjv  ayoQav  itvev  ;ttT<:J*'OS,  sns 
fjciXXoi'  sxraTieivovvras  eavTovs  tco 
o^rifiart  tiqos  trjv  SetjOiv,  sire  Ssi- 
yi'vvras  ois  fjaav  cursiXai  n^orpav)/ 
xh  ai'ftßoXa  rijs  arSoaias.  Ov  yao 
vTtowiq  SijTTOv  Smvou^S  aQyvQiov  xai 
Sexaaucöv  ä^taaroi'  eßovXorro  nQoa- 
tevni  xal  a%iTa)vn  rols  noXirais  ror 
SeöfiEVov  avxdJV  oiph  ya^  fiExa  jtoXvr 
}(^6vov  iovT]  xal  TtQaais  eTteiarjXd'e  xal 
avve/niyrj  raTs  exxXTjoinar ixaTs  ipiqipois 
aQyvgiov.  ^Ex  Ss  rovxov  xal  Sixa- 
OXcSv  d'iyovaa  xal  axQaxoTtiScov  rj 
SiOQoSoxia  ne^teoTTjasv  eig  jiovaQ'/(^iav 
xr,v  TiöXir,  t^avSqaTtoSiaafiBi'i]  xa 
oTtXa  xols  x^tjfiaoir.  Ov  yaQ  xaxcög 
eoixev  siTteXv  o  elncov,  oxi  tiqmxos 
xnxiXvoE  xov  S^itoi'  o  tiqcÖzos  eaxtä- 
aas  yal  Sexäaas.  <Paivexai  Se  xQvya 
xal  xaxä.  fiixQov  viioqqEOv  ovx  svd've 
exSrjXov  ep'PcüfiT]  yevsad'ai  x6  xaxov. 
Ov  yixQ  lOf^iev  oaxis  iiv  6  Sexäaas 
TtQCÖxos  ev  'Pcöfirj  Sfjfiov  rj  Sixaoxi^- 
oiov  ^d'TjVTjOi  Ss  Xeyexai  71(j(Jüxos 
aQyvQiov  Sovvai  Sixaaxulg  yirvTOS 
o  ^Ai'd'Efiiaivos  TiQoSoaias  Tts^l  JlvXov 
xqtvofiEVOs  ev  xols  IleXonovrTjaiaxols 
rjSf]  xbXevxwoiv,  onrji/ixa  xö  XQ'^oovi' 
e'xi  yevos  xal  axrjqaxov  ev  'Pcofirj  xrjv 
((.yoQctv  xuxei^EV. 

XV.  AXXn  xov  ye  Maoxiov  noXXas 
vTtoipaivovxos  (oxsiXäi  äno  TtoXXcäv 
aycorov,  ev  ois  inocoxEvaev  ETixa- 
xaiSey.u  i'xrj  awe^MS  azqaxEvcfiEVOs, 
EOvaconovvxo  xrjv  dosxijv,    xal  Xöyov 


safe  and  sound  to  Rome,  and  every 
mau  rieh  and  hjadeu  with  spoil : 
theu  the  home-tarriers  and  house- 
doves  that  kept  Rome  still,  began 
to  repent  them  that  it  Avas  not  their 
hap  to  go  with  him,  and  so  envied 
both  them  that  had  sped  so  well 
in  this  journey ;  and  also,  of  malice 
to  Martins,  they  spited  to  see  his 
credit  and  estimation  Lncrease  still 
more  and  more,  because  they  ac- 
counted  him  to  be  a  great  hinderer 
of  the  people.  Shortly  after  this, 
Martins  stood  for  the  Consulship: 
and  the  common  people  favoured 
his  suit,  thiuking  it  would  be  a 
shame  to  them  to  deny  and  refuse 
the  chiefest  noble  mau  of  blood, 
and  most  worthy  person  of  Rome, 
and  specially  him  that  had  done 
so  great  Service  and  good  to  the 
Commonwealth.  For  the  custom  of 
Rome  was  at  that  time,  that  such 
as  did  sue  for  any  office,  should 
for  certain  days  before  be  in  the 
market- place,  ouly  with  a  poor  gowu 
on  their  backs,  and  without  any  coat 
underneath,  to  pray  the  Citizens  to 
remember  them  at  the  day  of  elec- 
tion :  which  was  thus  devised,  either 
to  move  the  people  the  more,  by 
requestiug  them  in  such  mean  ap- 
parel,  or  eise  because  they  mignt 
shew  them  their  wounds  they  had 
gotten  in  the  wars  in  the  service 
of  the  Commonwealth,  as  manifest 
marks  and  testimonies  of  their  va- 
liantness.  Now  it  is  not  to  be 
thought  that  the  suitors  went  thus 
loose  in  a  simple  gowu  in  the  market- 
place,  without  any  coat  l^nder  it, 
for  fear  and  suspicion  of  the  com- 
mon people:  for  offices  of  dignity 
in  the  city  were  not  theu  giveu  by 
favour  or  corruption.  It  was  but 
of  late  time,  and  long  after  this, 
that  buying  and  selling  feil  out  in 
election  of  offices,  and  that  the 
voices  of  the  electors  were  bought 
for  money.  But  after  corruption 
had  once  gotten  way  into  the  election 
of  offices,  it  hath  run  from  man  to 
man,  even  to  the  very  sentence  of 
judges,  and  also  among  captatns  in 
the  wars;  so  as  in  the  end,  that 
only  turned  commonwealths  into 
kingdoms,  by  maldng  arms  subject 
to  money.    Therefore  me  thinks  he 
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r(}.h]Xoi5  eSlSoaav  cos  ixeirov  ano- 
Sfi^ovTSS.  Enei  Se  t/;S  ijfieoa^,  iv 
T]  TTjV  wtjwoi'  eSsi  q^tQSir,  evOTaar]? 
6  Mnoxios  eis  nyOQuv  kreßake  aoßa- 

p(ös    I'TIO    T/Js    ßovkrji  TT^OTie/LlTlOllEVOe, 

y.ai  TtävTES  Ol  TtaTQiy.ioi  neol  avrov 
iyivovTO  (favsooi  tiqos  firjSev  ovtu) 
//rjSsTiOTS  OTTOvSnonvTti ,  i^eneaov 
nvd'ii  Ol  TCoXXol  Trjs  Ttooe  avrov 
svvoias,  SIS  to  ve^iEoäv  y.al  rpd'ovelv 
vnotfEQOfievoi.  nQoarji'  Se  reo  nd&si 
TOVTio  xiii  Seos,  tl  yevoiTO  rrjs  a^x^is 
y.voioi  avTiQ  nQiOTOy.odny.os  xni  Toaov- 
TOr  E%o}V  kv  Tolsnajoinioii  a^üofia,  ftrj 
TtnvTnTinatv  dwEloiro  rov  or]fiov  rr^v 
kXevd'SQiav.  üvtco  Srj  rfOOV/jaavTES 
anEipTjfionvTo  rbv  Mnpxtov  'ßs 
^'  n7'7]yoQEv3'i]aav  exeqoi,  ßaQSOis  ftei' 
yi'EyxEi'  7]  ßovlt]  Soyovon  tcoottettj]- 
Inxiad'di  fiäkXov  eiwttjv  i]  rov  Mäq- 
yiov,  nvrös  8^  eheIvos  ov  fiET^üos 
Ea%Ev  oi'S'  ETiisixcüs  Ttobs  10  avfißs- 
ßr]x6s,  aiE  Srj  nXelara  reo  d'vfiOEiSEi 
y.al  (piXovEixco  ftepEi  rr^s  yi^jj^S,  cos 
Exovri  /isyed'og  xni  ^oörrjfia,  xexqi]- 
ue'voe,  tÖ  S'  E/iß(>id'hs  xcu  ro  tiquop, 
oh  ro  tiXeIotov  aQsrrj  noXirixfi  fisr- 
EOiiv,  syy.Ey.QafiEi'ou  ovx  s^cov  VTto 
Xbyov  y.al  nniSEias,  ovSs  xrjv  EQrjuci 
^vt-'Oixov,  cos  nX.ärcov  eXeyev^  av&ci- 
Seinv  elScbs  ori  Sei  fiäXiara  Sia- 
ifEvyeiv  tTtiXEioOWTn  TiQayfiaai  xoi- 
vole  xal  at'd'ocoTtois  oftiXelv.,  y.al  yE- 
vt'ad'at  rrjs  noXXa  ysXcouivrjs  vji'  ivicav 
nVE^txay.ias  e^aartjv.  AXX''  k'TxXovs  t/s 
u)V  ael  xnl  ctiEitjS,  xnl  ro  rixävxal  y.()a- 
teIv  aTtävran'  ncivrms  diSosins  s'^yor 
rjyoi'fievos,  ovx  aa&sveias  X(tl  f/aXa- 
xias,    ix    rov  Tiorovrros    xal   ttettoi'- 


had  reasüu  that  said  „he  that  first 
rnade  banquets  and  gave  inoney  to 
the  common  jieople,  was  the  first 
that  took  away  authority  and  de- 
stroyed  Commonwealth."  Bnt  this 
pestilence  crept  in  by  little  and  little, 
and  did  secretly  win  ground  still, 
continning  a  lon^  time  in  Eome,  be- 
töre it  was  openly  known  and  dis- 
covered.  ...  Now  Martins,  following 
this  custom,  shewed  many  wounds 
and  cuts  upon  his  body,  which  he  had 
received  in  seventeen  years'  service 
at  the  wars,  and  in  many  sundry 
battles,  being  ever  the  foremost  man 
that  did  set  out  feet  to  fight.  So 
that  there  was  not  a  man  among 
the  people  but  was  ashamed  of  him- 
self,  to  refuse  so  valiant  a  man : 
and  one  of  them  said  to  another, 
„we  must  needs  choose  him  consul, 
there  is  no  remedy."  But  when 
the  day  of  election  was  come,  and 
that  Martins  came  to  the  market- 
place  with  great  pomp,  accompanied 
Avith  all  the  Senate  and  the  whole 
NobiUty  of  the  city  about  him,  who 
sought  to  make  him  Consul  with 
the  greatest  instancc  and  intreaty 
they  could,  or  ever  attempted  for 
any  man  or  matter:  then  the  love 
and  goodwill  of  the  common  people 
turned  straight  to  an  hate  and  envy 
toward  him,  fearing  to  put  this 
office  of  sovereign  authority  into 
his  hands,  being  a  man  somewhat 
partial  towards  the  Nobility,  and 
of  great  credit  and  authority  amongst 
the  Patricians,  and  as  one  they  might 
doubt  would  take  away  altogether 
the  liberty  from  the  people.  Where- 
upou,  for  these  considerations,  they 
refused  Martins  in  the  end,  and 
made  two  other  that  were  suitors, 
Consuls.  The  Senate,  being  mar- 
vellously  ofFended  vdXh  the  people, 
did  account  the  shame  of  this  refu- 
sal  rather  to  redound  to  themselves 
than  to  Martins:  but  Martins  took 
it  in  far  worse  part  than  the  Se- 
nate, and  was  out  of  all  patience. 
For  he  was  a  man  too  füll  of  pas- 
sion  and  choler,  and  too  much  given 
over  to  seif -will  and  opinion,  as  one 
of  a  high  mind  and  great  courage, 
that  lacked  the  gravity  and  affa- 
bility  that  is  gotten  \vith  iudgment 
of  learning  and  reason,  Avliich  only 
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/yöros  ftnXioza  rrj?  y'vyrj?,  coancQ 
oi'St]fia,r6v  d'vfiöv  arnSiSovarje,  aTtr'iSi 
raqnxfjs  fisaros  lov  xnl  nixotae  tt^os 
Tov  Srjfiov.  Ol  S'  tt'  T]Xt.y.iq  rtov 
TCarQiy.i<i)v,  o  -ii  tteq  tjv  bv  rij  noXsi 
fiaXiara  ynvoovfiei'OV  evyereiq  xal 
avd'ovv,  aei  rs  d'nv/marcös  ionovSa- 
y.eaav  neQt  tov  drS^n,  xai  tote  tzqoo- 
y.eiuevoi  xni  TtnoövTES  ovx  «tt'  aya&fo 
tov  S'vfiov  i^eQQi7ttt,ov  nvrov  t(o 
avvayavaxreiv  yai  avvaXyelv.  'Hv 
yctQ  Tjyefieov  avrols  y.n'i  SiSäayaXos 
tv/iei'Tjg  TCÖv  TtoXsfiiHiör  ev  xaii  aron- 
reinis  xcü  ^rjXov  a^erTJi  avev  (p&ö- 
i'ov  TtQOS  nXXrjXovs  yavnciiani.  toi'S 
y.mOQ&ovvxns. 

XVI.  ^E)>  TOvroj  §e  alzoe  rjxEV 
eh  'Pcifirjv^  tioXvs  fiev  (ovrjTos  e^ 
'fraXine,  ovx  eXdcTTatv  Se  Soj^rjrös  ex 
^v^axovaoji',  FeX-covog  tov  tvqcIvvov 
Tte/ixpavros'  atore  rovs  TiXeiarovi  ev 
iX.Tiiai  yevead'ai  XQ^iOTtis,  cl/ua  t^^ 
nnoQias  xni  rfjs  ^««yoorts;  ttjv  tiÖX.w 
nnaXXaytjaead'fit,  TtQooSoxcoi'rns.  Ev- 
d've  ovv  ßovX.ije  ad'Qoia&siarjs  neoi- 
Xvd'elg  o  StJ^os  e^cod'ev  IxaQadoxei 
ro  TsXoi,  eXni^tov  ayoQq  re  xQfjosad'fti 
fiXavd'(j(Ö7tüf  xal  Ti^olxa  rag  Sco^eäg 
■i'EfirjOEod'ai,.  Kai  yag  erSov  rjoav  ol 
ravra  ttjv  ßovXr]v  neid'ovTBs. 


is  to  be  looked  for  in  n  governor 
of  State :  and  that  remcnd)ered  iiot 
how  wilfulness  is  the  thing  of  the 
World,  which  a  governor  of  a  coni- 
monwealtli,  for  pleasing,  should  shiin, 
being  that  which  Pbito  called  soli- 
tariness ;  as  in  the  end,  all  men  that 
are  wilfully  giveu  to  a  self-opinion 
and  obstinate  mind,  aud  who  will 
never  yield  to  other's  reason  but  to 
their  owa,  remain  without  Company, 
aud  forsaken  of  all  men.  For  a 
man  that  will  live  in  the  world 
must  needs  have  patience,  which 
lusty  bloods  make  but  a  mock  at. 
So  Martins,  being  a  stout  man  of 
nature,  that  never  yielded  in  any 
respect,  as  one  thinking  that  to 
overcome  always  and  to  have  the 
Upper  band  in  all  matters,  was  a 
tokeu  of  magnanimity  aud  of  no 
base  aud  faint  courage,  which  spit- 
teth  out  anger  from  the  most  weak 
and  passioned  part  of  the  heart, 
much  like  the  matter  of  an  im- 
postume: went  home  to  his  house, 
lull  freighted  with  spite  and  malice 
against  the  people,  being  accom- 
panied  with  all  the  lustiest  young 
gentlemen,  whose  mind.s  were  nobly 
bent,  as  those  that  came  of  noble 
race,  and  commonly  used  for  to 
follow  and  honour  him.  But  then 
speciallj^  they  flocked  about  him, 
aud  kept  him  Company  to  his  much 
härm,  for  they  did  but  kindle  and 
iuflame  his  choler  more  and  more, 
being  sorry  with  him  for  the  injury 
the  people  oifered  him ;  because  he 
was  their  captaiu  and  leader  to  the 
wars,  that  taught  them  all  martial 
discipline,  and  stirred  up  m  them 
a  noble  emulation  of  honour  and 
valiantness,  and  yet,  without  envy, 
praising  them  that  deserved  best. 

10.  In  the  mean  season  there 
came  great  plenty  of  corn  to  Korne, 
that  had  been  bought,  part  in  Italy, 
and  part  was  sent  out  of  Sicily,  as 
given  by  Gelon  the  tyrant  of  Syra- 
eusa:  so  that  many  stood  in  great 
hope,  that  the  dearth  of  victuals 
being  holpen,  the  civil  dissension 
would  also  cease.  The  Senate  sat 
in  Council  upon  it  immediately ;  the 
common  people  stood  also  about 
the  palace  where  the  Council  was 
kept,  gaping  what  resolution  would 
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fall  out:  persuading  themselves  that 
tlie  com  they  hacf  boiight  should 
be  sold  good  cheap,  and  that  which 
was  giveu  should  be  divided  by  the 
poll,  without  payiug  any  penny ; 
and  the  rather,  because  certain  of 
the  Senators  amongst  them  did  so 
wish  and  persuade  the  same. 

AJct  II,  Sc.  3,  p.  47. 

Plut.  Cor.  1.    0  MaQy.Uov  oixos  ev         The    house    of    the    Martians    at 
,     ,         _  ,  , ,    <  Korne   was   of  the  number   of  the 

rco^vri  Torv  narQiv.uov  noUovs  naQ-       p^j^ricians,    out    of   the   which    have 

ia^ev  e^Sö^ovs  ävSpns,  cbv  y.nl  Mao-       sjjrung     many     noble     personages, 

~     «^  <    ^T     ~   a.  s   -        whereof   Ancus    Martins    was    one, 

ytos  riv  Ayy.o,    o  Nofta  d-vyarocSovs      j^^^  mmm's   daughter's   son,   who 

nal   tiEzn  Tvllov  'OoTiXior  ßaotXtvs      was   Kmg    of   Rome    after  Tullus 

t,  r  ,  „'        Hostilius.    Of  the  same  house  were 

ysvouevos.    Maqmoc  b    rjoav  yacHo-       p^^^^j^^^  ^^^  Quintus,   who  brought 

Tihog  xai  Koivroe  ol  nXeloTov  vScoq      to  Rome  their  best  water  they  had 

,     ,,1  .  <n  '  '        *      by  conduits.    Censorinus  also  came 

ya^ycalhororevPyriya'zayayovTe,,         J    ^^^^    ^^^^.^^^    ^^^^    ^^^^^    ^^    ^^^^_ 

xai  Krfi'acoQlvoi,  ov  §is  ansSei^e  t<-  named  because  the  people  had  chosen 

c   <n        ,        s-  5       <   1  him   censor   twice,   through   whose 

'    '  '^  "^  persuasiou   they   made   a  law  that 

nv-TOv  nsiod'ds  eHsivov  v6/iior  ed-sro  no  man  from  thenceforth  might  re- 

jj    .      '      >     -     s<        quire  or  enioy  the  censorship  twice. 
Hat  £\prj(piaaro  ^irjoevi  rtjv  (t^xW  "'■^ 

e^Eivai  fisrsXd'elv.  *'^ 

*  Cf.  Tac.  Ann.  14,  22,  Frontin.  de  aqused.  7:  post  annos  CXXVII,  id  est 
anno  ab  u.  c.  DCVIII  Ser.  Sulpicio  Galba  cum  L.  Aurelio  Cotta  coss.  cum  Appiaj 
Anionisque  ductus,  vetustate  quassati,  privatorum  etiam  fraudibus  interciperentur, 
datum  est  a  senatu  negotium  Marcio,  qui  tum  praetor  inter  cives  et  peregrinos  ius 
dicebat,  eorum  ductuum  reficiendorum  ac  vindicandorum.  Et  quoniam  incrementum 
urbis  exigere  videbatur  ampliorem  modum  aquse,  eidem  mandatum  a  senatu  est, 
ut  curaret,  quatenus  alias  aquas  quas  posset  in  urbem  perduceret.  Qui  lapide 
qiiadrato  ampliores  ductus  excitavit,  perque  illos  aquam,  quam  adquisierat  rei  public» 
commodo,  trium  milium  opera  fabrorum  duxit,  cui  ab  auctore  Marcise  nomen  est. 
Legimus  apud  Fenestellam;  in  ha:c  opera  Marcio  decretum  sestertium  milies  octin- 
genties.  Sed  quoniam  ad  consummandum  negotium  non  sufficiebat  spatium  praeturse, 
in  annum  alterum  est  prorogatum  etc.,  also  im  Jahre  144/610  vom  Prätor  Q.  Marcius 
Rex  erbaut,  90  km  lang,  aus  dem  Sabinergebirgc  kommend,  ward  sie  1869  her- 
gestellt und  durch  Porta  Pia  nach  Rom  geleitet;  darüber  fliefst  die  Aqua  Claudia, 
50  n.  Chr.  von  Claudius  erbaut. 

**  Cf.  Val.  M.  4,  1,  3  par  Furio  moderatione  Marcius  Rutilus  Censorinus.  iterum 
enim  censor  creatus  ad  contionem  populum  vocatum  quam  potuit  gravissima  ora- 
tione  corripuit,  quod  eam  potestatum  bi.s  sibi  detulisset,  cuius  maiores,  quia  nimis 
magna  videretur,  tempus  coartandum  iudicassent,  uterque  recte  et  Censorinus  et 
populus  ;  alter  enim  ut  moderate  honores  crederent  prjecepit,  alter  se  moderato  credidit. 
C.  Marcius  Rutilus,  im  Jahre  .356/398  erster  plebejischer  Diktator  (Liv.  7,  17.  10,  8), 
war  Censor  im  Jahre  351  '403  und  294/460,  cf.  Fasti  Censor.  Cn.  Maiilius  Capitolinus 
Imperiosus.  C.  Marcius  RiMus  primiis  e  plehe  (Liv.  7,  22.  10,8)  im  Jahre  351/403, 
im  Jahre  294/460  Cens.  P.  Cornelius  A.  f.  P.  n.  Arvina.  C.  Marcius  Rutilus  qui  postea 
Censorinus  appeU.  est.  L.  f.  XXX,  cf.  Liv.  10,  46  lustrum  conditum  est  eo  anno  a  P.  Cor- 
nelio  Arvina,  C.  Marcio  Rutilo  censoribus;  censa  capituni  sunt  millia  ducenta  sexaginta 
duo  trecenta.     Censores  vicesimi  sesti  a  primis  censoribus,  lustrum  undecimum  fuit. 


Shakespeare  und  riutarch. 


377 


Mi  III,  Sc. 
O  juivxoi  Mnqaioe  avaarag  o^oSoa 
y.a&tlipaio  tcov  ;(;«^t^o^/.*Vw/'  TOts 
TtokXdis,  Srjfinyayyovs  xnl  TiQoSöras 
anoyaXcüv  ttjs  apioroy.onTiae  xnl 
ane()/tia'ca  TiorriQa  d'^aavrrjTOS  aal 
vßnecos  eis  oyXov  a<pEifieva  roefovxas 
y.nd'^  aircüv,  n  xaXroe  ftev  (i^e  ftrj 
Tiepü'SsTv  iv  nQxti  (fvöfieva  firjS'  lo'/^v- 
qÖv  aQxrj  rrjXixavrri  TTOirjoai  rov  orj- 
fiov,  ^Srj  Se  y.al  <poßsoor  slrni  zo) 
TiüvTd  ßoidofis'roii  avToli  vTza^x^ir 
xnl  fitßsv  oxovrns  ßidi^sod'ftt,  firjSe 
neid'ead'ni  rols  vTinrots,  aXX  ava^- 
/ifts  e'xovras  ^ye/uovag  iSiovg  aoxov- 
T«s  TTooanyo^svsir.  KniSoaeis  fiev 
ovv  y.al  diavofiäi,  üoneQ  EXXrjviov 
Ol  x^äriora  Srj/uoxonrovftevoi,  xad'e- 
^Eod'ai  y.'T]^i^ofit'vovs  etprj  7tavre?.cos 
eig  xoivov  oXe&Qov  Trjv  aTtei&siav 
avT(5v  t<f>o8in^eiv.  ^ßv  yctQ  X'^(}iv 
ye  St^Ttov  y7]aoiati'  nnoka/ußai'eiv 
rcüv  OTQnTeuov,  ug  iyxajshTCOv,  xal 
rojv  aTTOOruaecor,  als  Trgoijxavro  rrjv 
TiarpiSa,  xnl  roh'  SiaßoXwv,  ag  hSe- 
^ftVTO  xara  Tjys  ßovXi^e '  «^./'  vcpiE- 
ftsvovg  Siä  q>oßov  xal  xokaxsvorra-; 
v/täe  xavza  SiSovni  xal  ovyxdQt'tv 
sknioai'reg,  ovSiv  k'^ovai  ntQas  anai- 
d'eiag^  ovSe  navaovTai  SiafpsQÖfiei'oi 
xal  oraaid^ovTse.  'Hots  tovto  ftäv 
eari  xoftiSfi  fiavixöv  ei  Se  aoitfqo- 
vovfiEV,  ujai^r^aofied'a  rrjv  SrifiaQ-/^iav 
avTtö-r,  avai(jEOiv  ovaav  ynareiag  xal 
SiaoTnaii'  rrjg  7i6?.eü)g,  ovxe'ri  //tag, 
ojg  TiQOiiQOi',  ovorjg,  dXXä  SeSey/iei'7]S 
rofirjv  firjSinoTe  ovfiwvvai  fiT]S^  Ojtio- 
(p(iovTio(n  ftfjS'f  Trnvonod'ai  roaovrrae 


1,  p.  48—60. 

But  Maitius,  standing  upon  his 
feet,  did  somewhat  sharply  take  up 
those  who  went  about  to  eratify 
the  people  therein :  and  called  them 
people-pleasers,  and  traitors  to  the 
Nobility.  „Moreover,"  he  said,  ^they 
nourished  against  themselves  the 
naiighty  seed  and  cockle  of  inso- 
lence  and  sedition,  which  had  been 
sowed  and  scattered  abroad  amongst 
the  people,  which  they  should  have 
cut  off,  if  they  had  been  wise,  in 
their  growth :  and  not  (to  their  own 
destruction)  have  sufFered  the  people 
to  establish  a  magistrate  for  them- 
selves, of  so  great  power  and  authori- 
ty  as  that  man  had  to  whom  they 
had  granted  it.  Who  was  also  to 
be  feared,  because  he  obtained  what 
he  would,  and  did  notliing  but  what 
he  listed,  neither  passed  for  any 
obedience  to  the  consuls,  but  lived 
in  all  liberty ;  acknowledging  no 
superior  to  command  him,  saving  the 
only  heads  and  authors  of  their 
faction,  whom  he  called  his  magis- 
trates.  „Theref ore" ,  said  he,  „they 
that  gave  counsel  and  persuaded, 
that  the  corn  should  be  given  out 
to  the  common  people  gratis,  as 
they  used  to  do  in  the  cities  of 
Greece,  where  the  people  had  more 
absolute  power,  did  but  only  nou- 
rish  their  disobedience,  which  would 
break  out  in  the  end,  to  the  utter 
ruin  and  overthrow  of  the  whole 
State.  For  they  will  not  think  it 
is  done  in  recompence  of  their  Ser- 
vice past,  sithence  they  know  well 
enough  they  have  so  oft  refused  to 
go  to  the  wars  when  they  were 
commanded :  neither  for  their  muti- 
nies  when  they  went  with  us,  whereby 
they  have  rebelled  and  forsakeu 
their  country :  neither  for  their  accu- 
sations  which  their  flatterers  have 
preferred  unto  them,  and  they  have 
received,  and  made  good  against 
the  Senate:  but  they  will  rather 
judge,  we  give  and  grant  them  this 
as  abasing  ourselves,  and  standing 
in  fear  of  them,  and  glad  to  flatter 
them  every  way.  By  this  means 
their  disobedience  will  still  grow 
worse   and   worse:    aud    they   will 
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ij/tiig  y.ai  TnQdjTOjidvovg  vn'  aX'kfi~ 
X(ov  enaovanv.'^ 

XVII.  TloXXa  lOinvra  Xeycov  6 
Mäpy.iog  viteocpvojs  elxe  rovs  veovs 
avrevd'ovaiöiVTns  avrc^  y.ai  rovs  nXov- 
aiovs  okiyov  delv .  anavTng ,  fiovov 
ey.Btrov  avS^a  ttjv  Tivhv  e'xeiv  arjt- 
rtjroi'  xaia>iO?.ctxEvrov  ßocövzas.  "Evtoi 
Se  tcÖp  7t^soßvia'(Kor  rjvnmtovvro^ 
vtpoQWjiist'Oi  TO  aTCoßriao/.iEVov.  Ansßi] 
Se  XQrjGxov  ovSiv.     Ol  yaQ  St]i(a^%oi 

TtanÖvTES,      cos      TJod'OVTO      TTj     yVOJflf] 

yparovvra  rov  Mä^y.iov,  l^sSQnfiov 
Eli  Tov  oyXov  fietä  ßo'^g  Tia^ayslevö- 
uEioi  avriatnad'ai.  yai  ßoi]d'El.v  av- 
tolg  Toiig  noXXovi.  Exxli]Oiag  Se 
d'0(ivßcöBovS  yEVo/HEvrj'S,  aal  riov  ko- 
ycor,  ovs  o  MnQy.iog  eittei',  nvayo- 
QEvd'EVTOiv,  oXiyov  EoirjOEV  i/ntEOElv 
vn''  OQyfji  tpEQOfiEvos  eis  Tf]v  ßovXrjv 
o  Sfjfiog'  oi  Se  SrjirtQyoi  rov  MaQxiov 
T7]r'  niriav  etcoiovito,  yni  nsuTiovreg 
fyaXovv  nvrop  anoXoyrjaouEi'OV.  'ßs 
Se  tjqos  vßQir  roiis  7TEfi<pd'EVXas  s^rj- 
Xaait'  ^mrjQETas,  nvrol  fiEra  tiov 
nyoQavofuov  r^y.ov  a^ovies  ßia  tov 
nrSqn,  yal  rov  acofcaros  snEXafißä- 
rovTO.  Svarm'TES  S''  ol  Ttmoimoi 
70VS  fttr  Sriftä^xovs  anexoixpavTO, 
rols  S'  ayoQnvöfiois  yal  TiXrjyns  Ive- 
ßalov.  Tore  fiev  ovr  EOTtEQa  xnrnXa- 
ßovna  xTjv  raQaxrjv  SteXvaev  ccfia  S' 
■i]fieQa  Tov  Sfjfioi'  s^rjyQicofie'vov  o^cöv- 
ree  ot  vtiutoi  y.ai  ovrxQEXOVTa  nnira- 
XÖ&EV  EIS  rrjv  ayoQav  eSsiaar  vtteq  t^s 
TToXeojs,  xal  rfjv  ßovXrjv  ad'QoiaavxES 
f'xsXcvov  axoTcelr,  oncos  iniEixiai  X6- 
yots  ynl  ooy/iinoi  xqtjotoIs  nonvpcoai, 
y.nl    xainrnriaiooi    roi'S    TtoXXovi,    o>i 


never  leave  to  i^ractise  uew  seditiuu 
and  uproars.  Therefore  it  were  a 
great  folly  for  us,  methinks,  to  do 
it :  yea,  shall  I  say  more  ?  we  should, 
if  we  were  wise,  take  from  them 
tlieir  Tribuneship,  wliich  most  mani- 
festly  is  the  embasing  of  the  Con- 
sulship,  and  the  cause  of  the  di- 
vision  of  the  city.  The  state  whereof, 
as  it  standeth,  is  not  now  as  it  was 
wont  to  be,  but  becometh  dismem- 
bered  in  two  factions,  which  main- 
tains  always  civil  dissension  and 
discord  between  us,  and  will  never 
sufFer  us  again  to  be  united  into 
one  body."  Martins  dilating  the 
matter  with  many  such  like  reasons, 
won  all  the  young  men,  and  almost 
all  the  rieh  men  to  his  opinion: 
insomuch  as  they  rang  it  out,  that 
he  was  the  only  man,  and  alone  in 
the  city,  who  stood  out  against  the 
people,  and  never  flattered  them. 
There  were  only  a  few  old  men 
that  s^jake  against  liim,  fearing  lest 
some  mischief  might  fall  out  upon 
it,  as  indeed  there  followed  no  great 
good  afterward.  For  the  Tribunes 
of  the  people,  being  present  at  this 
consultation  of  the  Senate,  when 
they  saw  that  the  opinion  of  Mar- 
tins Avas  confirmed  with  the  more 
voices,  they  left  the  Senate,  and 
Avent  down  to  the  people,  crying 
out  for  help,  and  that  they  would 
assemble  to  save  their  Tribunes. 
Hereupon  the  people  ran  on  head 
in  tumult  together,  before  whom 
the  words  that  Martins  spake  in 
the  Senate  Avere  openly  reported: 
which  the  people  so  stomached,  that 
even  in  that  fury  they  were  ready 
to  fly  upon  the  whole  Senate.  But 
the  Tribunes  laid  all  the  fault  and 
burthen  whoUy  upon  Martins,  and 
sent  their  sergeants  forthwith  to 
arrest  him,  presently  to  appear  in 
person  before  the  people,  to  answer 
the  words  he  had  spoken  in  the 
Senate.  Martins  stoutly  withstood 
these  officers  that  came  to  arrest 
him.  Then  the  Tribunes  in  their 
own  persons,  accompanied  with  the 
jEdiles,  went  to  fetch  him  by  force, 
and  so  laid  violent  hands  upon  him. 
Howbeit  the  noble  Patricians  gath er- 
lüg together  about  him,  made  the 
Tribunes  give  back,   and   laid   sore 
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Ol)  (fiXotifiiai  oi'onv  w()av  ovd'  vtisq 
8o^t]s  afitXXav,  El  aco^QOvovaiv,  aXla 
xatQOr  into^aXi;  ynl  o^vv  Evyrcöfiovos 
TtoXiTsitts  xal  cpiXav&Qconov  Seofievov. 
Ei^avrcov  Se  rmv  nXeiarcor  nQoeX- 
d'ovrsg  Mi  ivrv  fiäXiaza  rro  SiqfiOJ 
SieXeyovTO  y.al  y.arETXQnvvov,  ano- 
Xvöfieroi  rt  rag  SmßoXne  ETtiaiy.coe 
yai  TW  i'oi'd'ETOvi'ri  y.nl  Sayrovri 
fiET^üog  x,^o)fitvoi,  TiEQi  Si  xififjs 
torio)}'  xal  ayoQÜg  ovSev  SioiOEod'ai 
TtQOS  nvTovs  (paay.ovrE?, 

XVIII.  ii'i  ovv  srsSiSov  ib  noXv 
rov  otjfiov  yal  epaveoov  fjv  reo  y.oa/uiojs 
y.ai  aoxp^oviüs  ay.ovEiv  ayö/isvov  y.nl 
y.j]XovfiEvov,  WEaTr^oav  o'i  Si^^iaQ^oi, 
7  J^  jUEv  ßovXfj  aioffQovovarj  tov  urjftov 
nvd'vTCEi^Biv  oan  yaXcög  e'xei  ffäoyor- 
re?,  rov  Se  Maoy.iov  nnoXoyEiad'ai 
yEXEioviEi,  tl  fiTj  (pTjatv  enl  ovyxvaei 
rrjs  noXiTEiae  y.nl  y.araXvoEi  tov  Sr- 
fiov  TT]v  re  ßovXtjv  naQo^vvEiv  xal 
xaXovfiEvos  vtt'  nvTcov  ansid'r^aai, 
teXos  Se  zovs  nyo^avöfiovs  rvnrcor 
kl'  nyoQa  y.al  TTQomjXny.i^ioi'  efi^v- 
Xiop,  ooov  In''  nvidj,  nöXeuov  e^eq- 
yaoaod'ai  xal  nQoaynyelv  eis  onXa 
Tovs  Tioliras.  EXeyoi'  Se  xavta 
ßovXöftEVOi.  tov  Mäqxiov  t]  ranetrov 
nTtoSsT^f'i,  TTftQa  (pvatv  vffii'xa  xo 
(fQovrifin  xnl  d'eQnnevovza  xov  Srjitov, 
rj  xtJ  (px'aei  %q(Ofievov  av)]XEaxov  a.TiEQ- 
yuoaa&ai  xrjv  tiqos  aixov  OQyi^v  o 
^laXXov  r^Xni^ov  oqO'ws  oxo^n^o/usvoi 
xovävSqös.  "Eoxr]  fiev  yaq  cos  anaXoyr]- 
oofiEVos,  y.nl  naQEOysv  avxo)  OKonrjv 
xnl  rjov^inv  o  S^ftos'  cos  S'  rjo^nxo  TtQOS 
xove  avd'qcÖTiovs  Serjxiy.07'  xiva  Xöyov 
TTQoaSe'^o/tii'Ovi     ov     fiovov     ETTny&Ei 


upoii  tlie  ^aUIcs  :  so  für  that  tiiiie 
the  night  partcd  theni,  and  tlie  tu- 
mult  appeased.  The  next  morning 
betimes,  the  Consuls  seeing  the 
people  in  an  iiproar,  running  to  the 
market-place  out  of  all  parts  of  the 
city,  they  were  afraid  lest  all  the 
city  would  together  by  the  ears: 
wherefore  assembling  the  Senate  in 
all  haste,  they  dedared  how  it 
stood  them  upou,  to  appease  the 
fury  of  the  people  with  some  gentle 
words  or  grateiul  decrees  in  their 
favour:  and  moreover,  Uke  wise 
men  they  should  consider,  it  was 
now  no  time  to  stand  at  defence 
and  in  contention,  nor  yet  to  fight 
for  honour  against  the  commonalty, 
they  beiug  fallen  to  so  great  an 
extremity,  and  offering  such  immi- 
neut  danger.  Wherefore  they  were 
to  consider  temperately  of  things, 
and  to  deliver  some  present  and 
gentle  pacüication.  The  most  part 
of  the  Senators  that  were  present 
at  this  Council,  thought  this  opinion 
best,  and  gave  their  consents  unto 
it.  Whereupon  the  Consuls  rising 
out  of  Council,  went  to  speak  unto 
the  people  as  gently  as  they  could, 
and  they  did  pacify  their  fury  and 
anger,  purging  the  Senate  of  all  the 
unjust  accusations,  laid  upon  them, 
and  used  great  modesty  in  persuad- 
ing  them,  and  also  in  reproving 
the  faults  they  had  committed. 

And  as  for  the  rest,  that  touched 
the  sale  of  corn,  they  promised 
there  should  be  no  disüking  ofFered 
them  in  the  price.  So  the  most 
part  of  the  people  being  pacified, 
and  appearing  so  plainly  by  the 
great  silence  that  was  among  them, 
as  yielding  to  the  Consuls  and  liking 
well  of  their  words:  the  Tribunes 
then  of  the  j^eople  rose  out  of  their 
seats,  and  said :  „Forasmuch  as  the 
Senate  yielded  unto  reason,  the 
people  also  for  their  part,  as  be- 
came  them,  did  likewise  give  place 
unto  them :  but  notwithstanding, 
they  would  that  Martins  should 
come  in  person  to  answer  to  the 
articles  they  had  devised.  First, 
whether  he  had  not  solicited  and 
procured  the  Senate  to  change  the 
present  State  of  the  commonweal, 
and  to  take  the  sovereign  authority 
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TtnQQrjaiq  xQ^o&ai  y.al  nXsiovt  xarrj- 
yopiq  rrjs  nnQQjjoiae^  aXXä  y.n)  t6vc^ 
^(ovrjs  icai  Sia&e'asi  tc^oomtiov  ttjv 
iyyve  v7ie^oy.'ias  xal  oXiycoQins  a(fO- 
ßiav  eniSeiy.vvfiEvoi,  6  fisv  Sflfios 
eieT^axvvd'r]  xal  ipavsoos  riv  8vanv- 
aoxsrdjiv  y.al  ßa^vt'Ofteros  tois  ksyo- 
fiivois,  xcäv  Si  SijfiaQycov  o  d'Qaov- 
laTOS  2iyivvios  fjiixQa  rols  ovi  äo^ovai 
SiaksxO'sis,  eIt'  eis  fieaov  avnyo^evaas, 
los  d'ävaros  vTio  rcöi'  Srjfiä^X'^'^'^'  ^ oJ 
Maqy.iov  yarsyrioarai,  TTooaera^e 
rols  ayoQavofiois  avayayofras  avzöv 
enl  Ttjv  axQnv  evd'vi  cooai  yara  t/^s" 
vnoy.eifievrjs  fpäqayyos.  ^nrofitvcoi' 
Se  Tctjv  ayoqavöfiiov  rov  ocofcaros 
e'So^s  ftev  ynl  tcop  Srjuorwv  TtokXols 
y^iXTOV  elpai  t6  yiyvofievof  xnl 
vneQrjq>avov,  oi  Se  jrnroiyioi  nni'rn- 
naaiv  eyardpres  xal  neQinad'rjaavrEi 
co^firjaav  ano  y^avyiji  ßorjd'eli',  ot. 
8e  y.al  %EQal  rove  entXafißarofiivovi 
aveiQyoiTES  xal yrtraiuyvvVTES  invroli 
tov  MÜQy.iov  e'vioi  de  y.nl  ras  x^^oas 
OQeyovTES  sSeoPTO  Toip  ttoXXmv,  etieiSt] 
Xoyov  T€  yal  (fioprjs  ovSev  e'oyop  rjp 
iv  ayoofiiq  xoaavrij  yal  &oQvßois, 
nx^t  oi  ov/uf^ovijauvT£s  ol  tpiXoi  yal 
oixeloi  Tcöv  SrjfinQXMv,  (ös  ävev  wövov 
TioXXov  1ÜJP  TCaxQiyiajv  ovy  eariv 
i^aynyelv  OvSs  y.oXdaai  tov  Mäpxior, 
erreioav  avxovs  a(pElslv  rijs  zifioj^ias 
rö  aXXoy.OTOV  y.al  ßrt^v,  firj  ßiq  fitjS' 
äyQirov  anoxrivvvpTas,  aXXd  reo 
orjuM  r^ijyop  eTtevEyysiv  UTioSovras. 
Ey.  rovrov  ynraarns  6  JSiyirvios 
rjooirn  rovs  narQixiovs,  ri  ßovXöfiEvov 
rov  Maqyiov  ntfaioovvrai  rov  Srjuov 
ßovXojuevov    yoXfi'Qeir.      ^Eysivcop    8t 


out  of  the  people's  hauds?  Next, 
wheu  he  was  sent  for  by  authority 
of  their  officers,  Avhy  he  did  con- 
temptuously  resist  and  disobey? 
Lastly,  seeing  he  had  driven  and 
beaten  the  Odiles  into  the  market- 
place  before  all  the  world:  if,  in 
doing  tliis,  he  had  not  done  as 
mucn  as  in  him  lay,  to  raise  civil 
wars,  and  to  set  one  Citizen  against 
another?"  All  this  was  spoken  to 
one  of  these  two  ends,  either  that 
Martins,  against  his  nature,  should 
be  constrained  to  humble  himself 
and  to  abäse  his  haughty  and  fierce 
mind :  or  eise,  if  he  continued  still 
in  his  stoutness,  he  should  incur 
the  people's  displeasure  and  ill-will 
so  far,  that  he  should  never  pos- 
sibly  win  them  again.  Which  they 
hoped  w^ould  rather  fall  out  so, 
than  otherwise:  as  indeed  they 
guessed  unhappily,  considering  Mar- 
tins' nature  and  disposition. 

11.  So  Martins  came  and  pre- 
sented  himself  to  answer  their  accu- 
sations  against  him,  and  the  people 
held  their  peace,  and  gave  attentive 
ear,  to  hear  what  he  would  say. 
But  where  they  thought  to  have 
heard  very  humble  and  lowly  words 
come  from  him,  he  began  not  only 
to  use  Ms  wonted  boldness  of  speak- 
ing  (M'hich  of  itself  was  very  rough 
and  impleasant,  and  did  more  aggra- 
vate  his  accusation,  than  purge  liis 
innocency)  but  also  gave  himself 
in  his  words  to  thunder,  and  look 
therewithal  so  grimly,  as  though  he 
made  no  reckoning  of  the  matter. 
This  stirred  coals  among  the  people, 
who  Avere  in  wonderful  fury  at  it, 
and  their  hate  and  malice  grew  so 
toward  him,  that  they  could  hold 
no  longer,  bear,  nor  endure  his 
bravery  and  careless  boldness. 
AVTiereupon  Sicinius,  the  cruellest 
and  stoutest  of  the  Tribuues,  after 
he  had  whispered  a  little  with  his 
companions,  did  openly  pronounce, 
in  the  face  of  all  the  people,  Mar- 
tins as  condemned  by  the  Tribunes 
to  die.  Then  presently  he  com- 
manded  the  Odiles  to  apprehend 
him,  and  carry  him  straight  to  the 
rock  Tarpeian,  and  to  cast  him 
headlong  down  the  same.  When 
the  iEdiles  came  to  lay  hands  upon 
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TiaXiv  ccvTe^cJTojvTMi-  ,,Ti  fihf  ovv 
(^lavoelad'e  y.nl  li  ßov).eod'e  viiels, 
avS^a  'Pcofiaia}v  dv  toIs  a^iOTOie 
avev  xoioecog  snl  jifKooiav  coftr^i'  y.nl 
Tta^dvoftov  ov'rcos  «voi'Tes;"  ,,^4XXa 
ravrfjv  fiev^^  elnsv  6  21iy.ii'vios,  „vftels 
(irj  TioiElod'e  TiQÖipaair  Siayooäs  ynl 
ardascos  Ti^os  xov  Sfjfiov  o  yao  a^i- 
OVTS,  SiScooiv  vfiiv,  y.^id-fjvni  rov 
avSqa.  2o\  Se,  MaQxie,  Txqonyo- 
^EvofiEv  eis  TQirriv  dyoqav  nn^eivai 
xal  neid'eiv  xoiis  TtoXixai,  ei  /ur]Sir 
aSixeJSy  a>g  xpricpto  xqivovvtus.'''' 


Martins  to  do  that  they  were  coni- 
manded,  divers  of  the  people  them- 
selves  thought  it  too  cruel  and  vio- 
leut  a  deed.  The  uoblemen,  beiug 
much  troubled  to  sec  so  much  force 
and  rigonr  iised,  began  to  cry  aloud 
„help  Martins*^ :  so  those  that  laid 
liands  on  hini  being  re2:)ulsed,  they 
compassed  him  in  round  among 
themselves,  and  some  of  them,  hold- 
ing  up  their  hands  to  the  people, 
besought  them  not  to  handle  him 
thus  cruelly.  But  neither  their 
words  nor  crying  out  could  aught 
prevail,  the  tumult  and  hurlyburly 
was  so  great,  until  such  time  as  the 
Tribunes'  own  friends  and  kinsmen, 
weighing  with  themselves  the  im- 
possibleness  to  convey  Martins  to 
execution  without  great  slaughter  and 
murder  of  the  nobility,  did  persuade 
and  advise  not  to  proceed  in  so  violent 
and  extraordinary  a  sort,  as  to  put 
such  a  man  to  death  without  lavvful 
process  in  law,  but  that  they  should 
refer  the  sentence  of  his  death  to 
the  free  voice  of  the  people.  Then 
Sicinius,  bethinking  mmself  a  little, 
did  ask  the  Patricians,  for  what 
cause  they  took  Martius  out  of  the 
officers'  hands  that  went  to  do  exe- 
cution? The  Patricians  asked  him 
again,  why  they  would  of  them- 
selves so  cruelly  and  wickedly  put 
to  death  so  noble  and  valiant  a 
Roman  as  Martius  was,  and  that 
without  law  and  justice?  „Well 
then,"  Said  Sicinius,  „if  that  be  the 
matter,  let  there  be  no  quarrel  or 
dissension  against  the  people:  for 
they  do  grant  your  demand,  that 
his  cause  shall  be  heard  according 
to  the  law.  Therefore,"  said  he  to 
Martius,  „we  do  will  and  charge 
you  to  appear  before  the  people, 
the  third  day  of  our  next  sittiug 
and  assembly  here,  to  make  your 
purgation  for  such  articles  as  shall 
be'  objected  against  you,  that  by  free 
voice  the  people  may  give  sentence 
upon   you  as  shall  please  them." 


Akt  m,  Sc.  2  u.  3,  p.  60—69. 

XIX.    T6t£  fiiv  ovv  rjyänrjaav  ol         The  noblemen  were  glad  then  of 

■     V   -:  -     '     n/r '         the  adjournment,    and    were   much 

TtuToty.iot  iriv  oiaKvatv,  xai  rov  Mag-  -.  y  ,,        r,    i       xx       tvt     x-  x 

'  ^        pleased  they  had  gotten  Martms  out 

xwv  dofievuts  exoi'xes  nnjjl&ov,    'Ey      of  this  danger.    In  the  mean  space 
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§e  T(ö  [xe.ra^v  xQÖvco  ri^i  XQiTr]s  ayo- 
qäs  {nYOoas  Se  noiovai  Pcofialot  Si' 
rjfiepae  et'dzijs,  vovt'öü'ag  y.aXoiVTSs) 
ekniSa  iiev  avroTs  7taQia'/,E  Siay.qov- 
oecos  aTQnreia  yevofiävr]  noos  Avriä- 
im,  MS  fijjxos  i'^ovaa  xal  y^QOVov, 
Ev  (p  }(^i(joi]&7]e  o  Srjuos  eaxat  rrjs 
ooyr?  aJTO/.inQnvd'eiar^s  tj  navrsXcös 
ty.Tisoova/js  Si  aoxoXiav  xai  nöXefiov 
eneiTa  8\  cos  ra^v  SiaXvanfiEi'oi  Ttpos 
rovs  ^vriäxa«  enavrjl&ov,  syiroi'TO 
auvoSoi  röjv  naTQiy.icov  noK/.ay.is^ 
SediOTCov  y.al  ay.onovvxcov,  oncos  x6v 
TB  Mn^xtov  ov  Ttpo^aovrai  ror  re 
Sijfiov  avd'ts  ov  naQE^ovaiv  exza- 
^{irzsiv  Tols  SrjuayMyo'is.  Ajittios 
fiev  ovv  KXavSios  nlriav  k'x,cov  sv 
Tole  fiäXiara  uiaoSrjfioe  elvni  SisfinQ- 
xvqetO,  Xiycov  Tqv  xe  ßovXijv  avxovs 
avai^rjoetv  xal  TtQOTjasad'ai  Ttavxa- 
naoi  XTjv  TtoXixeinv^  sl  xvoiov  xtjs 
xprjtpov  y.axa  xdJr  TinxQixicov  Se^orrni 
yevöuBVov  xöv  dijuov  oi  Se  TiQeaßv- 
xaxoi  xal  St]itoxiy.coxaTOi  xovvavxioi' 
ij^iovv  ov  xf'^XeTtov  ovSe  ßaovv,  aXXa 
nonov  xni  wiXavd'QConov  vno  xrjs 
e^ovains  saeat^ai  xöv  Srjuov  ov  yao 
y.axncpoovovvx i  xrfi  ßovXfjs,  nXX''  olu- 
(levco  xnx n(pqov E'iod'ai  xiftt^v  xal  Ttaoa- 
fiv&iav  yEvrjOBad'ai  xtjv  xpiaiv,  coad'^ 
fifia  XTJV  xprjcpov  Xaßövxas  aTtod'/j- 
OEod'at  xf]v  OQ)riv, 

XX.  'Oqmi'  ovv  o  MaQxios  Bvvoiq 
fiEv  avxov,  <p6ßq>  oe  xov  Sijjuov  x?]V 
avyxXrjxov  anOQOVfidvrjv ,  TjQcoxriae 
xovs  Srjfidoxovs ,  xi  xaxrjyoqovaiv 
livxov  xal  TCEpl  xiros  xoi&rjaöfiEvov 
dnl  xov  Sijfiov  e^ayovaiv.  Ei;iövxcoi' 
S'    exEivcof,     oxi     xvoavrii     eoxt     xo 


before  the  third  day  of  their  next 
Session  came  about,  the  same  being 
kept  every  uinth  day  continually 
at  Rome,  whereupon  they  call  it 
now  in  Latin  Nuudinae:  there  feil 
out  war  against  the  Antiates,  which 
gave  some  hope  to  the  nobility  that 
this  war  would  hold  tliem  so  long, 
as  that  the  fury  of  the  people 
against  him  would  be  well  suaged, 
or  utterly  forgotten,  by  reason  of 
the  trouble  of  the  wars.  But  con- 
trary  to  expectation,  the  peace  was 
concluded  presently  witli  the  An- 
tiates, and  the  jjeople  returued  again 
to  Rome.  Then  the  Patrieians  as- 
sembled  oftentinies  together,  to  con- 
sult  how  they  might  stand  to  Martius, 
and  keep  the  Tribunes  f rom  occasion 
to  cause  the  people  to  mutine  again, 
and  rise  against  the  Nobility. 

And  there  Appius  Claudius  (one 
that  was  taken  ever  as  an  heavy 
enemy  to  the  people)  did  avow  and 
I)rotest,  that  they  would  utterly 
abäse  the  authority  of  the  Senate, 
and  destroy  the  commonweal,  if 
they  would  suffer  the  common  people 
to  have  authority  by  voices  to  give 
judgment  against  the  Nobility.  On 
the  other  side  again,  the  most  an- 
cient  Senators,  and  such  as  were 
given  to  favour  the  common  people, 
Said :  „that  when  the  people  should 
see  they  had  authority  of  life  and 
deatli  in  their  hands,  they  would 
not  be  so'  cruel  and  fierce,  but 
gentle  and  civil.  More  also,  that 
it  was  not  for  contempt  of  Nobili- 
ty or  the  Senate  that  they  sought 
to  have  the  authority  of  justice  in 
their  hands,  as  a  pre-enimence  and 
prerogative  of  honour:  but  because 
they  feared,  that  themselves  should 
be  contemned  and  hated  of  the  No- 
bility. So  as  they  were  persuaded, 
that  so  soon  as  they  gave  them 
authority  to  judge  by  voices,  they 
would  leave  all  envy  and  malice 
to  condemn  any."  Martius,  seeing 
the  Senate  in  great  doubt  how  to 
resolve,  partly  for  the  love  and 
goodwill  the  nobility  did  bear  him, 
and  partly  for  the  fear  they  stood 
in  of  the  people:  asked  aloud  of 
tlie  Tribunes,  „what  matter  they 
would  bürden  him  with  ?"  The  Tri- 
bunes   answered    him,    „that    they 
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i'yxhjfia  y.ai  Tv^avvtlr  Sinvoovfierov 
anoBei^ovaiv  avrov,  ovxws  e^uvnazäs 
avTOi  k'fpr]  noos  rov Srjfiov  ijS/j  ßaSil^siv 
anoXoyTjoöfcet'Oe  y.ai  firjSeva  tqotiov 
y.^ioECOi-  fi?]Sa,  av  a).M,  xo^aoecog  naQ- 

ftlTSlod'fXf  „ju6vOl>  OTTWS'  i^t]  „rovTO 

xaTTjyoorjarjTE  y.ai  fif]  ^fjevarjad'e  xrjv 
ßovXi'iV.'''  '£2s  (^'  MfioXöyjjonv,  ini 
TOVTOtg  j]  y.Qi'aiS  iyipExo.  .SvveXd'oi'- 
TOS  Se  TOv  Srjfiov  TtQiörov  fiev  ov 
nara  X6)(^ovs,  a).Xa  xarä  (pvXai  ißia- 
t,ovxo  yivead'ai  ri]v  t^jrjfo^ooiav,  -tcöv 
e.v7to(>cov  yai  yi'ioaiutov  y.ai  gzoa- 
revofie'vcov  not'  anoQOV  y.ai  noXv- 
noäyfiova  y.ai  rov  y.aXov  (poovTit.ovza 
ftrjSsv  oxXov  iniTtooad'ev  Tal;  xptjipois 
notovVTES.  "EneiTa  rrjv  rvQavviSoi 
äfivrss  airiav  avanöSeiKTOi'  ovaav, 
exsivüDV  TiäXiv  efiefivrjvro  tcov  Xoycov, 
ovs  6  Md^yios  nQÖTEQOV  elnev  iv 
Tri  ßovXrj,  y.coXvcov  fiev  tnevMviam 
TTjV  ayOQav,  acpeXead'ai  be  t?]v  S?]- 
ixaq%iav  tov  Si]fiov  xsXsvcov.  Kaivoi> 
Se  naTTjy6^7}aav  avTOv  xaTrjyo^rjfia 
Tr,v  St.avOfir]v  Tcäv  Xacpi'ocor,  a  Xaßcov 
iy,  TTJe  ^VTi-aTCüv  x^^Qns  ovy.  vvrjveyy.sv 
eis  t6  Si]fi6aior,  aXXa  SieveifiE  toIs 
fiEd"^  avTOv  OTQaxEvofiEvois'  inf  oh 
S^  xai  fxäXtOTa  XiytTai  SiaTaQa^d'rivat 
TOV  MaQxiov.  Ov  yaQ  TT^oaESÖHtjOEv 
pvS'  evTio^riOE  Ttuos  tbv  o^Xav  ex 
TOV  naQavriy.a  Xoycov  Tiid'ai'oju,  aXX 
inaivovvTi  tovs  azQaxEvaafiEvovs 
d&OQvßijaav  avxcö  tvXeioi'es  ojnES  ol 
fiT]  oT^aTEvanftEvoc.  Tt'Xos  5'  ovv  Talg 
fvXals  TTJs  yj^cpov  Sod'Ei'arjs  alxad'ai- 
^ovoai  TQEis  EyEVovTO.  Ht'  Si  rifirj^ua 
TTJS  xaTaSiy.?]S  atSio?  (pvy^.  Metu 
§e    TTJV    avayö^Evan'     6     fiiv     Srjfios 


wüuld  shew  how  he  did  aspire  to 
be  King,  and  would  prove  that  all 
luH  actions  tcuded  to  usurp  ty- 
ranuical  power  over  Ronie/  Mar- 
tins with  tnat,  rising  upon  his  feet, 
Said:  „that  tliereupon  he  did  will- 
ingly  offer  hiniself  to  the  people, 
to  be  tried  upon  that  accusation : 
and  that  ii'  it  were  proved  by  hini, 
he  had  so  much  as  once  thought 
of  any  such  matter,  that  he  would 
then  refuse  no  kind  of  punishment 
they  would  offer  him :  conditioually 
(quoth  he)  that  you  cliarge  me  with 
nothiug  eise  beside,  and  that  ye  do 
not  also  abuse  the  Senate."  They  pro- 
mised  they  would  not.  Under  these 
conditions  the  judgment  was  agreed 
upon,  and  the  people  assembled. 

12.  And  lirst  of  all  the  Tribunes 
would  in  any  case  (whatsoever  be- 
came  of  it)  that  the  people  should 
proceed  to  give  their  voices  by 
Tribes,  and  not  by  hundreds:  for 
by  this  means  the  multitude  of  the 
poor  needy  people  (and  all  such 
rabble  as  had  notliing  to  lose,  and 
had  less  regard  of  honesty  before 
their  eyes)  came  to  be  of  greater 
force  (because  their  voices  were 
numbered  by  the  poll)  than  the 
noble  honest  Citizens,  whose  persona 
and  purse  did  dutifully  serve  the 
Commonwealth  in  their  wars.  And 
then,  wheu  the  Tribunes  saw  they 
could  not  prove  he  went  about  to 
make  himself  King,  they  began  to 
broach  afresh  the  former  words, 
that  Martius  had  spoken  in  the 
Senate,  in  hindering  the  distribution 
of  the  corn  at  mean  price  unto  the 
common  people,  and  persuading  also 
to  take  the  otfice  of  Tribuneship  from 
them.  And  for  the  third,  they 
charged  him  anew,  that  he  had  not 
made  the  common  distribution  of  the 
spoil  he  had  gotten  in  the  invading 
the  territories  of  the  Antiates:  but 
had  of  his  own  authority  divided 
it  among  them  who  were  with  him 
in  that  journey.  But  this  matter 
was  most  stränge  of  all  to  Martius, 
looking  least  to  have  burdened  with 
that  as  with  any  matter  of  offence. 
Whereupon  being  burdened  on  the 
sudden,  and  having  no  ready  excuse 
to  make  even  at  that  instant:  he 
began  to  fall  a  praising  of  the  sol- 
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ovSenors  ■i'iy.}]Oae  fi«X[i  TtoXefiiovs 
roaovTov  itpoovrjaer,  oaov  tote  (fQO- 
veov  xal  ysyrjO'cos  anTjei,  rrju  Se  ßov- 
krjv  äxos  eay^e  y.ai  xarritpeta  Seivrj 
fiEjajLielofievrjv  y.ai  Sva(pOQovanv  enl 
TCO  fiTj  TTavrrt  TToiijoai  xal  na&eiv 
TtQOTeQOV  rj  TieQüSelv  vßpioavTa  y.ni 
X^QTjaäfievov  e^ovaiq  roaavTTj  top  Sj]- 
uov.  Ovo  SV  5'  e'Set  tote  ttoos  Str't- 
yvcüaiv  iad'tjTOS  rj  nn^aot'jfioir  eTs'ocor, 
aXX  evd'vs  fjv  SfjXos  ort  SrjfiutTjs  6 
y/tiQwv  x«t  o  SvaipoQCüv  ori  Ttar^iy.iog. 
XXI.  nlfjv  avTog  c  Mä(}y.ios  avix- 
TtXrjy.ros  xal  aTa%Eivcoros  xnl  a/ii/iiaTi 
y.al'ßnSiojunri  xnl  TiQOacoTicp  xn&EOTij- 
x(OS  iv  Ttäai  ToTg  äXXois  etpaivETO 
Tienovd'oaiv  aav/.iTiad'rjs  iavTco  ftövos, 
oi'X  ino  loyiofiov  xnl  n^qoTTjTOS,  ovSi 

TClJ    tpsQElV    /UEToiOJS     1  o     ovftßsßrjxos, 

aXV  ifi7ia&T]g  div  vji'  o^yns  xal  ßaQv- 
cpooavvrjs,  otzeq  ayvoovaiv  oi  noXXol 
KvTXqv  ovoav.  "Ozai'  yn^  eis  d'Vfiöi' 
fieraßdXrj,  xad'änsQ  hxTivocod'E'iaa  t6 
TaTiEtvov  anoßäXXei  xal  n^yov  7]  xal 
ooxEi  Soaortxos  6  ß'vfiovitet'os  cos 
d'Ep/tos  6  nv^tiTcov,  oior  si'  acpvyfico 
xal  Siardaei  xal  oyxco  ysvofiivr^s  ttJs 
xfiy^rje.  ESi^Xcoae  Se  roXs  e^yois  ar- 
Tixa  juäXa  tjjV  Sid.d'eaiv  TavTTjv  ö 
Mä^xios. 


diers  that  had  served  with  him  in 
that  journey.  But  those  that  were 
not  with  him,  being  the  greater 
number,  cried  out  so  loud,  and 
made  such  a  noise,  that  he  could 
not  be  heard.  To  conclude,  when 
they  came  to  teil  the  voices  of  the 
Tribes,  there  were  three  voices  odd, 
which  condemned  him  to  be  ban- 
ished  for  ever.  After  declaration 
of  the  sentence,  the  people  made 
such  joy,  as  they  never  rejoiced 
more  for  any  battle  they  had  won 
upon  their  enemies,  they  were  so 
brave  and  lively,  and  went  home 
so  jocundly  from  the  assembly,  for 
triumph  of  this  sentence. 

The  Senate  again,  in  contrary 
manner,  were  as  sad  and  heavy, 
repenting  themselves  beyond  mea- 
sure,  that  they  had  not  rather  de- 
termined  to  have  done  and  sufFered 
anything  whatsoever,  before  the 
common  people  should  so  arro- 
gantly  and  outrageously  have  abused 
their  authority.  There  needed  no 
diflference  of  garments,  I  Warrant 
you,  nor  outward  shows,  to  know 
a  Plebeian  from  a  Patrician,  for 
they  were  easily  discerned  by  their 
looks.  For  he  that  was  on  the 
people's  side  looked  cheerfully  ou 
the  matter:  but  he  that  was  sad 
and  hung  down  his  head,  he  was 
sure  of  the  noblemen's  side:  saving 
Martins  alone,  who  neither  in  liis 
countenance  nor  in-  his  galt  did 
ever  shew  himself  abashed,  or  ouce 
let  fall  his  great  courage:  but  he 
only,  of  all  other  gentlemen  that 
were  angry  at  his  fortune,  did  out- 
wardly  shew  no  manner  of  passion, 
nor  care  at  all  of  himself.  Not  that 
he  did  patiently  bear  and  temper 
his  evil  hap  in  respect  of  any  rea- 
son  he  had,  or  by  his  quiet  con- 
dition:  but  because  he  was  so  car- 
ried  away  with  the  vehemency  of 
anger  and  desire  of  revenge,  that 
he  had  no  sense  nor  feeling  of  the 
hard  State  he  was  in :  which  the 
common  people  judge  not  to  be 
sorrow,  although  iudeed  it  be  the 
very  same. 

For  when  sorrow  (as  you  would 
say)  is  set  on  fire,  theu  it  is  cou- 
verted  iuto  spite  and  malice,  and 
driveth  awav  for  that  time  all  faint- 
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ness  of  heart  and  uatural  fear. 
And  this  is  the  cause  why  the 
choleric  man  is  so  altered  and  mad 
in  his  actions,  as  a  mau  sct  on 
fire  witli  a  burning  ague:  for  wheu 
a  mau's  heart  is  troubled  within,  liis 

Sulse  will  beat  marvellous  strougly. 
[ow  that  Martius  was  eveu  iu  tliat 
takiug  it  appeared  true  soon  after 
by  his  doings. 


Akt  IV,  Sc.  1,  p.   70—74. 


EiaeXd'oJV  y«()  OLy.aSe,  y.al  rr/v 
fitjTt^a  y.al  ttji'  yvralxa  fiexä  x),av- 
S'fiov  y.al  ßorjs  oXotpv^Oftivas  donn- 
oafiBvos  y.al  y.sXevaas  fiEx^itos  (ftoeir 
ro  oi'ußeßrjxös,  evd'vs  aTiieov  eßn.Sit,ev 
ini  T«s  nvXns.  ^Ey.el  de  roh'  nnroi- 
y.icov  hfiov  ti  nävTcov  TiQone/nTioi'Tcov 
avrbv  ovxs  ii  }.nß(ai>  ovje  Tivoi 
Serjß'els  anrjXXÜTiETO,  jtje'is  >]  xtXTa- 
Qai  TteXdras  i'xcov  nsQi  avrov.  Hut- 
Qns  S'  oXi'yas  ev  Tiaiv  ay^oüg  avjög 
y.ad''  eavToi'  vno  no/.lciv  Öitis/d'sls 
SiakoyiaficJi',  oiovi  o  d'vfiös  vne- 
ßaXXev,  «wöt'  oiir'  eis  xaXov  ovte 
av/LKftQoi'  oi'Ser,  a/J,'  ?]  rö  'Piouaiovi 
fiETsld'eTv ,  iyii'üiay.E  noXe/tioi'  rirn 
ßa^vi'  xal  0/A.OQOP  nraorrjani  kn  av- 
rovs.  ÜofirjOEi'  ovv  SiaTiEioaad'ai 
tcqiÖtov  Ovokoraxüiv,  ay.fiätovras  fiev 
elScös  ETI  y.al  aeofiaai  y.al  ^(^^'qf.iaat., 
tals  Se  yeyEPTjfiE'raig  k'vnyxos  TJrrais 
ov  roaovrov  anoXioXivai  T/-/S  Svvä- 
fiECOs,  oaov  kyytyovivdi  iptXovEiy.iai 
avrois  nal  o^y/je  oiof/evos. 


For  wheu  he  was  come  home  to 
his  house  again,  and  had  taken  his 
leave  of  his  mother  and  wife,  fiud- 
ing  them  weeping  and  shriekiug 
out  for  sorrow,  and  had  also  com- 
forted  aud  persuaded  them  to  be 
content  with  his  chance :  he  weut 
immediately  to  the  gate  of  the  city, 
accompanied  with  a  o;reat  uvimber 
of  Patriciaus,  that  brought  him 
thither,  froni  wheuce  he  weut  on 
his  way  with  three  or  four  of  lüs 
frieuds  only,  taking  uothiug  with 
him ,  nor  requesting  auything  of 
any  mau.  So  he  remaiued  a  few 
days  iu  the  couutry  at  his  houses, 
turmoiled  with  suudry  sorts  aud 
kiuds  of  thoughts,  such  as  the  fire 
of  his  choler  did  stir  uj). 

13.  Iu  the  end,  seeiug  he  could 
resolve  uo  way  to  take  a  profitable 
or  honourable  course,  but  only  was 
pricked  forward  still  to  be  revenged 
of  the  Romans :  he  thought  to  raise 
up  some  great  wai'S  agaiust  them, 
by  their  uearest  ueighbours.  Where- 
upou  he  thought  it  lüs  best  way, 
first  to  stir  up  the  Volsces  agaiust 
them,  knowing  they  were  yet  able 
enough  iu  strength  aud  riches  to 
eucounter  them ,  notwithstauding 
their  former  losses  they  had  received 
not  long  before,  and  that  their 
power  was  not  so  much  impaired, 
as  their  malice  aud  desire  was  in- 
creased  to  be  revenged  of  the  Romaus. 


Act  IV,  Sc.  4  u.  5,  p.   76—83. 

XXII.  ~Hv  Se  Tis  avijo  t|  läi'jiov  Now  in  the  city  of  Antium  there 

,,         s  '  1   ~  ,  )   s     ,  was  oue  called  Tullus  Aufidius,  who 

noXEoys  bca  TE  nXovTOv  y.a.  avdneiav       ^^^   j^j^    ^^^^^^^    .^^    ^^^^    ^^^  ^^^    ^^_ 

y.al  yevovi  inifdvEiar  n^iioun  ßaai-      bility  aud  valiautuess,  was  honoured 
Archiv  f.  D.  Sprachen.    LXXVII.  ^ 
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Xiyov  s/tov  SV  .laair  Ovo/.oi'ay.oiS- 
oi'Ofin  Tv'/.).oi  ^u(fiSios  'Tno 
Tovrov  fiiaoviisi'oi'  6  Mnoxios  envrov 
toi  ovSdvn  Piouniaiv  lyLvojay.e'  no).- 
Xfixis  ya.g  iv  aneiXal.iy.nl  7iooy.Xt]asai 
y.nxa  ras  /j-nxns  yevotisvoi.  y.al  y.ofina- 
aavres  Sia  ro  evaiuX.Xov,  oia  vsa- 
vicör  noXeuiy.äJv  (piXoTi/iCai  y.al  ^^Xoi 
(pe^ovaiv,  l'Siov  TtooaenTT^aavTO  roj 
y.otvcö  tÖ  xnr''  aXX.tjX.cov  s/^d'Oi.  Ov 
fiijv  nXXa  f.iiyed'ös  n  (pooprifiaTos 
exot-rn  rov  TvXXov  ooöiv,  y.al  uä- 
Xioxa  Stj  Oholovay.oiv  eicid'vfiovvTa 
'Pcouaiovs  Xaßrjv  TtaQnaxöi'xas  ev 
fieoEi  y.oXovaai,  fiaorvoinv  aniXtTie 
Tc^  e'mnvri'  „OvfMdö  fiaxeaS'ai  x^Xe- 
Ttov  o  yho  av  d'i'Xr],  Y'f/^S  aii'eX- 
Tttf."'  Aaßäiv  yno  sa^r]za  xal  ay.EVJ]v, 
hf  7]  unX.tara  firj  Sö^sir  os  r^v  i'/nsX.- 
Xev  o^cü^Bvoi,  aioTiso  ^Oovaasi'S 
^vSpcöv  SvauEJ'Ecov  xriTeSv  noXiv. 

XXIII.  Hv  5'  iansQa,  xal  TioXX.ol 
uEi'  avTcö  TtoooETvyyavov,  iyvtöoi^E 
S'  ovSei~.  'Eßdcii^Ev  ovv  £7il  r^v 
oly.iav  rov  TvXX.ov,  y.al  TinQEiaBX.d'cov 
n(pvo}  TtQoe  Ttjv  eaxiav  ey.dd'iae  aiwTtfj, 
y.al  rrjv  xE^aXfjv  iyy.aXvr^d/iEt'os  rjav- 
X_iav  i]/Er.  Ol  8b  y-arä  ri/i'  oly.iav 
d'avfiäaafTEs  avaaTrjaai  fiEV  ovy.  etoX- 
urjanv  (riv  ydp  ri  xal  nsQl  nvxbv 
n^icofin  y.al  tov  ox'juaTOi  y.al  rfjs 
aicoTiTJs},  Etpqaaar  Se  tm  TvXXco  ueqI 
uEinrov  oi'Ti  Tr]v  drOTtiav  rov  Ttody- 
fiaxos.  O  S'  E^avaaT(ti  r/xe  Ttooi 
avxov  y.al  arExpiVE,  xig  lov  afpiy.xai 
y.al  xlvoiv  Seofiei'os.  Ovrros  ovv  6 
Maoxios  anoy.a/.vxpauEvoi  y.al  fiiy.obi' 
avaoxcov  „Ei  fifinia  fiE  yivcäoy.Eis.,  co 
TvXXs"    eiTiEv    ,.«^,A'    opdir    nrriaxeTs, 


amoug  the  Volsces  as  a  king.  Mar- 
tius  knew  very  well  tliat  TuUus  did 
more  malice  and  envy  liim  than 
he  did  all  the  Romans  besides :  be- 
cause  that  many  times,  in  battles 
where  they  met,  they  were  ever  at 
the  encounter  one  against  another, 
like  lusty  courageous  youths  striving 
in  all  emulatiou  of  honour,  and  had 
encountered  many  times  together. 
Insomuch  as,  besides  the  common 
quarrel  between  them,  there  was 
bred  a  marvellous  private  hate  one 
against  another.  Yet  notwithstand- 
ing,  considering  that  Tiillus  Aufi- 
dius  was  a  man  of  a  great  mind, 
and  that  he  above  all  other  of  the 
Volsces  most  desired  revenge  of  the 
Romans,  for  the  injuries  they  had 
done  unto  them :  he  did  an  act  that 
confirmed  the  words  of  an  ancient 
poet  to  be  true,  who  said: 

It  is  a  thing  fall  hard,    man's  anger  to 

withstand, 
If  it  be  stiffly  beut    to    take    an    enter- 

prise  in  band. 
For  then  most  men  will  have  the  thing 

that  they  desire, 
Although    it    cost    their   lives    therefore, 

such  force  hath  wicked  ire. 

And  so  did  he.  —  For  he  dis- 
guised  himself  in  such  array  and 
attire  as  he  thought  no  man  could 
ever  have  known  him  for  the  per- 
son  he  was,  seeing  him  in  that 
apparel  he  had  upou  his  back, 
and  as  Homer  said  of  Ulysses : 
^So  did  he  enter  into  the  enemies' 
town."  It  was  even  twilight  when 
he  entered  the  city  of  Antium,  and 
many  people  met  him  in  the  streets, 
but  no  man  knew  liim.  So  he  went 
directly  to  Tullus  Aufidius'  house; 
and  when  he  came  thither  he  got 
him  up  straight  to  the  chimney- 
hearth,  and  sat  him  down,  and 
spake  not  a  word  to  any  mau,  his 
face  all  muffled  over.  They  of  the 
house,  spying  him,  wondered  what 
he  should  be,  and  yet  they  durst 
not  bid  him  rise.  For  ill-favouredly 
muffled  and  disguised  as  he  was, 
yet  there  appeared  a  certain  majesty 
in  his  countenance  and  in  his  si- 
lence:  whereupon  they  went  to  Tul- 
lus, who  was  at  supper,  to  teil  him 
of  the  stränge  disguising  of  this  man. 
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arnyy.rj  fie  y.arrjyoQOv  tfiuvTov  ye- 
reod'ai  •  Fniö?  siiii  Md^xios,  o  nXeloTn 
ai  xai  OvoXovoicovs  i^yaadae^'as  xny.rt 
y.ai  TTjv  nvy.  tiöanv  aovelod'ni  rnvrn 
Tteoi^f'oaiv  TTooarjyo^iav  tov  Konio- 
Xnvöv.  OvSiv  ;'«()  äXXo  raJv  noD.mi- 
Tiövtov  icni  y.ivSi'vcov  exelvoji'  ey.rrj- 
aaiiTjv  eTind'Xof  rj  t6  nnonarifior 
orofin  Tr;s  TToos  vitäi  tyd'qn'S.  Kai 
rovTO  fioi  TtspisoTiv  ava^aiQETOV  rn 
8'  älXn  oiiov  Ttdi'Tct  ^d'örco  S^uov 
xal  vßpsi,  uaXaxia  S'e  xai  TtQoSoaiq 
rcöv  iv  TsXei  xai  iaOTificov  ansoTs- 
prjjuai,  yni  tpvyas  eXrjkauai  xni  ye- 
yora  rrs  earias  t/;s  aijg  Ixhrjg,  oi'X 
vn'sp  aSeiag  xai  ocoTT]f>i'as  (ri  yaQ 
eSei  jue  Sevoo  i,xeiv  cpoßovfievov  dno- 
d'ax'elv ;)  dXla  Sixas  Xaßelv  xpijl^cot', 
xai  Xaußävcüf  i^Si]  Ttaod  tcov  IxßaX- 
XövTCOV  r(ö  OS  Ttoislv  eaavTOv  xvoiov. 
Ei  fiev  ovv  eoTi  ooi  d'i'uos  e7Tij(iiipeTv 
Tols  TtoXsfiioig,  i'd'i  rali  kfiaii  avfi- 
^ooal?,  CO  yevvals,  ;^^^a«t,  xai  y.oivov 
evTvX'tjftn  TioiTjaov  OvoXovaxiov  ti'iv 
kfirjv  dzv/iav,  roaovxco  ßeXxiov  vrceQ 
vfiiäv  7toXF.fa]aovToe  rj  n^ös  vftäs, 
oa<p  noXsfiovai  ßeXnov  oi  yivcoaxov- 
xee  id.  Ttapd  toTs  TtoXsfiioig  tmv 
ayvoovi'Tcov.  El  J'  dnei^rjxat,  oiir' 
eycti  ßovlojxai  ^rjv  ovre  aol  xaXcös 
e'xei  acö^siv  TtdXai  fisv  tx^oov  ÜpSqu 
y.al  TioXe'fiiov,  vvi'  S^  dvco^eXrj  xai 
dxQTjarov."  'i2s  ovv  t«vt«  o  TvXXoe 
T]xovosv,  Tjad'rj  re  d'avfiaorcog  y.ni  ttjv 
8e^idv  ifißaXüJv  ..lAviaiaao^''  sItzsv  ,.cö 
MdQxte.  xai  d'doQec.  Miya  yap  f^füv 
ayad'ov  rjy.En  diSovs  aeavTor,  sXni^E 
Se  fiei^ova  naod  OvoXovaxrov.^-  Kai 
TOTE  usv  slaria  (piXotpoovoviiEi'os  rov 


Tullus  rose  presently  i'rom  the  board, 
and  Coming  towarda  liini,  asked  him 
wliat  he  was,  and  wherefore  he 
came.  Then  Martins  uumuffled  him- 
self ,  and  af  ter  Jie  had  paused  awhile, 
making  uo  answer,  he  said  unto 
him,  If  thou  kuowest  me  not  yet, 
Tulhis,  and  seeing  me,  dost  not 
perhaps  believe  me  to  be  the  man 
I  am  indeed,  1  must  of  necessity 
betray  myself  to  be  that  I  am. 
I  am  Caius  Martins,  who  hath  done 
to  thyself  particularly,  and  to  all 
the  Volsces  generally,  great  hurt 
and  miscliief,  which  I  cannot  deny 
for  my  surname  of  Coriolanus  that 
I  bear :  for  I  never  had  other  benefit 
nor  recompense  of  the  true  and 
painful  Service  I  have  done,  and 
the  extreme  dangers  I  have  been 
in,  but  this  only  surname,  a  good 
meraory  and  witness  of  the  malice 
and  displeasure  thou  shouldst  bear 
me.  Incfeed  the  name  only  remaineth 
with  me;  for  the  rest,  the  envy  and 
cruelty  of  the  people  of  Rome  have 
taken  from  me,  by  the  sufFerance 
of  the  dastardly  nobility  and  ma- 
gistrates,  who  have  forsaken  me, 
and  let  me  be  banished  by  the  people. 
This  extremity  hath  now  driven  me 
to  come  as  a  poor  suitor  to  take 
thy  chimney-hearth,  not  of  any  hope 
I  have  to  save  my  life  thereby,  — 
for  if  I  had  feared  death  I  would 
not  have  come  hither  to  have  put 
myself  in  hazard,  —  but  pricked 
forward  with  desire  to  be  revenged 
of  them  that  thus  have  banished 
me,  Avhich  now  I  do  begin,  in  put- 
ting  my  person  into  the  hands  of 
their  enemies.  "Wlierefore,  if  thou 
hast  any  heart  to  be  wrecked  of 
the  injuries  thy  enemies  have  done 
thee,  speed  thee  now,  and  let  my 
misery  serve  thy  turn,  and  so  use 
it  as  my  service  may  be  a  benefit 
to  the  Volsces  :  promising  thee  that 
I  will  fight  with  better  good  Avill 
for  all  you,  than  I  did  when  I  was 
against  you,  knowing  that  they 
fight  more  valiantly  who  know  the 
force  of  the  enemy,  than  such  as 
have  never  proved  it.  And  if  it  be 
so  that  thou  dare  not,  and  that 
thou  art  weary  to  prove  fortune 
any  more,  then  I  am  also  weary 
to  live  any  longer.  And  it  were 
25* 
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Mnoy.iov,  iv  8i  C(üi  inioiaats  /^tieoais 
IßovXevoj'ro  ttsoI  rov  7TO?,e/nov  xad"' 
eavrovs  

XXVI.  'O  Si  Mdoy.ioi  y.al  TvUos 
tv  'Ainica  toTs  Svi'nrmrdTois  y.pvcpn 
Sis?.eyoiTO  y.al  Ttaosy.dXovv,  i'ojs  ara- 
aia^ovait'  ol  Pcofialoi  Ti^og  aXXTqXovs, 
rov  TcöXefiov  k^et'eyy.eiv  .  .  .  ^Ey.  rovrov 
ovvayaymv  eycxXrjaiav  Ttnt'St^fiov  6 
TvXlos,  STiel  rcv  noXsfiov  e\f)r,(piaavTO, 
avveßovXevs  rov  Mdoy.ioi'  y.aXeaai, 
firioiv  avTio  fivrjatxay.ovvrns,  dlXd 
Ticarevaavras,  ori  ovfiua'/^MV  cocpe).r;aei 
oon  TtoXs/Licüv  ovy.  eßlmpei'. 

XXVII.  'Enel  Se  yXrjdslg  6  Mdo- 
y.iog  y.nl  Siaksxd'sle  Tt^os  t6  nXfjd'os 
OL'X  r]TTOv  aTTo  rcöv  Xoycoi'  i]  rcöf 
onXarr  arrjo  Ssii'og  lyai'/]  xnl  TioXe- 
fiixos-  y.nl  %6  tpoorelv  y.al  toXfiäv  Tce- 
^iTTOS,  aTioSeiy.vurai  /usra  TvXXov 
OToari]yus  avroy.QdTO)o  tov  TioXefiOv. 
^eöicog  §h  tov  ^oöror,  ev  cp  Tiaort- 
ay.sväonod'ai.  rohs  OvoXovay.ovi  t'Ssi, 
u>]  noXvs  yei'cfieros  to>'  yaioor  nipe- 
Xi]zai,  rfjg  Tt^a^ecos,  td  fiii'  dXX.it  tovs 
y.md  nöXiv  Svrmovg  xal  doxovzas 
exiXeve  ovi'ayeit'  xal  7iooiC,eii\  avrbg 
oe  Toi'S  Tt^oD'vuoTdTovs  di'Ev  y.aja- 
Xoyov  Titiaas  txövTns  nvrcp  ovvs^sX- 
d'elv  ereßnXev  eis  Tt]i'  rcuv  'Piofiaimv 
ä(pt.'io  Hnl  fiijdei'u^  TtQoaSoxcüvros 
Od'EV  rjvTcöorjas  Xstas  ToaavTTjs,  oorjr 
dyovxag  y.al  (peqovxag  y.nl  /ocousrovs 
si'  rqt  OTonroTttÖo)  Toiig  OvoXovOxovg 
KTieiTttlr.  "Hf  Se  uixoörnTOv  eoyov 
nvx(o  r^s  aioaiEias  iy.sivrjg  f]  evnooin 
y.nl  10  noXXa  ßXä,yjni  y.nl  xdy.cooai 
TTjv  xiÖQav  •  ov  J'  i'i'Exn  rnvT  tnonTre, 
fiEyn,    t6    Toig   nmoiy.iovs    TtQooSia- 


no  wisdom  iu  thee  to  save  the  life 
of  him  who  hath  been  heretofore 
thy  mortal  enemy,  and  whose  Ser- 
vice now  can  nothing  help  nor 
pleasure  thee."  Tullus,  hearing  what 
he  Said,  was  a  marvellous  glad  man, 
and,  takiug  him  by  the  band,  he 
said  unto  him:  „Stand  up,  O  Mar- 
tins, and  be  of  good  cheer,  for  in 
proffering  thyself  unto  us  thou 
doest  US  great  honour :  and  by  this 
nieans  thou  mayest  hope  also  of 
greater  things  at  all  the  Volsces' 
hands."  So  he  feasted  him  for  that 
time,  and  entertained  him  in  the 
honourablest  mauuer  he  could,  talk- 
ing  with  him  of  no  other  matter 
at  that  present:  but  within  few 
days  after  they  feil  to  consultatiou 
together,  in  what  sort  they  should 
begin  their  wars. 

Now  ou  the  other  side,  the  city 
of  Rome  was  in  marvellous  uproar  , 
and  discord,  the  nobility  against  the 
commonalty,  and  chiefly  for  Mar- 
tins' coudemnation  and  bauishment. 
Moreover  the  priests,  the  soothsayers, 
and  private  men  also,  came  and  de- 
clared  to  the  Senate  certain  sights 
and  wonders  in  the  air,  which  they 
had  Seen,  and  were  to  be  cousidered 
of 15.  Now  Tullus  and  Mar- 
tins had  secret  Conference  with  the 
greatest  personages  of  the  city  of 
Antium,  declaring  unto  them  that 
now  they  had  good  time  ofFered 
them  to  make  war  with  the  Romans, 
while  they  were  in  dissension  one 
with  another.  They  answered  them, 
they  were  ashamed  to  break  the 
league,  considering  that  they  were 
sworn  to  keep  peace  for  two  years. 

Incontinently  ujson  return  of  j 

the  Volsces'  ambassadors  and  de- 
livery  of  the  Romans'  answer,  Tullus 
caused  an  assembly  general  to  be 
made  of  the  Volsces,  and  concluded 
to  make  war  upon  the  Romaus. 
This  done,  Tullus  did  counsel  them 
to  take  Martins  into  their  Service, 
and  not  to  mistrust  him  for  the 
remembrance  of  anything  past,  but 
boldly  to  trust  him  in  any  matter 
to  come :  for  he  would  do  them  more 
Service  in  fighting  for  them  than 
ever  he  did  them  displeasure  in 
fighting  against  them.  So  Martius 
was  called  forth,  who  spake  so  ex- 
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ßnlelv  rm  S^firo,    Tn  yä(>  äXla  ndvTu  celleutly    in    the  presence  of   them 

1            .                     SQ..               -  all,    that    he    was   thousrht    no   less 

Xvf,acro,usvos   y.a,    Su.j,9s,ocor,    rov,  ^jj^^^^^t  ;„  ^^g^^g  than  warlikc  in 

ixsivcDt'  ayooi's  iaxv^eog  ifvXmne,  y.a'i  sliow  :    and    declared    himself    both 

,  5, ,    ,      „  >  expert  in  wars,  and  wise  with  valiant 

Qyeiv    ovSt    ?.af,ßavsir  ^         t^,         ,                •    •       ,   , 


ovx    sin    xnxoi 


ncss.     Thus  he  was  joined  in  com- 
ey.£iv(ov  ovSei:  mission   Avith  TuUus   as  general   of 

the  Volsces,  having  absolute  au- 
thority  between  them  to  foUow  and 
pursue  the  wars.  But  Martins,  fear- 
ing  lest  tract  of  time  to  bring,  tliis 
army  together  will  all  the  munition 
and  furniture  of  the  Volsces  would 
rob  hini  of  the  mean  he  had  to 
execute  his  purpose  and  inteut,  left 
Order  with  the  rulers  and  chief  of 
the  city  to  assemble  the  rest  of 
their  power,  aud  to  prepare  all 
necessary  provision  for  the  camp. 
Then  he,  with  the  lightest  soldiers 
he  had,  and  that  Avere  willing  to 
follow  him,  stole  away  upon  the 
sudden,  and  marched  with  all  speed, 
and  entered  the  territories  of  Rome 
before  the  Romans  heard  any  news 
of  his  Coming.  Insomuch  as  the 
Volsces  fouud  such  spoil  in  the 
fields,  as  they  had  niore  than  they 
could  spend  in  their  camp,  and  were 
weary  to  drive  and  carry  away  that 
they  had.  Howbeit,  the  gain  of 
the  spoil  and  the  hurt  they  did  to 
the  Romans  in  this  invasion  was 
the  least  part  of  his  intent:  for  his 
chiefest  purpose  was,  to  increase 
still  the  malice  and  disseusion  be- 
tween the  nobility  and  the  com- 
monalty :  and  to  draw  that  on,  he  was 
very  careful  to  keep  the  noblemen's 
lands  and  goods  safe  from  härm  and 
burning,  but  spoiled  all  the  whole 
country  besides,  and  would  suffer. 
no  man  to  take  or  hurt  anything  of 
the  noblemen's. 


Aktiv,  Se.  6u.  7,  p.  83—90. 

"O&sv    iv    9iaßoXttls    ETI    fj.alX.ov  This  made  greater  stir  aud  broil 

.    .  „,  „       .              -,       -     'n  '9  between  the  nobilitv  and  the  people 

'                         IS-  A         ^            ,  than   was   beiore.     J^or    the   noble- 

01  ft'ei'  Ttar^ixioi  rols  noXXolg  syxn-  men  feil   out  with    the  people   be- 

i   -  ^  „     '      "  Ä        Ä         '       '  V '  cause  thev  had  so  uniustlv  banished 

^  a    man     of    so    great    valour    and 

sy.ßaXoTaiv,     6     Se     Srjfios     iy.eivovs  power.     The   jicople,    on    the   other 

'     -^^    V  '                   ,       ,     .            <  side,  accused  the  nobilitv,  how  thev 

•'                   '^    '                      '  had  procured  Martius  to  make  these 

Maoy.iov,  ehu  TioXefiov/tercoi  sxi^on'  wars   to  be  reveuged  of  them:  be- 
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d'earns  ydi^T^adat,  (pvXaxa  rov  nXov- 
■zov  xni  rcöv  ^oTjfiareov  s'^co  t'ov  no- 
Xsuov  nvrbv  i'xovras.  Tainn  Sirt- 
npa^dftevos  o  MaQy.ios,  y.ni  fisydln 
Tipos  t6  d'a^Qeiv  xnl  y.arayoot'eJv 
icöv  noXeuicüv  rovs  OvoXovoy.ovi 
(dweXr,ang^   anrjynyEV  nacpakaJs. 

XXVIII.  -Enal  Se  Tiäan  ra^v  xai 
Ttoo&vficos  fj  rcöv  OvoXovaxcov  Svva- 
fiiS  Tjd'Qoiad'rj  noXXr]  (paralaa^  fie'pos 
fiev  eyvcoanv  vnoXfjieiT  zals  nöXsaiv 
vTteQ  aofpaXeias,  fieqei  Se  OTQuieveii' 
sni  Tovs  Pa'iiaiovs'  sXead'ai  Se  riör 
^ye/iioi'irSv  6  MnQy.iOi  eStoxe  reo  TvXX(p 
TTjv  ereonv.  'O  Se  TvXXog  siTicov,  cos 
ovSev  a^äTTJ  XsinofiEvov  avxov  x6v 
MftQy.ioi'  OQÜ,  rvxf}  Ss  ßeXiiovi  x£xoT]~ 
iievoi'  8V  Toli  fiäxnis  anaoaii,  ey.e- 
Xsvosv  Tjyelad'at  rwv  e^iovrcov,  avTOS 
Se  ras  re  nöXeii  vnofxevoiv  (fvXa^eiv 
y.ai  Tols  aTQaievofiet'Ois  vnovqyrjoeiv 
Tii.  nooatpoQa.  MaXXof  ovi'  eniQ- 
Qwad'els  ö  Maoy.ios  e^o^ei  n^corov 
£7ii  Ki^xaior,  ncXiv  anoixiSa  Pio- 
iiaiüjf,  xal  rnvTtjv  efSovaav  exov- 
aia>e  ovShi^  rjSiy.Tjos.  Mera  Se  rav-ztjv 
inood'ei  it,j'  ylaiivüiv  xwqav,  ev- 
Tuvd'a  TiQoauaxeXad'ai  nooaSexouevoe 
avrco  TOVS  'Pco/iaiovs  vne^  ndv  Aa- 
liviov  av/ufiäxcoi'  ovraiv  xalnoXXaxis 
avxovs  enixnXovfia'rcov.  ^Enel  Ss  xal 
To  nXfid'os  aTi^ö&vfiov  eyiveio  xui 
To'is  VTiaroig  oXiyos  eTi  neQiijv  ttjs 
(iiiX^l^  /^dyos,  et'  (h  xtvSvvEveif  ovy. 
eßovXovro,  xai  Sia  Tuvza  roi'S  ytaxi- 
vovs  ansTtsfixpav,  ovrcog  6  Md(jy.ioe 
in'  av'cets  Tag  nöXsis  ^ysi  x'd  ToXeQi- 
rovg  xai  yiaovixavovs  xai  UsSarovs, 
sTi  Sl  Bu'Xai'ovs    ai'Tiardvras    avxM 


cause  it  pleased  them  to  see  their 
goods  burnt  and  spoiled  before  their 
eyes,  whilst  themselves  were  well 
at  ease,  and  did  behold  the  people's 
losses  and  misfortunes,  knowing 
their  own  goods  safe  and  out  of 
danger:  and  how  the  war  was  not 
made  against  the  noblemen,  that  had 
the  enemy  abroad  to  keep  that  they 
had  in  safety.  Now  Martius,  having 
done  bis  first  exploit  (which  made 
the  Volsces  bolder,  and  less  fearful 
of  the  Romans),  brought  home  all 
the  army  again  without  loss  of  any 
man.  After  their  whole  army  (which 
was  marvellous  great,  and  very  for- 
ward  to  service)  was  assembled  in 
one  camp,  they  agi-eed  to  leave  part 
of  it  for  garrison  in  the  country 
about,  and  the  other  part  should 
go  on  and  make  the  war  upon  the 
Romans.  So  Martius  bade  Tullus 
choose,  and  take  which  of  the  two 
charges  he  liked  best.  Tullus  made 
him  answer,  he  knew  by  exi^erience 
that  Martius  was  no  less  valiant 
than  himself,  and  how  he  ever  had 
better  fortune  and  good  hap  in  all 
battles  than  himself  had.  Therefore 
he  thought  it  best  for  him  to  have 
the  leading  of  those  that  would 
make  the  wars  abroad,  and  himself 
would  keep  home,  to  provide  for 
the  safety  of  the  eitles  of  his  country, 
and  to  furnish  the  camp  also  of  all 
necessary  provision  abroad. 

16.  So  Martius,  being  stronger 
than  before,  went  first  of  all  unto 
the  city  of  Cercees,  inhabited  by 
the  Romans,  who  willingly  yielded 
themselves,  and  therefore  had  no 
hurt.  From  thence  he  entered  the 
country  of  the  Latins,  imagining 
the  Romans  would  fight  with  liim 
there  to  defend  the  Latins,  who 
were  their  confederates,  and  had 
many  times  sent  unto  the  Romans 
for  their  aid.  But  on  the  one  side, 
the  people  of  Rome  were  very  ill 
willing  to  go:  and  on  the  other 
side,  the  Consuls  being  upon  going 
out  of  their  office,  would  not  hazard 
themselves  for  so  small  a  time:  so 
that  the  ambassadors  of  the  Latins 
returned  home  again,  and  did  no 
good.  Then  Martius  did  besiege 
their  cities,  and  having  taken  by 
force  the  town  of  the  Tolerinians, 
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x«T«  y.Qäxos  eXwv  rä  re  oiofiara 
Xsiav  knoir^aaro  y.al  Tri  xofjfinra  Sirjo- 
Ttaoe.  Tmv  Se  TtQoarid'sfisvo)!'  enifie- 
Xeiav    snoieiTo    TiolXr^v,     oTtcoi    ftr]S' 

cixOVTOS     (tVTOV     ßkÜTlTOlVTO,      TIOQQU)- 

rdrco  arQmoneSeiuJi'    y.al   trj^  '/M^as 

XXIX.  Enei  Se  y.al  BöV.ag  noXiv 
ov  nXeiove  oraSiovi  iy.uTov  ane/^ov- 
anv  zrjs'PojfiT^s  eXcöv  x^rj/uartür  noX- 
Xcöy  exonrrjas  y.nl  ndvrai  oXiyov  St;li' 
TOi'b'  er  ?)Xixia  SiEtpd'ei^e,  tmv  Si 
OvoXovay.oft'  ovS'  ol  fie'rsiv  Iv  jnjg 
TtoXsai  Tccxd'erres  sxk^ts'qovv,  aXX' 
Effipovro  avf  toTs  otiXois  7i()6i  ibv 
Mä^y.tov,  sva  az^arrjyöv  y.al  [lovov 
aQ%ovra  eavrwv  yivcöoy.siv  ixsTi'or 
elvai  Xs'yovTse,  fji'  oi'Ofia  xara  naoav 
avTOv  iTjv  ^IraXiav  fiiya  y.nl  ooga 
d'avfiaaTrj,  t/;s  «o£taJs  ivbi  owfiaTOi 
fisTad'i.aet  loaovzov  a.neoyaaaftärris 
t6  nnQaXoyop  er  rols  Tt^ayfiaoi.  Ta 
Se  ziuv'Pcofiatcov  ovSs'va  xöofiov  el^e, 
fid'j(sad'ai  fiev  dneyvcoy.örcjr,  iv  Se 
ovordaeoi  xal  Xöyoig  araaiaoziy.ols 
6ar,fieQai  TT^dg  dXXrJ.ovs  oritov,  ä^oi 
ov  Aaov'Cvtov  dTtrjyyeX&rj  neoireixi^o- 
uevov  V7i6  T(üv  TToXe/uioJV,  oTtov  xni 
d'ecäv  isod  'Pcofiaiois  TiaxQoHov  ane- 
y.eno  Hftl  zov  yerovs  r/aar  avTols 
doxal  Sid  To  TTOüjTTji'  TioXiv  exeiVTjv 
y.ziaai  zbv  Alveiav.  ^Ey.  Se  zovzov 
S'avuaazi]  uev  eaye  y.al  nd'Qoa  fisza- 
ßoX.T)  yvci'>fir]s  zbv  Sfj^ov,  nzonos  Se 
y.ofiiSfi  xal  TtaQfiXoyos  zovs  nazqi- 
xiovg.  'O  fi'ev  yaq  Srjfios  coofir^ae 
XvEiv  zrjr  zov  MaQy.iov  xazaSixrjv 
xal  y.aXelv  avzbv  eis  ztjV  tcoXiv,  rj  de 
ßovXfj  ovraxd'eiaa  y.al  oxonovoo.  neol 


Vicanians,  Pedanians.,  and  the  Bola- 
uians,  who  made  resistance,  he  sacked 
all  their  goodH  and  took  them  i^ri- 
soners.  Siicli  as  did  yield  them- 
selves  willingly  unto  him,  he  was 
as  careful  as  possible  might  be  to 
defeud  them  f rom  hurt :  and  because 
they  should  receive  no  damage  by 
his  will,  he  renioved  his  camp  as 
far  from  their  confines  as  he  could. 
Afterwards  he  took  the  city  of  Boles 
by  assault,  beiug  about  an  hundred 
furlong  from  Rome,  where  he  had 
a  marvellous  great  spoil,  and  put 
every  man  to  the  sword  that  was  able 
to  carry  weapon.  The  other  Volsces 
that  were  appointed  to  remain  in 
garrison  for  defence  of  their  country, 
hearing  this  good  news,  would  tarry 
no  longer  at  home,  but  armed  them- 
selves  and  ran  to  Martins'  camp, 
saying  they  did  acknowledge  no 
other  captain  but  him.  Hereupon 
his  fame  ran  through  all  Italy,  and 
every  one  praised  him  tor  a  valiant 
captain,  for  that,  by  change  of  one 
man  for  another,  such  and  so  stränge 
events  feil  out  in  the  state. 

In  this  while,  all  went  still  to  wrack 
at  Rome.  For,  to  come  into  the  field 
to  fight  with  the  enemy,  they  could 
not  abide  to  hear  of  it,  they  were 
one  so  much  against  another,  and 
füll  of  seditious  words,  the  nobility 
against  the  people,  and  the  people 
against  the  nobility.  Until  they  had 
intelligence  at  the  length,  that  the 
enemies  had  laid  siege  to  the  city 
of  Lavinium,  in  the  which  were 
all  the  temples  and  Images  of  their 
gods  their  protectors,  and  from 
whence  came  first  their  ancient  ori- 
ginal, for  that  ^neas  at  his  first 
arrival  into  Italy  did  build  that 
city.  Then  feil  there  out  a  mar- 
vellous sudden  change  of  mind 
among  the  people,  and  far  more 
Strange  and  contrary  in  the  nobili- 
ty. For  the  people  thought  it  good 
to  repeal  the  condemnation  and 
exile  of  Martius.  The  Senate,  as- 
sembled  upon  it,  would  in  no  case 
yield  to  that:  who  either  did  it  of 
a  seifwill  to  be  contrary  to  the 
people's  desire:  or  because  Martius 
should  not  return  thorough  the  grace 
and  favour  of  the  people.  Or  eise, 
because  they  were  throughly  augry 
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Tov  ßovXfvfinros  nTiiyito  xni  Siexfö-  and   offended    with    him,    that    he 

„         ,           >    .         a          5  Avould    set  upon    the  whole,    being 

h'oer,  Eire  nrnnios  svtaraad-at  fiKo-  ^f^^^^^^  \^y^^  by  a  few,    and    in   his 

vsiy.ovon   Tinatr   oh  o  dluos  eanov-  doings  would  shew  himself  an  open 

-             „  ,    V , ,           ,              -    s. '  enemv    besides    iinto    his    countrv : 

Sa^Ev,  ELT    allios  >;«(>iTt  rov  dr,uov  Qotwithstandmg    the    most  part  of 

TÖr  arSoa  firj  ßovXouivr]   y.nTEl&ETv,  them  took  the  wroug  they  had  done 

,    ,      „  s                    ,  him  in  marvellous  ill  part,   and   as 

EiTE  y.ay.£uov  aviov  rjdi]   TteTioir^fiEV,]  -^    ^^^   ■j^j^^j.y    j^^^j    ^e^^    ^^^g    ^^^^^ 

ih'  o^yrje,   ort    Trnvrns   enoisi,  y.nycos  themselves.     Keport  being  made  of 

,     c    <       ,             ,                Q.  ,          ,  the  Senate's  resohition,   the  people 

ovx  vTTo  navTo^v    ayvcofiovri^Eis,    y.au  ^^^^^    themselves     in     a    straight: 

irii  nmQiSos  niröv  eSsi^ev  k%d-QÖv,  for  they  coukl   airthorise  and  con- 

r      .^           ,                  ,        /  firm  nothing  by  their  voices,  unless 

ev   rj    TO    yvoccüT.XTOv    y.rn    y.^artarov  -^    ^^^    ^^^^    ^^^^    propounded    and 

fiEoos     ayirmay.E     ovfnta&ovv     nina)  ordalued  by  the  Senate.     But  Mar- 

^          '  t.       -                >r->i-        Q.  .  tius,    hearing    this   stir  about  him, 

yM,     ovrnSiy.ovuEvov.       E^erEX&EtOTie  ^^^^    j^    ^    ^^^^^^^    ^^^^    ^^^^h    them 

§s    Tfjs    yvm^rii     eis    tovs    noV.ovg  than  before:  inasmuch  as  he  raised 

„.          „             'f         ,       '  his    siege   incontinently    before    the 

o   fiEv  hr.ftos   ay.voos    v^  rov   r},r,^co  ^j^^  ^^  Lavinium,  and  going  towards 

y.al  vöftco  Tt  TioiEiv  ävev  itQoßovXev-  Rome,  lodged  his  camp  within  forty 

furlong  of  the  city,   at   the  ditches 

f'^^'^"^<  called   Cluilise.     His    incamping  so 

XXX.     o  Se  MnQyios  ay.ovaai  eti  near  Rome  did  put  all  the  whole 

_ , ,        ,  f.           ,    „           ,     >         ■)  city  in   a   wonderf ul  fear :   howbeit 

uaUor  ElEroaxvr&ri,   xac  rr,v  nohog-  ^^/^^j^^  ^^^^^^^^  ^.^^^  j^  appeased  the 

y.iai'   ÜTrohncbv    ini  irjv    nolir  vn  sedition  and  dissension  betwixt  the 

.     >    ,    ,            ,        -     <     1         '  nobility  and  the  people.    For  there 

4'''^"                 s        =      /  f  -^vas  no  consul,  Senator,  nor  magis- 

Kloi).ins  räfocvi  y.arEOjQmoTTtSEvoe  träte,    that  durst  once  contrary  the 

'3                v. ,  opinion  of  the  people  for  the  calling 

"                  '  home  agam  ot  Martins. 

dfEarto:.     'Of&Eis    Se   foßsoos   y.ni  17.   "When  they   saw  the  women 

,  -      <j,  /     a                     >       t-          ,  in   a  marvellous  fear,    running  up 

^oXvv    »oQvßor   naQaoxcov    ofiayg    er  ^^^  ^^^^^  ^^^^  ^.^y.    ^J^^    temples  of 

ra)    TTfioovTi    rr^v    oräaiv   snavaei' "  the  gods  füll  of  old  people,  weeping 

>  s  .       <     ,.         -  „   2 :  -    >    '  3  bitterly  in  their  pravers  to  the  gods : 

ovOEtg  yno  eti  rois  7to/./.oig  etoAuraei'  i   ^      n             j.                     -j.!            • 

/    ^                                        ^  and  finally,   not  a  man  either  wise 

ai'jEiTTElv  ovt'  aoywv  ovzs  ßovXevrijg  or  hardy  to  provide  for  their  safety: 

•     ,, '               ^ '.,.  „,    ^3  3>  then  they  were  all  of  opinion,  that 

Tteoi,  Tov  TOI'  Mnnxiov  yarnysiv,  aKK  ,,                i     i      i                  x         ii  i 

■>                         "•                  '  the  people  had  reason  to  call  home 

oocöireg  tv  if]  tioIei  SidSoofiai  yv-  Martins  again,  to  reconcile  them- 
selves to  him,  and  that  the  Senate, 
on  the  contrary  part,  were  in  mar- 

Sriypva  TioEoßvTMv  xai  dEijaeig,  nävxa  vellous  great  fault  tobe  angry  and 

^^   '  s  ~      ■:   ^,     «■  ^  ,^v^',,.,  3«,,.  in  choler  with  him,  when   it  stood 

^             '  them  upon  rather  to  have  gone  out 

auiör,  ovvEyvwoav  oQd-iZg  lov  Sfjuov  and    intreated    him.      So    they    all 

,   ,     >    jf     13     ;,.  ^,,- )vr^„../^,,  ^„^^e'  agreed  together  to  send  ambassadors 

^                  ^           ^  unto  hmi,    to    let  him   understand 

o&at,    iTjv    Se    ßovXijv    rov    nur  zog  how   his    countrymen    did   call  him 

..     AVo    ^^,'..,r.^'^.,.   -y.ir,.  home    again,    and    restored   him   to 

'^    *^  all  his  goods,  and  besought  mm  to 

eixev    6oy>~g  xni   niTjaiy.nxia^,   no%o-  deliver  them   from   this   war.     The 

"jT'Ä^t       «,'\.,   ^-;^,    ^^^'^a,-.^  ambassadors  that  were  sent  were  Mar- 

utrTv.      biOo^ev    ovv    nnai    TCOEonEig  ^.      ,    .       ...        j-  •       1            1 

'^                         ,       ,        ,  ^'"^    familiär  triends   and    acquain- 

anoDTtlXni  rroog  roi'  Mäoy.tor  exstro)  tance,   wlio   looked   at  the  least  for 
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TC  y.n&oSov  SiSövrae  eis  rrjv  naxQiSd 
xal  rov  nöXa/tov  nvrols  Ivoai  Seo- 
fiEvove.  Ol  S'e  neiKfd'evre?  nno  ßov- 
Xfje  rjOKi'  fiev  STTiTi^Siioi  r(o  MaQHi'fu, 
TionaeSe'xoi'TO  Se  txoXXtjv  tteqI  ye  t«s 
n^forag  rtTtcxvz/'oeis  (piXo^()OOvvr]i' 
TtnQ  npSpos  oixsi'ov  y.cti  ovvi'jd'ovs. 
^Eyivero  St  roiovrov  ovSe'v,  ä)J.a 
Sia  toi  ar^mone'Sov  rüiv  nole/a'cov 
nx^drree  ivETvwnrov  avrcö  uex^  oyy.ov 
xa&s^ojusvq?  y.al  ßnovrrjxos  ovx  nve- 
xrrjs.  "Exoiv  3e  tovs  ttocÖtovs  t(Öv 
Ovo?.ovaxcov  ne^l  avrov  sHeXevf.  Xd- 
yiiv  CUV  Ssofievot  rvy^dvovoiv.  Einöi'- 
lOJv  Se  Xoyovs  sTttsixels  xal  (piXav- 
&oa}7T0i'S  ev  rj&ei  roj  TtosTiovri  xni 
Tcavaaftevmv,  anexotvaro  t«  f/ep  m- 
y.^cje  VTiso  avTOv  y.ni  n^os  oQyrjv 
a>v  i'na&s,  rä  S'  vnsQ  tcöv  OvoXovay.cov 
o'ji  OTQaTrjyös,  aTToSovvai  ras  noXeis 
y.ni  rrjv  /co^ar,  oot]i>  aneTefiovio  no- 
Xefiip,  xsXevcjv,  xal  xpr^ifiaaad'ni  Ovo- 
Xovay.ots  laoTio/.iJEinv  r^vnsQ  ytmi- 
voii'  nXXriV  yaq  ovy.  Elvai  ßißaiov  ?} 
rrjr  in'i  tols  'iaon  xal  Sixuiots  antiX- 
Xnyiqv  rov  rcoXsfiov.  XqÖvov  Se  ßov- 
Xrjs  iSojy.EV  avxoii;  rjuEQne  rQiäy.ovrn  • 
xal  Tiöv  TCQEoßEOJV  nTiEX&orTuyu  evd'vs 
avE^Ev^EV  EX  TTJg  y^ci^ae. 

XXXI.  TovTO  Srj  Ttocörov  aiiia/ia 
laiv  OvoXovaxiov  ol  näXai  ßa^vi'ö- 
fiEvoi  ir^v  Svrafiii'  avrov  xctl  cpd'O- 
vovvrss  EXafißavov '  <bi'  rjv  xal  o  TvX- 
Xos,  iSin  fiEV  v7t6  rov  Mrtny.i'ov  ftrjSer 
aSixov/ueros,  ev  S'  nvd'QcaTrivü)  Tvrid'Et. 
yEyoviös.  Ifyd'ero  yao  r^fiavocofiiios 
nnvifinnoi  rr^  Sö^rj  xal  naQOQ(i')fieroi 
inö  rcor  OvoXovaxdJV,  TTcirra  fiovov 
riyovu.Erou>  «itois  slvairöv  Müoxiov, 


a  courteous  wolccjme  of  hini,  as  of 
their  familiär  friend  and  kinsman. 
Howbeit  they  found  nothing  less: 
for  at  their  coniing  they  were  brought 
through  the  camp  to  the  phice  where 
he  was  set  in  his  chair  of  State, 
with  a  marvellous  and  an  unspeak- 
able  majesty,  hiiviug  the  chiefest 
men  of  the  Volsces  about  him :  so 
he  commanded  them  to  declare 
openly  the  cause  of  their  Coming. 
Which  they  delivered  in  the  most 
hnmble  and  hiwly  words  they  pos- 
sibly  could  devise,  and  Avith  all 
modest  countenance  and  behaviour 
agreeable  to  the  same.  When  they 
had  done  their  message,  for  the  in- 
jury  they  had  done  him,  he  answered 
them  very  hotly  and  in  great  choler : 
but  as  general  of  the  Volsces  he 
willed  them  to  restore  unto  the 
Volsces  all  their  lands  and  cities 
they  had  taken  from  them  in  former 
wars :  and  moreover,  that  they  should 
give  them  the  like  honour  and  free- 
dom  of  Rome  as  they  had  before 
given  to  the  Latins.  For  otherwise 
they  had  no  other  mean  to  end 
this  war,  if  they  did  not  grant  these 
honest  and  just  conditions  of  peace. 
Thereupou  he  gave  them  thirty  days 
respite  to  make  him  answer.  So 
the  ambassadors  returned  straight 
to  Rome,  and  Martins  forthwith 
departed  with  his  army  out  of  the 
territories  of  the  Romans. 

This  was  the  first  matter  where- 
with  the  Volsces  (that  most  envied 
Martins'  glory  and  authority)  did 
Charge  Martins  with.  Among  those, 
Tullus  was  Chief:  who  though  he 
had  received  no  private  injury  or 
displeasure  of  Martins,  yet  the  com- 
mon fault  and  imperfection  of  man's 
nature  wrought  in  him,  and  it  grieved 
him  to  see  his  own  reputation  ble- 
mished  through  Martius'  great  fame 
and  honour,  and  so  himself  to  be 
less  esteemed  of  the  Volsces  than 
he  was  before.  This  feil  out  the 
more,  because  every  man  honoured 
Martius,  and  thought  he  only  could 
do  all,  and  that  all  other  governors 
and  captains  must  be  content  with 
such  credit  and  authority  as  he 
would  please  to  countenance  [them 
with.  From  hence  thej'  derived  all 
their    first    accusations    and    secret 
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rovg  8e  äXXovs  a^iovvrwv,  oaov  ey.sl- 
vos  nvroTs  fieraScoasi  SvrdfiEcos  xai 
noxfjs,  ayaTiär  e^ovras.  "Od'sr  a'i 
ngcoTfii  y.arrjyooiai  >cov<pa  SieoTtsi- 
povro,  y.ai  avriardfuvoi  tiqos  aXX-q- 
Xovg  fiyai'dxTOvv  y.ai  TtooSoainv  ixä- 
Xovv  T/jv  di'atev^iv,  ov  xeix,(öv  ovS^ 
oTtXcov,  aXXd  y.aiQCJf,  ois  y.ai  idXXa 
Ttdvra  acii^ead'ai  y.nl  naXiv  anoX- 
Xvad'oLi  nsffvxtv,  rjfxsQCÖv  T^iäy.ovca 
T(ö  TtoXsfKO  SeSofievcüv,  ov  fiEit,ovas 
ovSev  EV  eXaTTOVi  y^Qovfo  Xn/^ißävEiv 
(.lExaßoXäs.  Knirot  röv  x^öi'ov  rov- 
lov  ö  MäoHios  ovy.  ä^yov  §iTJyer,  dXXu 
Tovs  avufifixovs  tcüi'  noXe/iicov  scpifsi- 
Qsv  iniüjv  xai  TTeoiexoTlTE  y.ai  tioXeis 
ETtzd  fisydXas  xal  noXvavd'ncoTiovS 
k'Xnßev.  Ol  Se  'Peofialoi  ßoi^d'Elv  juif 
ovy.  iTÖXficov,  aXV  öxvov  nXrj^Bis 
ijOav  avrcöv  alxpvy^ai,  y.ai  rols  kxvEPa^- 
xTjy.ooi  xoftiSfj  xai  TzaoaXEXv/ut'vois 
acöuaaiv  ofioUus  Sisysivro  nooi  rov 
ttÖXe/iov.  ^EnEi  S'  6  ■/^qÖvCs  d'iijXd's 
xal  TiaQTjt'  avd'is  o  Mdoxioi  tiEra 
rfjs  SvvätiEcos  ändar^i,  exTisuTtovai 
TtQsaßeiav  ndXiv  zov  Maoxiov  Serj- 
oouevr]t'  vtpiad'ai  irjs  oQyr^s  ttai  roi'S 
OvoXovüxovi  EX  T/,  s  ^ojQas  annya- 
yovra  noarxEiv  xal  Xiystv  o  ri  ar 
nfi^ozs'oots  olijTai  ßEXxiov  slvai' 
rfößc)^  fiFA'  yuQ  ovSev  ivScoasiv  Pco- 
itaiovs,  EÜr  St'  Tivos  Tiöi'  (fiXa^'d'QW- 
7T(ov  oi/^rai  oeTv  tv/^eIv  rove  Ovo- 
Xovaxovi;,  ajiai'  avio'is  yErr'atad'ai 
td  unXa  xaTa&EfiEVOte.  Ilods  rayd"' 
o  Mafjy.LOS  £<pri  /.i7]Sei>  cos  OvoXovaxioif 
anoy.qivEod'ai  oxQarriyos,  cbi  Si  Pco- 
iiaicov  ETI  TtoX.i'xTjs  TiaoaivElv  yni 
TiaqaxaXtli'  fiEr^tiore^a  (pQovrioavjas 


murmurings  against  Martins.  For 
private  captains,  conspiring  against 
liim,  were  very  angry  ynih.  him : 
and  gave  it  out,  that  the  removing 
of  the  camp  was  a  manifest  treason, 
not  of  the  towus,  nor  forts,  nor  of 
arms,  but  of  time  and  occasion, 
which  was  a  loss  of  great  impor- 
tance,  because  it  was  that  which 
in  reason  might  both  loose  and 
bind  all,  and  preserve  the  whole. 
Now  Martins  having  given  the  Ro- 
mans 30  days  respite  for  their 
ans  wer;  and  specially  because  the 
wars  have  not  accnstomed  to  make 
any  great  changes  in  less  §pace  of 
time  than  that,  he  thonght  it  good 
yet,  not  to  lie  asleep  and  idle  all 
the  while,  but  went  and  destroyed 
the  lands  of  the  enemies'  allies,  and 
took  seven  great  cities  of  theirs 
well  inhabited,  and  the  Romans 
durst  not  once  put  themselves  into 
the  field  to  come  to  their  aid  and 
help,  they  were  so  faint  hearted, 
so  mistrustful,  and  loth  besides  to 
make  wars.  Insomuch  as  they 
properly  resembled  the  bodies  jjara- 
lytic  and  loosed  of  their  limbs  and 
members,  as  those  which  through 
the  palsy  have  lost  all  their  sense 
and  feeling. 

18.  Wherefore,  the  time  of  peace 
expired,  Martins  being  returned  into 
the  dominious  of  the  Romans  again 
with  all  bis  army,  they  sent  another 
ambassade  nnto  him,  to  pray  peace 
and  the  remove  of  the  Volsces  out 
of  their  country:  that  afterwards 
they  might  with  better  leisure  fall 
to  such  agreements  together  as 
shonld  be  thonght  most  meet  and 
necessary.  For  the  Romaus  were 
no  men  that  wonld  ever  yield  for 
fear.  But  if  he  thonght  the  Volsces 
had  any  ground  to  demand  reason- 
able  articles  and  conditions,  all  that 
they  wonld  reasonably  ask  should 
be  granted  nnto  by  the  Romans, 
who  of  themselves  wonld  willingly 
yield  to  reason,  conditionally,  that 
they  did  lay  down  arms.  Martins 
to  that  answered :  „that,  as  general 
of  the  Volsces,  he  wonld  reply 
nothing  nnto  it:  but  yet,  as  a  Ro- 
man Citizen,  he  wonld  connsel  them 
to  let  fall  their  pride,  and  to  be 
conformable  to  reason,  if  they  were 
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iTTi  rols  Siyaioie  tjxeiv  tiqos  avrov 
ev  TjfiEQaiS  r^ialr  a  TCooy.aXeiTat 
xfirjwiaufiivovi '  ei  S'  i'rs^a  oo§eib, 
ytyvcoa>csiv  ovx  ovanv  avTon  aosmv 
av&is  ftsra  Xöywv  y.ercöv  ßaSit,ovoif 
eis  10  OTQarÖTisSov, 

XXXII.  'EnaveXd'ovTCüv  Se  löJv 
n^eoßewv  attovanaa  ^  ßovXrj,  xn&ä- 
Tiso  iv  %ei,(itövi  noD.cö  y.al  xXuoiovi 
T^S  noXecas,  uQnaa  it]»'  a<p'  le^äs 
afTJxev.  "Oooi  yctQ  ^aav  le^els  d'ecöv 
TJ  fivaxrjQiiov  o^yiaaxui  t;  (pvXaxei  rj 
irjv  an'  oiiovcöv  näiQiov  ovaar  ex 
■naXaimv  fiavTiy.rjv  exovTes,  rovrovs 
ndvrae  aniivai  n^bs  rbv  Md^xior 
ixpTjcpiaavTO,  y.exoa/irjfitvovi  cos  t]v 
sxdajüß  vofios  EP  Tals  ie^ov^ylais " 
XeytiV  Sh  tavid,  y.al  TtagaxaXtli', 
OTICUS  dnaXXä^as  rbv  noXefiov  ovtoj 
SinXeyrjTai  negl  toji'  OvoXovoxmv 
rols  TioXirais.  ESe^aro  fiev  ovv  eis 
TO  oj^aröneSüP  rovs  civS^as,  äXXo 
5'  ovSsv  eScoxEv  011(5'  en^a^ev  ovo' 
eine  fiaXay.MTe^ov,  dXX'  eq'  als  ttqo- 
tb(jov  exiX.sve  TtoieTod'ai  ras  BiaXv- 
OEis  fj  Se/ead'ai  rbv  noXeftoi'.  'Enav- 
eXd'oi'rcop  ovp  rdip  teoicoi^  eSo^ev 
nroefiovvTas  ev  rrj  TioXei  rn  rBi)(f] 
(fvXdrjEiv  y.al  TtooaßdXXovras  ano- 
xQOvta&ai  rovs  noXsfiiovs,  ev  reo 
X^övM  fidXiara  xnl  rols  anb  Trjs 
rvXT]e  TtaQaXöyois  rid'ejuevois  ras 
eXm'Sas,  enei  8i'  avrcäv  ye  acor^Qiov 
ovSer  rjniarnvzo  7i()drrovres,  aXXd 
raoax^/  xal  nroia  xal  cptjfii]  novrjfju 
rrjV  nöXiv  xarelxev,  d^Qi  ov  avreßt] 
rt  Ttoäyfia  rcbv  noXXdxis  vcp  'OfiT]^ov 
XByoitevoiv,  urj  ndvv  Se  Tteld'ov  rovs 
TtoXXovs,    O/UOIOV. 


wise:  and  that  they  should  return 
agaiu  within  three  days,  delivering 
up  thc  artieles  agreed  lipon,  which 
he  had  firfet  delivered  them.  Other- 
wise,  that  he  would  no  more  give 
them  assurance  or  safe  conduct  to 
return  again  into  his  camp  with 
such  vain  and  frivolous  messages." 
When  the  ambassadors  were  re- 
turned  to  Rome,  and  had  reported 
Martins'  answer  to  the  Senate:  their 
city  being  in  extreme  danger,  and 
as  it  were  in  a  terrible  storm  or 
tempest,  they  threw  out  (as  the 
common  proverb  saith)  their  holy 
anchor.  For  then  they  appointed 
all  the  bishops,  priests,  ministers 
of  the  gods,  and  keepers  of  holy 
tliings,  and  all  the  augurs  or 
soothsayers,  which  foreshew  things 
to  come  by  Observation  of  the  flying 
of  birds  (which  is  an  old  ancient 
kind  of  prophesying  and  divination 
amongst  the  Romans)  to  go  to 
Martins,  apparelled  as  when  they 
do  their  sacrifices:  and  first  to  in- 
treat  him  to  leave  ofF  war,  and 
then  that  he  would  speak  to  his 
coiintrymen  and  conclude  peace  with 
the  Volsces.  Martius  sufFered  them 
to  come  into  his  camp,  biit  yet  he 
granted  them  nothing  the  more, 
neither  did  he  entertain  them  or 
speak  more  courteously  to  them,  than 
he  did  the  first  time  that  they  came 
unto  him,  saving  only  that  he  willed 
them  to  take  the  one  of  the  two: 
either  to  accept  peace  under  the 
first  conditions  ofFered,  or  eise  to 
receive  war.  When  all  this  goodly 
rabble  of  superstitious  priests  were 
returned,  it  was  determined  in  Coun- 
cil that  none  should  go  out  of  the 
gates  of  the  city,  and  that  they 
should  watch  and  ward  upon  the 
walls  to  repiilse  their  enemies  if 
they  came  to  assault  them :  referring 
themselves  and  all  their  hope  to 
time,  and  fortune's  iincertain  favoiir, 
not  knowing  otherwise  howto  remedy 
the  danger.  Now  all  the  city  was 
füll  of  tumult,  fear,  and  marvellous 
doubt  what  would  happen,  iintil  at 
the  length  there  feil  out  such  a  like 
matter,  as  Homer  ofttimes  said  they 
would  least  have  thought  of 
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Akt  V,  Sc.  1- 

XXXIII.  Ev  §e  ri]  'PtüfiT]  TOTE 
roji'  yviaiy.cüi'  a).Xai  fievTiQos  a}.Xoii 
ieoolg,  nl  §s  Tikelatni  y.nl  Soy.iuo't- 
Trtrai  neQi  tov  rov  K<i7Tir(o'/.iov  Jiös 
ßutfibv  ixertvoi'.  ^Ev  Ss'rnvrnig  r^v 
7]  UoTiMxö^a  TOV  fieyala  xcu  TioXXa 
'Pojfint'ovs  tv  IE  noXsi.ioii  y.nl  tioXi- 
TEÜiig  cd^slrjanvros  dSsX^Tj  Ovalsnia. 
TIoTiXiy.oXas  fisv  ovv  ejed'vi^y.ei  tzoö- 
reqov,  lös  iv  rols  TieQi  txsivov  ys- 
yOniitiE/oii  hiTOor'jyafter,  rj  Si  Oca- 
XtQia  Sö^ai'  eI^ev  iv  zfj  nöXci  xai 
rifiT^v,  Soxovaa  tm  ßico  firj  y.maia/v- 
vetv  To  yivoi.  "Otieo  ovv  keyco  .t«- 
d'os  e^nnÜTjg  na&ovaa,  y.ai  xnr'  eni- 
voiav  oijy.  aO'Ei'aorov  äi^a/xivt]  tov 
ovfi^EQOVTog,  avTJ]  IE  avioTTi  y.aiTag 
aXXag  avaoTTjaaaa  ndang  rjy.EV  Ini 
TTjv  o'ixütv  T7;g  TOV  Ma^y.iov  firjTQog 
OvoXovfiving.  '£2g  S^  EiofiX&e  y.nl  xazt'- 
Xnße  fiETct  Ttjg  vvov  y.ad'e'Cftfiivtiv  y.nl 
Trt  naiSin  tov  Mnqy.iov  7106g  Tolg 
xoXnoig  e'xovaav,  ev  xvxXo)  nsQiaTi- 
anan  Tng  yvvnlxng  avTrjg-  ,,^-JvTai 
ye  7]jUElg^'  eIjisv  „co  OvoXovinin,  xai 
Ol',  OveoyiXin,  yvvalxes  TJxofiev  tiqos 
yvvnlxag  ovte  ßovXrjg  yjrj^iou/udvrjg 
ovT  aQx.ovTog  xsXsvaavTog,  dXX'  6 
&s6g  rj/uöJv,  d>g  e'oixsv,  oixTeiQag  ttjv 
ixezeiav,  oQfirjv  naQioTijoE  Ssvpl  TQa- 
Tie'ad'at  noög  vfing  y.nl  SErjd'rjrai  ocottj- 
Qinv  UBV  ai'Tnii  xal  Tolg  riXXoig  ttoXi- 
raig,  v/ulv  Si  UEiad'F.iaatg  ETXKpavEOTi- 
qav  feqovTa  So^av  rjg  nl  Snßücov 
d'vynjdQES  EO^ov  ilg  tpiXiav  xnl  ei'qi^- 
vTjv  ex  TtoXificov  avvaynyovoni  naTt- 
Qug    y.nl    nrSnng.     Jsvte   Ttqdg   Mnq- 


-3,  p.  90—102. 

19.  Now  the  Roman  ladies  and 
gentlewomen  did  visit  all  the  temples 
and  gods  of  the  same,  to  make 
their  prayers  unto  them:  but  the 
greatest  ladies  (and  more  part  of 
them)  were  continually  about  the 
altar  of  Jupiter  Capitolin,  among 
which  troup  by  name,  was  Valeria, 
Publicola's  own  sister ;  the  seif  same 
Publicola,  who  did  such  notable 
Service  to  the  Romans,  both  in 
peace  and  wars,  and  was  dead  also 
certain  years  before,  as  we  have 
declared  in  bis  life.  His  sister 
Valeria  was  greatly  honoured  and 
reverenced  among  all  the  Romans: 
and  did  so  modestly  and  wisely 
behave  herseif,  that  she  did  not 
shame  nor  dishonour  the  house 
she  came  of.  So  she  suddenly  feil 
into  such  a  fancy,  as  we  have  re- 
hearsed  before,  and  had  (by  some 
god,  as  I  think)  taken  hold  of  a 
noble  device.  "Whereupon  she  rose 
and  the  other  ladies  with  her,  and 
they  all  together  went  straight  to 
the  house  of  Volumnia,  Martins' 
mother;  and  Coming  to  her,  found 
her,  and  Martins'  wife,  her  daughter- 
in-law,  set  together,  and  having  her 
husband  Martins'  young  children 
in  her  lap.  Now  all  the  train  of 
these  ladies  sitting  in  a  ring  about 
her,  Valeria  first  began  to  speak 
in  this  sort  unto  her  etc 
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atoi'  iulant  iied''  rjftiöi'  avvnwaali's 
TijS  MsrrjQias,  x((l  /lapTiiQTJaare  iij 
TlarQiSi  /.inQXVQiav  nkrjd'fj  y.ai  Siy.aini', 
ort  TtolXa  Ttäaxovaa  y.ny.cöä  ovSiu 
ovt'  KTt^n^e  Seivov  ovz^  ißovXevae 
Tte^l  vuiör  Si'  ooyfjv,  nXX  ömodiooiaiv 
i'fiäs  exeivM  y.ai'  f/tjSeros  xvy^^äveiv 
fidXXrj  Tcöv  intetxctJv.'''  Tavra  xfjs 
Ovake^ine  eiTtovar^s  areßörjoav  ai 
Xomai  yvvaixss,  rjfisiifHtro  Ss  t]  Ovo- 
Xovjui'ia.  „Kai  reör  xoii'töv  Tjftlv 
avfi^o^wv,  CO  yi'vaixes,  i'oov  fit'rsari, 
y.ai  iSia  Ti^aTTOfiev  xay.cos  dnoXeon- 
ani  Ti^v  Maoy.iov  So^nr  y.ai  nosTTjV, 
t6  ocüjua  S'  nvrov  toIs  tiär  7ioXe/ui(OV 
onXots  ipoovQovfiEi'ov  fiäXXov  tj  aco^ö- 
fieiot'  e^OQcöaat.  Mäyiaror  S^  Tjfilv 
iMi'  arv/rifiaxdiv  ioTii',  tl  t«  t^s 
TinTQidos  ovTcos  e^rioD'evijxev,  ojot  f /■ 
rjiüv  s'xstv  T«s  iX.TtiSas.  Ovx  olSa  yao, 
et  Tiva  TtoiriOexai  Xoyov  tjucöv  ixelvos, 
ei'  ys  fi7]Ssva  noiscxni  xijS  Tinx^iSos, 
tjv  xal  firjx^og  xal  yvraiyos  xal  xixvioi' 
TcooEjifiTjaev.  Ov  fir]v  aXXaxoTjad'E  rjitlv 
Xnßovaai  xal  xofui,exe  TtQOS  exsTvov, 
il  ftriSev  äXXo,  xali  vTtep  T/ys  TraroiSos 
ixeaiais  kvanonvevaai  8v%'nfiei'as.^^ 
XXXIV.    ^Ey.  Tovxov  xä  xs  naiSia 


Coriolans  Begegnung  mit  seiner 
Mutter  und  den  übrigen  römischen 
Matronen  scliildert  Plutarch  so: 

She  took  her  daughter  -  in  -  law, 
and  Martins'  children,  with  her, 
and  being  accompanied  with  all  the 
other  Roman  ladies,  tliey  went  in 
troop  together  unto  the  Volsces' 
camp ;  wliom,  when  they  saw,  they 
of  themselves  did  both  pity  and 
reverence  her,  and  there  was  not  a 
man  among  them  that  once  durst 
say  a  word  unto  her.  Now  was  Mar- 
tins set  then  in  his  chair  of  state, 
with  all  the  honours  of  a  general, 
and  when  he  had  spied  the  women 
Coming  afar  ofF,  he  marvelled  what 
the  matter  meant;  but  afterwards, 
knowing  his  wife  which  came  fore- 
most,  he  determined  at  the  first  to 
persist  in  his  obstinate  and  inflexible 
rancour.     But  overcome  in  the  end 


xal  xfjv  OvsQyiXiav  ävaaxTqaaaa  /usxä      vdth.   natural    affection,    and    being 

altogether  altered  to  see  them,   his 
heart  would  not  serve  him  to  tarry 


reJv  aXXiov  yvraixcöv  ißäSit^ev  eis 
TO  oxQuroTitSoi'  xcöv  OvoXovoxcov. 
H  o'  oy/ti  nvxcöv  x6  t'  oIxxqov  xal 
xöls  noXeiiioii  arf.noirjoev  aiScü  xal 
aicoTti^v.  Exvxe  8'  o  MaQy.ioe  enl 
ßtjfiaxos  xad'e^oiispos  fiexä  xcZv  rjye- 
fiovixmv.  üi  ovv  elSe  nQoaiovaas 
ras  yvvalxas,  ed'avfiaasv  ■  emyvovs 
Se  xrjv  jiirjTeQa  noojxriv  ßa8it,ovaav 
eßovXexo  [lev  i^fitreiv  xoli  axotnxois 


their  Coming  to  his  chair,  but,  Com- 
ing down  in  haste,  he  went  to  meet 
them,  and  first  he  kissed  his  mother, 
and  embraced  her  a  pretty  while, 
then  his  wife  and  little  children; 
and  nature  so  wrought  with  him 
that  the  tears  feil  from  his  eyes, 
and  he  could  not  keep  liimself  from 
making  much  of  them,  but  yielded 
to  the  aftection  of  his  blood,  as  if 
he  had  been  violently  carried  with 
the  fury  of  a  most  swift  running 
stream.    After  he  had  thus  lovingly 
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y.ai  av>'TnQa;(d'eii  Tinos  rfjv  oxpiv  ovy 
UtIt}  xn&s^ouei'ü)  nqoaeXd'eXv,  aXXa 
y.nraßns  d'ärTOv  t]  ßäSrjv  xnl  anavTTi- 
aas  71^c6tt]v  fiep  r/anäartTO  rrjv  firj- 
reon  y.al  7i).Eiaro7'  x^övov,  sha  Ss 
TT/v yvvalxn  y.ai  T«  Ta'y.i'n^fiTjrs  Sax^vojv 
k'ri  jurjTE  Tov  (fiXorpoorsladni  ipeioö- 
uevos,  n}J^  cooTie^  vno  QEv/iiaTOs  (fs- 
OEod'ni  TOV  Tcäd'oi'i  envTOV  svSeScoxcos. 
XXXV.  'Enal  Sh  tovtcoi'  äSijv 
sl^e  ynl  Tr]V  fii^reoa  ßov}.OfiEVi]v  rjStj 
).öy(ov  ao^Eiv  TJad'ero,  rovg  xcöv  Ovo- 
Xovaxcov  nooßovXovs  naoacTTjan/nevos 
TJxovae  JTJS  OvoXovfivias  TOiavra  Xe- 
yor'or]g  •  „'O^äs  fiei',  cu  Tial,  xar  avrai 
fiTJ  Xeycniier,  ead'rjrt  y.al  fioorpt]  tcov 
ad'Xicov  ocofcnTcor  rexfiniQOfisroe,  o'ini' 
otxovQiav  fifiXv  f]  arj  (pvyrj  neoisTioii]- 
amo  •  Xöyioat  Se  vvv,  cos  ctrvxs'oTaTat 
naacöi'  a(piyfied'n  yvvniy.cöv,  als  to 
rjScaTOv  d'enfia  (poßs^mraxov  f]  ivyir] 
7Te7toi'i]xsv,  E/uoi  fier  viör,  rnvTT]  S^ 
arS^a  to'is  ttJs  nar^iSos  rei'/^taiv 
iSeiv  avTixad'ijiiEvov.  O  S'  e'ari  rols 
äXXois  arv/ins  Tiäarjs  xni  xrcxonoa- 
yias  TtttQnfivd'iOV ,  ev'/^sad'ai  &sols, 
exeivois  xni  uTiaQniTjJTOiS  Xoyiajuols, 
ysvofiEi'Os  Se  tov  nnB'ovs  eXarnccov 
tifilv  nno^cozarov  yeyovev.  Ov  j  oo 
olov  TS  xal  rrj  TinzoiSi  vlxr^v  a/ta 
y.ai  aoi  aiOTr^ftiav  airelod'at.  naQa 
TÖJv  S'Ediv,  aXX^  ans  o.v  rifüv  xarnoä- 
aniro  tcüp  Ej(d'^ü}i',  Tavra  rals  fjf^s- 
TEQftii  ei'EOTiv  Ev^als.  4i'äyy.T]  yao 
fj  Tfjs  TiarpiSos  fj  aov  OTSQsad'ai  yv- 
■rnixl  OTj  y.ai  texvois.  Eydi  8^  ov 
TisoijitEVCÖ  TavTTjv  fioi  Siairi]oni  tt]v 
TVX7JV  ^ojarj  tov  nölEfiov ,  aXX''  et 
fiT]  OE  neiaai/ui.    wiXiav   xui   ofiüvoiav 


received  them,  and  perceiviug  that 
his  mother  Volumnia  would  begin 
to  speak  to  him,  he  called  the 
chiefest  of  the  Council  of  the  Volsces 
to  hear  what  she  would  say.  Then 
she  spake  in  this  sort:  „—  If  we 
held  our  peace  (my  son)  and  deter- 
mined  not  to  speak,  the  state  of 
our  poor  bodies,  and  present  sight 
of  our  raiment,  would  easily  betray 
to  thee  what  life  we  have  led  at 
home,  since  thy  exile  and  abode 
abroad;  but  think  now  with  thy- 
self,  how  much  more  unfortunate 
than  all  the  women  living  we  are 
come  hither,  considering  that  the 
sight  which  should  be  most  plea- 
sant  to  all  other  to  behold,  spiteful 
Fortune  hath  made  most  fearful  to 
us;  making  myself  to  see  my  son, 
and  my  daughter  liere  her  husband, 
besieging  the  walls  of  his  native 
country ;  so  as  that  which  is  the 
only  comfort  to  all  other  in  their 
adversity  and  misery,  to  pray  unto 
the  gods,  and  to  call  to  them  for 
aid,  is  the  only  thing  which  plungeth 
US  into  most  deep  perplexity.  For 
we  cannot  (alas !)  together  pray  both 
for  victory  to  our  country,  and  for 
safety  of  thy  life  also ;  but  a  world 
of  grievous  curses,  yea,  more  than 
any  mortal  enemy  can  heap  upon 
US,  are  forcibly  wrapped  up  in  our 
prayers.  For  the  bitter  sop  of  most 
hard  choice  is  ofFered  thy  wife'and 
children,  to  forego  one  of  the  two, 
—  either  to  lose  the  person  of  thy- 
self,  or  the  nurse  of  their  native 
country.  For  myself,  my  son,  I  am 
determined  not  to  tarry  tili  fortune 
in  my  lifetime  do  make  an  end  of 
this  war.  For  if  I  cannot  persuade 
thee  rather  to  do  good  unto  both 
parties,  than  to  overthrow  and 
destroy  the  one,  preferring  love  and 
nature  before  the  malice  and  ca- 
lamity  of  wars,  thou  shalt  see,  my 
son,  and  trust  unto  it,  thou  shalt 
no  sooner  march  forward  to  assault 
thy  country,  but  thy  foot  shall  tread 
upon  thy  mother's  womb,  that 
brought  thee  first  into  this  world. 
And  I  may  not  defer  to  see  the 
day,  either  that  my  son  be  led  pri- 
soner  in  triumph  by  his  natural 
countrymen,  or  that  he  himself  do 
triumph  of  them  and  of  his  natural 
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r«r7-i*J  ÖKtiroon,  xu'i  yrtadii' ff'titsror 
aiiq^oieocov  EVBoyiTrjr  vEi'iüdai  fia/.- 
Xor  fj  Xviis(ova  i(öv  ereodfr,  ovrco 
Sinvoov  xal  7ta^nay.evat,e  aeavTOv, 
cos  TTj  TiftToiSi  fir)  TVQoatd^ni  Ovvd- 
fievos  tiqIv  ^  vey.()äi>  vTTSQßrjrai  rrjv 
Tsxovaav.  Ov  yno  ey.eirrjv  fte  Sei 
Tr/v  fjfie^nv  at'nfiiveir,  ev  r  xov  viov 
enöi^'ouai  d'Qinfißevöfierov  vno  tcov 
TtohrcDi'  ^  d'oiuftßsvovrn  y.ma  rijs 
nat^iSos.  El  fiiv  ovv  n^ico  as  rrjr 
Tiaroi'Sa  acöaat  OvoXovay.ovi  anoXe- 
onvra,  ^a^.entj  aoi  y.nl  SvaSiaiTTjros, 
(o  nai,  TtQO'H.eixai  ay.iipis '  ovre  yäo 
Sta<f&s7Qni  noXiTfis  y.a).öv  ovre  rovg 
jteTttarevy.oras  TiQoSovvai  Siy.nioi'' 
VW  S^  nnaXXayr^v  xay.MV  a'iTovfisd'n, 
au>T7]oioi>  fiii'  nfiyoTt'oois  o/uoüog, 
k'vSo^ov  Se  y.al  y.nXrjv  fiinXXov  Ovo- 
Xovayois,  ort  rqt  x^artXf  So^ovai 
Si^övcei  T«  fisyioin  rcät'  nya&tör,  ov/^ 
rjTTOV  XafißavovTB?,  elQr]vr]v  y.al  (piXimr, 
ü)v  fiaXiora  fiEV  airios  eai]  yivofiariov, 
fiTj  yivofievcov  Se  /uovo?  ahinve^eisncco 
otfifore'^otg.  ^SrjXog  S^  iuv  6  nöXetiog 
tovt'  e'xci  ttooStjXoi',  oti  aoi  vixtoj'Ti 
fiel'  aXnoroQi  rrjg  TtaxQiSog  elvai  neoi- 
eariv,  vTTCÖfievog  Se  Sö^etg  vn'  ooyfjg 
evsQyeraig  avSoäai  xni  ^iXoig  tcov 
fieyioxu>v  avfi^oocSv  ai'iiog  ysyoverai." 
XXXVI.  Tavra  rrje  OvoXovuriag 
XtyovoTjg  6  Mnityiog  7]xQOäzo  fi7]Sh' 
nTtoy.Qivöjuevog.  ^Ensl  Se  y.al  Ttavaa- 
IxevTjg  elarijxet  oicdtzcov  ttoXvv  xQ^~ 
vov,  nvd'i?  T]  OvoXovuvia'  „Ti  aiyäg" 
elTtev  „CO  nal ;  IIuTeoov  OQy/j  y.al 
fivrjoixnHi'q  navra  ovy^co^elv  xnX.ör, 
ov  y.aXbv  Se  /^tjtqI  /a(iiana9'ai  Seo- 
fiivTj  ne^l  TriXiy.ovTwv ;    rj  ro   fj.e/iii'Tj- 


country.  For  if  it  were  so  that 
my  reque.st  tended  to  save  tliy 
couiitry  in  destroying  the  Volsces, 
I  niiiist  confess  thou  wouldst  hardly 
aiicl  doiibtfully  resolve  on  tliat.  For 
as  to  destroy  thy  natural  country, 
it  is  altogether  unmeet  and  unlaw- 
ful;  so  were  it  not  just,  and  less 
honourable,  to  betray  those  that  put 
their  trust  in  thee.  Bat  my  only 
demand  consisteth  to  make  a  gaol- 
delivery  of  all  evils,  which  delivereth 
equal  benefit  and  safety  both  to 
the  one  and  the  other,  but  most 
honourable  for  the  Volsces.  For  it 
shall  appear  that,  having  victory 
in  their  hands,  they  have  of  special 
favour  granted  us  siugular  graces, 
peace,  and  amity,  albeit  themselves 
have  no  less  jjart  of  both  thau  we ; 
of  which  good,  if  so  it  come  to 
pass,  thyself  is  the  only  author,  and 
so  hast  thou  the  only  honour.  But 
if  it  fall,  and  fall  out  contrary,  thy- 
self alone  deservedly  shalt  carry 
the  shameful  reproach  and  bürden 
of  either  party;  so,  though  the  end 
of  war  be  uncertain,  yet,  this  not- 
withstanding  is  most  certain,  — 
that,  if  it  be  thy  chance  to  conquer, 
this  benefit  shalt  thou  reap  of  thy 
goodly  conquest,  to  be  chronicled 
the  plague  and  destroyer  of  thy 
country.  And  if  fortune  also  over- 
throw  thee,  then  the  world  will  say, 
that  through  desire  to  revenge  thy 
private  injuries,  thou  hast  for  ever 
undone  thy  good  friends,  who  did 
most  lovingly  and  courteously  re- 
ceive  thee."  -—  Martius  gave  good 
ear  unto  his  mother's  words,  without 
interrupting  her  speech  at  all,  and 
after  she  had  said  what  she  would, 
he  held  his  peace  a  pretty  while, 
and  answered  not  a  word.  Here- 
upon  she  began  again  to  speak 
unto  liim,  and  said:  ^My  son,  why 
dost  thou  not  answer  me?  dost 
thou  think  it  good  altogether  to 
give  place  unto  thy  choler  and 
desire  of  revenge,  and  thinkest  thou 
it  not  honesty  for  thee  to  grant  thy 
mother's  request  in  so  weighty  a 
cause  ?  dost  thou  take  it  honourable 
for  a  noble  man  to  remember  the 
wrongs  and  injuries  done  him,  and 
dost  not,  in  like  case,  think  it  au 
honest  noble  man's  part  to  be  thank- 
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od'nt  TTETiovd'öxn  y.nxcös  avSol  ne- 
yä).cp  n^oai'net,  ro  §'  eveQysaCa?,  als 
sve^yerovrzni  TialSss  vno  tdöv  Texov- 
rcor,  atßead'aL  y.al  riuäv  ovx  nvS^os 
t'oyoi'  IotI  ueyä).ov  y.al  ayad'ov ;  Kai 
fiijV  oi'Ost'l  fiälXov  enosTTs  ttjqsTv 
XaQiv,  CDS  aoi,  Tziy.QciJs  ovtcos  «;^«- 
Qiaiinv  enE^covTi.  Kairoi  Tiaoa  rfji 
Tiai^iSos  fjSr]  fieyäXas  Siy.as  ansilrj- 
jeas,  TT]  UTjT^l  S'  ovSsfiiav  ^aoiv 
anoSeScoxas.  ^Hv  fi'ev  ovr  oatoJxnTov 
ai'ev  Tiroe  avdyKfis  Tvxelv  fie  naqa 
aoii  Seouevrjv  ovtco  xaXdiv  y.al  Si- 
y.aicov  firj  neid'ovaa  8s  ti  ^eiSofiai 
Tz/s  saxarr^g  elniSos;'^  Kai  Tavr' 
sinovaa  Tt^oaniTtrei  toIs  ttooIv  avTOv 
ftsra  rrjs  yvvaiy.Oi  aua  y.nl  icor 
rey.vcju.  '0  Se  MnQxios  avaßor'iaas' 
„Oln  etoynaai  fie,  ai  «/;r£()"  e^avi- 
azTiaiv  avTTjV  xal  irjv  Ss^iuv  Ttteaas 
otföS^a-  „NEviy.j]>ias''  einer  ,.£VTV'/rj 
fiev  rfj  TtaroiSi  viy.7]r,  ifiol  o'  oXs- 
d'qiov  arceific  yao  vno  aov  fi6vr]s 
TjTTCOfiei'os.^''  TovTO  S'  eincoi'  xal 
pQaxia  Ti]  fiTjTQl  xal  ttj  yvvaixl  Sia- 
XeX&els  tSi((,  ras  fiei-'  andnBftxpev  si^ 
'Piöur^v  ndlir  avzds  Seofitvai,  rr^ä 
Se  vvxTog  naQeXd'ovatjS  aJiijyayBC 
OvoXoi'ay.ovs,  ov  röv  avröv  rQonov 
ovS^  OfioioJS  Siay.Eifiii'Ovs  anai'ra;.  Ol 
fxer  yaQ  Bfiifitpovzo  xal  %6v  dfSQa  xal 
Tfji'n^äiiv,  Ol  Ss  ovSereQa,noös  Sialv- 
aiv  y.al  eiQi^t'rjv  oly.eicoe  i'^ovres,  ei'ioi 
Se  SvaxEoaivovTES  t«  noazröfieva  xov 
Mä^y.tor  Ofioji  ov  7TOvr]o6t'  ifö/ui^ov, 
alj.a  ovyyvcoaxov  äniy.Xaad'EVTa  rrjXi- 
xavTuis  dt'dyxais.  ^frelnE  S'  ovSeis, 
aXXd  nävxEi  tXnorxo  rrjv  agsx/)v  fiäX- 
).ot^ avzov d'avua^orxsgr]  xrp' E^ovoiav. 


ful  for  the  goodness  that  parents 
do  shew  to  their  children,  acknow- 
ledging  the  duty  and  reverence  they 
ought  to  bear  iinto  them?  No  man 
living  is  more  bound  to  shew  hiin- 
self  thankful  in  all  parts  and  re- 
sjjects  than  thyself,  who  so  uni- 
versally  shewest  all  ingratitude. 
Moreover,  my  son,  thou  hast  sorely 
taken  of  thy  country,  exacting 
grievous  payments  upon  them  in 
revenge  of  the  injuries  offered  thee, 
besides,  thou  hast  not  hitherto 
shewed  thy  poor  mother  any  cour- 
tesy,  and  therefore  it  is  not  only 
honest,  but  due  unto  me,  that  witli- 
out  comjDulsiou,  I  sliould  obtain  my 
so  just  and  reasonable  request  of 
thee.  But  since  by  reason  I  cannot 
persuade  thee  to  it,  to  what  pur- 
pose  do  I  defer  my  lasthope?  „And 
with  these  words,  herseif,  liis  mfe 
and  cliildren,  feil  down  upon  their 
knees  before  him.  Martins,  seeing 
that,  eould  refrain  no  louger,  but 
went  straight  and  lift  her  up,  crying 
out,  O,  mother,  what  have  you 
done  to  me?''  And,  holding  her 
hard  by  the  right  band,  „Oh,  mother, 
Said  he,  you  have  won  a  hapjjy 
Aäctory  for  your  country,  but  niortal 
and  unhappy  for  your  son ;  for  I 
see  myself  vanquished  by  you  alone." 
These  words  beiug  spoken  openly, 
he  spake  a  little  apart  with  his 
mother  and  wife,  and  then  let  them 
return  again  to  ßome,  for  so  they 
did  request  him;  and  so  remaiuing 
in  camp  that  night,  the  next  morning 
he  dislodged,  and  marched  honie- 
ward  into  the  Volsces'  countiy  again, 
who  were  not  all  of  one  mind,  nor 
all  alike  contented.  For  some  mis- 
liked  liim  and  that  he  had  done; 
other,  being  well  pleased  that  peace 
should  be  made,  said  that  neither 
the  one  nor  the  other  deserved  blame 
nor  reproach.  Other,  though  they 
misliked  that  was  done,  did  not 
tliink  him  au  ill  man  for  that  he 
did,  but  said  he  was  not  to  be 
blamed,  though  he  yielded  to  such 
a  forcible  extremity.  Howbeit  no 
man  contraried  his  departure,  but 
all  obeyed  his  commandment,  more 
for  resj^ect  of  his  worthiness  and 
valiancy  than  for  fear  of  his  au- 
thority. 
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XXXVII.    '0  8e  'P(onai(üi>  Srjuos  Now  the  Citizens  of  Rome  plainly 

SV  8acp  ^ißco  y.nl  y.cvSvrro  y.a^niorri-  «J'^.^'^^^l J"  ^"'llf*   /^•;Y.  '"^"^^    «Junger 

'  their  City  stood   of   this  war,    when 

y.ei.  TOT  TToh'fiov  itnnotnos,  moi'hiiair  tliey   were  delivered.     For   so   soon 

n.oeaxe   uäUor  ?.v,%rros.    'J4ua  yno  '''?  ^^e  watch   lipon  the  walls  of  the 

^              '                                    .       /    s  City    perceived    the    Volsces     camj) 

ntfeojofov  tovs  Ovolovay.ovs  nr/x^sv-  to  remove,   there  was  not  a  temple 

,,,'-, ,^„,    „'„-<,            ,      -  in   the   city   biit  was    presently    set 


eviTt's  ifooi'  ärsfoyei  are(pavrj(pogovv- 
Tfov  cüOTtsn  £7tI  viy.T]  yal  d'vSfjcov, 
MnXiOTa  Se  jrj  ttsoI  ras  yvt'oly.ns 
ayrnTr^aei  xnl  Ti/^>j  rrjs  tb  ßovlrjs 
rov  re  7T?./]d'ovs  cinnvros  sfSrjXos 
TJv  T]  x^Q"^  "^^S  nöleats,  xal  XsyovTMr 
xnl  vOjUi^oi'TMi'  yeyorevni  rijs  ocotti- 
^ine  Tteotfarcog  ey.ei)  reg  alrias.  'Fi,- 
fianuevriS  8e  rrjs  ßov?,?]?,  o  ri  av 
rtvrnTg  a^icöacoai  yevt'oß'ai  ttqo^  Sö^av 


open,  and  füll  of  men  wearing  gar- 
lands  of  flowers  upon  their  heads, 
sacrificiug  to  the  gods,  as  they 
were  wont  to  do  upon  the  news  of 
some  great  obtained  victory.  And 
this  common  joy  was  yet  niore 
manifestly  shewed  hj  the  honoiir- 
able  courtesies  the  whole  Senate 
and  people  did  bestow  on  their 
ladies.  For  they  were  all  throughly 
persuaded,  and  did  certaiuly  believe, 
that  the  ladies  only  were  cause  of 
the  saving  of  the  city  and  deliver- 
ing  themselves  from  the  instant 
danger  of  the  war.  Whereupon 
the  Senate  ordained  that  the  magis- 


rj  %aQiv,  TovTO  noiriaai  y.ai  7Ta^na%elr       trates,   to    gratify  and  honour  these 

rovs  aoxoPTas,    oiSev    hluoaav   äU.o       ^^^^^^^^   ü\o\\\d   grant   tliem   all  that 
^^       ,    ^  ^     ^  they  would  require.    And  they  only 

//  Tvxrjs  yvrniy.eins  ienov  iS^vaaa!>ai,       requested   that  they  would  build  a 

TÖ  f,hv  AvAhoua   ovußalouevai  nao'  ^^^^^  of  Fortune  for  the  women, 

„  ^  unto     the     building    whereof    they 

avTMv,  lenovoyiag  Se  yal  riftäg,  oani  offered    themselves    to    defray    the 

d-eolg  noeTtovoi,  Srinoaia  riig  n6lecog  ^^'^ole  Charge   of   the   sacrifices   and 

,               ,           ^               *  other  ceremonies   belonging   to   the 

avalnßovarig.     'Enei  Se   //  ßovXri   7T]r  servlce  of  the  gods. 

,uev   wdoTiuiar   djirreoe,    Snaonints  Nevertheless    the    Senate,     com- 

mending  their  goodwiU  and  for- 
de Srtndvnis  iTtonjaaro  rov  vewv  wardness,  ordained  that  the  temple 
y.al    TD    SSog,     ovSep    Jjrrov    nirai      ^^^^  Image  should  be   made  at  the 

common  charge  of  the  citv.  Not- 
X^rjunrn  avveiaereyxovaai  Sevtbqov  withstanding  that,  the  ladies  gathered 
ayaXfia  y.areay.svaanv,  o  Sr  xfd  cpnai      money  among  them,  and  made  with 

the  same  a  second  Image  of  For- 
Poifia'ioi  xad-iaTd/iBvoi'   er   rw    leQc^       tune,    which    the   Romans   say   did 

fd-dy^aad-ai  ri  roioixov    „Oeoa„hl      ^F^^    ^^  t^^y    offered    her   up   in 

the  temple   and   did   set  her  in  her 

fte  &eafi(i>  yvvalxes  StScoy.are.''  place:     and    they    affirm,    that    she 

spake  these  words :  „Ladies,  ye  have 
devoutly  offered  me  up." 

Akt  V,  Se.  6.  p.  105—110. 
XXXIX.      Tor    Se   Mfi^Mov,    o'ig  21.    Now  when  Martins   was  re- 

knav^Ä^ev    eis    r6    'Arrcov    nnh    rr^s       JP^»^^^    ^g^    '''*°    ^^"^  r^H  ""^  ff": 

tium  from  his  voyage,  Tullus,  that 
orqaxBiag,  ftiacöv  nälai  yal  ßnQvvö-      hated   and   could    no    longer    abide 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXVII.  2ti 
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fisvos  Siä  rp!f'd/oi'  o  TvX).os  tTießov- 
Xevev  aveXe'iv  svd'v^,  a>g,  sl  vvi'  Sia- 
(piyoi,  kaßrjr  ereoav  ov  nnue^ot'Ta. 
TIoXXovs  oe  avaTi/Ons  y.ni  naoaaxeva- 
ans  tTi'  nvTOv  iy.iXevaEv  exü'vvag 
vnooxsiv  Tots  OvoXova}(Oie  anoSövra 
T/)/^  aQyi]v.  0  Se  yoßovfisros  iSicoTrjs 
yevead'tti  lov  TvlXov  ar^aTTjyovi'ros 
y.al  ow.afisvov  /usyiaroi'  ev  toIs  eitv- 
rov  TioXizaig,  ■  eXsys  rr^v  noxyi'  oltco- 
Sojoecv  OvoXovaxois,  tav  xsXsvcoai, 
xal  yaQ  Xnßeiv  TtavTcor  y.sXsiovrcov, 
evd'vvas  Ss  SiSörac  y.al  Xöyov  ovSe 
vvif  TtaQaixeXaD'ni  lols  ßovXofievois 
Avxiaicöv.  rsvofieiTjg  ovv  ixxXrjaiag 
Ol  TinoeaxEvaa^iivoi  rwv  Srj/uayoiyaJv 
nviaiauevoi  nnocö^wov  to  nXfjd'og. 
Ensi  o'  nvaaiai'Ti  tm  Maoxiqj  ru 
l^itv  iiynv  ^OQvßovv  vn''  (tlSoug  eve- 
oiSov  y.nl  naoelxei'  dSscög  Xs'yeiv,  oi 
ät  ßaXaioTOi  xal  uäXiura  ^aiooi'Teg 
si^tjvrj  Tiov  ^dviiniMv  eytrovro  anre- 
ool  ttet'  evi'oing  ay.ovaofisi'oi  xni  öi- 
xniiog  y.oivovvTeg,  eSeioev  6  TvXXog 
rT]V  anoloyiav  rov  ärS^O;;.  ^Hv  yap 
ev  rolg  fidX.iara  detvog  eineiv,  y.ai 
■xa  Tioöad'si'  e^yn  ftet'^ovn  ttjv  xä^iv 
sixe  trjg  uartoor  ftlring,  uTtXXov  S' 
oXcog  rö  f.yyJ.Tjna  rov  fteyed'ot'g  rF^g 
XaQtrog  rji'  /mtQTvoiov.  Ov  yao  av 
k'So^nr  dSixelad-ai  ttji'  Pcöfir^v  vno- 
Xeioior  firj  Xaßövrsg,  ei  ftrj  rov  Xaßelv 
kyyvs  iyivovTO  Sin  Mnoxiot'.  Oixet' 
ovv  eooSe  SiniieXXsir  ovSt  Trenjnofhd 
xiüv  TioXXiöf,  aXJ!  tyxonyorxES  oi 
d'onovTdToi  rcäi'  avt'eoTcöxcnv,  (ög  ovx 
t'oxii'  ay.ovaxioi'  ovOe  neoiOTixe'ov 
üvo/.ovaxoig  xot'  7tooS6x>]i'  xvoav- 
vovvza     y.ai    /irj    y.araxid'eu.efov    xr]v 


him    for    the    fear    he    had    of   his 
authority,   sought  diverse  means  to 
make    him    away ;    thiuking,    if   he 
let  slip  that  present  time,  he  should 
never  recover  the  like  aud  fit  occa- 
sion  again.  Wherefore  Tullus,  having 
procured   mauy  other    of    his   con- 
federacy,  required  Martius  might  be 
deposed  from  his  estate,   to  render 
up   account    to   the  Volsces   of  his 
Charge    and   government.     Martius, 
fearing   to   become    a   private   man 
again   under  TuUus    being    general 
(whose  authority  was  greater  other- 
wise  than  any  other  among  all  the 
Volsces),  answered:   he  was  willing 
to  give   up   his  Charge,   and   would 
resign    it    into    the    hands    of    the 
lords  of  the  Volsces,  if  they  did  all 
command  him,  as  by  all  their  com- 
mandment  he  received  it.  And  more- 
over,  that  he  would  not  refuse  even 
at  that  present  to  give  up  an  account 
unto  the  people,  if  they  would  tarry 
the  hearing  of  it.    The  people  here- 
upon  called   a  common  Council,   in 
which   assembly   there  were  certaiu 
orators    appointed    that    stirred    up 
the    common    people    against   him : 
and  when  they  had  told  their  tales, 
Martius    rose    up    to    make    them 
answer.     Now,   notwithstanding  the 
mutinous  people  made  a  marvellous 
great  noise,  yet  when  they  saw  him, 
for  the   reverence    they    bore   unto 
his  valiantness,   they  quieted  them- 
selves,    and  gave  him   audience  to 
allege   with   leisure  what  he   could 
for   his    purgation.      Moreover,    the 
honestest  meu  of  the  Antiates,  and 
who  most  rejoiced  in  peace,  shewed 
by    their    countenance     that    they 
would  hear  him  williugly  and  judge 
also  according  to  their  conscience. 
Whereupon  Tullus,  fearing  that,  if 
he    did    let    him    speak,    he   would 
prove  his  innoceucy  to  the  people, 
because  amongst  other  tliiugs  he  had 
an    eloquent   tongue:    besides    that 
the  first  good  Service  he  had  done 
to   the  people    of   the  Volsces   did 
win    him    more   favour    than    these 
last  accusations  could  purchase  him 
displeasure:    and    furthermore,   the 
offence  they  laid  to  his  charge,  was 
a  testimony    of   the  goodwill    they 
ought  him ;    for  they   would   never 
have    thought   he   had    done   them 
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ao/^i^v,  noooTieaövrt:;  tid'oooi  i)it<f!)'ii- 
onv  avTov,  xal  TtQoarifivvtv  ovSeis 
räiy  naooiTCJv.  Ort  Se  rols  nXei- 
arois  ovH  sn^äx^f]  ««t«  yroifiTjv, 
iS'qXooaar  avjiy.n  avrt^^auövres  ix 
rcäv  noXecov  ini  t6  atäfia  y.ni  d'n- 
■wavrss  ivTiuws  y.alrov  ruipov  on/.on 
xal  }.n^vQ0is  y.oafiroavxes  cos  aoi- 
ajecug  tccd  ar^artjyov. 


Lübeck. 


wrong  for  th:il  tlu-y  took  not  the 
city  of  Rome,  if  they  had  not 
been  very  near  taking  of  it  by 
meaus  of  bis  approacn  and  con- 
duction.  For  these  causes  Tullus 
tbought  he  might  no  longer  delay 
liis  pretence  and  enterprise,  neither 
to  tarry  for  the  mutining  and  rising 
of  the  common  people  against  him : 
wherefore  those  that  were  of  the 
conspiracy  began  to  cry  out  that 
he  was  not  to  be  heard,  and  that 
they  would  not  suffer  a  traitor 
usurp  tyrannical  power  over  the 
tribe  of  the  Volsces,  Avho  would  not 
yield  up  liis  state  and  authority. 
And  in  saying  these  words,  they 
all  feil  upon  him,  and  killed  him 
in  the  market-place,  none  of  the 
people  once  offering  to  rescue  him. 
2'2.  Howbeit  it  is  a  clear  case, 
that  this  murder  was  not  generally 
consented  unto  of  the  most  part 
of  the  Volsces:  for  meu  came  out 
of  all  parts  to  honour  bis  body, 
and  did  honourably  bury  him ;  set- 
ting  out  bis  tomb  with  great  störe 
of  armour  and  spoils,  as  the  tomb 
of  a  worthy  person   and  great  cap- 

tain Now  Martins  being  dead, 

the  whole  state  of  the  Volsces 
heartily  wshed  him  alive  again  . . . 
After  that,  the  Romans  overcame 
them  in  battle,  in  which  Tullus 
was  slaiu  in  the  field,  and  the 
flower  of  all  their  force  was  put 
to  the  sword:  so  that  they  were 
compelled  to  accept  most  shameful 
conditions  of  peace,  in  yielding 
themselves  subject  unto  the  con- 
querors,  and  promising  to  be  obe- 
dient  at  their  commandment. 

Dr.  Adolf  Vollmer. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Beriefytigting  xu  pag.  376. 

I>er  von  Plutarch-Shakespeare  erwähnte  Censor  C.  Marcius  Rutihis  Censorimis  —  natürlich 
kein  „Vorfahre",  sondern  höchstens  Nachkomme  Coriolans  —  ist  nicht  identisch  mit  dem  ersten 
plebejisi-hen  Censor  vom  Jahre  351/403,  was  chronologisch  unmöglich  ist,  sondern  ein  späterer, 
war  294/460  zum  erstenmal  Censor,  im  Jahre  265/489  zum  zweitenmal  und  erhielt  während  seiner 
zweiten  Censur  den  Beinamen  Censorinns,  da  er  die  lex  Marcia  einbrachte,  dafs  keiner  zweimal 
die  Censur  verwalten  sollte.     (Cf.  Plut.  Cor.  1,  Val.  Max.  4,  1,  3.) 

1)  Fasti  Censor.  a.  294/460  cens.  P.  Cornelius  A.  f.  P.  n.  Arvina.  C.  Marcius  .  .  .  Rutilus 
gut  postea  Censorinus  appell.  est.  L.  f.  XXX.  Liv.  10,  46  Lustrura  conditum  eo  anno  est  a  P.  Cor- 
nelio  Arvina,  C.  Marcio  Rutilo  censoribus:  censa  capitum  millia  ducenta  sexaginta  duo  trecenta. 
Cenaores  vicesimi  sexti  a  primis  censoribus,  lustrum  undecimum  fuit. 

2)  Fasti  Censor  a.  265/489  Cens.  Cn.  Cornelius  L.  f.  Cn.  n.  Blasio.  C.  Marcius  Cf.  L.n. 
Rutilus  IL  qui  in  hoc  honore  Censorimis  appel.  e.  L.  f.  XXXV.  Liv.  epit.  16,  Eutr.  2,  18,  Val. 
Max.  4,  1,  3;  cf.  Fischer,  Rom.  Zeittafeln  p.  64  n.  70,  De  Boor  Fasti  Censorii  p.  80. 
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Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 

für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


Sitzung  vom  28.  September  1886. 

Der  Vorsitzende  widmet  dem  Andenken  der  beiden  verstorbenen 
Herren  Direktor  ViehofF  und  Professor  Scherer,  von  denen  der  erste 
der  Gesellschaft  als  Ehrenmitglied,  der  zweite  als  ordentliches  Mit- 
glied angehörte,  Worte  der  Anerkennung.  Die  Versammkuig  erhebt 
sich  zu  ihren  Ehren  von  den  Sitzen.  Darauf  dankt  der  Vorsitzende 
für  die  ihm  zu  seinem  siebzigsten  Geburtstage  von  dem  Vorstande 
im  Namen  der  Gesellschaft  überbrachten  Glückwünsche  und  die 
festliche  Adresse,  welche  ihn  hochbeglückt  habe. 

Herr  Zupitza  teilt  drei  Shakespeare -Miscellen  mit.  1)  Hein- 
rich VI.  2.  Teil  4,  3,  8  f.  in  der  Rede  Jack  Cades :  the  Lent  shall 
bee  as  long  againe  as  it  is,  and  thou  shalt  haue  a  license  to  kill  for  a 
hundred  lacking  one  ist  zu  der  Zahl  weder  mit  Malone  heasts  noch 
mit  anderen  jmrsons  zu  denken,  sondern  aus  dem  vorhergehenden 
Lents  zu  ergänzen.  2)  Titus  Andronicus  2,  2  ist  als  Ort  der  Hand- 
lung nicht  A  Forest  (near  Rome),  sondern  (vergl.  schon  Delius  zu 
V.  6)  Rome.  Court  of  the  EmjJeror's  Palaee  anzusetzen.  3)  Hamlet 
3,  2,  123  wird  die  von  Delius  gegebene  Erklärung  von  country  mat- 
ters gegenüber  der  von  Tschischwitz  bestätigt  durch  den  Ausdruck 
rusticitatis  opus  in  der  Comoedia  Lydi?e  des  Mathieu  de  Vendöme 
(Sunt  tibi,  dux,  thalami,  sunt  et  loca  talibus  ajyta :  fac,  sed  ne  videam, 
rusticitatis  opus :  vergl.  Originals  and  Analogues  of  some  of  Chau- 
cer's  Canterbury  Tales  S.  184). 

Herr  Vatke  spricht  über  Gärten  .und  Gartenkunst  in  Shake- 
speares England,  indem  er  auf  das  Färben  der  Blumen,  die  curious 
knots,  mazes,  arbours  und  spring  gardens  besonders  eingeht. 

Herr  I.  Schmidt  teilt  darauf  eine  Reihe  von  ihm  selbst  ver- 
fafster  Übersetzungen  englischer  Trinklieder  mit.  Diese  im  ganzen 
spärlich  vertretene  Gattung  der  Poesie  wird  erst  seit  der  Zeit  Shake- 
speares etwas  häufiger.  Mit  den  beiden  Liedern  aus  Sheridans  Duenna 
bricht  der  Vortragende  ab. 


für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  |05 

Zum  Schlüsse  hält  Herr  Bourgeois  einen  Vortrag  in  franzö- 
sischer Sprache  über  die  Jugendzeit  von  Sainte-Beuve. 

Sitzung   vom    l'J.    Oktober   iSHij. 

Herr  Roediger  spricht  über  einige  Gedichte  Walthers  von  der 
Vogelweide.  In  109,  19  findet  er  den  Fehler  nicht  in  liebe,  wie  die 
Herausgeber,  sondern  in  spunden.  Die  Worte  liebe  und  'fröide  aus 
17.  18  werden  in  19  und  21  (fröidenru'lien)  wieder  aufgenommen, 
spilnden  aber  zerstört  den  Gegensatz  zu  '21  ff.  und  ist  wohl  veranlafst 
durch  iviüiderspil  20  und  die  Häufigkeit  der  Formel  spilndiu  äugen. 
Dem  Sinne  nach  würde  ftx  tniohe  sehenden  ougen  genügen,  es  er- 
scheint aber  Avenig  poetisch.  —  In  dem  Gedicht  74,  20  ist  weder  die 
Strophenfolge  Üer  Handschrift  möglich,  noch  die  von  Paul  in  seiner 
Ausgabe  gewählte.  Nach  den  Worten  wart  mirs  iht  mer,  daz  trage 
ich  tougen  kann  der  Dichter  unmöglich  eine  Schilderung  des  genos- 
senen Glückes  geben,  und  wenn  dies  Glück  nur  ein  Traum  war,  wie 
kann  er  dann,  nach  Paulscher  Anordnung,  sagen  mir  ist  von  ir 
geschelien,  daz  ich  allen  ^neiden  nnwz  rast  nnder  ongen  sehen  ?  Bei 
Paul  wiederholen  auch  Z.  1  und  2  der  zweiten  Strophe  ungeschickt 
den  Inhalt  der  ersten.  Ferner  ist  in  der  ersten  der  Kranz  fertig, 
während  in  der  zweiten  erst  die  Blumen  dazu  gebrochen  werden  sol- 
len, und  in  der  dritten  nimmt  das  Mädchen  wieder  den  fertigen 
Kranz,  ohne  dafs  die  Blumen  gepflückt  worden  wäi'en.  Wart  mirs 
iht  mcr,  daz  trage  ich  tougen  und  das  Erwachen  nach  dem  Traume 
sind  deutliche  Abschlüsse.  Man  muls  mit  Lachmann  ordnen: 
I.  Nemt,  frouwe,  IL  Si  nam.  Dies  ist  ein  einleitendes  Gedicht. 
Das  errungene  Glück  veranlafst  Walther,  das  Mädchen  von  neuem 
zu  suchen,  und  das  Suchen,  Finden  und  die  Gewährung  neuer  Liebe 
wird  in  Mir  ist,  Ir  stt.  Mich  diihte  geschildert,  wobei  Walther  diskret 
von  einem  Traume  spricht.  —  Zu  39,  11  Under  der  linden  be- 
kämpfte der  Vortragende  die,  auch  bei  Scherer  in  der  Litteraturge- 
schichte  sich  findende  Auffassung,  als  ob  dies  Gedicht  Erzählung 
enthalte.  Dem  widerspricht  aufs  deutlichste  die  letzte  Strophe.  Die 
Anreden  in  dem  Liede  erklären  sich  aus  der  glücklich  übermütigen 
Stimmung  des  Mädchens  und  sind  gerade  deshalb  gebraucht,  weil 
sie  sicher  ist,  dafs  niemand  sie  hört.  Das  Gedicht  ist  lediglich 
Selbstgespräch.  Herr  Roediger  knüpfte  hieran  Bemerkungen  über 
Frauenstrophen  und  Betrachtungen  über  die  subjektive  und  objektive 
Wahrheit  in  der  Liebeslyrik. 

Herr  Tob  1er  besprach  die  bisher  gemachten  Versuche,  die 
Herkunft  der  Wörter  frz.  faine,  moire,  amadoucr,  bafouer,  ital.  ro- 
vello  festzustellen  und  führte  dieselben  seinerseits  zurück  auf  *fag- 
ina,  marmorea,  ami  dovx  (lieber  Freimd),  *  bis-fag-are  (gleicher  Stamm 
in  fouet),  *rebellum  (Vei'balsubstantiv  zu  rebellare). 
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Darauf  wird  der  Kassenbericht  verlesen.  Die  von  den  Herren 
Arn  heim  und  Daf  fis  vorgenommene  Revision  hat  ergeben,  dafs 
gegen  die  Kassenführung  nichts  zu  erinnern  ist. 

Der  Antrag  des  Vorstandes,  dem  Kandidaten  der  neueren  Philo- 
logie Herrn  Schlepp  ein  Reisestipendium  zu  gewähren,  wird  von 
der  Versammlung  genehmigt. 

Sitzung  vom  26.  Oktober  1886. 

Herr  Michaelis  giebt  eine  Übersicht  und  Besprechung  der  ver- 
schiedenen Ansichten,  welche  von  Lingviisten  und  Lautphysiologen, 
und  zwar  von  Holder  bis   auf  Seelmann  über  das  h  aufgestellt  sind. 

Herr  Schulze  spricht  über  die  Funktion  des  sogenannten 
„Konditionalis"  in  irrealen  hypothetischen  Satzgefügen.  Ludwig 
Tobler  und  Foth  sind  der  Ansicht,  dafs  romanisches  amare  ha- 
bebam  (aimerais)  einem  klassischen  amare  debebam  gleichwertig  sei, 
und  verweisen  auf  die  Thatsache,  dafs  auch  im  klassischen  Latein 
in  irrealen  hypoth.  Satzgefügen,  deren  bedingter  Satz  ein  Müssen, 
Können,  Wollen  zum  Ausdruck  bringt,  erstens  der  Indikativ  steht 
(der  ja  auch  im  rom.  Konditionalis  ursprünglich  enthalten  ist)  und 
zweitens  ein  Tempus  der  Vergangenheit  auch  da  zur  Anwendung 
kommt,  wo  das  Wollen,  Können,  Sollen  gegenwärtig  stattfindet. 
Diese  Ansicht  weist  Burgatzky  in  der  neuesten  diese  Frage  betreffen- 
den Untersuchung  mit  Recht  deswegen  zurück,  weil  der  Konditiona- 
lis im  Französischen  erst  verhältnismäfsig  spät,  jedenfalls  erst  zu 
einer  Zeit  in  irrealen  konditionalen  Satzgefügen  auftritt,  als  man 
die  Wei'tigkeit  der  einzelnen  Kompositionselemente  desselben  unmög- 
lich noch  fühlen  konnte.  Doch  auch  Burgatzkys  Ansicht,  dafs  reale 
Bedingungssätze  von  der  Form  il  disait  qu'il  donnerait  s'il  avait  das 
Vorbild  für  ein  il  donnerait  s'il  avait  (daret  si  haberet)  gewesen  seien, 
ist  unhaltbar.  Die  Sprache  konnte  der  zufälligen  äufseren  Überein- 
stimmung wegen  die  inneren  Verschiedenheiten,  die  beide  Fälle  tren- 
nen, nicht  übersehen.  Des  Vortragenden  Ansicht  ist  folgende:  je 
donnerais  si  j'avais  sagt  für  die  Vergangenheit  aus,  was  je  donnerai 
si  j'ai  mit  Bezug  auf  die  Gegenwart  behauptet;  also  ist  der  Sinn  des 
Satzes:  „Unter  Annahme  meines  Besitzens  in  der  Vergangenheit, 
stand  das  Geben  von  meiner  Seite  zu  erwarten."  Der  Redende  will 
dem  Hörer  zweierlei  begreiflich  machen :  erstens,  dafs  sein  Geben  von 
seinem  Besitze  bedingt  sei  —  dafür  allein  genügte  je  donnerai  si  ^ai, 
gleichzeitig  aber  zweitens  dafs  jener  Besitz  nicht  anzunehmen  sei 
weder  für  die  Gegenwart  noch  für  die  Zukunft  —  und  dafür  kann  ein 
je  donnerai  si  j'ai  nicht  mehr  genügen,  da  es  die  Möglichkeit  des  avoir 
und  damit  des  donner  noch  offen  läfst.  Li  dieser  Lage  wird  der 
Hörer  aufgefordert,  die  Annahme  des  Besitzes  für  die  Vergangenheit 
zu  machen  (si  j'avais),  um  für  diesen  Fall  dasselbe  zu  vernehmen, 
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was  je  donnerai,  durch  si  j'ai  bedingt,  aussagt.  Der  Zweck  des  Re- 
denden ist  erreicht.  Er  setzt  richtig  voraus,  dafs,  wer  je  donnerais 
si  yawais  vernimmt,  den  Schlufs  ziehen  wird,  (hiis  ein  gleiches  Ver- 
hältnis zwischen  avoir  und  donner  auch  für  die  Gegenwart  anzuneh- 
men sei,  und  benimmt  gleichzeitig  durch  die  präteritale  Form  seiner 
Rede  dem  Hörenden  das  Recht,  die  Annahme  des  Besitzes  und  somit 
des  Gebens  für  seine  (des  Redenden)  Person  zu  machen. 

Herr  Zupitza  berichtet  über  die  im  Anfange  des  Oktober  in 
Hannover  abgehaltene  Versammlung  von  Neuphilologen,  aus  der 
ihm  das  AVichtigste  die  Aufforderung  zur  Gründung  von  Vereinen 
für  die  Pflege  der  neueren  Sprachen  erscheint,  die  dann  später  zu 
einem  Verbände  zusammentreten  sollen. 

Sitzung  vom  9.  November  1886. 

Herr  Schmidt  spricht  über  die  Ingoldsby  Legends,  die  höher 
stehen  als  die  ähnlichen  Bab  Ballads  von  Gilbert.  Als  Proben  liest 
der  Vorti'agende  die  beiden  ersten  Legenden  über  den  heiligen  Ni- 
cholas  und  über  die  Dohle  von  Reims  in  eigener  Übersetzung  vor. 

Herr  Vatke  sprach  über  Hans  Holheins  Porträt  des  Mr.  Hu- 
bert Morett,   des    Goldschmiedes   König  Heinrichs  VHI.   von  England. 

Alfred  Woltmann  in  seinem  berühmten  Werke  über  Hol- 
bein  I,  428  sagt  über  das  Portrait:  „Mr.  Hubert  Morett  —  der 
Vorname  ergiebt  sich  aus  den  königl.  Rechnungsbüchern  —  war 
seines  Zeichens  Juwelier.  Wir  lernten  zuvor  das  Bild  des  deutschen 
Goldschmieds  kennen,  welchen  Holbein  zu  London  gemalt  hatte; 
dieser  safs  in  seinem  Schurzfell  da,  und  vor  ihm  lagen  Goldstücke 
auf  dem  Tische,  das  Zeichen  seines  Berufs.  Wie  anders  dagegen 
tritt  der  englische  Goldschmied  auf,  in  seiner  Erscheinung  für  die 
Lust  zur  Repräsentation  und  zur  Kleiderpracht,  die  seiner  Nation 
eigen  war,  Zeugnis  gebend.  Ganz  von  vorn  gesehen,  lebensgrofs 
und  in  halber  Figur  steht  er  voll  Selbstgefühl  uns  gegenüber.  In 
ein  Wams  von  schwarzem  Atlas  mit  weifsgeschlitzten  Ärmeln  ist  er 
gekleidet,  sein  Überwurf  ist  aus  gleichem  Stoff,  mit  breitem  Kragen  (!) 
von  Zobelpeh;  ein  Juwel  schmückt  sein  Hätchen,  goldene  Knöpf chen 
sein  Gewand,  eine  schöne  Kette  hängt  über  seine  Brust  herab;  die 
linke  Hand,  mit  dem  Handschuh  bekleidet,  fafst  den  vergoldeten 
Dolch  von  prächtiger  Arbeit.  Wäre  es  ihm  nicht  gesetzlich  unter- 
sagt gewesen,  er  hätte  auch  Purpur  und  Goldbrokat  anziehen  mögen, 
wie  der  König  und  seine  Peers.  Li  unseren  modernen  Augen  läfst 
ihn  aber  gerade  die  Einfachheit  der  Farbe  bei  edlem  Stoff  desto 
eleganter  und  vornehmer  erscheinen.  Dies  Schwarz,  vereint  mit  dem 
Grün  des  schweren  Vorhangs,  der  den  Hintergrund  bildet,  hebt  den 
Ton  des  Fleisches  in  der  bewundernswerten  rechten  Hand,  die  ihren 
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Handschuh  hält,  wie  im  herrlich  modellierten  Antlitz  mit  dem  langen 
rötlich-blonden  Bart,  der  hier  und  da  sich  schon  in  ein  ehrwürdiges 
Silbergi-au  wandelt.  Herr  Hubert  Morett  ist  ohne  Zweifel  ein  ge- 
schäftskundiger, klug  berechnender  Mann,  doch  in  stattlicher  Ruhe, 
kühl  und  verschlossen  steht  er  da  und  blickt  vor  sich  hin,  ohne  eine 
Miene  zu  verziehen.  Nicht  nur  der  einzelne  Mensch,  auch  der  Cha- 
rakter der  ganzen  Nation  ist  in  ihm  mit  höchster  Feinheit  erfafst." 

Versuchen  wir  nun  diese,  die  Merkmale  des  Gemäldes  äufser- 
lich  aneinanderreihende  Schilderung,  aus  dem  Zeitalter  des  Dar- 
gestellten heraus  geschichtlich  zu  vertiefen.  Zunächst  vergegenwär- 
tigen wir  uns  hierbei,  dafs  der  Juwelier  und  Goldarbeiter  des  dama- 
ligen Englands  zugleich  der  Banqtner'^)  war:  Avir  haben  also  einen 
angesehenen  Mann  vor  uns,  der  den  Handwerker,  den  Künstler  und 
den  Kaufmann  (merchant  oder  shopkeeper)  in  sich  vereinigt. 

Die  Läden  der  Goldschmiede  Londons'^)  aber,  in  Goldsmith's 
Row,  übertrafen  an  kostbaren  Schaustellungen  selbst  das  gleich- 
zeitige Italien,  Venedig,  Florenz  und  Rom. 

Beginnen  wir  dann  in  Betrachtimg  des  Porträts  mit  dem  Ge- 
sichtsausdruck des  Mannes,  so  wird  derselbe  von  Woltmann  gewifs 
zutreffend  als  der  kühler,  verschlossener  Ruhe  bezeichnet.  Ben  Jon- 
son  nun  hat,  allerdings  einige  Jahrzehnte  nach  Schaffung  dieses  Ge- 
mäldes, den  Gesichtsausdruck  der  einzelnen  Stände  gleichsam  rubri- 
ziert. Da  gehört  denn  unser  Goldschmied  unter  die  Citizens  und 
shopkeeper,  welche  von  den  gleichzeitigen  Dramatikern  und  Satiri- 
kern hart  und  übel  genug  geschildert  wei'den.  Ben  Jonson,  Cynthia's 
Havels  I,  1  teilt  die  Stände  nach  ihrem  Gesichtsausdruck  in  fünf 
Klassen:  1.  merchant,  2.  scholar,  3.  soldier,  4.  la\\yer,  5.  courtier. 
''1.  merchant  or  city-face,  His  a  dull,  plodd'ing  (grübelnd)  face, 
still  looking  in  a  direct  line,  forivard :  there  is  no  great  matter  in  this 
face";  während  "2.  student's  or  academic  face"  sich  kennzeichnet  als 
"an  honest,  simple  and  methodical  face;  but  somewhat  raore  spread 
than  the  former."  Es  scheint  fast  hiernach,  als  ob  in  dem  plodding, 
dem  Grübeln  ein  gewisses  Zusammenziehen  der  Gesichtsmuskeln  zu 
suchen  sei.  Im  ganzen  aber  trifft  Ben  Jonson  mit  dem  modernen 
Kunsthistoriker  zusammen :  plodding  entspricht  dem  klug-berechnend; 


1)  Vergl.  z.  B.  Middleton,  Your  Five  Qallants  IV,  8  . .  .  nothiug  vexes 
me  so  much,  but  that  I  paid  the  goldsmith  for  the  change  too  . . .  (Oold- 
smiths  acted  as  bankers.     Bidlen  ib.) 

-)  Vielleicht  war  Morett  gar  ein  Deutscher.  Vergl.  Bye,  England  as 
seen  by  Foreigners,  London  18G5,  Introd.  p.  CVIII:  Daniel  von  Wensin, 
in  his  "Oratio  contra  Britanniam",  delivered  before  Fred.  Achilles,  Duke 
of  Wirtemberg,  at  Tubingen  in  1613,  says  —  "Nor  is  it  long  since  that 
the  majority  of  artificers  and  mechanics  in  England  were  aliens  and  for- 
eigners,  and  the  goldsmitlis  in  London  teere  nearly  all  Oermans!"  (So 
auch  Jakob  von  Lindau  am  Bodensee,  der  die  Geschmeide  der  Königin 
Elisabeth  verfertigte.) 
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das  "dull  face  . . .  still  looking  in  a  direct  line,  forward"  vereinigt 
sich  sehr  wohl  mit  der  Charakteristik :  „kühl  und  verschlossen  steht 
er  da  und  blickt  vor  sich  hin,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen."  ^) 

Gehen  wir  nun  auf  die  Einzelheiten  der  Kleidung  und  des  Äu- 
fseren  näher  ein:  „ein  Juwel  schmückt  sein  Hütchen",  sagt  unser 
Kunsthistoriker.  Genauer  ist  die  Kopfbedeckung  zu  bezeichnen  als 
die  "round  citycap"  (FairlioU,  Costume  in  Enriland,  pag.  531)). 2)  AVas 
den  Juwel  an  dieser  small  cap  betrifft,  so  war  es  üblich,  dergleichen 
zu  tragen :  Ben  Jonson  ti*ug  am  Hute  einen  Edelstein  mit  Devise 
(Impresa)  in  demselben :  "His  Impressa  was  a  compass  with  one  foot 
in  center,  the  other  broken,  the  word,  Deest  quod  duceret  orbem." 
(B.  Jonson's  Conversations  with  AVilliam  Drunnnond.)  ^) 

Der  Goldschmied  trägt  indes  keine  Feder  an  dem  Barett:  cap 
and  feather,  die  z.  B.  auf  Holbeins  Porti'ät  des  Königs  Heinrich  VIII. 
hervortreten,  werden  erst  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhun- 
derts Abzeichen  des  gallant,  des  feinen  Mannes. 


')  Moreits  ernstes,  breites  Antlitz  ist,  wie  gesagt  wurde,  umrahmt 
von  rundem  Vollbart,  den  auch  sein  König  und  das  Zeitalter  überhaupt 
trug,  bis  derselbe  im  17.  Jahrh.  durch  das  spitze  Stiletto-Bärtchen  ver- 
drängt wurde.     So  bei  Beaumont  &  Fletcher: 

Now  you  that  trust  in  travel, 

And  make  sharp  beards,  and  little  brceches  (:=:  long  stockings)  deities. 

Qu.  of  Cor.   11,  i. 
A  ntian  is  spoken  of  as, 

The  very  quake  of  fashions ;  the  very  he  that 
Wcars  a  s/ilefto  on  his  chin.  Fard.   The  Fancies  111,    1. 

"-')  Diese  cap  läfst  den  Kopf  völlig  frei.  vSo  heilst  es  bei  Decker,  Ho- 
nest Whore,  16H0:  "For  he  is  no  Citizen  that  hides  his  head",  nämlich  wie 
der  gallant  im  breitkrempigen  Hute. 

3)  Hierzu  bemerkt  Cunningham :  Impresa  is  defined  by  Florio,  1611, 
as  ''« jeicell  icorne  in  ones  hat,  with  some  devise  in  is."  —  So  heilst  es 
von  dem  Porträt  des  Sir  Richard  Soufhicel,  ebenfalls  von  H.  Holbein, 
im  Katalog  der  Galerie  des  Louvre:  //  porfe  une  toquc  noire  ornee  dhin 
camee  mnnte  en  or. 

Es  werden  auch  ''hroches'''  an  den  Hüten  der  gallants  erwähnt:  vergl. 
Middleton  I,  42,  Blurt  II,  2: 

I  was  a   reveller  in  a  long  stock   .  .  .   hat  here, 
Gloves  like   a  burgomaster  here, 
(Stuck  with  some  len-groat  brooch),  . .  . 

Vergl.  Nares,   Glossary  s.  v.  Brooch  or  BrocJie: 

Ilonour's   a  god   brooch  to   wenr   in   a  nian's  liat  at  all   timcs. 

B.  Jnng.   Poetaster. 
It  was  out  of  fashion  in  some  part  of  Shakespeare's  time : 

Virginity,  like  an  old  courtier,  wears  her  cap  out  of  the  fashiun ;  riclily  suited, 
but  unsuitablc;  just   like  the  brooch  and   the  toothj)ick,   which  wear  not  now. 

All's  well  I,   1. 
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Der  Anzug  Moretts  nun  besteht  zunächst  aus  einem  „Wams 
aus  schwarzem^)  Atlas  mit  weifsgeschlitzten  Ärmeln". 

Die  Kaufleute  nämlich  hielten  am  längsten  an  der  altvaterischen 
dunklen  Kleidung  fest,  während  der  „yellow  doublet"  sehr  bald 
geradezu  die  Bezeichnung  des  Stutzers  wurde. 

"Certes  of  all  estates",  sagt  Harrison,  "our  tnerchants  doo  least 
alter  their  attire,  and  therefore  are  most  to  be  commended :  for  albeit 
that  which  they  weare  be  verie  fine  and  costlie,  yet  in  forme  and 
colour  it  representeth  a  great  peece  of  the  ancient  gravitie  apperta- 
ining  to  Citizens  and  burgesses,  albeit  the  yoonger  sort  of  their  wives 
both  in  attire  and  costlie  housekeeping,  can  not  teil  when  and  how 
to  make  an  end  ..."    (Harrison  ed.  Furnivall  p.  172). 

Und  so  wird  in  dem  Drama  des  JoJm  Marston,  What  you  Will, 
der  farbenprächtige  Anzug  des  italienischen  Kaufmanns  geschildert, 
der  sich  nicht  an  das  preeise  black  (das  Schwarz  der  Puritaner)  2) 
binde : 

He  was  a  merchant,  but  so  bounteous, 

Valiant,  wise,  learned,  all  so  absolute ; 

O,  I  shall  ne'er  forget  how  he  went  clothed! 

He  would  maintaiu  it  a  base,  ill-used  fashion, 

To  bind  a  merchant  to  the  stillen  habit 

Of  preeise  blaek,  chiefly  in  Venice  state 

Where  merehants  gilt  the  top. 

And  therefore  should  you  have  him  pass 

Up  the  Rialto  like  a  soldier;  the  bridge 

In  a  black  beaver  belt,  ash  colour  piain, 

A  Florentine  cloth-o' -silver  jerkin,  sleeves 

White  satin  cut  on  tinsel,  then  long  stock, 

French  panes  embroider'd,  goldsmitn's  work: 

Methinks  I  see  him ;  how  he  would  walk ! 

With  what  a  jolly  j^resence  he  would  pace 

Round  the  Rialto. 

Die  Ärmel  nun  sind  dreifach  in  der  Länge  des  Armes  geschlitzt, 
(slashed ')  and  cut),  um  das  weifse,  vielleicht  gestickte  (wrought)  Hemd 
(shirt)  hervortreten  zu  lassen.  Die  Ärmel  aber  werden  viermal  durch 
die  poirits  (Nestel),   später  durch  Bänder  (rubans)   in   sich   befestigt 


1)  Schwarze,   dunkle  Kleidung  war  ferner  das  Abzeichen  des  Ge- 
lehrten. 

Is  he  a  Scholar? 
Hostess.  Nothing  less; 

. .  .  wears  black. 
And  speakes  a  little  tainted,  fly-blown  Latin. 

Ben  Jonson,  The  New  Jnn  II,  2. 
'-)  Nach  Carlyte,  CromweU  war  ums  Jahr  1620  der  gröfsere  Teil  der 
reichen  Londoner  Kaufleute  dem  Puritanertuni  ergeben.  —  .Tenes  Silbcr- 
tuch,  drap  d'argent,  wie  das  drap  d'or  wurden  in  Frankreich  unter 
Louis  Xlll.  iu  den  Jahren  IG.vi  und  IC:)!  durch  die  Luxus-Gesetze  des 
Kardinals  Richelieu  verboten. 
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oder  zugeknöpft.  So  heifst  es  As  You  Like  It  III,  2  bei  Shakespeare : 
"then  your  hose  should  be  ungartered,  your  slecve  unbuttoned." 

Die  Ärmel  aber,  die  noch  bei  C'haucer  speciell  als  Abzeichen 
des  Stolzes  gelten,  gehören  zum  Überwurf,  dem  Mantel  (cloak)  oder 
der  Schaube  (gown).  Besetzt  ist  dei'selbc,  nicht  blofs  der  Kragen  — 
wie  Woltmann  sagt  —  mit  Zobelpch,  vielleicht  ganz  und  gar  mit 
demselben  gefüttert.  "Your  sables",  eure  Zobelpelze,  ruft  jener  Kapi- 
tän bei  Massinger  entrüstet  aus,  der  sich  einen  solchen  nicht  leisten 
kann. 

Dieser  Pelz  aber  wird  eben  als  Abzeichen  des  Reichen  und 
Vornehmeren  nicht  blofs  im  Winter,  er  wird  auch  bei  gi'öfster  Hitze 
getragen  vmd  auch  bei  Tische  nicht  abgelegt.  Eine  lange  Reihe  von 
Gemälden  bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  hinein  können  hierfür  Belege 
bieten. 

Nur  einiges  über  die  furred  gowns:  So  malten  sich  selbst  Tizian, 
Dürer  u,  a.  Ebenso  werden  Erasmus  von  Rotterdam  (Holbein), 
Kalvin,  Melanchthon  (Cranach)  dargestellt.  Ebenso  erwähnt  Alwin 
Schultz,  Das  Höfische  Leben  I,  225  das  Pelztragen  mitten  im  Som- 
mer: „Frauend.  p.  539,  11:  Ich  het  an  minen  lip  geleit  Zwo  hosen 
und  dar  zuo  linin  kleit:  Kursen  (am  26.  August)  ich  an  truve." 

Der  Mantel  aber  ist  vollständig  angezogen,  während  es  im 
17.  Jahrhundert  Mode  der  Stutzer  wurde,  denselben  möglichst  male- 
risch über  die  eine  Schulter  zu  werfen.  So  bei  Dekker,  The  Gull's 
Horubook,  1608:  "you  may  publish  your  suit  in  what  manner  you 
afFect  most,  either  with  the  slide  of  your  cloak,  from  the  one 
Shoulder." 

Morett  trägt  ferner  nach  Sitte  der  Zeit  den  Gürtel,  von  wel- 
chem in  einer  kunstvoll  gearbeiteten  Schleife  der  Dol-ch  herabhängt. 
Wir  vergleichen  hierzu  Ben  Jonson,  The  Poetaster  III,  1 :  "Thou 
shalt  give  my  boy  that  girdle  and  hangers,  2)  when  thou  hast  w'orn 
them  a  little  more." 

Dazu  bemerkt  Gifford:  The  vest  (or  waistcoat)  was  fastened  by 
a  girdle,  furnished  with  a  pair  of  loops,  i.  e.  hangers,  in  which  the 
dagger  ^)  was   constantly  worn.    This  article  of  finery  was  adorned 


')  Slashed,  Falke,  Kostümgeschichte  2.S1 :  „Man  nannte  daher  die 
Schlitze  zuerst  in  Frankreich  Höllenfenster,  weil  der  Teufel  der  Eitel- 
keit hindurchgucke. " 

2)  girdle  and  hangers,  cf.  Middleton,  ed.  Bullen  vol.  VIII,  p.  ^2:  he 
showed  US  his  embost  girdle  and  hangers,  cf.  VII,  D'.S:  rapier  and  dag- 
ger with  the  embossed  girdle  and  hangers  =  Loops  or  straps  (fastened  to 
the  girdle)  in  which  the  rapier  was  suspended. 

•')  Der  dagger  aber  befindet  sich  bei  Morett  in  prächtig  vergoldeter 
Scheide  (scabbard).  (Vergl.  Middleton,  Mayor  of  Q.,  this  gilded  scabbard 
to  the  queen,  this  dagger  unto  thee).  H.  Holbein  selbst  hat  kunstvolle 
Zeichnungen  zu  Dolchscheideu  figurenbedeckt  angefertigt.  (Cf.  Seemann, 
Kunsthist.  Bilderbogen,  Teil  II.) 
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with  fringes  and  tasseis  (auch  auf  unserem  Bilde  zur  Hälfte  noch 
sichtbar)  of  needle  work;  and  a  lady  would  sometimes  condescend 
to  embroider  a  girdle  and  hangers,  for  a  f avourite  lover,  or  a  relation." 
Die  goldene  Kette  endlich,  die  Morett  um  den  Hals  trägt,  ist 
Abzeichen  der  Sonntagstracht  des  Bürgers  und  der  Gilden: 

Your  Citizen 
In's  grogara  suit,  gold  chain ')  and  well-black'd  shoes, 
Bears  under  his  flat  cap  oftimes  a  brain 
AViser  than  burns  beneath  tbe  cap  and  feather. 
Or  seethes  within  the  statesman's  velvet  night  cap. 

Read  my  Riddle. 

Zur  Vergleichung  mit  Moretts  Porträt  erwähnen  wir  ein  ande- 
res Gemälde  des  Hans  Holbein  (Münchener  Galerie,  212):  „Brust- 
bild des  D.  Born,  eines  jungen  Kaufmanns  vom  Hansischen  Stahlhof 
in  London  in  schwarzer  Kleidung  mit  feingesticktem  Hemdkragen.''' 

Auch  holländische  Kaufherren  des  17.  Jahrhunderts  werden  in 
schwarzer  Kleidung  dargestellt.  Vergl.  Galerie  zu  München,  874, 
Gerard  Douffet  (geb.  1594  zu  Lüttich,  gest.  daselbst  1660)  Bildnis 
eines  Kaufherrn  in  schwarzem  Damastgewand  mit  violett-seidenen 
Ärmeln,  in  der  zur  Brust  erhobenen  Linken  die  Handschuhe.  (875, 
Bildnis  der  Gemahlin  des  Vorigen  in  violettem  pelzverbrämtem  Ge- 
wand.) 

Herr  Förster  macht  auf  das  neue  spanisch-deutsche  Lexikon 
Tolhausens  aufmerksam,  dessen  bis  jetzt  allein  vorliegende  erste 
Lieferung  etwas  recht  Gutes  erwarten  läfst.  Nin*  Avären  die  einleiten- 
den Bemerkungen  über  Aussprache  und  Accent  imizuarbeiten,  auch 
auf  die  Geschichte  der  Sprache  mehr  Gewicht  zu  legen. 

Herr  Bourgeois  giebt  die  Fortsetzung  und  den  Schlufs  seines 
Vortrages  über  die  Jugend  des  Sainte-Beuve. 

fSitzimg  vom  23.  November  18f^6. 

Herr  Arn  heim  sprach  über  Middletons  Bedeutung  als  Dra- 
matiker, indem  er  besonders  auf  den  Major  of  Queenborough  und 
den  Changeling  einging,  von  denen  er  eine  genaue  Analyse  gab. 


')  Cf.  Chain  (Nares).  A  gold  chain,  as  may  be  seen  in  many  old 
pictures,  and  is  still  exemplified  in  the  dress  of  the  lord  mayor  and  al- 
dermen  of  London,  was  aneiently  a  fashionable  ornament,  for  persons  of 
rank  and  dignity.  —  Rieh  ii/erchanfs  also,  who  frequently  leut  out  money,  * 
were  commonly  distiuguished  by  a  chain:  : 

Wliat  fashion  will  you  wear  tlie  garland  of?  About  your  neck  like  an  ?/.w- 
rer's  chai nf  or  midcr  your  arm,   like  a  lieutenant's  scarf? 

Mi/ch   Ath)  ahoiil  N.   II,   1. 

*  Und  zWfir  standen  die  Goldschmiede  (Banqulers)  hauptsächlich  iin  üblen 
Rufe  des  Wucherns.     (Jakob  I.  setzte  den  hohen  Zinsfufs  herab.) 
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HeiT  Gerlacli  macht  Mitteilungen  über  Sprache  und  Sitten 
der  Vogteier  in  Thüringe:i.  Diese  Bewohner  dreier  an  der  Stralke 
von  Mühlhausen  nach  Eisenach  gelegenen  Dörfer  standen  im  Mittel- 
alter unter  der  Herrschaft  von  Mainz  und  zeigten  sich  infolge  dieser 
Absonderung  von  den  Umwohnenden  in  Köi'perbau,  Sitten  und 
Sprache  verschieden.  Letztere  ist  ein  niederdeutscher  Dialekt,  in 
dem  sich  einzelne  Wörter  finden,  die  fast  nur  noch  im  Englischen 
erhalten  sind.    Ebenso  stehen  die  Laute  vielfach  auf  älterer  Stufe. 

Herr  Michaelis  spricht  über  das  lateinische  h  mit  Rücksicht 
auf  E.  Seelmauns  Buch  über  die  Aussprache  des  Lateinischen. 

Sitzung  vom  14.  Dezember  1886. 

Herr  Hoffory  spricht  über  Moliferes  Einflufs  auf  Holberg, 
Von  Prutz  und  Legrelle  ist  darüber  verschieden  geurteilt  worden. 
Redner  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Charakterkomödie  Moli^res  das 
Muster  für  Holberg  sei,  der  ersterem  auch  rein  stofflich  viel  ver- 
danke, dafs  aber  Holberg  sie  zur  moralischen  Komödie  mit  ernstem 
Kern  erhoben  habe.  Während  Moliöre  den  Fehler  seiner  Haupt- 
person so  erbarmungslos  in  den  Vordergrund  stellt,  dafs  alle  ande- 
ren Eigenschaften  daneben  verschwinden  und  die  Besserung  unmög- 
lich wird,  geschieht  dies  bei  Holberg  nur  ausnahmsweise. 

Darauf  kommt  eine  Arbeit  von  H.  Wehrmann ')  „Wider  die 
Staatsstipendien  für  Studierende  der  neueren  Sprachen"  zur  Ver- 
lesung. In  der  sich  anschliefsenden  Debatte  giebt  Herr  Zupitza  der 
Meinung  Ausdruck,  dafs  sich  in  Berlin  genug  Gelegenheit  zum  Spre- 
chen des  Französischen  und  Englischen  biete,  dafs  aber  ein  Aufent- 
halt im  Auslande  nach  dem  Examen  wünschenswert  sei.  Stellungen 
mit  ausreichendem  Gehalt  seien  indes  in  England  speciell  schwer  zu 
bekommen.  Herr  Wätzoldt  meint,  ein  Vierteljahr  ohne  Stellung 
fördere  mehr  als  ein  Jahr  in  einer  solchen,  während  Herr  Tanger 
gerade  der  entgegengesetzten  Ansicht  ist,  nämlich  dafs  man  in  einer 
Stellung  mit  mäfsiger  Beschäftigung  stets  Gelegenheit  zum  Sprechen 
habe,  während  es  ohne  eine  solche  Stellung  schwer  sei,  überhaupt 
Anschlufs  zu  gewinnen. 


*)  Siehe  die  Miscellen. 
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Johann  Andreas  Sclimellers  Leben  und  Wirken.  Eine  Festgabe 
zum  100jährigen  Geburtstage  des  grofsen  Sprachforschers 
von  Johannes  Nicklafs.  Mit  dem  Bildnis  SchmeUers.  Mün- 
chen, M.  Riegersche  Universitäts-Buclilidlg.  (G.  Hinmier),  1885. 
174  S.  gr.  8. 

SchmeUers  Name  ist  allgemein  bekannt.  Von  seinem  Hauptwerke, 
dem  bayerischen  Wörterbuche,  hat  Jakob  Grimm  gesagt,  es  sei  das  beste, 
das  von  irgend  einem  deutschen  Dialekt  bestehe,  ja  kein  Volk  könne  üim 
etwas  Ähnliches  an  die  Seite  setzen,  ein  Meisterwerk,  ausgezeichnet  durch 
philologischen  Scharfsinn  wie  durch  reiche,  nach  allen  Seiten  hinströmende 
Sacherläuterung,  an  der  wir  die  Beherrschung  des  unermefslichen  Stoffes, 
die  Feinheit  des  Gehörs  und  Sicherheit  des  Gefühls  in  der  Unterschei- 
dung der  Laute  zu  bewundern  haben.  Schmeller  ist  allgemein  bekannt 
als  Herausgeber  und  Namenschöpfer  des  Heliand  und  Muspilli.  Aber 
von  ihm  selbst,  von  seinem  äufseren  und  inneren  Leben  haben  nur  wenige 
etwas  gewufst,  nur  w^enige  haben  den  edlen  Menschen  zu  würdigen  ver- 
standen, die  Stätte  seiner  langen  geräuschlosen  Wirksamkeit  hat  einem 
der  besten  Männer  des  Bayerlandes  noch  kein  strahlendes  Denkmal  er- 
richtet. 

Aber  nun  ist  üim  die  Genugthuung  geworden,  dafs  zu  seinem  hun- 
dertjährigen Geburtstage  uns  eine  köstliche  Gabe  dargeboten  ist,  diese 
auf  Benutzung  aller  bisher  veröffentlichten  Nachrichten,  besonders  aber 
des  reichen  handschriftlichen  Briefwechsels  und  der  Tagebücher  und  viel- 
facher mündlicher  Mitteilungen  beruhende  Biographie.  Die  hohe  Verehrung, 
welche  der  Verf.  seinem  Gegenstande  entgegenbrachte,  durchweht  die 
ganze  Schrift,  sie  mul's  sich  von  selbst  jedem  Leser  mitteilen,  so  fesselt 
das  Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Der  grofse  Germanist  hat  ein  be- 
wegtes Leben  geführt,  bunte  Bilder  drängeu  sich,  in  dem  Buche  befinden 
wir  uns  wie  im  Bann  einer  Dichtung.  Kommt  und  leset;  eine  kurze 
Skizze  mufs  hier  genügen. 

Schmeller  war  wie  ein  grofser  Germanist,  so  auch  ein  genauer  Kenner 
der  romanischen  und  slavischen  Sprachen.  Nicht  blofs  aber  durch  seine 
»Schriften  hat  er  sich  bekannt  gemacht,  sondern  durch  ihn  erst,  durch 
seinen  rastlosen  Fleifs  ist  die  Münchener  Staatsbibliothek  so  nutzbar  ge- 
worden, wie  sie  jetzt  ist. 

In  demselben  Jahre  mit  Jakob  Grimm  ist  Schmeller  geboren,  am 
G.  August  1785,  in  Türschenreut  in  der  Oberpfalz;  zwei  Jahre  später 
siedelte  der  Vater,  ein  Korbflechter,  in  den  Weiler  Kimberg  bei  Pfaffen- 
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hofen  an  der  Um  in  Altbayern  über;  hier  in  lünilliflier  Abgeschiedenheit 
in  den  einfachsten  Verhältnissen  wuchs  der  Knabe  auf,  ein  stilles,  für. 
sich  lebendes  Kind,  mit  oft'enem  Auge  für  alle  Erscheinungen  um  ihn, 
mit  feinem  ühr  den  Tönen  der  neuen  Heimat  lauschend.  Der  Vater 
unterrichtete  ihn  selbst  bei  dem  Mangel  einer  Schule  in  den  Elementen, 
neun  Jahre  alt  verwertet  der  Knabe  seine  Kenntnisse  schon  bei  anderen 
Kindern.  Bald  sorgte  der  Pfarrer  Nagel  dafür,  dafs  er  täglich  zur  Land- 
schule 1  '/j  Stunden  nach  Pörnbach  wandern  konnte,  dann  dafs  der  Zehn- 
jährige in  die  Klosterschule  zu  Seheyern  aufgenommen  wurde.  Die  Kriegs- 
unruhen unterbrachen  diesen  Studiengang.  Nach  vielen  Mühen  kam  er 
endlich  auf  das  Gymnasium  zu  Ingolstadt;  aus  dieser  Zeit  sind  uns  die 
ersten  Poesien  Schmellers  erhalten.  1709  wurde  das  Gymnasium  aufge- 
löst. Schmeller  wanderte  nach  München ;  als  Schüler  des  Wilhelms-Gym- 
nasiums, an  dem  jetzt  sein  Biograph  als  Studienlehrer  wirkt,  schlug  er 
sich,  ohne  alle  Unterstützung,  durch  seine  Willenskraft  durch;  unter  sei- 
nen damaligen  Lehrern  ragt  Cajetan  Weiller  hervor;  nach  zwei  Jahren 
hatte  er  das  Lyceum  rühmlich  absolviert.  Die  Eltern  wünschten  aus  ihm 
einen  Theologen  zu  machen,  dazu  fehlte  ihm  alle  Neigung.  Er  warf  sich 
auf  die  Landwirtschaft,  ohne  Erfolg.  Da  machten  auf  ilin  Pestalozzis 
Bücher  einen  tiefen  Eindruck;  auch  er  beschlofs  seine  Kräfte  der  Volks- 
erziehung zu  widmen ;  neunzehn  Jahre  alt  schrieb  er  seine  erste  gröfsere 
Abhandlung  über  Schrift  und  Schriftunterricht;  aus  der  beachtenswerten 
Handschrift  giebt  der  Biograph  einen  Auszug,  in  dem  schon  der  Zug 
nach  Erforschung  der  Mundarten  hervortritt.  Ohne  Mittel  für  den  Be- 
such einer  Universität,  mit  zwölf  Gulden  wanderte  er  nach  Burgdorf  zu 
Pestalozzi.  Aber  dieser  war  eben  beim  Abzug  von  Burgdorf,  vertröstete 
ihn  auf  die  Zukunft.  Wohin  nun?  Da  auf  der  Landstrafse  nach  Solo- 
thurn  liefs  er  sich  für  ein  schweizerisches  Regiment  in  spanischen  Dien- 
sten anwerben.  So  kam  er  1804  nach  Tarragoua,  als  gemeiner  Soldat, 
bald  Korporal;  er  erlag  fast  den  Strapazen.  Da  wurde  er  mit  dem 
Schweizer  Franz  Voitel  bekannt,  der  Hauptmann  in  demselben  Regiment 
war,  eine  ideale  Natur,  ganz  einfüllt  von  den  Ideen  Pestalozzis  hatte  er 
selbst  vierzig  Soldatenkinder  in  Unterricht  genommen.  Aus  der  Bekannt- 
schaft wurde  die  innigste  Freundschaft,  Schmeller  wurde  Voitels  Gehilfe. 
1806  berief  der  Friedensfürst  Manuel  Godoy  Voitel  als  Direktor  einer 
Staatsschule  nach  Madrid  und  Schmeller  als  ersten  Gehilfen.  Die  Stel- 
lung war  günstig,  die  Erfolge  erregten  Aufsehen.  Aber  die  politischen 
Verhältnisse  führten  nach  zwei  Jahren  die  Auflösung  der  Schule  herbei. 
1808  war  Schmeller  wieder  bei  Pestalozzi.  Mit  seinem  schweizerischen 
Freunde  Samuel  Hopf  gründete  er  eine  Privatlehranstalt  in  Basel;  die 
Zeitverhältnisse  führten  1813  zu  ihrer  Auflösung.  In  der  Fremde  war 
die  Liebe  zum  Vaterlande  immer  stärker  geworden,  das  Unglück  des 
Vaterlandes  drückte  ihn  nieder,  die  Zeichen  der  neuen  Zeit  begeisterten 
den  Dichter.  Aus  dem  Jahre  1812  wird  ein  deutsches  Lied  mitgeteilt, 
welches  sich  Arndts  Vaterlandslied  an  die  Seite  stellen  darf.  Er  zürnte 
der  Politik  des  bayerischen  Ministers  Montgelas.  Seine  patriotischen 
Weckrufe  beziehen  sich  auch  auf  deutsche  Sprache ;  mehrere  darauf  bezüg- 
liche Schriften  erschienen  in  der  Basler  Zeit.  Aus  derselben  Zeit  stammen 
aber  auch  andere  dichterische  Versuche,  so  ein  Drama  „Die  Ephesier", 
welches  1885  aus  der  Handschrift  vom  Verfasser  dieser  Biographie  ver- 
öffentlicht und  hier  inhaltlich  mitgeteilt  ist;  ferner  das  Fragment  des 
Schauspiels  Rudolf  von  Habsburg.  Als  181o  Preulsen  aufstand,  Schmel- 
ler auch  sich  bei  dem  bayerischen  Gesandten  in  Bern  meldete,  hielt  ihn 
dieser  noch  zurück,  so  dals  er  zunächst  in  Hofwyl  bei  Felleuberg  blieb. 
Die  Unruhe  rieb  ihn  fast  auf,  eine  Zeit  lang  war  er  Lehrer  in  Konstanz. 
Ein  patriotisches  Lied  nach  dem  anderen  entströmte  seiner  Brust ;  er  war 
trunken  vor  Freude,  als  Bayern    zu  den  Verbündeten  übertrat;   als   die 
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Leipziger  Völkerschlacht  geschlagen  war,  hielt  es  ihn  nicht  mehr,  er 
erbat  sich  seinen  Pafs,  und  Ende  1813  war  er  in  München,  vom  Kron- 
prinzen freundlich  aufgenommen  und  zum  Oberlieutenant  bei  den  frei- 
willigen Jägern  ernannt.  Damals  sah  er  auch  die  Heimat  und  die  El- 
tern wieder.  Am  Kampfe  selbst  konnte  er  nicht  teilnehmen,  er  jammerte 
über  den  Frieden,  der  Elsafs  bei  Frankreich  liefs.  Der  nach  Napoleons 
Rückkehr  von  Elba  wieder  ausgebrochene  Krieg  führte  ihn  nach  Frank- 
reich, mehrere  Tage  verweilte  er  in  Paris.  Nach  dem  zweiten  Pariser 
Frieden  kam  er  in  Garnison  nach  Salzburg.  Als  Salzburg  Österreich  zu- 
gewiesen war,  begab  er  sich  nach  München,  um  die  neuen  Schätze  der 
Hofbibliothek  zu  studieren.  Jetzt  wurde  eifrig  das  Studium  der  Mund- 
arten vorgenommen,  durch  sie  kam  er  auf  die  ältere  Sprache;  dadurch 
trat  er  in  Beziehung  zur  Akademie.  Vom  Kronprinzen  unterstützt,  wid- 
mete er  sich  ganz  seiner  Arbeit,  mit  rastlosem  Eifer,  er  wurde  der  Schöpfer 
der  historischen  Grammatik  der  Mundarten ;  1821  erschien  das  grofsartige 
grammatische  Werk.  Die  Arbeit  verschaft'te  Sshmeller  die  Stelle  eines 
Adjunkten  der  Akademie,  aber  ohne  Gehalt ;  er  bezog  allein  noch  sein 
Oberlieutenantsgehalt  von  432  Gulden.  Andere  Ehren  wurden  ihm  auch 
zu  teil,  aber  die  pekuniären  Verhältnisse  waren  eng,  ohne  jedoch  seine 
Arbeitslust  abzuschwächen.  Seit  182(j  hielt  er  auch  Vorlesungen  an  der 
Universität  über  deutsche  Sprache  und  Litteratur,  aber  ohne  Besoldung. 
In  etwas  besserte  sich  die  äufsere  Lage,  als  er  Lehrer  der  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  im  Kadettencorps  1827  wurde;  1828  zum  aufser- 
ordentlichen  Professor  der  altdeutschen  Litteratur  und  Sprache  an  der 
Universität  ernannt,  erhielt  er  200  Gulden  Zulage  zu  seiner  Offiziersgage. 
Erfreulicher  war  die  Beförderung  zum  Kustos  an  der  Hofbibliothek,  nach 
Docens  Tode;  jetzt  schied  er  aus  dem  Heerverbande  aus,  1829;  im  Jahre 
1844  wurde  er  Unterbibliothekar.  Vom  Jahre  1829  beginnt  Schmellers 
segensreiche,  unermüdliche  Wirksamkeit  in  der  Bibliothek  und  zwar  in 
der  Abteilung  der  Handschriften;  sein  Werk,  bei  dem  er  starb,  ist  der 
grofsartige  Handschriftenkatalog,  der  von  Halm  vollendet  und  gedruckt 
der  Öffentlichkeit  übergeben  ist.  Der  erste  Band  des  bayerischen  Wörter- 
buchs erschien  1827,  der  zweite  1828,  der  dritte  1836,  der  vierte  1837; 
dies  gewaltige  Werk  hat  er  ganz  allein  verfafst  und  in  unglaublich  kur- 
zer Zeit;  das  ist  es,  was  ihn  hinsichtlich  des  Wörterbuchs  über  Jakob 
und  Wilhelm  Grimm  erhebt.  Und  nach  der  Vollendung  arbeitete  er 
unablässig  an  Nachträgen;  aus  seinem  Nachlafs  ist  die  zweite  Aus- 
gabe von  Frommann  hergestellt.  Grofs  ist  auch  Schmellers  Verdienst 
durch  die  Herausgabe  älterer  germanischer  Sprachdenkmäler.  1830  er- 
schien zum  erstenmal  der  Heiland,  zehn  Jahre  später  das  Glossar  und 
die  altsächsische  Grammatik;  1832  folgte  der  Muspilli,  1839  die  Eede 
über  den  Versbau  in  der  aUitterierenden  Poesie;  1841  Tatians  althoch- 
deutsche Evangelien  -  Harmonie.  Mit  Jakob  Grimm  gemeinschaftlich  die 
latein.  Gedichte  des  10.  und  11.  Jahrh.  bearbeitend,  gab  er  die  Bruch- 
stücke des  Ruodlieb  1838  heraus,  1842  das  lateinische  Gedicht  „Gregorius 
Peccator''  (Gregorius  auf  dem  Steine),  1844  das  mhd.  Gedicht  von  Al- 
bertus über  Bischof  Ulrich  von  Augsburg,  1847  die  Carmina  burana  aus 
dem  10.  und  11.  Jahrh.,  1850  die  Jagd  des  Hadamar  von  Laber  aus  dem 
14.  Jahrh.  Den  sprachwissenschaftlichen  Forschungen  zur  Seite  gingen 
geschichtliche.  So  erschien  1828  die  Abhandlung  über  die  Ureinwohner 
Perus  unter  spanischer  Herrschaft,  ferner  Urkunden  zur  Geschichte  Grie- 
chenlands im  Mittelalter,  1844  die  Reise  des  Böhmen  Leo  von  Rozraital 
durch  die  Abendlande  1465  bis  1467  u.  a.  Dazu  kommen  eine  Reihe 
von  Abhandlungen,  welche  sich  auf  die  bayerische  Geschichte  beziehen. 
Zuletzt  führten  ihn  seine  Dialektforschungen  auch  zu  einer  Reise  in  die 
Sprachinseln  von  Vicenza  und  Verona,  über  welche  er  zuerst  genauere 
Untersuchungen  anstellte,   die  durch  neuere  Studien  nun  berichtigt  sind. 
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Als  Malsmaun  1820  für  die  deutsche  Sprache  nach  München  berufen 
wurde,  hörte  zu  seinem  Schmerz  damit  seine  Stellung  an  der  Universität 
auf;  bald  darauf  traf  ilin  der  Tod  seines  Freundes  Hopf  aufs  tiefste. 
Dann  kamen  aber  bessere  Tage;  er  schlofs  1885  eine  glückliche  Ehe  mit 
einer  edlen  verwitweten  Frau,  machte  Reisen  nach  Wien,  Prag,  Berlin, 
OberitaUen,  1840  suchte  er  in  Kassel  die  (Jebrüder  Grimm  auf  und  zwi- 
schen üim  und  Jakob  Grimm  ward  ein  herzliches  Freundschaftsbündnis 
geschlossen;  auch  Uhland,  Wackeruagel,  Pfeiffer  u.  a.  lernte  er  persön- 
lich kennen.  Endlich  184G  wurde  er  zum  ordentlichen  Professor  der  alt- 
deutscheu  Sprache  und  Litteratur  ernannt;  jetzt  begann  wieder  seine 
Thätigkeit  an  der  Universität. 

Da  brachte  ihm  das  Jahr  1847  einen  harten  Unfall.  Auf  der  Rück- 
kehr von  Meran  vom  Besuch  seines  kranken  Stiefsohnes  den  Jaufenberg 
ersteigend,  stürzte  er;  das  linke  Bein  war  verletzt:  er  mufste  nach  Ster- 
zing  getragen  werden.  Drei  Wochen  lag  er  dort,  bis  er  nach  München 
transportiert  werden  konnte.  Der  Mttncliener  Arzt  machte  ihm  die  trau- 
rige Erklärung,  das  Übel  sei  von  seinem  Kollegen  zu  geringfügig  ange- 
sehen, das  Bein  war  am  Schenkelhalsknochen  gebrochen,  der  Fuis  mulste 
erst  jetzt  eingerichtet  werden.  Nach  Monaten  erst  konnte  er  wieder  an 
der  Krücke  ausgehen.  An  den  grofsen  politischen  Ereignissen,  die  in- 
zwischen erfolgt  waren,  hatte  er  nur  mit  stillen  Wünschen  und  mit  den 
poetischen  Ergüssen  seines  Herzens  teilnehmen  können.  Ununterbrochen 
waren  auch  noch  jetzt  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  bis  er  am  27.  Juli 
1852  einem  Choleraanfall  erlag. 

Wie  wenige  yvur  Schmeller  eine  ideale  Natur,  allem  Niedrigen  abhold, 
vielseitig  gelehrt  und  scharfsinnig,  durch  und  durch  ein  deutscher  Patriot 
und  mit  unbegrenzter  Liebe  seinem  ougeren  Vaterlaude,  Bayern,  anhan- 
gend. Rücksichtslos  war  er  nur  dann,  wenn  die  Forderung  »gestellt  wurde, 
die  Wahrheit  zu  verleugnen.  Aus  den  beschränktesten  Verhältnissen  hat 
er  sich  emporgearbeitet,  allen  äufseren  Prunk  sein  Leben  lang  verachtet, 
alle  seine  Kräfte  in  den  Dienst  seines  Volkes  gestellt,  den  höchsten  gei- 
stigen Gütern  des  deutschen  Volkes,  seiner  Sprache,  seiner  Geschichte, 
seiner  Sitte  nachgeforscht. 

Grundzüge  der  deutschen  Litteraturgescliichte.  Ein  Hilfsbuch 
für  Schulen  und  zum  Privatgebrauch.  Von  Dr.  Gottlob 
Egelhaaf.     2.  Auflage.     Heilbronn,   Gebr.  Henninger. 

Der  ersten  Auflage  des  Buches,  welche  sehr  günstig  beurteilt  worden 
ist,  ist  binnen  Jahresfrist  die  zweite  gefolgt;  der  Erfolg  ist  ein  wohlver- 
dienter. Es  will  ein  Buch  für  den  Schulgebrauch  sein,  hinweisen  auf  die 
Werke,  mit  denen  sich  der  Schüler  bekannt  machen  soll,  es  will  nicht, 
wie  so  manche  Litteraturgeschichten,  ein  Repertorium  sein,  in  dem  man 
nachschlagen  kann  alles  was  irgendwie  noch  zur  schönen  Litteratur  sich 
rechnen  läfst  oder  auch  nicht,  es  will  also  konzentrieren.  Es  befolgt  also 
im  ganzen  den  Grundsatz,  den  zuerst  W.  Herbst  aufgestellt  hat.  Unter 
denen,  welche  denselben  Weg  eingeschlagen  haben,  hat  namentlich  Kluge 
sich  ein  Verdienst  erworben;  aber  auch  dieser  hat  noch  viele  Namen  auf- 
genommen, von  denen  der  Schüler  nicht  zu  wissen  braucht,  die  ihn  von 
der  Hauptsache  abzuführen  drohen.  Herr  E.  ist  strenger  gewesen,  er 
hat  sich  auch  vor  einer  Gewohnheit  Kluges  gehütet,  welche  dessen  Buche 
viele  Freunde  verschafft  hat,  die  aber  auch  gefährlich  geworden  ist.  Das 
ist  die  Raumverschwendung  mit  der  Inhaltsangabe  der  Hauptw^erke  z.  B. 
Schillers,  Goethes  u.  a.  Soll  sie  den  Schüler  vor  der  Kenntnis  der  Dich- 
tungen gespannt  machen,  ihn  anlocken?  Das  rein  stoffliche  Interesse 
würde  ja  dadurch  genährt,  der  Schüler  gewöhnt,  die  Dichtung  wie  einen 
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blofs  unterhaltenden  Roman  zu  schätzen.  Der  Schüler  mufs  aber  die 
Dichtung  schlecht  gelesen  haben,  wenn  er  nachher  nicht  einmal  den  In- 
halt rekapitulieren  kann.  Also  wozu  eigentlich  die  Inhaltsangaben ?  Aber 
noch  ein  anderer  Übelstand  hat  sich  daraus  entwäckelt.  Nicht  wegen 
seiner  guten  Eigenschaften,  sondern  gerade  dieser  Inhaltsangaben  wegen 
ist  über  die  Räume  der  Gymnasien  hinaus  das  Buch  auch  in  andere 
Schulen  eingedrungen,  in  Landwirtschaftsschulen  und  in  die  sogenannten 
höheren  Töchterschulen ;  und  wird  da  als  ein  guter  ^Freund"  willkommen 
geheifsen.  Es  sind  leider  keine  Erinnerungen  an  die  Fliegenden  Blätter, 
sondern  die  nackte  Wahrheit,  dafs  Landwirtschaftsschüler,  welche  mit  der 
Elementargrammatik  noch  nicht  ins  reine  gekommen  sind,  fliefseud  nach 
Kluge  den  Inhalt  des  Parzival,  ohne  je  den  Titel  einer  Ausgabe  oder 
Übersetzung  gesehen  zu  haben,  hersagen,  zum  Staunen  der  intelligenten 
Zuhörer,  dafs  in  sogenannten  höhei-en  Töchterschulen  zwölf-,  sage  zwölf- 
jährige Mädchen  aus  ihrem  Kluge  sich  tabellarische  Auszüge  über  alle 
Bremer  Beiträgler  anlegen  müssen  und  bei  Prüfuugen  den  Inhalt  der 
Schillerschen  Dramen  genau  nach  -Kluge  angeben.  Bücher,  welche  in 
dieser  Weise  die  Nachlässigkeit  und  den  Schein  unterstützen,  giebt  es 
zahlreiche  und  wird  es  immer  übergenug  geben;  aber  dafs  ein  sonst  treff- 
liches Buch  also  gemifsbraucht  werden  kann  und  gemifsbraucht  wird, 
ist  zu  bedauern.  Anders  das  vorliegende  Buch.  Auch  dieses  geht  auf 
die  einzelnen  Wei'ke  ein,  aber  es  deutet  nur  an,  worauf  sich  die  Auf- 
merksamkeit lenken  soll,  es  kommt  nicht  der  Bequemlichkeit  entgegen,  es 
regt  an,  es  greift  nirgends  der  mündlichen  Erläuterung  vor.  Herbst  hat 
tüchtig  aufgeräumt,  aber  durch  die  Thätigkeit  der  Sichtung  ist  nach  einer 
Seite  hin  sein  Hilfsbuch  einseitig  geworden.  Wie  schon  in  der  Zwangs- 
jacke des  Schematismus  bei  den  L^rbüchern  der  Geschichte  der  mittleren 
und  neueren  Zeit  die  Lehrerwelt  grofsenteils  sich  nicht  wohl  gefühlt  hat 
und  gewils  die  Mehrzahl  sich  nicht  streng  an  den  Gang  der  Bücher  hat 
binden  können,  so  ist  das  Hilfsbuch  für  die  Litteratui'geschichte  kein 
geschichtliches  Hilfsbuch  mehr,  es  sind  nur  einzelne  Litteraturbilder,  das 
befriedigt  den  denkenden  Geist  nicht,  der  den  Zusammenhang  des  Gan- 
zen verfolgen  will.  Diese  Klippe  hat  das  vorliegende  Buch  vermieden; 
wir  haben  nicht  abgerissene  Stücke,  sondern  ein  wohlgeordnetes  Ganze 
vor  uns.  Wie  die  äufseren  Lebensverhältnisse  des  Volkes  auf  die  Litte- 
ratur  wirken,  hat  der  Verf.  überall  angedeutet,  den  einzelnen  Abschnitten 
passend  eine  kurze  Übersicht  der  politischen  oder  allgemeinen  Kultur- 
geschichte, soweit  sie  hierher  gehört,  vorausgescliickt,  und  es  kann  nur 
gebilligt  werden,  dafs  wo  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Litteratur  wenig 
zu  sagen  ist,  z.  B.  in  der  Zeit  der  Ottonen,  hingewiesen  ist  auf  andere 
hochbeachtenswerte  Zeugnisse  des  litterarischen  Lebens,  wie  die  lateini- 
sche Geschichtschreibung.  Das  Buch  beruht  auf  gründlichen  Studien, 
mit  den  wissenschaftlichen  Forschungen  imd  Ergebnissen  ist  der  Verf. 
vertraut,  die  Darstellung  ist  präcis,  aber  wohlverständlich  und  geschmack- 
voll. Vielleicht  die  schwierigste  Aufgabe,  die  Ordnung  bei  den  Persön- 
lichkeiten und  Werken  zweiten  Grades,  zu  lösen  ist  gelungen ;  in  diesem 
Punkte  allein  sind  vielleicht  auch  andere  Ansichten  berechtigt  (vergl. 
Hölderlin  und  Hebel).  Kurz,  wer  sich  mit  dem  Buche  genauer  bekannt 
macht,  wird  zugeben,  dafs  dasselbe  ein  sehr  empfehlenswertes  Hilfsbuch 
ist.  Der  Verf.  äufsert  sich  in  der  Vorrede  schwankend,  ob  eine  Über- 
sicht über  die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache  hierher  gehöre.  Ref. 
möchte  diese  Frage  bejahen,  seit  der  Unterricht  in  der  älteren  Sprache 
den  Gymnasien  entzogen  ist.  Einzelne  Bedenken  mögen  hier  noch  Platz 
finden.  Die  deutsche  Mythologie  wird  gewöhnlich  auch  in  der  politischen 
Geschichte  behandelt;  da  sie  aber,  wie  der  Verf.  sagt,  unsere  älteste  und 
grofsartigste  Poesie,  und  ohne  sie  die  Grundlage  des  Nibelungenliedes 
nicht  begreiflich  ist,  so  hat  er  sie  der  Litteraturgeschichte  vorausgeschickt, 
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es  scheint  aber  nicht  nötig,  sie  in  dieser  Ausfülirlichkcit  zu  behandeln. 
Zweifelhaft  ist  dem  Ref.,  ob  der  Platz,  welcher  Jean  Paul  angewiesen 
ist,  richtig  gewählt  ist.  Die  Heliaudfrage  steht  jetzt  so,  dafs  das  Gedicht 
als  Übertragung  aus  einem  angelsächsischen  Original  angesehen  wird, 
danach  war  der  Ausdruck  etwas  anders  zu  fassen.  A.  W.  Schlegel  kam 
bei  Stiftung  der  Universität  1818  nach  Bonn.  Herders  Geburtstag  ist  der 
25.  August.  Kap.  8  (S.  IG)  konnte  Friedrichs  I.  Fest  von  Mainz  erwähnt, 
bei  Hans  Sachs  in  Parenthese  Goethe  hinzugefügt  werden.  Doch  genug 
solcher  Kleinigkeiten. 

Goethes  Iphigenia  auf  Taiiris.  Von  Dr.  A.  Hagemann,  weil. 
G\aiinasialdirektor  zu  Graudenz.  Herausgegeben  von  Paul 
Hagemann.  Auch  unter  dem  Titel:  Vorträge  für  die  gebil- 
dete Welt,    Nr.  2.    Riga,  Schnakeuburg.    Leipzig,  G.  Brauns. 

Der  Umschlag  bringt  die  Anzeige,  dafs  diese  Sammlung  überall  mit 
Freude  und  dem  „gebührenden"  Beifall  begrüfst  wurde,  auch  in  fremde 
Sprachen  übersetzt  werden  soll.  Die  Nr.  1  hat  Maria  Stuart  behandelt, 
ist  dem  Ref.  nicht  zugekommen,  es  sind  aber  diesem  Hefte  sieben  eng- 
gedruckte Seiten  von  Kritiken  der  Presse  beigefügt,  welche  des  Lobes  voll 
sind.  Es  macht  aber  einen  eigentümlichen  Eindruck,  dafs  diese  Presse 
besteht  aus  der  Insterburger  Zeitung,  dem  Mainzer,  Kasseler,  Bornaer 
Tageblatt,  Monatsschrift  für  deutsche  Beamte,  Lothringer  Zeitung  u.  ä., 
solche  Urteile  von  Wochenblättern  zweiten  und  dritten  Ranges  machen 
keinen  überwältigenden  Eindruck.  Ohne  jedoch  durch  die  Stimmen  der 
Presse  für  oder  gegen  die  Nr.  2  eingenommen  zu  sein,  kann  Ref.  sein 
Urteil  nur  dahin  abgeben,  dafs  der  Gang  des  Goetheschen  Dramas,  so 
wie  ein  gebildetes  Publikum  dergleichen  am  liebsten  hört,  in  angemessener 
Form,  d.  h.  mit  manchen  wörtlichen  Citaten  aus  dem  Gedichte,  wieder- 
gegeben ist.  Es  sei  nur  bemerkt,  dals  der  Verf.  richtig  sagt,  dafs  die 
Heilung  des  Orestes  zwar  den  eigentlichen  Schwerpunkt  des  Dramas 
bilde,  aber  doch  nicht  das  Endziel,  auf  welches  die  dramatische  Handlung 
angelegt  sei,  sonst  wären  ja  die  zwei  letzten  Akte  müfsig  oder  wenigstens 
zu  weit  ausgedehnt.  Der  eigentliche  Schwerpunkt  sei  die  Heimkehr  der 
Iphigenia,  Erfüllung  des  in  der  Heimat  mit  Orest  zu  geniefsenden  Glückes, 
die  Heilung  des  Orest  sei  gleichsam  die  Vorbedingung  der  Heimkehr  der 
Iphigenia.  Die  Auffassung  ist  zu  äufserlich  und  zerreifst  trotz  alledem 
die  Einheit.  Der  Mittelpunkt  ist  vielmehr  die  Entsühnung  des  Fluches, 
welcher  über  dem  Tantaliden geschlechte  ruht,  und  diese  ist  natürlich  nur 
mit  Iphigeniens  Heimkehr  möglich;  mit  der  Rückhehr  ist  nicht  ihre 
Mission  vollendet,  sie  dauert  fort,  wie  das  auch  Pylades  deutlich  zu  ihr 
sagt.  Äufserlich  ist  auch  die  Auffassung  des  Charakters  des  Thoas  (S.  4:'>), 
„verletzt"  über  die  Weigerung  der  Iphigenia  verkünde  er  ihr  seinen  Ent- 
schlufs,  die  alten  Menschenopfer  wieder  zu  erneuern;  das  hiefse  ja,  aiis 
Ärger  imd  um  sich  au  ihr  zu  rächen,  sie  wieder  zu  ärgern ;  daran  ist 
nicht  zu  denken. 

Warum  der  Vortrag  aber  im  Druck  erschienen  ist,  sieht  Ref.  nicht 
ein.  Wir  haben  schon  zahlreiche,  auch  für  die  sogenannte  gebildete  Welt 
berechnete  Arbeiten  über  Iphigenia;  wer  sich  etwas  mit  Goethe  abge- 
geben, kennt  sie  und  weifs,  dals  manche  die  vorliegende  dem  Inhalt  und 
auch  der  Form  nach  übertreffen.  Aber  weiter  ist  das  Auffallende  bei 
dem  Aufsatz,  dafs  nicht  einmal  die  Hälfte  des  Ganzen  die  Behandhmg 
der  Goetheschen  Iphigenia  einnimmt,  dafs  fast  ein  Drittel  mit  der  Erzäh- 
lung des  Tantalidenmythos  und  des  Inhalts  des  Euripideischen  Gedichtes 
verbraucht  wird,  die  Einleitung  des  Ganzen  aber  (20  S.)  von  der  Jugend 
Goethes,  seinen  ersten  Dramen,  von  Shakespeare,  von  der  prosaischen  und 

27* 


420  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

metrischen  Form,  von  den  ersten  Aufführungen  der  Iphigenia  handelt; 
hier  fragt  man  bei  den  meisten  Punkten :  was  geht  das  unser  Gedicht  an  ? 
Müssen  da  nicht  die  Zuliörer,  welche  zu  einem  Vortrag  über  Goethes 
Iphigenia  eingeladen  waren,  bei  sich  gedacht  haben :  Was  soll  das  ? 
Kommen  wir  nicht  bald  zur  Sache? 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  neueren  und  neuesten  Zeit  im  Umrisse  bearbeitet 
von  Dr.  Hermann  Menge,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Sangerhauseu.  2.  Auflage.  Wolfenbüttel,  J.  Zwifsler,  1882. 
gr.  8.     3  TeUe.  227,  315,  126  S. 

Der  durch  seine  Schriften  zum  Unterrichte  in  der  lateinischen  Gram- 
matik rühmlichst  bekannte  Verfasser  hat  mit  diesem  Buche  kein  Schul- 
buch geben  wollen;  das  reichhaltige  Werk  ist  für  alle  diejenigen  bestimmt, 
welche  nach  einer  Auskunft  über  ganze  Perioden  unserer  Litteratur- 
geschichte  oder  eine  einzelne  litterarische  Erscheinung  verlangen,  es  ist 
also  mit  dem  grolsen  Werke  von  Kurz  zu  vergleichen,  und  da  die  Zahl 
solcher,  die  gern  nachschlagen  wollen,  grofs  ist,  das  Buch  aber  viele  Hun- 
derte von  bedeutenden  und  weniger  bedeutenden  Namen  bietet,  so  darf 
es  auf  noch  weitere  Verbreitung  rechnen.  Wie  der  Verf.  zu  der  Abfas- 
sung gekommen  ist,  sagt  er  selbst  in  der  Vorrede,  nämlich  es  habe  die 
Aufgabe  i;rsprünglich  allein  gehabt,  ihm  selbst  beim  Unterricht  in  der 
Geschichte  als  Grundlage  zu  dienen.  So  mag  es  gewesen  sein,  aber  so 
wie  es  vorliegt,  würde  es  jetzt  schier  unmöglich  setu,  beim  Unterricht  das- 
selbe zu  gebrauchen;  ja  auch  zu  einer  fortlaufenden  Lektüre  zur  Selbst- 
belehrung ist  es  weniger  eingerichtet,  schon  wegen  der  Fülle  des  Stoffes, 
und  für  einen  solchen  Zweck  mangelt  es  ja  nicht  an  Büchern,  aber  bei 
dem  aufserordentlichen  Fleifse  des  Verf.  ist  es  gerade  zu  einem  selten  im 
Stich  lassenden  Xachschlagebuch  geworden.  Mit  gröfster  Bescheidenheit 
spricht  der  Verf.  aus,  es  habe  ihm  fern  gelegen,  auf  selbständige  For- 
schungen auszugehen,  er  habe  nur  aus  den  anerkannt  vorzüglichsten  Wer- 
ken das  Material  aus  dem  überreichen  Stoffe  in  einer  seiner  Individualität 
zusagenden  Weise  zusammengetragen,  aber  keineswegs  leichtfertig  kompi- 
liert. Gegen  einen  solchen  Vorwurf  gedankenloser  Kompilation  schützte 
schon  die  gerühmte  Tugend  des  Fleißes.  Welches  aber  die  als  Grund- 
lage dienenden  besten  Werke  sind,  darauf  kommt  es  besonders  an;  na- 
mentlich sind  als  Führer  in  der  älteren  Zeit  Vilmar,  für  die  neuere  Gott- 
schall benutzt,  die,  wie  der  Verf.  sagt,  allgemein  anerkannte  A^'orzüge 
haben.  Das  Buch  von  Gottschall  hat  aber  ein  stark  subjektives  Gepräge ; 
für  die  Zukunft  wäre  es  wünschenswert,  auch  auf  entgegengesetztem 
Standpunkte  stehende  Bücher  zu  benutzen ;  Vilmar  ist  hier  und  da  schon 
überholt,  natürlich  ist  jetzt  Scherer  ein  gründlicherer  Führer.  Was  aber 
die  Grenzen  des  zu  besprechenden  Stoffes  anbelangt,  so  will  ja  der  Verf. 
(s.  die  Vorbemerkungen)  sich  auf  das  beschränken,  was  man  so  gewöhn- 
lich deutsche  Xatiouallitteratur  nennt,  aber,  wie  das  gewöhnlich  geschieht, 
auch  die  der  strengen  Wissenschaft  oder  den  praktisclien  Zwecken  des 
Lebens  dienenden  Werke  nicht  unberücksichtigt  lassen,  wenn  sie  sich 
aufser  ihrem  sachlichen  Gehalte  auch  durch  Schönheit  der  Form  aus- 
zeichnen. Von  guten  Schulbüchern  abgesehen,  hält  keine  deutsche  Lit- 
teraturgeschichte  an  dem  Begriff  fest,  welchen  der  Verf.  in  der  Einlei- 
tung seines  Buches  aufstellt;  für  die  ältere  Zeit  machen  sie  es,  wie  un- 
sere gröfseren  Werke  über  griechische  und  römische  Litteratur,  sie  führen 
eben  alle  erhaltenen  Schriftwerke  auf,  und  das  hat  seinen  guten  Grund. 
Für  die  neuere   Zeit   ist  dann  sehr  schwer   an   dem  Grundsatz  des  Verf. 
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festzuhalten;  da  kommen  dann,  auch  das  ist  ja  noch  vielfach  üblich, 
eine  Unzahl  theologischer  Werke  vor,  andere  Wissenschaften  bleiben  aber 
unberücksichtigt;  wer  mag  bestreiten,  dafs  z.  B.  die  ja  so  einflufsreichen 
Bücher  von  Saviguy,  Jhering  u.  s.  w.  durch  ihre  Form  sich  auszeichnen, 
und  doch  sucht  man  diese  vergebens  im  Register,  dasselbe  gilt  von  an- 
deren Zweigen  der  Wissenschaft;  bei  seinem  grofseu  Fleifse  gelingt  es 
vielleicht  dem  Verf.,  wenn  er  nicht  stark  ausmerzen  will,  auf  alle  diese 
Gebiete  seine  Sammlungen  auszudehnen  und  sein  Buch  zu  einem  nicht 
im  Stich  lassenden  Repertoriuni  zu  machen. 

Und  nun  mögen  ordnungslos  eine  Eeihe  Einzelbemerkungen  folgen, 
wie  sie  dem  Ref.  bei  der  Lesung  in  den  Sinn  gekommen  sind,  von  denen 
eine  oder  die  andere  dem  Verf.  vielleicht  der  Beachtung  nicht  unwert 
erscheint.  Für  die  früheren  Zeiten,  um  dies  vorauszuschicken,  ist  nun 
die  zweite  Ausgabe  von  Gödekes  Grundrifs,  später  auch  noch  mehr 
AVackernagels  Kirchenlied  zu  berücksichtigen. 

Der  erste  Teil  des  Buches  geht  bis  1750.  Alteste  Zeit  bis  1150. 
Allitteration,  von  neueren  Dichtern  ist  besonders  F.  Dahn  zu  nennen. 
Heliand,  die  neueren  Untersuchungen  sind  zu  beachten.  Das  erste  klas- 
sische Zeitalter  der  deutschen  Litteratur  §  11  fg.  Läfst  sich  die  Behaup- 
tung (§  18),  dafs  ohne  die  Kunstpoesie  die  Volkspoesie  in  Roheit  und 
Verwilderung  versinken  würde,  allgemein  halten?  Herzog  Ernst  (§  15)  ist 
das  Werk  eines  fränkischen  Dichters.  Von  allen  gröfseren  und  kleineren 
Gedichten  (§  22  fg.)  wird  der  Inhalt  gegeben ;  hat  das  einen  besonderen 
Wert?  Gerhart  von  Minden  (§  26),  die  neuere  Litteratur  scheint  nicht 
berücksichtigt  zu  sein.  Hartmann  von  Aue  (§  29);  eine  Beteiligung  am 
Kreuzzuge  von  1189  ist  zu  verneinen.  Heinrich  von  Meifsen  {§  48), 
besser  zur  Meise,  geboren  zu  Mainz  1270,  gestorben  1312.  David  von 
Augsburg  (§  45)  aus  Regensburg.  —  Tauler  (§  Gl»)  ist  nicht  Verfasser  der 
^Nachfolge  des  armen  Lebens  Christi"  und  der  eigentliche  Titel  des 
Buches  ist:  „Buch  von  der  geistlichen  Armut. '^  — Fischart  ist  verhältnis- 
mäfsig  zu  kurz  behandelt.  Lohensteins  (98)  Arminius  und  Thusnelde 
besitzt  Ref.  in  einer  Quartausgabe.  Leibniz'  Philosophie  (§  lOd)  .,war  nur 
der  feinste  Parfüm  seiner  sonstigen  Studien  und  läfst  sich  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  ihnen  richtig  verstehen".  Wie  ist  das  zu  erklären? 
und  dennoch  führt  der  Verf.  die  Fundamentalsätze  seiner  Philosophie 
an.  —  Historische  Prosa  (§  115).  §  115  stellt  zusammen  unter  dieser 
Rubrik:  Schlözer,  Iselin,  Schröckh,  Justus  Moser  und  Winckelmann. 

Der  zweite  Teil  geht  von  1750  bis  18;'.2.  Zunächst  ist  hier  die.  An- 
ordnung auffallend;  zuerst  wird  nämlich  Kant  besprochen,  dann  Über- 
blick über  die  theologischen  Systeme  gegeben,  Basedow,  Camjje,  Dinter, 
Pestalozzi  aufgeführt,  und  nun  kommt  erst  Klopstock  an  die  Reihe 
(Leben,  Werke,  litterarischer  Charakter  —  diese  Dreiteilung  auch  bei  den 
anderen  klassischen  Dichtern),  Klopstocks  nächste  Nachfolger  (Barden, 
Idyllendichter,  auch  die  Idylle  wird  auf  ihn  zurückgeführt,  Salomon 
Gefsner  starb  1788),  Wieland,  der  Verf.  führt  mit  Recht  Goethes  schönes 
Wort  über  den  Oberon  an.  Statt  anderer  Urteile  hätte  da  auch  wohl 
Schillers  treffendes  Urteil  über  Wieland  eine  Stelle  verdient:  ^Wieland 
ist  beredt  und  witzig,  aber  unter  die  Poeten  kann  man  ihn  kaum  mit 
mehr  Recht  zählen,  als  Voltaire  und  Pope.  Er  gehört  in  die  löbliche 
Zeit,  wo  man  die  Werke  des  Witzes  und  des  poetischen  Genius  für 
Synonyme  hielt.  AVas  einen  aber  so  oft  an  ihm  irre  macht,  im  Guten 
und  Bösen,  das  ist  seine  Deutschheit  bei  dieser  französischen  Appretur. 
Diese  Deutschheit  macht  ihn  zuweilen  zum  echten  Dichter,  und  noch 
öfters  zum  alten  Weibe  und  echten  Philister.  Er  ist  ein  seltsames  Mittel- 
ding. Übrigens  fehlt  es  seinen  Produkten  gar  nicht  an  herrlichen  poeti- 
schen und  genialischen  Momenten,  und  sein  Naturell  ist  mir  noch  immer 
sehr   respektabel,    wieviel    es   auch  bei    seiner  Bildung   gelitten  hat."    — 
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Lessing.  Da  ist  nun  in  Zukunft  Erich  Schmidts  herrliches  Werk  zu 
Grunde  zu  legen.  Übersehen  ist  die  Beziehung  Lessings  zu  Voltaire. 
Die  Stelle:  „Zwei  Männer,  die  auf  den  Gang  seiner  Bildung  und  die 
Wahl  seiner  nächsten  Arbeiten  grofsen  Einfiufs  gewannen,  Moses  Men- 
delssohn und  Friedrich  Nicolai,  deren  Namen  bald  dauernd  mit  dem  sei- 
nigen verknüi^ft  werden  sollten",  ist  anstöfsig;  umgekehrt  war  Lessings 
Einflufs  auf  sie  zu  betonen ;  auf  welche  Arbeiten  soll  sich  der  Einflufs 
erstrecken?     Wie  lange  hat  die  innere  Verbindung  mit  Nicolai  gedauert? 

—  Sturm-  und  Drangperiode;  als  ihr  Chorführer  zuerst  Hamann  genannt. 
Darauf  die  Göttinger;  darf  Leopold  Stolberg  charakterlos  heifsen?  Da- 
gegen darf  man  seinen  letzten  prosaischen  Werken  doch  gerade  nicht  das 
Zeugnis  gründlicher  Studien  geben.  Herder  konnte  nach  Haym  eindringen- 
der besprochen  werden.  —  Vereinzelte  Dichter  der  Sturmzeit:  Schubart, 
Merk  (fühlt  er  sich  nicht  unbehaglich  in  dieser  Eeihe?),  Klinger,  Lenz,  Maler 
Müller.  —  Das  gleichzeitige  Drama:  IfFland,  Kotzebue,  eine  Menge  Eittcr- 
schauspieldichter.  —  Goethe.  —  Schiller.  —  Romantiker.  ■ —  Die  nächsten 
Nachfolger  der  ßomantiker  (Arnim,  Brentano,  Fonque,  Eichendorfl',  Höl- 
derlin, Z.  Werner,  Müllner,  Houwald,  Grillparzer,  H.  v.  Kleist,  Collin, 
Ohlenschläger).  —  Von  nun  aber  wird  die  Ordnung  immer  schwieriger; 
der  Verf.  hat  die  Rubrik  „Zeitgenossen  der  Romantiker"  gewählt  vmd 
diese  geschieden  in  Epiker  (Ernst  Schulze,  Pyrker,  Baggesen,  Kosegarten, 
Neufier,  Amalia  von  Helvig,  A.  G.  Eberhard,  Pape,  Krug  von  Nidda, 
Karl  Geib),  Didaktiker  (Tiedge,  Hang,  Neubeck,  Falk,  Krummacher,  Christ. 
Schreiber,  Gerniug),  Lyriker  (dahin  Seume,  Matthisson,  Salis-Seewis,  Mahl- 
mann, Chamisso,  Conz  und  noch  V-\  dei  minorum  gentium),  Dramatiker 
(Kind,  W.  Y.  Schütz,  Apel,  Immermann,  Raupach,  Grabbe,  M.  Beer,  Rai- 
mund, Kliugemann,  Ed.  v.  Schenk,  Maltitz,  AufFenberg,  Gehe,  Lebrun, 
Schall,  Steigentasch,  P.  A.  Wolft",  Franz  Kratter,  G.  N.  Bärmann  [der 
beiläufig  zu  streng  kritisiert  wird  und  in  die  folgende  Rubrik  fallen  müfste], 
Gubitz,  Contessa),  Dialektdichter  (Hebel,  Usteri,  Grübel,  Boruemann,  Ar- 
nold, Stöber).  An  diesem  Schematismus  mag  mancher  Anstofs  nehmen, 
von  den  aufgezählten  Schriftstellern  mancher  zum  erstenmal  den  Namen 
nennen  hören.  —  Es  folgen  die  Dichter  der  Freiheitskriege,  darauf  die 
schwäbische  Schule,  Rückert  und  Platen,  dann  die  Rubrik:  Prosaische 
Litteratur,  mit  Unterabteilungen:  Prosadichtuugen  (d.  i.  Romane,  Novellen, 
Märchen,  Parabeln  u.  s.  w.).   Historische,   Didaktische,   Rhetorische  Prosa. 

—  Roman :  In  diesem  Abschnitt  kommen  Jean  Paul,  E.  T.  A.  Hoffmann, 
W.  Hauff,  Steffens,  van  der  Velde,  Tromlitz,  Lichtenberg  (in  dieser  Folge), 
Rochlitz  u.  a.,  darunter  auch  unser  F.  Jacobs  zwischen  den  vergessenen 
Schriftstellern  Schilling  und  Bronikowski;  als  Anhang  die  litterarischen 
Frauen,  die  erste  ist  Rahel,  die  letzte  Lina  Morgenstern,  die  Reihenfolge 
ist  auch  hier  zu  auffallend,  als  dafs  sie  beibehalten  werden  dürfte;  Rahel, 
Elise  von  der  Recke,  Bettina,  Ida  Hahn-Halm,  Fanny  Lewald,  Annette 
Droste-Hülshoff,  und  nun  Sophie  Laroche;  auch  in  der  grofsen  Masse 
liefs  sich  die  Zeitfolge  bewahren,  denn  von  einer  inneren  Verwandtschaft 
zwischen  Fanny  Lewald  und  Sophie  Laroche  einerseits  und  der  zwi- 
schen ihnen  stehenden  Droste-Hülshoff  andererseits  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Übrigens  will  Ref.  auf  die  Kritik,  die  bei  diesen  Frauen  angewandt 
ist,  aus  Höflichkeit  nicht  eingehen ;  der  Verf.  hat  sich  selbst  diplomatisch 
frei  zu  halten  gewufst;  wenn  er  z.  B.  von  der  Marlitt  sagt:  „sie  hat  sich 
durch  ihre  in  der  Gartenlaube  veröffentlichten  Romane  die  Herzen  des 
Publikums  im  Sturm  erobert",  so  will  er  eben  (sonst  ist  nichts  über  sie 
gesagt)  durch  die  Ortsangabe  hinzudenken  lassen:  „allerdings  des  Garten- 
raubenpul)likums,  welches  einen  guten  Magen  hat."  Übrigens  sind  in 
dieseni  Abschnitte  von  Rahel  bis  Lina  Morgenstern  im  ganzen  142  Schrift- 
stellerinnen genannt,  Dichterinnen  von  Gottes  Gnaden  wie  die  Droste- 
Hülshoff  mit  solchen,    deren  Namen  Ref.  nie  gehört  hat,   echt  demokra- 
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tisch  gemischt,  eine  ganz  erhebliche  Anzahl,  obschou  auch  diese  sich 
noch  aus  einem  österreichischen  Schul])rogramnie  vermehren  liefse,  also 
dals  wir  uns  mit  Gottsched  rühmen  könnten,  wie  wir  doch,  gar  nicht  zu 
reden  von  den  früheren,  von  der  Eoswitha  bis  zur  Gottschedin  und 
Karschin,  den  alten  Hellenen  so  weit  über  seien,  welche  doch  nur  ihre 
Sappho  und  Korinna  und  Erinna  gehabt  hätten.  Unter  den  Geschicht- 
schreibei'n  wird  Johannes  Müller  zu  hart  beurteilt :  „er  war  ein  zweideuti- 
ger Charakter,  dem  seine  Gesinnungslosigkeit  die  Verachtung  aller  deutsch- 
gesinnten Zeitgenossen  zuzog."  ^^'arum  wird  statt  Kortüm  geschrieben 
„Cortüm"  ?  Als  historische  Leistungen  von  gröCscrer  Bedeutung  (§  If'ö) 
Averden  erwähnt  die  Lehrbücher  der  Weltgeschichte  von  Wernicke  und 
Nösselt,  die  deiitsche  Geschichte  von  Ed.  Duller,  Zimmermann,  die  rö- 
mische von  Wagner  u.  s.  \v.  Übrigens  gehören  die  meisten  hier  genann- 
ten Historiker  gar  nicht  hierher,  sondern  in  den  dritten  Teil  des  Gesamt- 
werkes. Und  tüchtigere  Arbeiten,  auch  in  edlerer  Form,  als  viele  hier 
genannte,  bringt  die  Heeren-Ukert-Giesebrechtsche  Staatengeschichte.  Den 
Namen  eines  der  besten  Geschichtschreiber,  Abels,  der  gerade  dem  Ref. 
einfällt,  sucht  man  im  Eepertorium  vergebens.  Der  Verf.  verurteilt  in 
der  Vorrede  mit  Recht  die  leichtfertige  gedankenlose  Kompilation,  aber, 
indem  er  (§  198)  Karl  Grün  und  das  traurige  Buch  von  Ferd.  Sonnen- 
burg als  nennenswert  erwähnt,  ist  er  zu  milde  gewesen.  Im  folgenden 
heifst  es  nun  oft:  Über  Kunst  oder  die  Geschichte  der  Philosophie  oder 
zur  Geschichte  der  Litteratur  haben  geschrieben  die  und  die,  und  zalil- 
reiche  Namen  folgen ;  aber  die  Frage  erhebt  sich,  ob  jemand  dergleichen 
in  einem  Repertorium  der  deutschen  Litteratur  suchen  wird ;  unter  seineu 
Quellen  führt  der  Verf.  das  Brockhaussche  Konversationslexikon  an,  ja, 
dahin  gehört  dergleichen.  —  Es  folgen  die  Philosophen  von  F.  G.  Jacobi 
bis  Hegel,  die  Naturwissenschaften,  die  Thet»logie  (auch  Röhr,  Gesenius, 
Uhlich,  Bruno  Bauer,  Beyschlag,  letzterer  noch  dazu  1823  geboren,  und 
dieser  Teil  soll  ja  nur  bis  1832  reichen,  DöUinger,  der  „berüchtigte"  Jul. 
Stahl  VI.  s.  w.),  Pädagogen,  Sprachforscher,  Kanzelredner,  sowohl  jirote- 
stantische  als  katholische.  Darin  steckt  eine  Fülle  von  Litteraturkenntnis, 
aber  Ref.  hat  immer  das  Bedenken,  ob  das  in  eine  deutsche  Litteratur- 
geschichte  gehört,  und  sollte  wider  Erwarten  die  Frage  bejaht  werden, 
ob  es  dann  nicht  die  Gerechtigkeit  erfordere,  auch  die  Juristen,  Techniker 
und  andere  gute  Leute  nicht  durch  vornehmes  Schweigen  zu  verletzen. 
Im  einzelnen  finden  sich  noch  viele  Versehen,  welche  Ref.  hier  über- 
gehen mufs. 

Der  dritte  Teil  endlich  bringt  die  Litteraturgeschichte  seit  1832.  Auch 
hier  ein  bewundernswerter  Fleifs  in  der  Zusammentragung  von  Tausenden 
von  Männern  und  Frauen,  die  mit  dem  Ref.  wohl  mancher  zum  ersten- 
mal hört.  Er  beginnt  mit  Börne  und  Heine,  dessen  Reisebilder  nach 
dem  Verf.  durch  „den  schonungslosen  Witz  und  die  beifsende  Satire  ent- 
zücken", und  zum  Schlul's  erscheinen  der  Kladderadatsch,  die  Wesjjen, 
der  Ulk.  Auch  hier  kommen  viele,  viele  Hunderte  von  Namen  vor,  und 
da  treten  die  bedeutenden  Personen  nicht  genug  vor  den  unbedeutenden 
hervor;  da  der  Verf.  sein  Buch  zum  Nachschlagen  bestimmt  hat,  so  mag 
schliefslich  bemerkt  werden,  dafs  im  einzelnen  noch  viel  zu  berichtigen  ist. 

Goethes    Dichtuug    und   Wahrheit.     Erläutert    von    H.    Düntzer. 
Leipzig,  E.  Wartig.     2  Teile. 

Mit  diesem  dem  Ref.  verspätet  zugegangeneu  Werke  sind  Düntzers 
Erläuterungen  zu  Goethes  Werken  vollendet.  Es  ist  bekannt,  was  von 
diesem  und  jenem  an  denselben  ausgesetzt  ist ;  aber  das  bleibt  unbestrit- 
ten, dafs  sie  überall  von  einem  staunenswerten  Fleifse,  von  einem  minutiö- 
sen Eingehen  auf  alle  Schwierigkeiten  und  Dunkelheiten  Zeugnis  ablegen, 
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dafs  sie  an  zahlreichen  Punkten,  bei  denen  man  ^ich  vorher  mit  einem 
oberflächlichen  Verstehen  begnügt  hatte,  erst  Licht  verl^reitet  und  zu  neuen 
Untersuchungen  angeregt  haben.  Der  trefflichen  Ausgabe  von  Löpers 
zollt  Düntzer  alles  Lob,  öfters  aber  ^viderspricht  er  dessen  Erklärungen, 
und  man  kann  nicht  leugnen,  dafs  die  Gegenbeweise  der  höchsten  Beach- 
tung wert  sind.  Wo  hier  die  Wahrheit  liegt,  darüber  werden  wir  hoffent- 
lich bald  aufgeklärt  werden ;  mit  den  neu  eröffneten  Goetheschätzen  tritt 
ja  die  ganze  Goetheforschung  in  eine  neue  Ära. 

Der  erste  Teil  ist  betitelt :  Einleitung,  der  zweite :  Erläuterung.  Düntzer 
ist  zu  dem  alten  Titel  ^Dichtung  und  Wahrheit"  zurückgekehrt,  er  spricht 
sich  über  den  Grund  befriedigend  aus.  Es  kam  ihm  vor  allem  darauf 
an,  die  künstlerische  Komposition  des  Werkes  ins  Licht  zu  setzen  und 
die  beim  Lesen  hervortretenden  Schwierigkeiten  zu  lösen.  Er  hebt  an 
mit  dem  L^rsprung  des  Buches,  mit  dem  ersten  Entschlufs  Goethes  zur 
Lebensbeschreibung  18(i8  und  des  zuerst  1809  erwähnten  biographischen 
Schemas;  dieses  lag  D.  in  einer  genaueren  Abschrift  als  Gödeke,  der  es 
zuerst  veröffentlichte,  vor,  und  er  vermochte  demnach  manche  irrige  An- 
gaben über  das  Verhältnis  desselben  zur  Biographie  zu  verbessern.  Mit 
gröfster  Ausführlichkeit  wird  nun  von  Jahr  zu  Jahr  die  weitere  Ausarbei- 
tung des  Werkes  verfolgt,  nachgewiesen,  welche  mündliche  und  schrift- 
liche Mitteihmgeu,  welche  Hilfsmittel  Goethe  benutzte,  um  über  die  be- 
treffenden Begebenheiten  und  Personen  sich  selbst  zu  orientieren,  und  so 
wird  diese  Verfolgung  der  Entstehung  des  Buches  von  selbst  zu  einer 
dasselbe  ergänzenden  Biograi)hie.  Wir  aber  erkennen  daraus  den  erstaun- 
lichen Fleifs,  die  Sorgfalt,  die  Gewissenhaftigkeit  Goethes.  D.  bemerkt 
mit  Recht:  ^Wenn  je  ein  Dichter  dafür  gesorgt  hat,  dafs  die  Geschichte 
seiner  Entwickelung  und  seines  gesamten  wissenschaftlichen  und  dichte- 
rischen Strebens  der  Nachwelt  in  vollem  Umfange  vorliege,  so  war  es 
Goethe.''  Indem  er  dann  auf  die  Quellen  übergeht,  findet  er  Veranlas- 
sung weitläufig  sich  über  den  „Briefwechsel  mit  einem  Kinde"  auszuspre- 
chen und  die  grofse  Bedeutung,  welche  man  demselben  für  Goethe  hat 
zuweisen  wollen,  auf  das  richtige  geringe  Mafs  zurückzuführen.  Dann  wird 
dargelegt,  welche  Personen,  die  er  in  der  Biographie  hätte  nennen  können, 
er  ganz  übergeht  oder  nur  andeutet,  und  welche  künstlerische  Rücksicht 
ihn  dabei  geleitet  habe,  wie  er  mit  höchstem  künstlerischem  Erfolge  diese 
und  jene  Begebenheit  verschiebt,  ohne  im  mindesten  die  Wahrheit  der 
Auffassung  zu  verletzen,  wofür  die  Erzählungen  von  Sesenheim  angeführt 
werden.  Damit  sind  wir  schon  in  das  Kapitel  von  der  Komposition  ge- 
kommen, und  jetzt  zeigt  uns  der  Verf.  auch  die  Vorzüge  des  Buches  in 
den  Schilderungen  der  Personen,  um  dann  zuletzt  noch  an  der  Disposi- 
tion der  Bücher  den  künstlerischen  Wert  des  Buches  dai'zvüegeu.  Es  sind 
gelegentlich  auch  die  gegnerischen  Stimmen  berücksichtigt,  welche  schon 
früh  gegen  dasselbe  laut  wurden ;  kurz  werden  sie  widerlegt,  wiederholt 
aber  auf  die  noch  von  wenigen  erfafste  künstlerische  Schönheit  desselben 
aufmerksam  gemacht,  damit  endlich  das  rein  stoffliche  Interesse,  welches 
die  grofse  Menge  daran  habe,  zurücktrete. 

Der  zweite  Teil,  welcher  die  Einzelerkläruug  enthält,  ist  um  mehr 
als  das  Doppelte  stärker  als  der  erste.  Hier  auf  Einzelheiten  einzugehen 
ist  nicht  möglich ;  über  Worterklärungen  liefse  sich  streiten ;  in  dem  Sach- 
lichen aber  besitzt  der  Verf.  eine  so  genaue  Kenntnis  wie  wohl  wenige. 

Zur  Biographie  Franz  Grillparzers.     Von  L.  A.  Fraukl.     Wien, 
Hartlebens  Verlag. 

Aus  dieser  dem  Ref.  verspätet  zugegangenen  Schrift  des  langjährigen 
Freundes  Grillparzers  erfahren  wir  zunächst  die  auffallende  Thatsache, 
dafs  Grillparzers  Vetter,  Theobald  v.   Rizy,   in   dessen  Besitz  sich   viele 
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Familienpapierc,  Tagobuchblatter,  Briefe,  uugedruckte  Gediclite  befinden, 
testamentarisch  verfügt  hat,  dafs  dieselben  im  Archiv  der  Stadt  Wien 
niedergelegt  und  erst  nach  fünfzig  Jahren,  d.  i.  im  Jahre  10P)2  entsiegelt 
werden  sollen.  Eine  vollständige  Biographie  wird  also  erst  nach  so  langer 
Zeit  möglich  sein.  Somit  sind  wir  auf  das,  was  jetzt  die  Zeitgenossen 
veröffentlichen,  beschränkt;  zu  dem  schon  Bekannten  hat  der  Verf.  nun 
auch  sein  Scherflein  beigesteuert,  nämlich  das  aus  seinem  persönlichen 
Umgang  mit  dem  Dichter  ihm  noch  Gegenwärtige.  Es  ist  darunter  man- 
ches wenig  Erhebliche,  dem  der  österreichische,  namentlich  der  Wiener 
Patriotismus  einen  höheren  Wert  beilegt,  als  andere  darin  finden  können. 
Doch  enthalten  auch  für  Fernerstehende  manche  Mitteilungen  Interessan- 
tes. Gar  zu  Persönliches,  z.  B.  über  die  erste  Bekanntschaft  u.  a.  über- 
gehend, bringt  Ref.  nur  einiges,  so  ein  hübsches  Epigramm  Grillparzers 
auf  den  in  Wien  allgemein  in  der  Schriftstellerwelt  verhafsten  Saphir,  als 
dessen  und  Bäuerles  Porträt  in  der  Kunstausstellung  neben  einander 
hingen : 

Die  Ähnlichkeit  ist  unbestritten, 

Es  fehlt  der  Heiland  nur  inmitten. 

Der  allgemeinen  Klage,  dais  der  Dichter  nicht  genug  Anerkennung  bei 
seinen  Zeitgenossen  gefunden,  tritt  der  Verf.  für  Österreich  wenigstens 
mit  Anführung  mehrerer  Thatsachen  mit  Glück  entgegen;  dafs  die  nord- 
deutsche Welt  ihn  nicht  genug  geehrt,  namentlich  auch  Grillparzer  wegen 
NichtVerleihung  des  preulsischen  Ordens  pour  le  merite  mifsgestimmt  ge- 
wesen sei,  giebt  auch  er  zu.  Die  hauptsächliche  Ursache  seiner  Verstim- 
mung findet  er  in  einem  Familienübel,  einer  hypochondrischen  Nervosität, 
die  so  manches  Unglück  in  seiner  Familie  angerichtet  hat.  Grillparzers 
Urteil  über  Friedrich  Hebbel  lautet:  Er  hat  viele  Begabung,  aber  kein 
Talent,  daher  ausgezeichnete  Einzelheiten,  die  er  aber  nicht  zu  vermit- 
teln versteht;  die  Gedanken  gehen  bei  ihm  direkt  vom  Kopf  in  die 
Finger,  nicht  durch  das  Herz.  Seine  Tragödie  Judith  und  Holofernes 
ist  dem  Grundgedanken  nach  ebenso  geistvoll  als  die  Ausführung  fratzen- 
haft." Die  politischen  Zustände  in  Österreich  vor  1848  drückten  ihn 
schwer,  er  machte  nie  Hehl  aus  seinem  Verdrui's.  Neues  bringt  das  Buch 
über  mancherlei  Herzensneigungen  des  Dichters,  verheiratet  ist  er  be- 
kanntlich nie  gewesen. 

Herford.  Hö  Ische  r. 

Henry  Sweet,  Elementarbuch  des  gesprochenen  Enghsch.  *  Oxford, 
Clarendon  Press;  Leipzig,  T.  O.  Weigel.  1.  Aufl.  1885. 
2.  Aufl.  1886. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  das  rege  Interesse,  welches  sich 
mehr  und  mehr  den  phonetischen  Studien  zuwendet,  dafs  binnen  Jahres- 
frist eine  zweite  Auflage  dieser  bahnbrechenden  litterarischen  Novität 
nötig  geworden  ist.  Schriften,  die  Bahn  brechen,  haben  nun  in  der 
Regel  nicht  nur  reformierende,  sondern  oft  auch  revolutionäre  Wirkung 
und  stofsen  bei  der  Menge  —  eben  weil  sie  das  Alltagsgetriebe  der  Rou- 
tine unliebsam  stören  —  auf  heftigen  Widerstand.  So  lag  die  Befürch- 
tung nahe,  es  werde  Sweets  Buch  nicht  besser  ergehen  und  es  werde 
Jahre   brauchen,    bis    es  sich   durch   die  Phalanx  der  Gegner  hindurch- 


*  Einer  kurzen  Besprechung  habe  ich  das  „Elementarbuch"  bereits  gewid- 
met in  meinem  bei  Otto  Schulze  in  Köthen  demnächst  erseheinenden  „Lautsystem 
des  Neufranzösischen.  Nebst  einleitendem  Kapitel  ühcr  Aussprachereform"  (p.  9 
u.   10),   worauf  ich   mir  erlaube  zu   verweisen. 
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gearbeitet  habe.  Zum  Glück  hat  sich  diese  Befürchtung  nicht  bewahr- 
heitet, und  ich  gestehe,  dafs  ich  etwas  überrascht,  wenn  auch  angenehm 
überrascht  war,  als  mir  Sweet  im  Mai  1886  von  Hampstead  aus  nach 
London  herein  die  Mitteilung  machte :  „The  first  edition  of  the  Elemen- 
tarbuch is  uearly  exhausted,  and  I  am  preparing  a  second  etc."  Dieser 
litterarische  Erfolg  ist  zugleich  ein  Erfolg  der  phonetischen  Sache  insofern, 
als  die  Lehren  der  neueren  Lautwissenschaft,  praktisch  verwirklicht, 
immer  weiteren  Kreisen  erschlossen  werden.  Denn  das  sollte  ja  über- 
haupt das  schöne  Endziel  aller  Wissenschaft  sein,  dafs  —  weit  entfernt, 
sich  vornehm  abzuschliefsen  von  dem  „profanum  volgus"  und  ihre  Schätze 
aufzuspeichern  im  toten  Zunftschrein  —  sie  herabsteige  von  ihrer  Höhe 
und  mit  dem  praktischen,  lebendig  pulsierenden  Leben  in  rege  Wechsel- 
wirkung trete.  Der  Avissen schaftliche  Gedanke  soll  nicht  allein  um  seiner 
selbst  willen  existieren,  sondern  soll  vorzugsweise  sein  ein  wirksam  Agens, 
das  befruchtend  sich  erweist  in  Schule  und  Leben.  Dieses  gesunde,  auf 
den  praktischen  Zweck  gerichtete  Theoretisieren  ist  gerade  dem  Eng- 
länder in  hohem  Grade  eigen,  und  dieser  praktische  Sinn  hat  wohl  auch 
Sweet  geleitet,  den  reichen  Ergebnissen  seiner  gründlichen  phonetischen 
Forschungen  greifbare  Gestalt  zu  verleihen  in  dem  vorliegenden  Ele- 
meutarbuch  des  gesprochenen  Englisch.  In  diesem  Büchlein  kommt  die 
phonetische  Idee  in  so  durchaus  eigenartiger,  anregender  Weise  zum 
praktischen  Ausdruck,  dafs  wir  denjenigen  unserer  Fachgenossen,  welche 
dasselbe  noch  nicht  kennen  sollten,  nützlich  zu  sein  glauben,  wenn  wir 
es  ausführlich  besprechen. 

In  seinem  Elementarbuch  führt  Sweet  aufs  konsequenteste  die  Grund- 
sätze durch,  welche  er  bereits  früher  —  in  seinem  „H'^mdbook  of  Pho- 
netics",  in  „Sounds  and  Forms  of  Spoken  Swedish'',  in  „Words,  Logic  and 
Gramm ar",  in  „The  Practical  Study  of  Language",  in  der  Recension  von 
Johan  Storms  „Englische  Philologie",  Gott.  gel.  Anz.  1881,  Stück  41, 
p.  1398  ff.  u.  a.  —  ausgesprochen  hatte.  Gesprochene,  lebende  Sprachen 
müssen  in  erster  Linie  als  gesprochene,  lebende  behandelt  werden. 
Die  Darstellung  einer  solchen  Sprache  hat  demnach  zu  geschehen  auf 
Grund  der  im  lebendigen  Gebrauch  wirklich  geübten  Formen  und  der 
denselben  unterliegenden  Laute.  Dies  ist  das  leitende  Princip,  und  aus 
demselben  ergeben  sich  alle  Aveiteren  Konsequenzen.  So  bedarf  z.  B.  eine 
solche  Darstellung  einer  streng  durchgeführten  phonetischen  Transskrip- 
tion oder  Lautschrift,  vermittels  welcher  ein  einfacher  Laut  nur  durch 
ein  einfaches  Zeichen  wiedergegeben  wird;  denn  die  traditionelle  Ortho- 
graphie ist  infolge  ihrer  Unzulänglichkeit,  Redundanz  oder  Inkonsequenz 
für  strenge  Lautzwecke  nicht  zu  verwerten.  Ferner  müssen  alle  archai- 
schen, nur  in  der  Litterärsprache  fortbestehenden  Formen  von  der  Be- 
trachtung ausgeschlossen  bleiben.  So  haben  in  der  Darstellung  des  heu- 
tigen gesprochenen  Deutsch  Formen  der  höhereu  Poesie  oder  biblische 
Formen  wie  „er  siebet  und  höret  ilin  wohl,  aber  er  kennet  ihn  nicht" ; 
oder  in  einer  Darstellung  des  gesprochenen  Englisch  antiquierte  Formen 
wie  thou  lovest,  he  loreth,  he  hath.  doth,  sitteth  keinen  Platz,  obschon  die- 
selben einstmals  ebenso  kolloquial  waren  wie  heute  die  modernen.  Hier- 
aus geht  hervor,  dafs  die  jetzige  Schriftsprache,  die  sich  nicht  gar  lauge 
nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  fixierte  und  im  wesentlichen  kon- 
servativ verhalten  hat,  nur  eine  Mischung  ist  der  Formen  des  gegenwär- 
tigen Gebrauchs  mit  solchen  früherer  Perioden  (im  Englischen  bezw.  mit 
Tudor-Euglisch),  und  dafs  es  daher  ein  fundamentaler  Irrtum  ist,  die 
Darstellung  des  lebendigen  Sprachgebrauchs  unserer  Tage  auf  (rrund  der 
Litterärsprache  zu  geben  oder  gar  den  grammatischen  Stoff  aus  älteren 
Kbissikern  zu  abstrahieren,  wie  dies  vielfach  geschehen  ist.  Folgerichtig 
hat  denn  auch  Sweet  mit  der  Theorie  dieser  \alten  Schule"  vollständig 
gebrochen. 
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Ich  wende  mich  nun  zum  Inhalt  des  Buches.  Es  besteht  aus  Gram- 
matik, Texten  und  Glossar.  Die  Grammatik  ist  geschieden  in  Laut- 
lehre, Formenlehre  und  Syntax.  Jede  dieser  Abteilungen  ist  in  eigen- 
artiger Weise  bearbeitet,  besonders  die  Lautlelu-e.  Zur  besseren  Orientierung 
lasse  ich  die  einzelnen  Ka])itelübcrschriften  folgen.  Lautlehre:  Sprach- 
organe, Quantität,  Tonstärke,  Tonhöhe,  Artikulationsbasis,  Vokale,  Kon- 
sonanten, Lautstellung  und  Lautberührung.  Formenlehre:  Abstufung, 
Substantiva,  Adjektiva,  Zahlwörter,  Pnmomina,  Verba.  Syntax:  Ton- 
stärke, Tonhöhe,  Substantiva,  Adjektiva,  Pronomina,  Verba.  In  allen 
drei  Abteilungen  der  Grammatik  steigt  der  Verfasser  sehr  richtig  vom 
Allgemeinen  zum  Besonderen  herab.  Nach  einer  kurzen  Beschreibung  des 
Sprechorgans  zeigt  er  in  der  Lautlehre,  welchen  Veränderungen  die  Laute 
und  Lautkomplexe  unterliegen,  je  nachdem  sie  von  der  Zeitdauer,  von 
den  Nachdrucks-  und  Modulations-(Intonations-)Verhältnissen  oder_  von 
einem  konstanten  Streben  der  Artikulationsorgane,  nach  einer  gewissen 
Richtung  hin  von  einer  gewissen  Operationsbasis  aus  thätig  zu  sein  — 
abhängen  und  beeinflufst  werden.  Erst  dann  geht  er  zur  Darstellung 
der  elementaren  Laute  des  Englischen  über.  Aus  naheliegenden  Rück- 
sichten kann  ich  hier  nicht  allzu  speciell  auf  die  Besprechung  der  ein- 
zelnen Kapitel  eingehen  und  will  nur  einiges  erwähnen.  Vorher  jedoch 
soll  noch  ein  Wort  gesagt  werden  über  die  im  Elementarbuch  angewandte 
phonetische  Transskription.  Dieselbe  ist  nichts  als  eine  Weitereutwicke- 
lung  von  Sweets  ^Broad  Romic"  nach  den  bereits  im  Handbook  of 
Phonetics  p.  192  angedeuteten  Grundsätzen  und  ist  aufserordentlich  ein- 
fach. Eines  Schlüssels  bedarf  es  kaum,  wenn  nicht  Aaelleicht  folgende 
wenige  Zeichen  Erwähnung  verdienen:  3  ==  z  =  stimmhaftem  Reibelaut 
in  danr/er  (deinj^d [r] ) ;  /"  —  s  =  stimmlosem  Reibelaut  in  *Aop  (fop);  v  — 
Nasalkonsouant  in  ü»(/er  (fir,gd[r]) ;  endlich  die  bekannten  gemeingerman. 
Typen  J)  und  d  für  die  stlmml.  und  stimmh.  Inter-  oder  Postdentalspi- 
ranten in  bezw.  fincket  und  i^fher  {])iki't  —  faachfr]). 

Bezüglich  der  Quantität  unterscheidet  das  Elementarbuch  zwischen 
langen,  halblangen  und  kurzen  Lauten.  Länge  und  Halblänge  wird  durch 
Verdoppelung  bezeichnet.  Kürze  bleibt  unbczeichnet.  Die  Vokaldauer 
steht  im  Engl,  ziemlich  fest.  Lange  Vokale  kommen  nur  in  starkbetonter 
Silbe  und  nur  im  Auslaut  vor  oder  vor  stimmhafter  Konsonanz;  vor 
stimmloser  Konsf)nanz  dagegen,  sowie  in  mittelstarken  und ^  schwachen 
Silben  ist  halbe  Lauge  die  Regel,  wo  nicht  Reduktion  zur  Kürze  statt- 
findet. ^Was  die  Konsonanten  betrifft,  so  wird  jeder  auslautende,  nach 
einem  starkbetonten  kurzen  Vokal  stehende  Konsonant  verlängert:  vgl. 
hit  =  Ititt  (tt  halblang)  mit  haat  (heart,  hart),  wo  das  t  kurz  ist.  Ist 
der  auslautende  Konsonant  stimmhaft,  so  wird  die  Länge  gleichmäfsig 
über  Vokal  und  Konsonant  verteilt;  bced  (bad)  z.  B.  wird  beecedd  (beide 
Laute  halblang)  ausgesprochen.  ...  Ein  jeder  Konsonant  mit  vorhergehen- 
dem kurzen  Vokal  wird  vor  stimmhaften  Konsonanten  verlängert,  wie  in 
büd  (build)  =  hilld,  pen^  (pens)  ,Stahlfedern'  =  pemiÄ  im  Gg-s.  zu  bitf 
(built),  pens  (pence)  ,Pfennige'.'' 

Bezüglich  des  Nachdrucks  (Tonstärke,  Expirationsstärke)  unter- 
scheidet Sweet  zwischen  stark  (•),  mittelstark  (:)  und  schwach  (-).  Vgl. 
z.  B.  •.si-pi-lar%ci-ßn  (civilisation).  In  der  Praxis  genügt  in  der  Regel 
die  Bezeichnung  des  starken  Tones,  z.  B.  -siTfadi  (saturday);  ja  selbst 
hier  läfst  man,  wie  es  im  Elementarbuch  geschieht,  alle  auf  der  ersten 
Silbe  starkbetonten  Wörter  unbczeichnet;  also  scefddi.  ^Gewöhnlich  wird 
die  Tonsilbe  nicht  mit  gleichmäfsiger  Tonstärke  hervorgebracht,  sondern 
es  findet  ein  Abnehmen  des  Expirationsdrucks  statt.  In  katt  (cat)  z.  B. 
ist  das  t  entschieden  schwächer  als  das  k,  obwohl  nicht  so  schwach  wie 
etwa  im  d.  ,hat'."  Vgl.  dagegen  das  Französ.,  etwa  in  fat,  patin,  wo  die 
Expirationsenergie  nahezu  gleichmäfsig  verteilt  ist. 
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Alle  stimmhaften  Laute  sind  einer  gewissen  Modulation  oder  Into- 
nation, d.  h.  einer  gewissen  Tonhöhe  fähig,  die  eben  oder  gleitend  ist. 
Der  ebene  Ton,  der  hoch  oder  tief  sein  kann,  kommt  in  der  Rede  bei 
weitem  nicht  so  häufig  vor  als  die  gleitenden  Töne.  Diese  sind  entweder 
steigend  (/)  —  gewöhnlich  in  Fragen  —  oder  fallend  (\)  —  gewöhnlich 
in  Antworten.  Eine  Zusammensetzung  beider  ergiebt  steigend-fallende 
(A)  und  fallend-steigende  (V)  Arten,  und  diese  erweisen  sich  besonders 
wirksam  bei  der  modulatorischen  Verwendung.  Wie  ausdrucksvoll  sar- 
kastisch klingt  ein  mit  A  gesprochenes  ou!  und  wie  warnend  ein  teik 
V  ke.)  (take  care) !  —  Die  Tonstärke-  und  Tonhöheverhältnisse  sind  in  der 
Formeulehre  nur  in  ihren  Grundzügen  angedeutet,  in  der  Syntax  dagegen 
ausführlich  zur  Darstellung  gekommen,  auch  in  ihrer  Anwendung  auf 
speciellere  Fälle. 

Bei  der  Artikulationsbasis  ist  gebührend  auf  die  charakteristi- 
schen Merkmale  derselben  hingewiesen,  so  auf  die  etwas  zurückgezogene 
Lage  der  verbreiterten  Zunge,  auf  die  völlige  Abwesenheit  der  Lippen- 
vorstülpung  bei  gerundeten  Lauten,  auf  den  Unterbleib  der  —  nament- 
lich dem  Französischen  eigentümlichen  —  spaltförmigen  Ausdehnung  der 
LippenöfFuung  bei  Palatal  vokalen,  alles  Eigentümlichkeiten,  auf  denen 
vorzugsweise  der  dumpfe  Klangcharakter  des  Englischen  beruht. 

Die  Vokale  und  Konsonanten  sind  uach  Bell-Sweet  dargestellt. 
Wer  freilich  mit  deren  System  noch  nicht  vertraut  ist,  wird  besonders 
zum  Verständnis  der  Vokale  die  Mühe  nicht  scheuen  dürfen,  Sweets  „Hand- 
book of  Phonetics"  zu  Rate  zu  ziehen.  *  Bezüglich  der  Vokale  ist  im 
Elementarbuch  namentlich  das  bei  Nr.  14,  l(j,  28,  '29,  ?>!  und  32  Gesagte 
nachzusehen.  Auslautende  stimmhafte  Konsonanten  wie  in  sijz  (seize),  Ih 
(live)  fangen  stimmhaft  an  und  schlielsen  geflüstert;  „geht  ein  stimm- 
hafter Verschlufs-  oder  Reibelaut  unmittelbar  vorher,  so  werden  sie  zu 
Flüsterlauteu  wie  in  fijlA.x  (fields),  -mo  sehx  (ourselves)."  Alle  englischen 
Konsonanten  sind  „weit",  d.  h.  werden,  der  englischen  Artikulations- 
basis entsprechend,  unter  mehr  oder  weniger  laxer  Verwendung  der 
konkurrierenden  Teile  gebildet. 

In  dem  Kapitel  über  Lautstelluug  und  Lautberührung  wird 
besonders  der  wechselnden  Gestaltung  des  r  gedacht,  welche  dasselbe  je 
nach  seiner  Stellung  im  Wort  und  Satz  erfährt;  ebenso  des  n  beim  un- 
bestimmten Artikel. 

Wie  bei  der  Lautlehre,  so  geht  auch  in  der  Formenlehre  Sweet 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  herab.  Er  leitet  den  Abschnitt  ein 
mit  einem  interessanten,  äufserst  belehrenden  Kapitel  über  „Abstufung". 
Ich  lasse  Sweet  hier  selbst  reden.  „Wörter,  die  häufig  in  unbetonter 
Stelle  vorkommen,  pflegen  gerne  neben  der  ursprünglichen  starken  eine 
schwache  Form  zu  entwickeln,  wie  in  dem  Satze  -dd  -x  novbadi  ded,  ,es 
ist  niemand  da',  wo  da  die  schwache  Stufe  vom  starken  dea  vertritt. 
Obwohl  der  Unterschied  von  stark  und  schwach  auf  Betonungsverhält- 
nissen beruht,  so  ist  der  Ausdruck  ,starkstufig'  durchaus  nicht  gleich- 
bedeutend mit  ,betont',  denn  ein  jeder  Laut  und  folglich  auch  eine  jede 
starkstufige  Form  kann  sich  auch  iu  unbetonter  Stelle  erhalten,  wie 
z.  B.  das  starke  dmt  ,das'  und  das  schwache  dat  ,(\nh'  auch  bei  völliger 
Unbetontheit  sich  streng  unterscheiden.  Schwachstufigkeit  und  Unbetont- 
heit dagegen  bedingen  sich  in  der  Regel  gegenseitig;  ein  betontes  dat  ist 
sogar  geradezu  undenkbar,  denn  der  Laut  a  kommt  nur  in  völlig  unbe- 
tonten Silben  vor.    Viele  Wörter  kommen  überhaupt,   wenigstens  in  der 


*  Das  Bell-Sweet.sehe  Vokalsystem  tindet  clor  Studierende  aueli  eiläuteit  iu 
Sievers'  „Phouetik",  in  Vietors  „Piionetik",  in  Storms  „Englische  Philologie",  iu 
Tratitmanns   „Sprachlaute",  in  meinem   „Lautsystem  des  Neufranzösischen"   u.  a. 
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natürlichen  Rede,  nur  scliw.ichstufig  vor,  z.  B.  a,  on  ,ein'.  Bei  vielen 
Wörtern  giebt  es  verschiedene,  von  der  Sclinelligkeit  und  Flüchtigkeit  der 
Rede  abhängige  Grade  der  Schwachstufigk(üt :  ür  ,oder'  z.  B.  erscheint 
auch  als  or,  ov  ,von'  .schwächt  sicli  gelegentlich  zu  ■>  ab  u.  s.  w.  Be- 
sonders charakteristisch  für  die  schwache  Stufe  sind  die  Vokale  d,  ge- 
senktes '/,  ä  und  ü,  die  nur  unbetont  vorkommen." 

Die  Entwickelung  der  Vokalschwächung  führt  in  ihrer  letzten  Kon- 
sequenz zur  Schwundstufe,  wie  in  its  (it'sj,  ai»i  (rm),  hijx,  (he's). 
Auch  Konsonantenschwund  tritt  häufig  ein.  So  schwindet  li  gewöhnlich 
aufser  im  Anlaut:  -///-.  faadj  (his  father) ;  aber  -its  -i%  faada  (it's  [hjis 
father) ;  so  d  und  t  von  diid  (and)  und  ant  (Saint)  vor  nachfolgender  Kon- 
sonanz; z.  B.  ///"  -du  suicp  (fish  and  soup),  hot  -n  koidd  (hot  and  cold),  -sit, 
pah  (St.  Paul's  [Cathedral])  u.  a.  m.  Sweet  läfst  nun  ein  Verzeichnis  der 
gebräuchlichsten  schwachstufigen  Wörter,  alphabetisch  geordnet,  mit  Bei- 
fügung der  entsprechenden  starken  Formen  folgen.  Da  lernen  wir,  dafs 
es  mit  nichten  vulgär,  wie  manche  Buchstabeugrammatici  uns  glauben 
machen  wollen,  sondern  bestes  kolloquiales  J^uglisch  ist  zu  sagen :  -aivgota 
bced  kould  (I've  got  a  bad  cold),  nicht  -ai  hav  (1  havc),  welches  nur  die 
emphatische  oder  aber  absolut  gebrauchte  Form  ist.  Ebenso:  -aifbv 
finiftitbaidd  taimjo  redt  =  I  sh(a)ll  (h)ave  finished  it  by  the  time 
yo(u  are)  ready:  -aifl  anstatt  -ai  fcel,  dv  anstatt /^e»  (zweifach  abgestuft!), 
jo  redi  anstatt  7>/»'  aa,  jiiaa,  jua,  joa  redi  (wiederum  mehrfach  abgestuft !). 
Oder  das  bekannte :  -haitdja  duw  anstatt  -liau  duw  juw  duw  (how  do  you 
do,  how  d'ye  do?).  Oder:  -ail  yivjuixa  dres  für  -ai  [(el  (ivil)  giv  juw  hix, 
(Bdres  11.  s.  w.  u.  s.  w.  Welchen  Einblick  gewinnt  man  da  in  die  wirk- 
lich gebrauchten  Formen  der  Gegenwart!  Wie  tritt  man  da  in  unmittel- 
baren Kontakt  mit  der  lebendig  pulsierenden  Sprache !  Das  Kapitel  über 
Abstufung  gehört  zu  den  wichtigsten  des  Buches  und  verdient  das  auf- 
merksamste Studium. 

Hierauf  folgt  die  Darstellung  der  Formen  und  Flexionsverhältnisse  der 
Substantiva,  Adjektiva,  Zahlwörter,  Pronomina  und  Verba,  wo  wiederum 
überall  die  Abstufung  mit  hereinspielt.  —  Von  dieser  mit  äuCserster 
Konsequenz  auf  den  Laut,  nicht  auf  den  Buchstaben  gegründeten 
Formenlehre  wird  mancher  für  den  Augenblick  etwas  fremdartig  berührt 
Averden;  er  sieht  gleichsam  terra  incognita  vor  sich,  in  der  er  erst  hei- 
misch werden  mul's.  Aber  mau  thue  nur  einen  festen  Schritt  hinein  in 
diese  neue  Welt  und  sehe  sich  tüchtig  um:  die  Orientierung  wirkt  be- 
fruchtend ! 

In  die  Syntax  sind  hier  zum  erstenmal  die  so  wichtigen  Betonungs- 
und Modulationsgesetze  aufgenommen,  sowie  „die  syntaktischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Verbalumschreibungen  bestimmter  und  klarer  als  bis- 
her geschehen"  dargestellt  worden.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  voll  des 
Interesses;  leider  mufs  ich  mir,  da  noch  anderes  zu  besprechen  bleibt, 
versagen,  weiter  darauf  einzugehen  und  kann  nur  den  Leser  auf  das  Buch 
selbst  verweisen. 

Die  grammatische  Einleitung  ist  ziemlich  kurz  gefafst;  vielleicht  ist 
sie  manchem,  der  starke  grammatische  Dosen  liebt,  zu  kurz  und  unvoll- 
ständig. Doch  hat  sie  Sweet  absichtlich  so  knapp  wie  möglich  gehalten, 
indem  „alles  als  bekannt  Vorauszusetzende  oder  aus  den  vorhandenen 
Hilfsmitteln  leicht  zu  Ergänzende"  entweder  nur  flüchtig  angedeutet  wor- 
den oder  ganz  unerwähnt  geblieben  ist. 

Der  Schwerpunkt  des  Elementarbuches  liegt  in  den  Texten.  Hier 
ist  alles  Leben  und  hier  kommen  die  theoretischen  Lehren  vom  Nach- 
druck, von  der  Modulation,  Quantität,  Abstufung  etc.  zur  reichsten  prak- 
tischen Entfaltung.  Wir  haben  eben  Sprache  vor  uns.  Laut  spräche, 
fesprochene,  lebendig  dahinfliersende  Rede,  die  der  Künstler  gleichsam  im 
lusse  selbst  festgehalten  und  auf  das  Papier  projiziert  hat.    Nun  kann 
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man  die  „breath-  (oder  stress-lgroups",  die  Sprech-  (oder  Sprach-)Takte 
des  gesprochenen  Englisch,  die  der  eminente  Phonetiker  mit  grofsem 
Fleifs  der  Rede  abgelauscht  und  uns  so  bequem  vorgeführt  hat,  behag- 
lich studieren  und  analysieren.  Bei  eingehenderem  Studium  freilich  wird 
man  bald  merken,  dafs  diese  Behaglichkeit  sich  in  ernste  Arbeit  verwan- 
delt; denn  wir  stehen  hier  ausgebildeter  Satzphonetik  gegenüber  — 
und  diese  ist  keine  leichte  Sache,  kein  Gegenstand  amüsanter  Lektüre 
beim  Verdauungsstündchen.  Doch  nur  hinein  in  die  Arbeit:  diese  Texte 
sind  eine  reiche  Fundgrube  für  jeden,  der  lernen  will. 

Dieselben  beginnen  mit  leichten,  meist  Huxleys  Physiography,  Tylors 
Anthropology  und  Wrights  Domestic  Manners  and  Sentiments  entnomme- 
nen di  sk-ripßnx,  die  von  den  elementaren  Erscheinungsformen  in  der 
Natur,  von  den  verschiedenen  Menschenrassen,  von  Werkzeugen  und 
Waffen,  Nahrung,  menschlichen  Wohnungen,  Bekleidung  und  Sprache 
handeln.  Dann  folgen  Äy  loukivid  sentmisix.,  kleine  kurante,  natürliche 
Phrasen,  die  den  Lerneudeu  vorbereiten  soUeu  auf  die  nun  folgenden 
daidlogx,  mit  denen  ihm  eine  ^sorgfältige  Auswahl  der  gebräuchlichsten 
und  unumgängUchsten  idiomatischen  Ausdrücke,  unter  logische  Katego- 
rien geordnet",  geboten  wird.  Kapitelüberschriften:  geting  apinde  monii] 
(getting  up  in  the  morning);  din9rjn  mcenax;  dd  gaadn;  tij;  kaiifri  wok 
(country  walk);  taim  u:)k;  trcptling.  Auf  die  Gespräche  folgt  eine  heitere, 
dd  piknik  betitelte  Geschichte  aus  dem  Alltagsleben,  die  frei  nach  Hoods 
Gypsey  Party  bearbeitet  ist.  Den  Schlufs  der  Texte  bildet  ein  klemes 
Gedicht  —  pqastd'n  present  —  gleichfalls  von  Thomas  Hood,  woran  „der 
vollständige  Übergang  in  die  reine  Kunstform  veranschaulicht''  wer- 
den soll. 

Selbst  das  angefügte  Glossar  ist  instruktiv.  Wer  würde  z.  B.  glau- 
ben, dafs  man  in  dem  Ausdruck  „in  2:)articular''  (in  den  landläufigen 
Lehrbüchern  des  Engl,  gewöhnlich  in  paatikjuwld[r]  transskribiert)  zwei 
schwachstufige  Formen  spricht:  in  pQ-tikjalj[rJ  (a  von  j)  wohl  gar  ge- 
flüstert); oder  dafs  man  gavament  (gOYci'mnent)  sagt;  oder  dafs  man  beim 
Worte  „umbrella"  zwischen  b-r  aus  gewissem  phonetischen  Grunde  sva- 
rabhaktiartig  <f  einschiebt:  ambd-rela,  wenn  d  nicht  vielleicht  nur  verlang- 
samter Stimmgleitlaut  ist ;  ferner  dafs  man  die  Endung  -f ul  =  // :  pJeifJ, 
juivsfl,  rvspektfl  (playful,  useful,  respectful),  aber  als  Adv.  dann  -f^li : 
rrspektfali  etc.  spricht?  u.  v.  a.  m. 

Natürlich  ist  das  Glossar  nach  plionetischen  Gesichtspunkten  ange- 
ordnet. So  folgt  fe  auf  a,  d  auf  (/,  ä  auf  e,  t]  auf  n,  o  auf  o,  /'  (s)  auf  s, 
\  auf  t,  3  (z)  auf  x.  Überhaupt  ist  in  diesem  phonetischen  Büchlein  par 
excellence  auch  alles  streng  phonetisch  wiedergegeben,  so  dafs  man  — 
das  Vorwort  und  die  Umschrift  eines  Teils  der  Texte  alagerechnet  —  ver- 
gebens nach  der  traditionellen  Orthographie  suchen  wird.  Seinem  radi- 
kalen Standpunkte  entsprechend,  geht  eben  Sweet  von  dem  Princip  aus, 
dafs  man  eine  gesjjrochene  Sprache  erst  in  rein  phonetischer  Gestalt  be- 
herrschen lernen  soll,  bevor  man  zum  Studium  der  Schriftsprache  in  ihrer 
konventionellen  Schreibung  übergeht. 

Anlafs  zu  kritischen  Ausstellungen  oder  Meinungsdifferenzeu  findet 
man  in  dem  mit  eminenter  Sachkenntnis  gearbeiteten  Werke  kaum.  Die 
folgenden  Bemerkungen  seien  mir  gestattet. 

Sweet  hat  mehrere  Notationen,  bezüglich  deren  er  sich  mit  den  An- 
sichten hervorragender  Gebildeter  in  Widerspruch  befindet. 

1)  Nach  ihm  lautet  die  Singular-  und  Pluralendung  -man,  -men  in 
Wörtern  wie  Englishman-Englishmen,  gentleman-gentlemen  in  natürlicher 
Rede  vollkommen  gleich,  also:  i>]glifman,  dientlman. 

2)  „asked"  lautet  aast. 

3)  „just"  lautet  dyst,  dys,  die  erste  Form  also  genau  wie  dy.st  (jest) 
-Scherz". 
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4)  tfaild  (child)  lautet  im   Plur    tfwhlnii.  nicht  tfil— 

5)  farther  ist  lautlich  =  tather,  d.  i.  =  fanfb(r),  mit  and.  Worten : 
in  der  Gruppe  ar  auslautend  oder  or -|- Konsonant  ist  jede  »Spur  von  r 
verschwunden  oder,  weini  man  will,   der  r-Laut  in  a  vi)ilig  aufgegangen. 

6)  exactly  lautet  /(/■wrlali. 

7)  Die  unbetonte  Partikel  cpiid  stuft  sich  nach  harten  Verschluls- 
lauten  zu  -n  ab  und  verwandelt  sich  nach  p  regelmäfsig  in  -m,  z.  B.  in 
cup  and  saucer,  welches  l:apm-s.)so(r)  lautet. 

Diese  Fälle  legte  ich  einigen  Londoner  Universitätsdocenten  sowie 
mehreren  anderen  (Tebildeten  vor.  Nr.  7  gab  man  mir  nach  einigem  Pro- 
bieren und  Sich- Vorsprechen  so  ziemlich  zu ;  bei  5  waren  die  Meinungen 
geteilt;  aast  wollten  nur  zwei  aussprechen.  Originell  genug  wollte  im 
Sing,  niemand  ir^gli/'N/Q)/,  niemand  d^Qs(f),  noch  ig-xcKkll,  noch  ffuldr^n  spre- 
chen. *  Nun  liegt  aber  Sweets  Transskriptionen  seine  eigene,  den  gebil- 
deten Londoner  CTCsellschaftskreiseu  entsprechende  Aussprache  zu  Grunde. 
Wie  sind  daher  jene  Widersprüche  zu  erklären?  Die  Antwort  kann  nur 
sein:  Sweet  ist  gründlich  erfahrener,  scharf  beobachtender  Phonetiker, 
jene  waren  Laien,  und  diese  Antwort  besagt  alles.  Der  Phonetiker  lauert 
dem  Wort  oder  Sprechtakt  auf  im  Flufs  ungekünstelter  Rede  und  fixiert 
die  mehr  oder  minder  abgeschliffene  lautliche  ^Erscheinungsform  derselben 
mit  sicherem  Griff;  der  Laie  hält  sich  gewöhnlich  an  die  isolierte,  nach- 
barlicher Beeinflussung  nicht  unterworfene  Form,  die  lautlich  nicht  selten 
von  der  satzverbundenen  abweicht,  und  seine  Lautbestimmungen,  weil 
des  wissenschaftlichen  Korrektivs  entbehrend,  sind  ohnehin  meist  zu  sub- 
jektiv, um  verläl'slich  zu  sein.  Ich  habe  den  obigen  Fällen  die  gröfst- 
möglichste  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  kann  Sweet  nur  beistimmen. 
Die  koUoquialen  Formen  sind  allein  ii^gUßiiQii  (für  Sing.  u.  Plur.),  aas,t, 
d^es(f)  (z.  B.  in  dys[t]  itan  [just  uow]  immer  ganz  unmifsverständlich), 
ig-z8eA-/i.  Selbst  von  der  Kanzel  oder  vom  Katheder  herab,  bei  öffent- 
lichen Reden  und  in  der  (London)  Philological  Society  habe  ich  fast  aus- 
schliefslicli  diese  Formen  gehört.  Bezüglich  ffuldr&n  scheint,  nach  meinen 
Beobachtungen,  der  Fall  so  zu  liegen,  dafs  /  wie  bei  mjlk  (milk)  geradezu 
silbenbildeud  verwandt  wird,  weshalb  das  vokalische  Substrat  dieses  sil- 
bigen /,  infolge  dessen  eigentümlicher  Artikulation,  getrübt  ist,  so  dafs  sich 
schwer  zwischen  gesenktem  /  und  gesenktem  it  unterscheiden  läfst. 
Geradezu  tf-aldrcu  —  mit  deutlich  unterscheidbarem,  wenn  auch  „weitem"' 
M-Laut  zu  sprechen  —  wurde  mir  vielseitig  als  Eigentümlichkeit  südengl. 
Dialekte  bezeichnet.  Die  Aussprache  des  Staudard  English  sei  es  nicht. 
—  Bezüglich  father-farther,  o/ms-«/-ms  gehen  die  Meinungen  insofern  aus- 


*  Es  ist  heiter,  wie  oft  man  Gelegenheit  hat,  zu  beobachteu,  dal's  Leute,  die  jetzt 
eine  gewisse  Aussprachweise  in  Abrede  stellen,  diese  im  nächsten  Augenblick,  wenn 
sie  unbewufst  sprechen,  ganz  unbeanstandet  gebrauchen.  So  erinnere  ich  mich  leb- 
haft eines  Gelehrten  von  der  R.  G.  S.,  den  ich  wegen  der  Aussprache  von  „asked" 
interpellierte  und  der  nur  ohne  Zögern  antwortete:  „natürlich  nur  aaskt."'  Kui'z 
darauf  war  er  in  lebhaftem  Gespräch  mit  einem  anderen  Herrn;  ich  stand  dicht 
dabei.  Da  erzählte  er  unter  anderem :  -souij  austiin  dnd'aast  and'aasta  gen  (so  he 
asked  him  etc.).  Sofort  machte  ich  auf  aast  aufmerksam,  worauf  allgemeine 
Heiterkeit.  —  Ein  anderes  Mal  werfe  ich  beim  gemütlichen  Zusammensein  in 
einer  gebildeten  Familie  die  Frage  nach  der  Aussprache  von  „exactly"  auf.  Der 
Sohn  des  Hauses  antwortet:  „nun,  sehr  einfach:  ig'zje/odi. "  Ich  wiederhole  das 
Wort  und  frage,  ob  es  so  richtig  sei,  worauf  mir  der  Hausherr  —  wohl  ahnungs- 
los, aber  deutlich  —  antwortet:  ig•z^e^7i  sou!  Bald  darauf  sang  die  Dame  des 
Hauses  ein  Lied  aus  einer  modernen  Operette,  worin  das  Wort  mindestens  vier- 
mal hintereinander  gesungen  werden  mufs.  Immer  sang  sie  deutlich  ig-zcBk\i. 
Diese  Beispiele  liefsen  sich  verhundertfachen. 
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einander,  als  die  einen  in  iarther,  arms  noch  ein  Residuum  des  alten 
r-Lautes  finden,  die  anderen  nicht.  Vgl.  auch  Storni,  Engl.  Philologie, 
p.  106,  Anm.  3.  Mag  dem  sein  wie  ihm  wolle:  jedenfalls  drängt  das 
heutige  Süd(ost)englisch,  speciell  das  der  Metropole,  mehr  und  mehr  auf 
einen  Au.sgleicli  aller  in  dieser  Hinsicht  etwa  noch  bestehender  Difteren- 
zen.  Ist  wirklich  zwischen  father-farther,  alms-arms  u.  a.  eine  Lautnüauce, 
dann  ist  sie  verschwindend  klein,  so  dais  mau  berechtigt  ist,  beide  Aus- 
sprachweisen gleich  zu  setzen.  Mir  scheint,  der  Umstand  erschwert  auch 
die  vorurteilsfreie  Prüfung,  dafs  —  der  Tendenz  des  Engl,  entsprechend, 
lange  Vokale  zu  diphthongisiereu  —  wie  Sweet  gezeigt  hat,  auch  a  in 
father  nicht  streng  homogen,  nicht  streng  monophthongisch  ist,  so  dafs 
faatld(r)  eigentlich  =  faa9cU(r)  wäre. 

Zu  Nr.  7  bemerke  ich  noch  nebenbei,  dafs  kapnvsosj(r)  phonetisch 
insofern  interessant  ist,  als  cend  (and)  sich  durch  jiid,  an  zu  silbeubilden- 
dem  -n  abgestuft  und  der  Nasal  mit  dem  voraufgehenden  Verschlufslaut 
gleiche  (bilabiale)  Artikulationsstelluug  angenommen  hat :  imi  für  jin-  Die 
Auslösung  des  Verschlusses  geschieht  velar. 

Eine  Stelle  im  Elementarbuch  verstehe  ich  nicht  recht.  Sweet  sagt 
(Formenlehre,  Substantiva  a.  H):  „Wortgruppen  werden  wie  einfache 
Wörter  flektiert:  -da  tiiw  -mis  smi]is  ,die  beiden  Fräulein  Smith',  -.kwijn 
'vittorijK  pcelis  ,der  Palast  der  Königin  Viktoria'.^  Dies  ist  völlig  ver- 
ständlich. Aber  der  folgende  Satz?  -da  man  -ai  :so  jestadix,  faada  „der 
Vater  des  Mannes  den  ich  gestern  gesehen  habe".  Schreiben  würde  man 
natürlich:  „Tlie  father  of  the  man  I  saw  yesterday" ;  ob  es  jedoch  selbst 
in  natürlicher,  familiärer  Rede  nicht  auch  ungewöhnlich  klingt  zu  sagen : 
The  man  I  saw  yesterday's  father,  so  dafs  tlie  man  I  smv  yesterday's  als 
ein  Begriff  und  gleichsam  als  sächs.  Genitiv  zu  fassen  wäre,  will  ich  als 
Nicht-Engländer  dahingestellt  bleiben  lassen. 

Für  eine  dritte  Auflage  würde  ich  vorschlagen,  die  nicht  gelauteten 
End-?-  in  Wörtern  wie  faadar,  hiar,  puar,  jjikffar  etc.  in  Klammern  zu 
schliefsen  (hia[r],  puafr]  u.  s.  w.),  da  sonst  der  Anfänger  leicht  irregeleitet 
werden  kann.  Sweet  läfst  sie  bereits  im  Satze,  wo  nicht  lautend,  durch- 
gehends  fort;  aber  auch  im  isolierten  Worte  haben  sie  am  Ende  ebenso- 
wenig Lautwert  wie  inlautend  vor  Konsonanz.  Sie  kommen  nur  vor 
Vokal  zur  Geltung,  und  dies  wird  durch  die  Parenthese  passend  an- 
gedeutet. 

Endlich  wäre  es  sehr  dankenswert,  wollte  der  Verfasser  später  einmal 
in  der  Lautlehre  sein  deutsches  Publikum  über  gewisse  englische  Laute, 
welche  bei  uns  noch  immer  mifsvei'standen  zu  werden  pflegen,  gründlich 
aufklären.  Von  den  Vokalen  nenne  ich  besonders  a  und  o,  von  den  Kon- 
sonanten /  und  r.  j  und  o  werden  noch  häufig  verwechselt  oder  als  ein 
und  derselbe  Laut  angesehen,  was  irrig  ist.  Selbst  von  Lehrern  des  Eng- 
lischen geschieht  dies ;  so  z.  B.  von  J.  W.  Zimmermann  (Engl.  Avissprache, 
Naumburg  188tJ,  Schirmer),  welcher  iva,ter  und  7i'lta,t,  a.11  und  ssilt,  ta.lk 
und  m&lt  in  eine  Reihe  stellt  (Sweet:  ivdta[r]-icI/ot,  ol-solt,  tok-?nolt).  Vom 
/  zu  geschweigen,  wird  vom  /■  vor  Vokal  noch  immer  gelehrt,  entweder 
es  werde  durch  „scharfe  Vibration  (!)  der  Zimgenspitze"  (z.  B.  Immanuel 
Schmidt,  Gramm,  der  engl.  Spr.,  3.  Aufl.  Berlin  1883,  jj.  Öl)  oder  durch 
„einen  einzigen  Schlag  der  Zungenspitze  gegen  den  Gaumen"  (z.  B. 
Zimmermann,  1.  c.  p.  4)  hervorgebracht.  Diese  letztere  Ansicht  wird 
sogar  von  namhaften  Phonetikern  vertreten.  Nun  aber  zeigt  es  sich,  dafs 
bei  gemeinem  engl,  vorvokaligem  r  die  Zungenspitze  den  Gaumen  über- 
haupt nicht  berührt  (Sweet  [privatim] :  „the  tongue  does  not  touch  the 
palate  at  all").  Der  Laut  ist  eine  Art  reduzierter  oder  matter  Spirans, 
eine  Art  Gleitlaut  von  vorzugsweise  vokahscher  Natur.  Er  bedarf  näherer 
Beschreibung,  die  andernorts  versucht  werden  wird. 

Die  zweite  Auflage  des  Elementarbuches  hat  eine  sorgfältige  Revision 
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des  Stoffes  im  uUgemeincn,  der  plionetischeu  Texte  im  besondereu  erfah- 
ren. Für  einen  Teil  derselben  ist  im  Interesse  der  Anfänger  die  gewöhn- 
liche Orthographie  beigedruckt.  Man  gewinnt  jedoch  d(^pi)elt,  wenn  mau 
sich  möglichst  selbständig  durch  die  Texte  hindurcharbeitet  und  nur  im 
äufsersteu  Notfall  das  Englische  konsultiert.  In  dieser  Hinsicht  war  die 
erste  Auflage  für  den  Lernenden,  der  vor  der  harten  Nufs  nicht  zurück- 
scheut, zwar  mühseliger,  aber  —  scheint  mir  —  auch  mehr  instruktiv, 
mehr  fördernd.  Endlich  ist  auch  eine  rationelle  deutsche  Orthographie 
konsequenter  durchgeführt,  namentlich  sind  die  unorganischen  h  in  ziem- 
lichem Umfange  getilgt  worden. 

Für  wen  ist  nun  das  Elementarbuch  bestimmt?  Wir  antworten: 
nicht  allein  für  alle  Gebildeten,  die  ein  wirklich  geniefsbares  Englisch  ler- 
nen, sondern  auch  für  diejenigen,  welche  ihr  Englisch  vervollkommnen 
wollen;  insonderheit  ist  es  ein  Buch  für  unsere  neuphilologischen  Lehrer 
und  Studierende.  Des  Studiums  dieses  Elementarbüchleins  braucht 
sich  kern  Akademiker  zu  schämen,  denn  noch  aus  jeder  Seite  wird  er 
Belehrung  schöpfen.  Es  ist  ein  sehr  erfreuliches  Zeichen  für  die  gesun- 
den Bestrebungen  unserer  Zeit  und  ein  Beweis  für  die  Bedeutung  von 
Sweets  Arbeit,  dafs  selbst  akademische  Lehrer  sich. .finden,  welche  das 
Elementarbuch  zur  Unterlage  einer  Vorlesung  oder  Übung  machen,  wie 
es  meines  Wissens  dieses  Wintersemester  ein  Docent  der  engl.  Philologie 
(Dr.  Holthausen?)  an  der  Universität  Heidelberg  gethau  hat.  Möchten 
diesem  Beispiel  andere  akademische  Lehrer  nachfolgen !  Ob  das  Werk  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  direkt  als  Lehrmittel  für  den  Elementarunterricht 
in  der  Schule  zu  verwerten  ist,  mag  vorerst  noch  dahingestellt  bleiben, 
da  die  Erfahrungen  der  nächsten  Jahre  erst  das  entscheidende  Wort 
sprechen  müssen.  Zunächst  handelt  es  sich  darum,  dafs  unsere  Neu- 
philologen sich  eingehend  mit  dem  Studium  dieses  fruchtbaren  Lehr- 
mittels befassen ;  dann  mag  es  dem  pädagogischen  Geschick  eines  jeden 
überlassen  bleiben,  in  welcher  Weise  er  die  neue  Lehre  dem  praktischen 
Unterricht  zu  gute  kommen  lassen  will. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Besprechung  des  Elementarbuches.  Diese 
Besprechung  ist  von  ungewöhnlicher  Ausführlichkeit ;  allein  sie  entspricht 
nur  der  Bedeutung  des  behandelten  Gegenstandes.  In  Sweets  Buch  haben 
wir  es  mit  einer  litterarischen  Erscheinung  zu  thun,  die  sich  noch  weit 
über  das  Niveau  der  besseren  Lehrbücher  des  Englischen  erhebt;  mit 
einer  zwar  anspruchslos  auftretenden,  aber  um  so  wichtigeren  Schrift, 
einer  Schrift,  die  —  völlig  originell  und  selbständig  wie  sie  ist  —  das 
Zeug  hat,  Epoche  und  Schule  zu  machen.  Dieses  „elementare"  Lehr- 
und  Lesebuch  des  gesprochenen  Englisch  ist  ein  Unikum,  das  durch  die 
zähe  Durchführung  der  phonetischen  Konsequenzen  einen  unerbittlich 
reformatorischen  Charakter  an  sich  trägt.  Kommt  es  mehr  und  mehr  in 
Aufnahme,  wie  es  wünschenswert  ist  und  den  Anschein  hat,  so  kann  es 
nicht  fehlen,  dafs  damit  einer  gesunden  Sprachreform  wirksam  zum  Siege 
verhelfen  wird.  Es  steht  zu  hoffen,  dafs  es  eine  neue  Richtung  begründe 
in  der  Behandlung  lebender  Sprachen. 

Möchte  den  Fachgenossen  das  Büchlein  die  gleiche  Quelle  fruchtbarer 
Anregung  und  Belehrung  sein,  die  es  für  den  Unterzeichneten  war  und 
fortdauernd  ist. 

Kahla  i.  Thür.  Franz  Beyer. 

The  Settiers  in  Canada,  mit  Anmerkungen  von  Direktor  Benecke. 
Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 

Ein  recht  brauchbares   Büchlein,  leicht  und   interessant.      Für  eine 
folgende  Auflage  notieren  wir  folgende  kleinere  Verseheu: 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXVII.  28 
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J)ag.  26:  accommodation  =  Unterkunft,  Wohnung;  ebenso  pag.  2-jO, 
er  Herausgeber  auf  die  pag.  20  gegebene  Übersetzung  ^Bequemlich- 
keif^  verweist;  pag.  231  steht  richtig  „das  bequeme  Unterbringen";  „be- 
quem" könnte  hier  wegbleiben. 

pag.  32 :  limbed  ist  wohl  gewöhnlich  limd  gesprochen ;  so  auch  Webster. 

pag.  30  ist  purchase  nicit  passivisch  zu  fassen. 

pag.  43:  studded  with  Islands  enthält  nicht  „einen  Hinweis  auf  die 
Schönheit  des  Anblicks" ;  vergleiche  Jane  Eyre  (Tauchnitz)  Vol.  I,  pag.  3, 
wo  von  „uaked,  melancholy  isles"  derselbe  Ausdruck  gebraucht  ist;  „stud- 
ded A\ith  islands"  ist  häufig  so  gebraucht. 

pag.  43:  A.5.  rails  uicht  im  engeren  Sinne  „Querhölzer",  sondern 
„Holzstangeu,  Latten". 

pag.  48:  gaunt  und  pag.  84  launch  giebt  der  Herausgeber  die  Aus- 
sprache gaunt,  launch  (=  gawnt,  lawuch);  das  als  Richtschnur  ange- 
gebene W^örterbuch  von  Stormouth  ist  mir  nicht  zur  Hand ;  Webster  giebt 
nur  die  eine  AussiJrache  gäunt,  läuuch  (ä  =  a  in  far);  so  spricht  auch 
heute  noch  der  gebildete  Engländer;  vielleicht  also  ein  Druckfehler  bei 
Benecke. 

pag.  50:  suppose  we  go  back  „Sollten  wir  nicht  lieber  ...";  treffender 
ist:  „wie  wäre  es,  wenn." 

pag.  51:  roily  ^  rUy  von  Webster  nur  als  coli,  nicht  als  Americanism 
bezeichnet. 

pag.  51:  dagegen  ist  auf  derselben  Seite:  I  guess  =  ich  glaube,  ein 
sehr  charakteristischer  Americanism. 

pag.  51:  A  2.  Zu  „I  will  go  see  him"  macht  der  Herausgeber  die 
Bemerkung:  ..Liftnitir  oline  to  nach  io  go,  icenn  dies  selbst  im  Bißnit'ip." 
Soll  das  wohl  die  Regel  sein?  Diese  Konstruktion  ist  jedenfalls  eine 
nachlässige  und  seltene;  es  heifst  entweder  „go  to  see"  oder  „go  and 
see". 

pag.  58 :  We  canuot  spare  him  altogether,  but  .  . . ;  hier  heifst  alto- 
gether  nicht  „schlechterdings",  sondern  die  Stelle  ist  zu  übersetzen:  „^-ir 
können  ihn  nicht  ganz  entbehren." 

pag.  03 :  Die  zweite  Schreibart  von  by-and-by,  nämlich :  by-and-bye 
könnte  wegbleiben. 

pag.  64:  beut  double  heifst  nicht  „doppelt"  gebeugt,  sondern  eigent- 
lich „geknickt",  zusammengeklappt  wie  ein  nur  teilweise  geöffnetes  Ta- 
schenmesser. 

pag.  69  dürfte  wohl  bei  buUock  die  Aussprache  angegeben  sein; 
überhaupt  ist  bei  der  Auswahl  der  Wörter,  bei  denen  die  Aussprache  an- 
gegeben ist,  nicht  ganz  konsequent  verfahren. 

pag.  73:  „What  might  be  looked  forward  to"  heifst  nicht  „was  man 
beabsichtigen  könnte",  sondern  „Avessen  man  sich  zu  versehen  hätte". 

pag.  84:  „stool"  ist  nicht  „Sessel",  sondern  1)  Stuhl  olme  Lehne, 
2)  Schemel. 

pag.  115:  he  had  purchased  two  horses  and  as  they  turned  out,  he 
had  made  a  very  good  bargain.  Turn  out  steht  hier  nicht  statt  „turn 
out  well",   sondern  bedeutet  „A\ae  es  sich  herausstellte". 

pag.  117:  Ob  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  to  canvass  =  to  sift 
through  canvass  war,  ist  doch  zu  unsicher,  als  dafs  sie  in  ein  Schulbuch 
aufgenommen  werden  dürfte. 

pag.  122:  crittur,  jjag.  131  sartain:  hier  fehlt  die  Angabe,  dafs  diese 
Aussprache  vulgär  ist. 

pag.  124  wird  Grummet  durch  Grum-mat  erklärt;  diese  Bemerkung 
gehört  nicht  in  ein  englisches  Buch;  will  man  aber  Grummet  erklären, 
so  gebe  man  auch  noch  (obwohl  nicht  ganz  zutreffend,  cf.  Schade,  Ahd. 
Wtbch.  s.  V.)  in  Klammer  [Grüu-mat]. 

pag.  125:  Die  Etymologie  von  calumet  dürfte  angegeben  sein. 
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pag.  120:  Zu  i'eiir  Iheiu  =  fear  für  thein  dürfte  .stehen  „seltene  Kon- 
struktion" (Webster). 

pag.  181 :  Bei  to  careen  bleibt  die  zweite  Übersetzung  „schief  fahren" 
besser  weg. 

pag.  188:  to  prowl  heifst  nicht  schlechtweg,  „umherschleichen", 
sondern  „beutosuchcnd,  drohend  umherstreifen". 

pag.  142:  veui.son  ist  nur  in  Amerika  ==  Hochwild ;   in  Engl.  =  fiesh 
of  deer,  hare  und  certaiu  birds  (Webster). 
' -j    pag.  142:  lot  =  Menge  ist  fast  „vulgär". 

pag.  150:  Die  Fassung  der  zu  should  gegebenen  Anmerkung  ist  nicht 
korrekt;  entweder  man  gebe  die  Regel  vollständig  (und  das  ist  das  beste) 
oder  gar  nicht;  aber  eine  Anmerkung,  wie  die  hier  gegebene:  „should, 
nicht  would  in  der  indirekten  Rede  in  der  dritten  Person"  ist  nutzlos,  ja 
schädlich. 

pag.  189:  hold  your  tongue  enthält  auch  im  Englischen  dieselbe 
Härte,  die  in  dem  Ausdruck  „den  Mund  halten"  liegt;  der  Herausgeber 
meint  mit  Unrecht  „hold  your  tongue"  sei  weniger  „hart". 

pag.  190 :  to  caution  durch  „avertieren"  zu  geben,  ist  zugleich  uu- 
deutsch  und  unrichtig. 

pag.  199:  Hier  findet  sich  der  Satz:  One  paragraph  [hier  hätte  der 
Herausgeber  die  Vokabel  „Zeitungsartikel"  geben  dürfen]  met  the  eye  of 
Henry,  which  he  immediately  communicated,  observing  at  the  time  . . . ; 
hierzu  die  Bemerkung:  „at  the  time  =  zugleich,  frz.  a  la  fois."  Hätte 
der  Herausgeber  gesagt :  „at  the  time"  =  seltenere  Wendung  statt  des 
häufigeren  „at  the  same  time",  so  wäre  die  Sache  in  Ordnung;  aber  wozu 
auch  noch  „ä  la  fois".  Ich  glaube  doch,  dafs  der  Herausgeber,  sollte  er 
diesen  englischen  Satz  ins  Französische  übersetzen,  luimöglich  „ä  la  fois" 
gesagt  hätte,  sondern  doch  wol  „en  meme  temps" ;  da  ist  doch  ein  Unter- 
schied. 

pag.  231  wird  (abermals  eine  überflüssige  Etymologie!)  daim  franz. 
aus  dama  (Dam-hirsch)  abgeleitet;  unmöglich:  däma  mufs  doch  „daime" 
geben,  daim  setzt  *damus  voraus. 

pag.  232  enthält  die  Aumerk.  einen  kleinen  Druckfehler  („having 
spared"  statt  „having  saved");  doch  bliebe  diese  Anmerk.  besser  weg. 

pag.  233 :  In  dem  Satz  . . .  and  that,  when  the  party  had  arrived 
there,  that  the  woman  . . .  kann  man  das  zweite  that  nur  als  überflüssige 
„familiäre"  Wiederholung  des  ersten  that  ansehen,  and  that  kann  hier 
gar  nicht  „und  zwar"  heifsen. 

pag.  233 :  Um  yard  zu  erklären  sagt  der  Herausgeber :  „yard  Längen- 
mafs  1=  3  Fufs  =  36  Zoll  (inches)."  Ich  glaube  deutlicher  wäre :  1  yard 
=  0,91  Meter. 

pag.  239:  „To  the  questions  of  Alfred  he  returned  no  reply,  and 
appeared  not  to  understand  him.  „Let  me  try  him,  Sir  ...  I  will  speak 
to  him  in  the  Indian  tongue."  Die  hierzu  gegebene  Anmerkung  sagt:  let 
me  try  him  =  lafst  es  mich  mit  ihm  versuchen.  Nicht  ganz  zutrefTend: 
try  hat  sehr  oft  die  Bedeutung:  ausfragen,  examinieren.     Cf.  Hoppe  sb. 

pag.  242 :  to  gag  ist  genügend  erklärt  durch  „den  Mund  verstopfen" ; 
ob  dies  gerade  zweckmälsig  durch  „ein  Sperrholz"  geschieht,  wie  der 
Herausgeber  meint,  möchte  ich  doch  bezweifeln. 

pag.  249 :  by-and-by  heifst  gerade  das  Gegenteil  von  „später"  (so  über- 
setzt es  der  Herausgeber),  es  heifst  hier  „in  der  nächsten  Zeit". 

pag.  251:  „to  weld  wird  sonst  nur  m  der  Bedeutung  zusammen- 
schmieden [besser  zusammenschweif sen]  gefunden";  nicht  ganz  zu- 
treffend, cf.  Hoppe  s.  v. 

pag.  263 :  parched  Indian  corn  ist  nicht  „gedörrter",  sondern  „geröste- 
ter" Mais. 

281 :  Noch  ein  kleiner  Druckfeliler  in  Aumerk.  4. 

28* 
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Englisches  Lesebuch  für  höhere  Leliraiistalten.  Mit  htterar- 
historischen,  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen. 
Herausgegeben  von  Dr.  E.  Nacler  und  Dr.  A.  Würzner  in 
Wien.    Mit  einem  Plan  von  London.    528  Seiten.    Wien  1886. 

Bei  der  ungeheuren  Zahl  von  englischen  Lesebüchern,  die  wir  bereits 
besitzen,  und  der  beständigen  Vermehrung,  die  diese  Zahl  von  Jahr  zu 
Jahr  erfährt,  kann  es  nicht  fehlen,  dals  gar  viel  wertloses  Zeug,  geist- 
lose Kompilationen  mit  unterlaufen,  Sachen  die  oft  das  Papier  nicht  wert 
sind,  auf  dem  sie  gedruckt  erscheinen.  Um  so  mehr  freut  man  sich 
dann,  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Ai'beit  begriUsen  kann,  die  wirk- 
lich Gutes  und  Nützliches  bietet  und  leistet.  Eine  solche  gediegene  Ar- 
beit, die  unser  volles  Lob  verdient,  ist  das  oben  genannte  Lesebuch  von 
Nader  und  Würzner.  Auf  528  Seiten  prächtigen  Druckes  bietet  das  Buch 
nach  der  Absicht  der  Verfasser  den  Lesestoff  für  höhere  Lehranstalten 
überhaupt,  zunächst  aber  für  die  oberen  Klassen  der  österreichischen 
Realschulen.  Gruppierung  wie  Auswahl  des  Stoffes,  letztere  im  An- 
schlufs  an  die  vom  österr.  Ministerium  erlassenen  Instruktiojien,  sind 
vorzüglich ;  namentlich  spricht  die  getroffeiae  Auswahl  für  die  Belesenheit 
und  den  Geschmack  der  Verfasser;  ist  es  doch  nicht  leicht,  aus  einem 
bündereichen  Schriftsteller  ein  charakteristisches  Stück  herauszufinden, 
das  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildet  und  sich  zugleich  dem  Plan  des 
Buches  einfügt.  Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  zerfällt  der- 
selbe in  Erzählungen,  Beschreibungen  und  Schilderungen,  Geschichte  und 
Schrifttum,  Abhandlungen  und  Betrachtungen,  Briefe,  Reden;  den  zwei- 
ten Teil  des  Buches  bilden  lyrische  und  kürzere  epische  Gedichte  und 
schlieislich  Fragmeute  gröfserer  epischer  und  dramatischer  Dichtungen. 

Was  an  diesem  Lesebuch  aber  besonders  bemerkenswert,  das  sind 
die  beiden  Hauptziele,  die  sich  die  Herausgeber  gesteckt  haben,  erstens 
mit  den  englischen  Lebensverhältnissen  der  Gegenwart  und  Vergangen- 
heit bekannt  zu  machen,  zweitens  die  Kenntnis  des  Wichtigsten  aus  der 
englischen  Litteraturgeschichte  zu  vermitteln.  Zur  Erreichung  des  ersten 
dieser  Ziele  dient  zunächst  die  Auswahl  der  Lesestücke,  welche  einerseits 
Ereignisse  und  Persönlichkeiten  vorführen,  die  auf  den  Gang  der  Ge- 
schichte und  die  Entwickelung  der  Kultur  des  englischen  Volkes  bestim- 
mend eingewirkt  haben,  andererseits  Verhältnisse  und  Einrichtungen  der 
lebendigen  Gegenwart  veranschaulichen.  Prosaische  wie  poetische  Lese- 
stücke wirken  zu  diesem  Zwecke  zusammen  und  stellen,  sich  gegenseitig 
ergänzend,  denselben  Stoff  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  dar.  Die 
reichhchen,  an  den  Schlufs  des  Buches  verwiesenen  Anmerkungen,  die 
mit  Sachkenntnis,  Fleifs  und  mit  Benutzung  der  besten  Hilfsmittel  aus- 
gearbeitet sind,  sowie  ein  hübscher  Plan  .von  London,  auf  dem  sich  die 
im  Text  genannten  und  beschriebenen  Örtlichkeiten  verzeichnet  finden, 
vei'voUständigen  das  Ganze.  Die  Kenntnis  der  Litteratur  wird  gefördert 
durch  eine  Reihe  von  chronologisch  geordneten  Anmerkungen,  die  trotz 
ihrer  Knappheit  ein  besseres  Bild  geben  als  manche  „Litteraturgeschichte". 
Wertvoll  und  dem  deutschen  Leser  willkommen  sind  die  in  diesen  An- 
merkungen gegebenen  Hinweise  auf  die  Beziehungen  der  englischen  Lit- 
teratur zur  deutschen  und  französischen. 

Dai's  zu  den  ersten  sechzehn  Lesestücken  die  dem  Anfänger  etwa 
Ulibekannten  Vokabeln  in  den  Anmerkungen  übersetzt  sind,  ist  zu  billi- 
gen; nur  wäre  bei  den  meisten  (allen!)  die  Aussprachebezeichnung  besser 
weggeblieben.  Den  Schülern  die  Aussprache  einzuprägen,  ist  Sache  des 
Lehrers,  und  ohne  Lehrer  bleibt  auch  die  beste  Aussprachebezeichnung 
für  den  Schüler  nutzlos,  oft  aber  wirkt  dieselbe  durch  Verwirrung  des 
Wortbildes  geradezu  schädlich. 
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Text  und  Ausstattung  des  Buches  lassen  nichts  zu  wünsclien.  Einige 
kleinere  Druckfehler  und  Verseheu  sind  an  Zahl  und  Bedeutung  so  gering, 
dafs  ich  sie  nicht  zu  erwähnen  brauclie.  Wir  können  also  das  Nader- 
AVürznersche  Lesebuch  mit  gutem  Gewissen  aufs  wärmste  empfehlen. 

Darmstadt.  Dr.  Hans  Heim. 

Lehrbuch    der   cnghschen    Sprache   für    Schulen   (nicht    füi-    den 
Selbst-UnteiTicht).      Erster    Teil:   Elementarbuch.     Mit    be- 
sonderer   Berücksiclitigunt^    der    Aussprache    und     Angabe 
letzterer  nach  dem  phonetischen  System  der  Methode  '^Fous- 
saint-Langenscheidt.    Von  Professor  Dr.  A.  Hoppe.    Zweite 
Auflage.     Berlin,     Langenscheidt.     265   u.  XXXIX  Seiten. 
Mk.  2,40. 
Die    auf   dem   Gebiete    der   neueren    Sprachen    unermüdlich    thätige 
Laugenscheidtsche  Yerlagshaudluug  hat  es  unternommen,  in  diesem  Buche 
der  Schule  für  das  Gebiet  des  Englischen  die  Vorteile  zuzuwenden,  welche 
das  Toussaint-Langenscheidtsche  Aussprachesystem  unstreitig  erzielt  hat. 
Infolge    der    genauen    Lautbezeichnung  ist  es  bei  Anwendung  desselben 
dem  Lernenden,   wenn  er  einen  einigermafsen    aufmerksainen  Lehrer  hat, 
kaum    möglich,    ein  Wort    unrichtig   zu    sprechen.     In    Übereinstimmung 
damit  ist  nun   die  Lehre    von   der  Aussprache  in   diesem  Buche   so  ein- 
gehend imd  so  genau  behandelt  worden,   wie    in    kaum  irgend  einem   der 
bisher    vorhandenen    Schulbücher.       Dasselbe    ist     ausreichend    für    die 
Bürger-  und  Mttelschule,   sowie  für  alle  Mädchenschulen.    Nur  für  die 
oberste   Stufe  einer  Realschule   würde  eine  wissenschaftliche  Grammatik 
hinzuzunehmeu  sein. 

Dafs  die  richtige  Aussprache  nicht  der  blofsen  Empirie  (Vor-  und 
Nachsprechen)  zu  überlassen  sei,  darüber  ist  man  jetzt  ziemlich  einver- 
standen, und  nur  wenige  der  jetzt  bei  uns  üblichen  Elemeutarbücher  be- 
helfen  sich  ganz  ohne  Regeln  über  Aussprache;  aber  fast  alle  bleiben  in 
diesem  Punkte  lückenhaft  und  lassen  der  Willkür,  dem  Zufall  zu  viel 
Raum.  Der  Verfasser  unseres  Buches  ist  der  Ansicht,  dafs  bei  der  Er- 
lernung jeder  grammatischen  Form  und  beim  Lesen  auch  des  ersten 
Satzes  alifes,  was  zur  richtigen  Aussprache  derselben  gehört,  in  Form  von 
Regeln  gelehrt  sein  müsse.  Wenn  man  also  mit  I  have  und  we  were 
anfängt,  mufs  man  auf  Grund  gegebener  Regeln  sagen:  I  und  we  sind 
regelmäfsig,  have  und  were  dagegen  unregelniäfsig  gesprochene  Wörter 
[gegenüber  den  regelmäfsig  gesprochenen  brave  und  here] ;  und  bevor  der 
Schüler  den  Satz  "There  is  a  smile  on  your  lips"  laut  liest,  mufs  er  Re- 
geln über  das  Lesen  von  Wörtern  im  Zusammenhange  erhalten  haben ; 
er  mufs  belehrt  worden  sein,  dafs  nach  logischem  Gesetz  gewisse  Wörter 
im  Satze  volltonig,  andere  trübtonig  und  flüchtig  gesprochen  werden; 
sowie  dafs  sich  die  Wörter  im  Englischen  enger  aneinanderschliefsen  als 
im  Deutschen,  dafs  ein  Überziehen  eines  auslautenden  Konsonanten,  ein 
Überschleifen  eines  auslautenden  Vokals  zum  folgenden  anlautenden 
Vokal  stattfindet.  Diese  Punkte  sind  unseres  Wissens  noch  in  keinem 
Schulbuche  gelehrt  worden,  und  doch  sind  sie  für  eine  richtige  englische 
Aussprache  sehr  wichtig.  Als  Beispiel  wird  der  aus  dreizehn  einsilbigen 
Wörtern  (nur  mit  solchen  beschäftigt  sich  das  erste  Kapitel)  bestehende 
Satz  "to  be  crossed  in  our  hopes  is  a  check  we  are  born  to"  dem  aus 
vier  Wörtern  bestehenden  "disappointment  repeated  destroys  expectation" 
gegenübergestellt  und  gezeigt,  dafs  beide  in  Rhythmus  und  Modulation 
für  das  Ohr  gleich  sind  (nach  Smart's  Principles  of  Pronunciation,  einer 
Quelle,  die  für  das  ganze  Buch  in  ergiebiger  Weise  benutzt  ist);  logisch 
zusammengehörige  Worte  werden  durch  den  Satzaccent  ebenso  eng  zu- 
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sammengeschlossen  wie  die  Silben  eines  Wortes  durch  den  Wortaccent; 
"we  are  all  in"  giebt  für  das  Ohr  eine  gleiche  Einheit  wie  „überallhin''. 
Dies  nur  beispielsweise.  Das  Princip  nun,  kein  Wort  in  der  Formenlehre 
oder  in  den  Beispielssätzen  vorzubringen,  über  dessen  Aussprache  nicht 
vorher  in  einer  Kegel  Auskunft  gegeben  worden,  ist  durch  das  ganze 
Buch  konsequent  durchgeführt,  und  dies  hat  bei  der  Auswahl  der  Bei- 
spielssätze jedenfalls  erhebliche  Schwierigkeiten  geboten;  father,  papa, 
half,  ask  konnten  nicht  vor  Kap.  IV;  mother,  brother  u.  dergl.  nicht  vor 
Kap.  VIII  auftreten;  denn  natürlich  konnte  die  Aussprache  der  Laute 
nur  in  einer  gewissen  regelmälsigen  Folge  abgehandelt  werden.  Auch 
der  Lehre  vom  (Haupt-  und  Neben-jAccent  und  vom  Wechsel  desselben, 
sowie  der  Qualität  der  Vokale  bei  der  Ableitung,  der  Silbenteiluug  und 
im  Zusammenhange  damit  der  Abbrechung  der  Wörter  auf  verschiedene 
Zeiten  ist  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Diejenigen  Punkte,  bei  denen 
eine  Regel  zu  geben  nicht  möglich  ist  (z.  B.  Silbenteilung  zweisilbiger 
Wörter,  bei  denen  ein  Konsonant  zwischen  zwei  Vokalen  steht  —  nev'er 
neben  fe'ver  — ,  oder  o  in  der  Endung  -orous  —  sono'rous  neben  tim'- 
orous)  sind  ausdrücklich  hervorgehoben.  —  Einen  Unterschied  zwischen 
etwaiger  elementarer  und  sogenannter  ^höherer"  Aussprache  bestreitet  der 
Verfasser  von  Grund  aus.  Gehört  der  Unterschied  von  sanftem  und 
scharfem  s  und  th  zu  den  ^Feinheiten"  oder  nicht?  Wenn  der  Schüler 
he  has  und  he  is  nicht  in  der  ersten  Lektion  richtig  sprechen  und  cloths 
von  clothes,  mouth  von  mouths  nicht  im  Elementarunterricht  imter- 
scheiden  lernt  —  wann  soll  er  es  lernen?  Etwa  dann,  wenn  ilim  das 
Falsche  schon  in  Saft  und  Blut  übergegangen  ist?  Wie  viele,  die  sich 
rühmen  Englisch  zu  sprechen,  untersclieiden  richtig  die  Aussprache  von 
hanger  und  anger,  fork  und  pork,  front  und  frontier,  conquest  und  in- 
quest  (gemeint  ist  das  n);  wieviele  sprechen  nightingale  mit  richtigem  n; 
wie  \iele  wissen  über  das  x  in  exert  und  exercise,  exile  Verbannung  und 
exile  spärlich,  und  dagegen  über  das  in  example  und  exemplary  Rechen- 
schaft zu  geben ;  wie  viele  über  ar  in  tarry  teericht  und  to  tarry  zögern  ? 
—  Gehört  nun  dies  alles  mit  in  den  Elementarunterricht,  so  ist  die 
Menge  des  zu  erlernenden  Stoffes  nicht  gering.  Das  vorliegende  Buch 
bewältigt  denselben  in  15  Kapiteln,  von  denen  jedes  einen  Abschnitt,  der 
die  Aussprache,  und  einen,  der  die  Grammatik  behandelt,  enthält.  Nur 
die  möglichst  knapp  gehaltenen  Regeln  des  zweiten  sind  für  das  Aus- 
wendiglernen bestimmt.  Von  der  Aussprachlehre  müssen  vor  allem  die 
allgemeinen  Principien  fest  eingeprägt  werden,  die  Einzelheiten  mehr 
durch  allmähliche  Gewöhnung.  Diesem  Zwecke  dienen  die  Übungsstücke, 
deren  je  drei  englische  und  drei  entsprechende  deutsche  zur  Übertragung 
jedem  Kapitel  beigefügt  sind.  Bis  zu  Kap.  VII  ist  die  volle  Aussprache 
interlinear  unter  den  Text  gestellt,  der  also  durch  Zeichen  nicht  getrübt 
ist.  Über  jedem  Stücke  stehen  die  in  demselben  neu  vorkommenden 
Vokabeln  und  jedem  englischen  Worte  sind  die  Paragraphen  beigefügt, 
unter  denen  über  Aussprache  desselben  Auskunft  zu  finden  ist.  Vom 
fünften  Kapitel  an  treten  hierzu  noch  besondere  Lesestücke,  in  denen 
die  in  den  Aussprachregeln  behandelten  Wörter  besonders  berücksichtigt 
werden.  Nach  der  Absicht  des  Verfassers  soll  dem  Schüler,  nachdem 
die  Aussprachregeln  im  L^nterricht  durchgenommen  sind,  aufgegeben  wer- 
den, sich  auf  das  Lesen  der  Übungsstücke  zu  Hause  zu  präparieren. 
Gescliieht  dies  mit  einiger  Lust  und  Gewissenhaftigkeit,  so  kann  ein 
günstiger  Erfolg  nicht  ausbleiben.  Die  Probe  darauf  ist  bereits  gemacht. 
In  den  Übungsbeispielen  ist  der  Verf.  mit  Erfolg  bemüht  gewesen,  selb- 
ständig vorzugehen.  Aus  anderen  bei  uns  eingeführten  deutschen  Bü- 
chern hat  er  schlechthin  keinen  Satz  entnommen.  Über  den  Standpimkt 
von  "how  do  you  do",  "I  hope  you  are  quite  well",  "where  have  you 
your  pen  and  ink?"  strebt  er  sich  so  bald   wie  möglich  zu  erheben  und 


Beurtcilmifrfii  iiiid  kurze  Anzeigen.  439 

{riebt  in  wühlberechneter  Steigerung  von  Schritt  zu  Schritt  inhaltsvollere 
Beispiele  aus  Originalschriftstelleru.  Wer  englische  Schulbücher  kennt, 
wird  aus  ihnen  manche  Bekannte  wiederfinden.  Sprichwörtliches  ist  mit 
besonderer  Vorliebe  verwertet. 

Das  Buch  ist  auch  für  Schüler  bestimmt,  die.  keine  klassische  Bil- 
dung besitzen.  Allerdings  liefs  sich  nicht  vermeiden,  z.  B.  unter  Behand- 
lung der  Aussprache  von  ch  zu  sagen:  die  Aussprache  =  k  tritt  bei 
allen  aus  dem  Griechischen  stammenden  Wörtern  ein;  und  bei  den  Vor- 
und  Nachsilben  werden  solche  von  deutscher  und  lateinischer  Herkunft 
unterschieden.  Dies  geschieht  aber  nur  an  wenigen  Stellen,  wo  dann  der 
sachkundige  Lehrer  —  einen  solchen  verlaugt  das  Buch  ül)ei'haupt  — 
nachhilft. 

Wir  haben  in  dem  Buche  ein  Werk  ernstesten  und  gewissenhaftesten 
Fleifses  vor  uns,  das  wür  der  Prüfung  der  Fachgenossen  auf  das  an- 
gelegentlichste empfehlen  möchten.  Gegen  die  Principien  des  Verfassers 
wird  sich  kaum  mit  Grund  etwas  einwenden  lassen,  und  das  Geschick 
der  Behandlung  verdient  als  ein  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnetes  be- 
zeichnet zu  werden. 

Die  Korrektheit  des  Buches  ist  vollkommen  ;  Druck  und  Ausstattung 
sind  vorzüglich.  H. 


J.  Gutersolin,  Französische  Leseschiüe.  Ein  methodischer  Vor- 
kursus zur  Eiufülirmig  in  die  französische  Aussprache  und 
Orthogi-aphie.  gr.  8.  40  Seiten.  Dresden,  Louis  Ehlermann, 
1886. 

Dies  Buch  soll  zunächst  eine  Vorstufe  bilden  zu  Körbitx,  französi- 
sches Lehr-  und  Übungsbuch.  Der  Herr  Verfasser  hat  es  jedoch 
verstanden,  dasselbe  so  einzurichten,  dafs  es  auch  neben  jedem  anderen 
französischen  Lehrbuche  gebraucht  w'erden  kann,  welches  die  Schwierig- 
keiten der  Aussprache  und  Orthographie  entAveder  gar  nicht,  oder  nur  in 
ungenügender  Weise  berücksichtigt,  beziehentlich  verteilt.  Die  vorlie- 
gende Leseschule  enthält  31  Paragraphen  (S.  7—34)  und  einen  Anhang 
(S.  35 — 40).  In  den  erstereu  wechseln  Hegeln, ,,  Lese übunc/en  (einzelne 
Wörter),  Wörterverzeichnisse  und  (französische)  Übnngssät\e  miteinander 
ab.  Die  Bemerkungen  im  „Anhang"  erstrecken  sich  zum  Teil  auf  Einzel- 
heiten und  Ausnahmefälle,  zum  Teil  geben  sie  bei  bestimmten  Erschei- 
nungen die  Kesultate  der  Lautphysiologie,  in  welcher  Gutersohn  sich 
durch  seine  Schrift:  „Beiträge  xu  einer  phonetischen  Vokallehre''-  bereits 
einen  geachteten  Namen  erworben  hat.  Im  ganzen  ist  der  Anhang  mehr 
für  den  Lehrer  als  den  Schüler  berechnet.  Das  Charakteristische  und 
der  Wert  des  Buches  liegt  in  den  Grundsätzen  und  in  der  geschickten 
Art  und  Weise,  nach  denen  und  in  welcher  das  Buch  ausgearbeitet  ist. 
Gutersohn  geht  dabei  von  der  gewifs  richtigen  Ansicht  aus,  „dafs  der  7ieu- 
sprachliche  Unterricht  vor  allem  in  methodischer  und  sorgfältiger  Weise 
eitle  richtige  Aussprache  anzubahnen  und  in  das  Verständnis  der  Ortho- 
graphie einzuführen  habe."  In  betreff  der  Grundsätze  selbst  lassen  wir 
den  Verfasser  selbst  reden ;  in  seiner  Vorrede  Seite  3  und  4  sagt  er : 
„Zu  den  Principien,  welche  nicht  einem  besonderen  pädagogischen  Sy- 
stem allein  eigen  sind,  welche  vielmehr  längst  festgestellt  und  durch  die 
Erfahrung  jedes  einzelnen  verständigen  Lehrers  immer  neu  bestätigt  wer- 
den, rechnen  wir  vor  allem  die  Forderung  des  Thitrrrichtsgcmges  vom  Leich- 
teren zum  tichwereren,  vom  Bekannten  xuni  TJnbcLaitnfen,  vom  Konkreten 
xum  Abstrakten.  'Nicht  minder  wichtig  ist  für  eine  erfolgreiche  Gestaltung 
des  Sprachunterrichts,  dafs  dem  Schüler  nicht  %/ii  viel  Regeln  atif  einmal 
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gebracht  werden,  dafs  also   die  Schwierigkeiten  sich  nie  xu  sehr  anhmifen, 
dafs  Theorie  und  Praxis,  Regel  und  Übung,  in  lebensvollem  Wechsel  geboten 
tcerden   und   endlich  dafs   auf  jede  mögliche   Weise   die  Selbsfthätigkeit  des 
Schülers  gefördert  werde.  —  Die  Rücksicht  auf  diese  bewährten  Grundlagen, 
diese  Säulen  und  Pfeiler  jeder  Didaktik  und  Methodik,  hat  uns  gehindert, 
einzelnen  Vorschlägen   der  sogenannten  Sprachreformer  in  weitgehendem 
Mafse  Rechnung  zu  tragen,  so  z.  B.  etwa,  wie  jene  AvoUen,  vom  abstrakten 
Laute  auszugehen  statt  von  den  konkreten,  dem  Schüler  bereits  bekannten 
Buchstaben,  oder  auch  den  Unter ricJit  sofort  mit  kleinen  Lesestücken  xk  be- 
ginnen,  trobei   dann  dem  Schüler  alle   Schivierigkeiten  der  Aussprache  und 
Scitrcib/irise  auf  einmal  und  in  wildem  Wirrwarr  entgegentreten  und  jede 
Lernfreudigkeit  geradezu  niederdrücken;   die    Gefahr  eines  pa'pageimäfsigen 
Nachsagens  ivnd  Austvendiglernens   liegt   bei  diesem   Verfahren  allxu  nahe. 
Mit  aller  Entschiedenheit  müssen  wir  aber  namentlich  die  neuerdings  be- 
liebte Einrichtung  zurückweisen,   wonach  statt  einfacher  Leseregeln  dem 
französischen  Texte  eine  phonetische  Umschrift  beigegeben  wird.     Das  ist 
die  traurigste  aller  Unterrichtskrücken,  indem  auf  diese  Weise  der  Schüler 
genötigt  wird,   statt  einer  Orthographie  deren   zwei  zu   erlernen,   so   dafs 
er  es  kaum  je  zu  einem   selbständigen  Lesen,   zum  Verständnis    und  zur 
Kenntnis    der   Schreibweise    bringen  kann.     Auch   darauf  ist  beim    Ele- 
mentarunterricht nicht  viel  Wert  zu  legen,   dafs   die  Lese-   und  Übungs- 
stücke alle  zusammenhängender  Art  seien.     Li  dieser  Form  würden  unter 
allen  Lhnständen  die  Schwierigkeiten  in  denselben  so  gehäuft  sein,   der  Stoff 
müfste  so  oft  durchgcnomnicn  urrden,   dafs  sich  der  Schüler  dabei  ungleich 
mehr  langweilen  und  xerstreucn  würde,  als  mit  den  bis  jetzt  gebräuchlichen 
Einzelsätzen.     Für   die  Anfängerklassen    sind  letztere   ganz   unbedenklich, 
ja  sogar  das  Natürliche   und  Vernunftgemäfse,   wie   ein  Hinblick  auf  das 
Verfahren  bei  Erlernung    der   Muttersprache    in   Haus  oder   Schule    un- 
zweifelhaft darthut."    So  weit  der  Verfasser.    Aus  diesen  Aufserungen  er- 
kennen wir  schon,  dafs  wir  es  mit  einem  i^raktisch  tüchtigen  Schulmanne 
zu  thun  haben.    Jeder  erfahrene  Lehrer  A\ird  fast  allen  diesen  Grundsätzen 
und   Ansichten   von   Herzen    seine   Zustimmung  geben.      Es   sei  mir  ge- 
stattet, nur  auf  einen  von  den  erwähnten  Punkten  etwas  näher  einzugehen, 
nämlich  auf  die  Methode,  den  Anfangsunterricht  mit  xusammenliängenden 
Lese-  und  Übungsstücken  zu  beginnen.    Man  hört  wohl  öfter  diese  Methode 
die   natürliche,   und   die  bisherige  (mit  einzelnen  Sätzen   anfangende)   die 
gramniatisclie   nennen.     Nach  meinem   Dafürhalten    aber  giebt  es    nichts 
Unnatürlicheres,  als  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  mit  zusammen- 
hängenden Stücken   zu  beginnen.     Natürlich    ist  die  Art  und  Weise  und 
der  Gang,  wie  ein  Kind  seine  Muttersprache  erlernt.     Wie  geschieht  das  ? 
Zuerst  stöfst   das  Kind    Schmerzens-   oder  Freuden/o^^/e    aus,   dann   ver- 
sucht   es,    Silben    oder    einsilbige    Worte    hervorzubringen    resp.    nachzu- 
sprechen;  dann  lernt  es  die  Namen   der  es    umgebenden   Personen  oder 
Sachen;  darauf  drückt  es  seine  Gedanken   in    möglichst  kurxen,  einxelnsn 
Sätzen  und  endlich   in  zusammenhängender  Bede  aus.     Mutatis   mutandis 
mufs  der  Gang  bei  der  Erlernung  einer  fremden   Sprache  sein,   wenn   er 
ein    natürlicher   genannt    werden    soll.      Den   Anfangsunterricht    mit    zu- 
sammenhängenden Lesestücken   zu  beginnen,   ist  also  ganz   naturwidrig. 
Dazu  kommt,  dafs  diese  Methode  dem  Lehrer  noch  eine  Anstrengung  zu- 
mutet,  zu  der  die  Resultate  in   keinem  Verhältnis  stehen.     Diese  Erfah- 
rung hat  die   J'olksschule  bereits   vor  30  bis  40  Jahren  gemacht,  wo  man 
auch    den  ersten   Unterricht   vielfach  mit   ganzen  Lesestücken,  z.  B.  mit 
den   Heyschen  Fabeln   begann.     Heutzutage    hat  man  diese  Methode  in 
der  Volksschule  wieder  beiseite  gelegt.     Ebenso   sind   mir  Gymnasien  be- 
kannt, wo  man  nach  einigen  Jahren  es  wieder  aufgegeben  hat,   den  latei- 
nischen  Unterricht  mit  zusammeidiängenden  StücJken  zu    beginnen,  weil 
die  Resultate  der  grofsen  Anstrengung  und  dem  Zeitaufwande  nicht  eut- 
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sprachen.  Will  mau  nun  trotz  dieser  Erfahrungen  doch  noch  im  neu- 
sprachlichen  Unterricht  densell)en  Weg  Ijetreten?  Icli  an  meinem  Teile 
möchte  davon  abraten  und  lieber  empfehlen,  Ztisammcnhänfjcndes  erst  im 
xweiten  oder  dritten  Vierteljahre  lesen  zu  lassen,  uachdem  die  Schüler  mit 
den  notwendigsten  Lese-  und  Schreibregeln  bekannt  gemacht  worden 
sind  und  über  eiue  Anzahl  von  Vokabeln  und  grammatischen  Formen 
verfügen  gelernt  haben.  Von  da  ab  erst  stelle  man  die  Lektüre  in  den 
MittelpmiM  des  Sprachtmterrichts. 

In  einer  anderen  Beziehung,  scheint  mir,  hat  der  geehrte  Verfasser 
den  neuerdings  gestellten  Forderungen  zu  weit  nachgegeljen.  Unter  den 
acht  längeren  Abschnitten,  welche  französische  Übungssätze  enthalten,  ist 
nur  ein  einziger  mit  deiitschoi.  Das  ist  meines  Erachtens  zuwenig;  aller- 
dings will  er,  dafs  die  französischen  Übungssätze  zu  Diktaten  verwendet 
werden;  aber  so  ganz  hiutenansetzen  möchte  ich  das  Übersetzen  in  die 
fremde  Sprache  doch  nicht. 

Es  läfst  sich  gewifs  nicht  leugnen,  dafs  man  in  den  letzten  Jahrzelin- 
ten  ein  zu  (jrofscs  Gewicht  auf  die  schriftlichen  Übungen,  d.  h.  auf  die 
Exercitien  und  Extemporalien,  gelegt  hat;  aber  ebensowenig  läfst  sich 
verkennen,  dafs  die  neuere  Richtung  zu  icenif/  Gein'cht  darauf  legt.  Nach 
meinem  Dafürhalten  liegt  das  Richtige  An  der  Mitte.  Wenn  man  nicht 
von  der  ersten  Stunde  an  auf  die  sichere  Einübung  der  Orthographie 
hält,  läfst  sich  später  das  Versäumte  nur  schwer  nachholen.  Diese  Er- 
fahrung habe  ich  öfter  bei  Kindern'  aus  vornehmen  bürgerlichen  oder 
adligen  Familien  gemacht,  die  in  ihrer  frühesten  Jugend  ihr  erstes  Fran- 
zösisch im  elterlichen  Hause  unter  der  Leitung  einer  französischen  Gou- 
vernante erlernt  hatten.  Diese  Schüler  sprachen  in  der  Schule  recht 
leidlich,  manchmal  sogar  sehr  gut ;  aber  im  Schreiben  gehörten  sie  mit  zu 
den  Schwächsten  in  der  Klasse.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dafs  sie 
ihr  Französisch  nur  vermittelst  des  Ohres  und  nicht  auch  des  Auges  ge- 
lernt haben,  imd  dafs  sie  sich  beim  Schulunterrichte  zu  sehr  auf  ihre 
Überlegenheit  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  verlassen  und  nicht 
das  nötige  Gewicht  auf  den  schriftlichen  legen.  —  Wir  sind  mit  unseren 
Quartanern  und  Tertianern  zufrieden,  Avenn  sie  einen  deutschen  Aufsatz 
ohne  grobe  orthographische  Fehler  schreiben  können,  d.  h.  also,  wenn  sie 
nach  einem  etwa  achtjährigen  Unterrichte  die  deutsche  Orthographie  be- 
herrschen. Man  mufs  nun  bedenken,  wie  viel  Mühe  sich  bereits  die 
Volksschule  gegeben  und  wie  sehr  sie  Äuge  und  Ohr  der  Schüler  mit 
Bezug  auf  die  Orthographie  geübt  hat,  und  wie  viel  einfacher  immerhin 
noch  die  deutsche  im  Vergleich  zur  französischen  (und  englischen)  ist, 
um  zu  verstehen,  dafs  alle  Mittel  ergriffen  werden  müssen,  um  eine  zu- 
friedenstellende Orthographie  in  den  fremden  Sprachen  bei  unseren  Schü- 
lern zu  erzielen.  Deswegen  darf  auch  das  Mittel  der  schriftlichen  Über- 
setzung in  die  fremde  Sprache  beim  Anfangsunterrichte  durchaus  nicht 
vernachlässigt  werden,  da  jene  die  Aufmerksamkeit  und  Selbstthätigkeit 
des  Schülers  doch  noch  mehr  herausfordert  als  das  Dildat.  Die  Ansicht, 
die  neuerdings  wohl  öfter  geltend  gemacht  wird,  dafs  eine  Übersetzung 
in  die  fremde  Sprache  für  den  Schüler  überhaupt  zu  sch/cer  sei,  kann  ich 
durchaus  nicht  teilen;  es  kommt  alles  darauf  an,  ob  etwa  vorhandene 
Schwierigkeiten  durch  mancherlei  vorhergehende  Übungen  gehoben  wor- 
den sind  oder  nicht. 

Nach  dieser  Abschweifung  komme  ich  auf  das  vorliegende  Buch 
wieder  zurück.  AVie  wir  gesehen  haben,  tritt  es  mitten  ein  in  die  bren- 
nenden Tagesfragen  und  löst  'sie  durchgängig  in  durchaus  praktischer 
Weise;   darum  sei  es  allen  Fachgenossen  aufs  beste  empfohlen. 

Zwickau.  Deutschbein. 
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M.  Trautmanu,  Die  Sprachlaiite  im  allgemeinen  und  die  Laute 
des  Englischen,  Französischen  und  Deutschen  im  besonde- 
ren. Mit  zehn  in  den  Text  gedi'uckten  Holzschnitten. 
Leipzig,  Gustav  Fock,  1886. 

Nachdem  von  diesem  verdienstvollen  Werke  bereits  1884  die  ersten 
zehn  Bogen  geliefert  und  im  Frühjahr  1885  weitere  drei  ausgegeben  waren, 
liegt  jetzt  das  vollendete  Werk  vor  uns.  Der  reiche  Inhalt  gliedert  sich, 
dem  Titel  entsprechend,  in  zwei  Teile,  indem  der  Verfasser  zuerst  die 
k^prachlaute  im  allgemeinen  behandelt,  d.  h.  eine  vollständige  Lautphy- 
siologie gielit,  und  dann  die  im  Titel  genannten  Sprachen  einzeln  auf  ihre 
Lautverhältnisse  untersucht.  Der  erste  Teil  zerfällt  in  sieben  Abschnitte, 
in  welchen  1.  die  Lehre  vom  Schalle  nach  ihren  Hauptsätzen,  2.  das 
Si^rechorgan,  o.  Wesen,  Entstehung,  Einteilung  und  System  der  Sprach- 
laute, 4.  die  Vokale,  5.  die  Konsonanten,  6.  das  Grenzgebiet  zwischen 
beiden  und  7.  die  Sprachlaute  im  Wort  und  im  Satze  abgehandelt 
werden. 

Der  allgemeine  Standpunkt  des  Verfassers  charakterisiert  sich  in 
folgenden  Worten:  „Die  Sprachlaute  sind  zuerst  Schallgebilde,  und  in 
zweiter  Linie  Schallgebilde,  die  auf  eine  gewisse  Weise  hervorgebracht 
werden."  „Allerdings  mufs  die  Hervorbringung  der  Sprachlaute,  müssen 
die  Mundstellungeu  auf  das  genaueste  beobachtet  werden,  viel  genauer, 
als  bisher  üblich  war;  aber  die  Mundstellungen  sind  nur  Mittel  zum 
Zwecke,  und  die  Hauptsache  ist  immer  der  Klang."-  Ref.  kann  dem  Verf. 
in  diesem  Grundsatze  nur  beipflichten,  es  erschemt  auch  üim  unmöglich, 
Sprachlaute  durch  die  hlofse  Angabe  der  Mundstellungen  genau  genug  zu 
bestimmen. 

Die  Ansichten  des  Verf.  werden  sich  in  sehr  vielen  Punkten  An- 
erkennung gewinnen;  aber  der  glänzendste  Teil  des  Buches  ist  doch 
zweifellos  die  Vokallehre.  Das  System  des  Verf.,  das  mit  Ruhe  und 
Klarheit  gegen  die  Systeme  anderer  verteidigt  Avird,  ist  so  einfach  imd 
natürlich  und  so  sicher  für  jedermann  zu  handhaben,  dafs  wir  nur  wün- 
schen können,  es  möge  bald  das  herrschende  werden.  Verf.  geht  von  den 
geflüsterten  Vokalen  aus:  als  von  der  einfachsten  Erscheinungsform  der 
Vokale,  bei  der  die  Stimme  ganz  ungebraucht  bleibt  iiud  nur  der  dem 
Vokale  eigentümliche  und  wesenthche  Hall  des  Lautrohres  von  bestimmter 
Tonhöhe  gehört  wird.  Indem  der  Verf.  nun  die  Tonhöhe  der  geflüsterten 
Vokale  bestimmt,  findet  er  unverrückbar  feste,  für  jeden  sicher  wieder 
aufzufindende  Werte,  an  denen  sich  die  mehr  oder  minder  schwankenden 
Laute  jeder  Sprache  und  Mundart  messen  lassen.  Diese  Vokale  des 
Trautmannschen  Systems  sind  iim  so  sicherer  auffindbar,  als  sie  zusam- 
men bestimmte  Accorde  bilden.  Eine  richtige  Stimmgabel  kann  also 
jeden  Zweifel  darüber  heben,  welcher  Vokal  in  einem  einzelnen  Falle  ge- 
meint ist.  Ref.  glaubt,  dafs  noch  kein  anderes  Vokalsystem  solche  Sicher- 
heit vor  Mifsverständnissen,  solche  Fähigkeit  allgemein  verständlicher 
Lautbestimmung  geboten  hat,  und  dafs  die  Vorzüge  dieses  Systems  vor 
dem  Bellschen  uubestreitliar  sind. 

In  der  Lehre  von  den  Konsonanten  ist  besonders  auf  die  Ausführun- 
gen über  die  r-,  ni-,  n-Laute  hinzuweisen.  Die  Haupteinteilung  der  Kon- 
sonanten bei  dem  Verf.  ist  —  entsprechend  der  der  Vokale  —  die  Ein- 
teilung in  reine  und  genäselte  Konsonanten,  in  beiden  Klassen  haben 
wir  dann  die  gleichen  Reihen  der  Schleifer  und  EHapper,  wie  Verf.  die 
Reibe-  und  Schlaglaute  kurz  und  treffend  bezeichnet.  Auch  die  1-  und 
r-Laute  werden  ihrer  wesentlichen  Eigenschaft  nach  zu  den  Klappern  ge- 
zählt, ebenso  die  m-,  n-,  ug-Luute,  wie  auch  schon  von  anderen  ge- 
schehen ist.    Die  letzteren  Laute  antworten  so  auf  der  Seite  der  genäselt cn 
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Klapper  den  reinen  Klappern  p,  t,  k  und  b,  d,  g.  Dies  kann  natürlich 
nur  vom  konsonantischen  Gebrauche  der  fraglichen  Laute  gelten.  Ref. 
thut  es  leid,  dafs  die  so  häufig  vorkoninicnden  1-,  r-,  m-  und  n-Vokale, 
die  im  sechsten  Abschnitte  besprochen  werden  (z.  B.  reit?^,  Miean),  keinen 
festen  Platz  im  »System  l)ekoinmen  haben ;  es  liegt  kein  Grund  vor,  sie 
wie  Aschenbrödel  oder  unberechtigte  Eindringlinge  zu  behandeln. 

In  dem  Kapitel  von  den  Sprachlauten  im  Wort  und  im  Satze,  das 
der  Verf.  noch  in  einem  besonderen  Buche  ausführlicher  zu  behandeln 
verspricht,  hat  Eef.  die  Definition  der  Silbe  zu  loben,  die  zwar  nicht  so 
bestimmt  klingt  wie  die  hergebrachte,  dafür  aber  richtiger  ist. 

Der  zweite  Hauptteil  des  Buches,  der  die  Laute  des  Englischen, 
Französischen  und  Deutschen  im  besonderen  behandelt,  beschränkt  sich 
in  seinen  Feststellungen  auf  die  gegenwärtige  beste  oder  gebildete  Aus- 
sprache der  drei  Sprachen  und  findet  'diese  bei  den  gebildeten  Klassen 
von  London,  von  Paris  und  —  mit  gewissen  Einschränkungen  —  von 
Berlin.  Da  über  den  Vorzug  der  Londoner  und  der  Pariser  Aussprache 
Meinungsverschiedenheit  nicht  bestellt,  die  deutsche  Mustersprache  aber 
noch  weniger  fertig  ist,  so  begnügt  sich  Verf.,  über  die  englische  und 
französische  Sprache  im  ganzen  mehr  zu  berichten,  während  er  von  den 
deutschen  Lauten  mehr  eine  kritische  Darstellung  giebt.  Er  berücksich- 
tigt dabei  in  erster  Linie  die  Berliner  Lautgebung  wegen  ihres  norddeut- 
schen Konsonantenstandes,  ilires  reinen  Vokalismus  und  ihres  thatsäch- 
lichen  Einflusses,  aufserdem  aber  auch  die  Lautgebung  anderer  Gegenden 
sowie  die  Geschichte  unserer  Sprache.  Hinsichtlich  des  letzten  Punktes 
hat  Verf.  während  der  Abfassung  seines  Werkes  seine  Meinung  geändert. 
S.  249  stellt  er  im  Gegensätze  zu  früher  gethanen  Aufserungen  als  die 
bestimmt  nachzuweisende  Heimat  der  neuhochdeutschen  Sprache  die 
Markgrafschaft  Meifsen  hin.  Einen  ausführlichen  Beweis  dieser  Behaup- 
tung will  er  in  einer  besonderen  Schrift  bringen,  die  wir  mit  Spannung 
erwarten.  Die  praktischen  Folgerungen,  die  der  Verf.  aus  diesem  Hei- 
matsnachweise zieht  und  die  den  meifsnischen  Dialekt  zum  mitbestim- 
menden Faktor  bei  der  Feststellung  der  deutschen  Musteraussprache 
machen,  können  wir  freilich  nicht  alle  glücklich  finden. 

Die  Ausführungen  des  Verf.  über  die  Aussprache  der  Vokale  und 
Konsonanten  in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  bieten  des 
Anregenden  und  Wissenswerten  viel  und  sind  in  solcher  Reichhaltigkeit 
und  zugleich  Genauigkeit  etwas  Neues.  Möchte  doch  durch  Zusammen- 
wirken vieler  auf  diesem  Gebiete  bald  erschöpfende  Vollständigkeit  er- 
reicht werden !  Einzelnes,  was  Ref.  aufgefallen,  möge  hier  Platz  finden. 
S.  264  wird  als  gewöhnliche  hannoverische  Aussprache  „schwer"  mit  offe- 
nem, „Herd"  mit  geschlossenem  e  angesetzt;  das  Umgekehrte  dürfte 
ebenso  verbreitet  sein.  S.  2G1 :  ei  statt  e  findet  man  z.  B.  in  Hadeln. 
S.  270:  Neben  Soest  konnte  Itzehoe  genannt  w^erden.  S.  271:  die  „fal- 
schen ö"  haben  eine  kräftige  Stütze  an  niederdeutschen  Dialekten,  z.  B. 
dem  Bremischen,  wo  ölf  und  frömd  neben  zwölf  und  löffel  steht.  Diesen 
niederdeutschen  Einflufs  erkennt  Verf.  nur  bei  dem  falschen  ü  an  (S.  273). 
S.  271 :  oi  findet  sich  in  lüneburgischen  Ortsnamen  auch  in  der  Geltung 
eines  geschlossenen  ö  (Stoitze,  Oitzendorf).  S.  274 :  y  kommt  in  untref- 
figen  Silben  deutscher  Eigennamen  vor  (Hölty).  S.  276:  die  Vorschläge 
des  Verf.  über  Aussj^rache  des  untreffigen  e  im  höheren  Vortrage  ver- 
dienen zwar  alle  Beachtung,  werden  sie  aber  schwerlich  finden.  S.  280: 
die  Behauptung  der  norddeutschen  Gewährsmänner,  dafs  sie  das  inlau- 
tende b  vor  den  Endungen  -en  und  -em  (in  Wörtern  wie  Leben)  sehr 
wohl  von  m  unterschieden,  kann  Ref.  für  Niedersachsen  bestätigen.  Man 
spricht  dort  nicht  Lemm,  sondern  Lebm;  und  wenn  man  Wörter  wie 
„lebende"  und  „lähmende",  die  mundartlich  beide  offenes  e  haben,  nach- 
einander spricht,  so  fühlt  und  hört  man  deutlich  genug  bei  dem  ersteren 
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das  Abziehen  des  Gaumensegels  von  der  Rachenwand  (vergl.  S.  11-1). 
S.  28?):  „widmen"  hört  man  doch  auch  in  Xorddeutschland  wohl  über- 
wiegend mit  t  gesprochen.  S.  290 :  die  Aussprache  des  End-n  in  „lachen" 
als  guttural  bekennt  Eef.  noch  nicht  gehört  zu  haben.  Etw^as  anderes 
ist  es  mit  ^hacken,  singen".  Bei  Angabe  der  Aussprache  von  „wollen, 
fühlen"  in  derselben  Eeihe  fehlt  das  Nasalierimgszeichen.  S.  ?.nl:  der 
Laut  des  französischen  j  findet  sich  auch  in  den  Mundarten  von  Kehdin- 
gen  und  der  Gegend  von  Fallersleben  an  Stelle  des  gewöhnlichen  deut- 
schen j.     S.  802  mufs  es  heifsen :  .,die  Werte  des  einfachen  t"  statt  th. 

Was  das  Kapitel  «zur  deutschen  Musteraussprache"  anlangt,  so  wird 
der  Verf.  manchen  Widerspruch  finden  und  auch  auf  solchen  gefafst  sein. 
Seine  Grundsätze  werden  nicht  überall  gebilligt  und  seine  Forderungen 
zu  einschneidend  gefunden  werden.  Zu  der  Schreibung  und  Aussprache 
^embor,  blatzen,  brägeu,  Bracht,  Tampf,  betauern,  tunkel,  tumm,  dauen, 
dosen,  Düringen,  Ameiise,  Loofse,  Kreifse"  wird  sich  die  Mehrzahl  der 
Gebildeten  schwerlich  noch  heranbilden  lassen.  Die  Forderung,  für  in- 
lautendes g  den  Schleifer  zu  sprechen,  würde  in  ge^\•issen  Gegenden  star- 
kem Abscheu  begegnen.  Für  die  Leichtigkeit,  mit  der  von  oflTenbar  fal- 
schen Schreibungen  loszukommen  sei,  führt  Verf.  als  Beispiel  an  die 
Verwandlung  von  „teutsch"  in  „deutsch"  infolge  von  Jakob  Grimms 
Machtspruche.  Dabei  ist  aber  übersehen,  dafs  trotz  des  gewaltigen  An- 
sehens dieses  Mannes  die  Mehrzahl  seiner  orthographischen  Vorschläge 
sich  nicht  durchgesetzt  hat.  Man  kann  sich  wohl  denken,  dafs  eine 
Einzelheit  wie  „Düringen"  durch  den  Flinflufs  grofser  Autoritäten  in  Mode 
kommen  könnte;  aber  weitgreifeude  Reformen,  die  die  Aussprache  vieler 
Millionen  ändern  wollen,  scheitern  an  dem  AViderstande  der  Menge.  Wie 
schwer  wird  es  doch  schon,  rein  orthographische,  die  Aussprache  nicht 
berührende  Änderungen  durchzusetzen! 

Wir  können  von  dem  reichhaltigen  Buche  nicht  Abschied  nehmen, 
ohne  noch  kurz  der  glücklichen  Versuche  des  Verf.  Erwähnung  zu  thun, 
bei  Xeubildungen  von  wissenschaftlichen  Ausdrücken  alte  deutsche  Wort- 
stämme zu  benutzen.  Galme  für  Vokale,  Diefse  für  Konsonanten,  Treff 
für  Hochton,  Giel  für  Mundrachenkehlkoi^fhöhle,  Klapper  für  explosiv», 
Schleifer  für  fricativre  scheinen  auch  uns  wohlgelungene  und  nachahmens- 
werte Bereicherungen  unserer  Sj^rache  zu  sein. 

L.  B. 

Elementarbiich  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehi*austal- 
teu.  Yon  Dr.  O.  Ulbrich.  Berlm,  Gärtners  Verlagsbnch- 
handlimg,  1887.     Vn  u.  208  S.     8. 

Dieses  Elementarbuch  ist  ein  neuer  Versuch,  unsere  hergebrachte 
Unterrichtsmethode  mit  Rücksicht  auf  die  Reformbestrebungeu,  welche 
seit  Jahren  die  philologische  Welt  beschäftigen,  in  mafsvoller  AVeise  zu 
modifizieren,  indem  es  aus  den  Neuerungen  das  Wesentliche  und  Erfolg- 
versprechende, aus  dem  Alten  das  Bewährte  und  Fnentbehrliche  in  sich 
aufnimmt  und  jedem  Lehrer  die  Freiheit  läfst,  sich  an  dem  gegebenen 
Material  seine  eigene  „Methode  auszubilden.  Es  besteht  aus  zwei  Teilen, 
von  denen  der  erste  Übungen,  der  zweite  die  Formenlehre  in  je  fünfzig 
Kapiteln  enthält.  Die  Kap.  1  bis  24  sollen  für  das  erste,  Kap.  2.")  bis  5it 
für  das  zweite  Unterrichtsjahr  den  geeigneten  Lehrstoff  darbieten.  Wenn 
es  möglich  ist,  den  Stoff  in  der  angegebenen  Zeit  zu  bewältigen,  so  würde 
damit  die  ganze  Formenlehre,  die  sieh  jetzt  gewöhnlich  bis  in  das  viei'te 
Unterrichtsjahr  hineinzieht,  in  zwei  Jahren  erlernt  werden,  und  dies  wäre 
sicherlich  ein  aufserordentlicher  Fortschritt. 

Jedes   Kapitel    der  Übungen   beginnt   mit   einer   kleinen    Erzählung, 
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welche,  wie  e^;  scheint,  mit  Eüeksicht  iiuf  das  entsprechende  Kapitel  der 
Grammatik  ausgewählt  ist  und  für  die  zu  erlernenden  Formen  und  Ke- 
geln gew(')hulich  schon  einige  Beispiele  darbietet.  Mit  der  Auswahl  der 
Lesestücke  kann  man  sich  im  ganzen  einverstanden  erklären.  Dafs  das 
rein  Anekdotenhafte  schlechtweg  ausgeschlossen  ist,  dals,  von  den  Fabeln 
und  den  mythologischen  Erzählungen  al)gesehen,  alle  sich  au  die  hervor- 
ragendsten Personen  der  alten  und  neueren  Geschichte  anschlielsen  und 
meist  nur  wirklich  Wissenswertes  enthalten,  ist  um  so  mehr  zu  loben,  als 
diese  Stücke  nach  der  Absicht  des  Verfassers  dazu  bestimmt  sind,  das 
geistige  Eigentum  der  Schüler  zu  werden.  Was  aber  bei  dem  ersten 
Blick  auffällt,  ist  die  grofse  Zahl  und  Ausdehnung  der  deutschen  llbungs- 
sätze  in  den  mit  A  bezeichneten  Stücken.  Da  sie  nicht  dazu  bestimmt 
sind,  von  dem  Schüler  in  das  Französische  übersetzt  zu  werden  —  und 
wir  erklären  uns  mit  dem  Verf.  auf  das  entschiedenste  gegen  einen  sol- 
chen Mil'sbraucli  derselben  — ,  so  dürfte  wenigstens  am  Anfang,  wo  ihre 
Zahl  zuweilen  bis  auf  40  steigt,  eine  Beschränkung  derselben  angemessen 
sein.  Späterhin  sind  ihrer  gewöhnlich  nur  2(i  bis  25,  und  damit  ist  wohl 
das  richtige  Mafs  getroffen.  Da  der  Lehrer  sie  den  Schülern  teilweise  in 
französischer  Sprache  vorsagen  und  wiederholen  lassen,  also  das  Ver- 
stehen und  Sprechen  an  ihnen  üben  soll,  so  wird  er  zu  diesem  Zwecke 
wenigstens  10  bis  1-5  Sätze,  und  zwar  wahrscheinlich  die  leichtesten  aus- 
wählen, andere  wird  er  vielleicht  deutsch  vorsagen  und  übersetzen  lassen, 
aridere  wieder  —  und  dies  mögen  die  schwersten  sein  —  zu  schriftlichen 
Übungen  absondern,  und  so  wird  er  den  gegebenen  Stoff  in  der  Regel 
wohl  aufbrauchen.  —  Die  mit  B  bezeichneten  Stücke  enthalten  immer 
eine  zusammenhängende  Umarbeitung  des  Lesestückes,  welche  zu  Wieder- 
holungen benutzt  werden  hanu. ., 

In  dem  Anhang,  der  den  Übungen  beigegeben  ist,  findet  mau  in 
50  kleineren  Absätzen  ein  reiches  Material  für  Sprechübungen,  das  von 
demjenigen  ausgeht,  Avas  dem  Schüler  am  nächsten  liegt  und  allmählich 
in  weitere  Kreise  hineinführt. 

Mit  dem  Kapitel  von  den  Lauten  und  Buchstaben,  welches  dem 
grammatischen  Teile  als  Einleitung  dient,  hat  der  Verf.  offenbar  denjeni- 
gen eine  Konzession  machen  wollen,  Avelche  verlangen,  der  Sprachunter- 
richt solle  von  den  Lauten  ausgehen  und  die  Schrift  im  Anfange  als 
Nebensache  betrachten;  dafs  er  dieses  Kapitel  selbst  nicht  als  den  ge- 
eigneten Lehrstoff  für  die  ersten  Unterrichtsstunden  ansieht,  scheint  uns 
aus  dem  kleinen  Druck,  den  es  zeigt,  hervorzugehen.  Wir  würden  ihm 
daher  dankbar  sein,  wenn  er  auf  S.  108  den  allzu  kurzen  Abschnitt  über 
die  Schriftzeichen  und  ihre  Lautwerte  weiter  ausführen  wollte;  denn  da 
der  Schüler  doch  auch  lesen  lernen  soll,  so  scheint  uns  die  Kenntnis  der 
Zeichen  und  der  durch  sie  dargestellten  Laute  nebst  einer  Anzahl  von 
Beispielen,  an  denen  das  Lesen  geübt  werden  kann,  unumgänglich  not- 
wendig. 

Was  endlich  den  grammatischen  Teil  betrifft,  so  begrüfsen  wir  es, 
wie  schon  oben  bemerkt,  als  einen  grofsen  Fortschritt,  dafs  der  Verf.  es 
gewagt  und  verstanden  hat,  das  Messer  anzusetzen  und  die  Formeulehre, 
ohne  etwas  Wesentliches  zu  übergehen,  so  zu  kürzen,  zu  vereinfachen 
und  zu  ordnen,  dafs  sie  künftig  aufhören  wird,  noch  in  den  mittleren 
Klassen  die  Qual  des  Lehrers  und  des  Schülers  zu  bilden. 

Drei  Wörters'erzeichnisse  sind  dem  Buche  beigegeben,  ein  nach  Ka- 
piteln geordnetes  und  zwei  alphabetische  (französisch-deutsch  und  deutsch- 
französisch). 

Einige  störende  Druckfehler,  die  wür  bemerkt  haben,  werden  hoffent- 
lich in  der  zweiten  Auflage  verschwinden.  Das  treffliche  Werk  kann  den 
Fachgenossen  angelegentlichst  empfohlen  werden.  H. 


446  Beurteilungen  uud  kurze  Anzeigen. 

Otfriecls  Evaugelienbuch,  Herausgegeben  irnd  erklärt  vou  Oskar 
Erdmana.  A.  ii.  d.  Titel :  Germanistische  Handbibliothek  V. 
HaUe  a.  S.,  1882.    LXXVH,  493  S.    8. 

Das  gewaltige  Werk  des  Weifsenburger  Mönchs  liegt  liier  in  einer 
Ausgabe  vor,  die,  durcli  äufsere  Ausstattung  ansprechend,  durch  inneren 
wissenschaftlichen  Gehalt  ausgezeichnet,  für  das  Studium  Otfrieds  von 
hoher  Bedeutung  ist.  Im  Streit  um  den  Wert  der  Überlieferungen  steht 
der  Herausgeber  bekanntlich  auf  der  Seite  Keiles  und  begründet  diesen 
Standpunkt  im  ersten  Teile  der  Einleitung;  er  behandelt  eingehend  die 
AViener  Hs.,  in  der  er  im  Gegensatz  zu  Piper,  der  die  Heidelberger  für 
den  vom  Autor  re\ädierten  Text  hält,  eine  Niederschrift  sieht,  der  eine 
noch  imfertige,  teilweise  wohl  undeutlich  und  fehlerhaft  geschriebene 
Fassung  des  Werks  zu  Grunde  liegt.  Einen  ausführlicheren  Vergleich 
zwischen  beiden  Hss.  stellte  Erdmann  bereits  1879  an.  (Abh.  der  Berli- 
ner Akademie ;  vergl.  Zs.  f.  d.  phil.  12,  490.)  Aus  der  Wiener  Hs.  stam- 
men direkt  die  übrigen,  die  der  Eeüie  nach  beschrieben  werden.  Ferner 
beschäftigt  sich  die  Einleitung  mit  dem  Leben  Otfrieds,  der  Aufgabe,  die 
er  sich  gestellt,  und  der  Art  ihrer  Lösung.  Unterhalb  des  Textes,  der 
die  Wiener  Hs.  darstellt  mit  Aufnahme  aller  Änderungen  des  Korrektors 
und  mit  Verbesserung  oflenkuudiger  Schreibfehler,  sind  die  Abweichungen 
der  übrigen  angeführt:  sie  beruhen  grofsenteils  auf  neuen  Vergleichun- 
gen;  darunter  ist  der  Wortlaut  der  Quellen  angegeben.  Der  dem  Text 
folgende  Kommentar  ist  höchst  sorgfältig  gearbeitet  und  bietet  vortreff- 
liches Material  zum  Verständnis  der  Dichtung. 

Die  Lieder  und  Leiche  des  Schenken  Ulrich  von  Winterstetten. 
Herausgegeben  von  Dr.  J.  Minor.     Wien,  Konegen.  XXIV, 

67  S.    8. 

Der  Schenk  Ulrich  von  Winterstetten  zeigt  sich  in  jedem  Liede, 
jedem  Verse  als  einen  Dichter  der  Decadence :  peinliche  Sorgfalt  der 
Form,  reine  Reime,  die  nicht  nur  am  Ende,  sondern  auch  im  Inneren 
der  Verse  auftreten;  Kehrreime  uud  andere  Künsteleien;  andererseits 
magerer,  frostiger  Inhalt,  dem  alles  Individuelle  fehlt  und  der  nur  selten 
durch  einen  warmen  Hauch  belebt  wird.  Ein  ästhetisches  Interesse  wird 
also  durch  die  Ausgabe  nicht  befriedigt ;  dem  litterar-historischen  genügte 
der  Abdruck  H.  M.  S.  I,  134  ff.  vollauf;  dafs  Dr.  W.  Zingerle  die  Pariser 
Hs.  für  den  Herausgeber  kollationierte  und  so  eine  befriedigendere  Ge- 
stalt des  Textes  ermöglichte,  dafür  wird  dankbar  sein,  wer  ausschliefslich 
philologisches  Interesse  hegt. 

Die  verhältnismäfsig  umfangreiche  Einleitung  charakterisiert  Ulrich 
V.  Winterstetten  als  Dichter;  auf  die  Frage,  wer  von  den  urkundlich 
überlieferten  Männern  dieses  Namens  als  der  Dichter  anzusehen  ist,  wird 
nicht  eingegangen;  Seite  XV  wird  sie  wie  irrelevant  nur  gestreift. 

Ausdrücke  und  Redensarten  der  Elbingschen  Mimdart.  Mit 
einem  Anhange  von  Anekdoten,  dem  Volke  nacherzählt. 
Gesammelt  und  erkläi-t  von  August  Schemionek.  Danzig, 
1881.   VI,  53  S. 

Das  Büchlein  verzeichnet  in  alphabetischer  Ordnung  eine  Anzahl 
Wörter  und  Wendungen,  die  der  Herausgeber  für  Eigentümlichkeiten  des 
Elbingschen  Dialekts  hält.    Wie  sehr  er  sich  dabei  im  Irrtum  befindet, 
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wird  die  Tliatsaclie  beweisen,  dal's  von  den  57  unter  A  aufgeführten  Re- 
densarten ;>0  aueli  in  J5erlin  durcliaus  gebräuclilicli  sind:  abäscliern,  al)- 
fahreu  (nnt  einem),  sich  a])geben  mit  einem,  abgel)rii]it,  abjacheru,  ab- 
kanzeln, abknappsen,  abkni2)|)sen,  abknntsclien,  abmarachen,  abmurcksen, 
abrubbehii.  aufpäppeln  und  andere.  Aiicli  Adebar  =  iStoreh,  Alfanzerei, 
Alkoven,  Ankel  =  Kmk'hel  sollen  den  Elbingeru  allein  angeh()ren !  Ebenso 
wie  mit  dem  Wortverzeiehnis  verhält  es  sich  mit  der  angehängten  Anek- 
dotensamndnng:  es  sind  meist  allgemein  bekannte  Kalauer,  deren  Pointe 
als  elbiugiseh  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt  ist. 

Mathias  Lexer.  Mittelhochdeutsches  Taschenwörterbuch.  Dritte 
umgearbeitete  uud  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  1885.  VII, 
413  S. 

Das  Taschenwörterbuch  erschien  zuerst  im  Jahre  1879.  Dafs  nach 
sechs  Jahren  bereits  die  dritte  Auflage  nötig  wurde,  beweist,  dafs  das 
Werk  einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnis  entsprach  uud  dafs  der  Verf. 
seine  Aufgabe  zu  aller  Zufriedenheit  gelöst  hat.  Der  Umfang  des 
WörterbucTies  hat  sich  seitdem  um  hundert  Seiten  vermehrt;  besonders 
erweiterten  neuerschlossene  Quellen  den  Wortschatz,  so  dafs  diese  Auf- 
lage des  Buches  auch  den  Anspruch  erheben  darf,  dem  Handwörterbuche 
des  Verfassers  als  Supplement  zu  dienen.  Auch  war  die  neue  Bearbei- 
tung bestrebt,  die  Bedeutung  der  mhd.  Worte  präciser  zu  fassen ;  dagegen 
unterblieb,  da  Weinholds  und  Pauls  kurzgefafste  Grammatiken  dem  Be- 
nutzer des  Taschenwörterbuches  nunmehr  zu  Gebote  stehen,  die  den  frü- 
heren Ausgaben  vorangescliickte  grammatische  Einleitung. 

Der  Messias.  Erster,  zweiter  u.  diitter  Gesaug  von  F.  G.  Klop- 
stock.  Auch  miter  dem  Titel :  Deutsche  Litteraturdeukmale 
des  achtzeliuten  Jalu'huuderts  in  Neudrucken  herausgegeben 
von  Beruhard  Seuffert.  XI.  Heilbrouu,  1883.  XXXI, 
84  S.   8. 

Neudruck  der  ersten  drei  Gesänge  des  Messias,  wie  sie  1748  in  den 
Neuen  Beyträgen  zum  Vergnügen  des  Verstandes  und  des  Witzes,  4.  Bd. 
viertes  und  fünftes  Stück  erschienen.  Voran  geht  eine  Einleitung  von 
Franz  Muncker:  sie  verbreitet  sich  über  die  Entstehung  des  Gedichtes, 
die  Änderungen  an  Form  und  Inhalt,  die  der  Dichter  nicht  müde  wurde 
an  seinem  Wei'ke  vorzunehmen,  über  die  Aufnahme  seitens  des  Publi- 
kums, die  Ausgaben  und  Übersetzungen,  endlich  auch  über  die  kritische 
und  ästhetische  Beurteilung  des  Epos  bis  zur  Gegenwart. 

Ludwig  Blume,  Goethe  als  Student  in  Leipzig.  Separatabdruck 
aus  dem  Jahresbericht  des  k.  k.  akademischen  Gpnuasiums 
in  Wien  für  das  Schiüjalir  1883—84.     19  S.    8. 

Eine  gut  und  fliefsend  geschriebene  Darstellung  der  Erlebnisse  Goe- 
thes in  Leipzig  mit  besonderer  Betonung  der  inneren ;  Neues  bringt  die 
Arbeit  nicht.  Zu  S.  15  sei  bemerkt,  dafs  der  Skandal  über  die  Verse 
an  den  Kuchenbäcker  Hänel  doch  bei  weitem  nicht  der  einzige  Grund 
war,  der  den  alten  Grafen  Lindenau  veranlafste,  Behrisch  aus  der  Nähe 
seiner  Söhne  zu  entfernen.  jj   j^ 
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Harzsagen,  zum  Teil  in  der  Mundart  der  Gebirgsbewohner  ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  Heim-ich  PröUe.  Zweite 
Auflage.     Leipzig,  H.  Mendelssolm,  1886. 

Das  Verdienst,  welches  sich  der  fleifsige  Verfasser  schon  vor  Jahren 
durcli  seine  Herausgabe  der  Harzsagen  erworben,  hat  so  allgemeine  An- 
erkennung gefunden,  dafs  die  jetzt  zu  einem  Bande  vereinigte  Sammlung 
kaum  einer  besonderen  Empfehlung  noch  bedarf.  Ref.  kann  es  sich  in- 
dessen nicht  versagen,  die  Leser  der  Zeitschrift  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dafs  diese  neue  Auflage  des  national  höchst  wertvollen  Buches 
nicht  nur  durch  eine  nicht  unbedeutende  Vermehrung  der  Sagen  und 
Märchen  und  eine  bessere  und  zweckmäfsigere  Anoi'dnung  derselben,  son- 
dern auch  durch  Beifügung  des  zuerst  im  ^Museum  von  Prutz"  veröffent- 
lichten Aufsatzes:  „Aus  dem  Tagebuche  eines  deutschen  Sammlers"  we- 
sentlich bereichert  worden  ist.  Daneben  erscheint  es  höchst  beachtens- 
wert, dafs  sich  der  Verf.  bemüht  hat,  auch  in  sprachlicher  Hinsicht,  Avie 
für  die  Anschauung  und  Denkweise  des  Volkes  den  Versuch  einer  monu- 
mentalen Arbeit  gemacht  hat.  Er  erinnert  in  der  Vorrede  daran,  wie 
Wilhelm  Grimm  den  neuen  Auflagen  seiner  Sammlung  von  Kindermär- 
chen durch  eiugeflochtene  volkstümliche  Wendungen  einen  immer  höheren 
Wert  zu  verleihen  wufste,  und  sagt  dann :  „Ich  habe  etwas  Ahnliches  in 
dieser  Auflage  versucht.  Ich  habe  nämlich  den  von  mir  hochdeutsch 
nach  dem  Volksmunde  aufgeschriebenen  Sagen  annäherungsweise  die 
Eigentümlichkeiten  zu  verleihen  gestrebt,  welche  ich  einesteils  um  das 
Jahr  18-50  bei  meinen  Erzählern,  die  iirsprünglich  au  das  Niederdeutsche 
gewöhnt  waren,  und  andererseits  auch  bis  1850  bei  den  hochdeutsch 
redenden  Honoratioren,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahr- 
hunderts geboren  waren,  noch  gehört  habe.  Die  Sprache  war  in  beiden 
Fällen  nicht  dieselbe,  ich  habe  aber  in  diesem  Buche  den  Durchschnitt 
zu  ziehen  gesucht."  Ref.  begrüfst  das  schätzbare  Werk  mit  lebhafter 
Freude  und  zweifelt  nicht  daran,  dafs  die  Zahl  seiner  Freunde  sich  an- 
sehnüch  vermehren  wiixl. 

The  English  and  American  poets  and  dramatists  of  the  Victo- 
rian  age ;  with  biographical  notices.  By  George  Boyle. 
Frankfort  o.  M.,  published  by  A.  Gestewitz,  1886. 

Das  vorliegende  Werk,  dessen  Erscheinen  Ref.  freundhch  begrüfst,  ist 
ein  Handbuch,  in  welchem  man  das  gebräuchliche  Englisch  der  Jetztzeit 
in  seiner  feinsten  Form  antrifft ;  die  Lernenden  beschäftigen  sich  meistens 
nur  mit  dem  Studium  älterer  Schriftsteller  und  sind  dann  gewöhnlich 
sehr  erstaunt  zu  finden,  dafs  die  moderne  Sprache  im  Ausdrucke  und  in 
Wendungen  so  sehr  von  dem  Englischen  abweicht,  als  sie  aus  ihrer  Lek- 
türe gewonnen  haben.  Die  neue  Sammlung,  welcher  eine  kurze  Einlei- 
tung über  die  englischen  Dichter  und  Dramatiker  der  Gegenwart  bei- 
gegeben, ist  mit  wirklicher  Liebe  gearbeitet;  kein  Name  von  Bedeutimg 
ist  unberücksichtigt  geblieben  und  die  ausgewählten  Proben  verraten  die 
Belesenheit  und  den  guten  Geschmack  des  Herausgebers ;  sie  sind  zu- 
gleich charakteristisch  und  können  als  wertvolle  Edelsteine  der  englischen 
Litteratur  angesehen  werden,  auf  die  sich  mit  Recht  das  Wort  von  Keats 
anwenden  läfst:  „A  thing  of  beauty  is  a  joy  for  ever."  Dem  Leser  wird 
das  Buch  gewlfs  Befriedigimg  und  Freude  gewähren,  welches  nicht  nur 
für  den  praktischen  Gebrauch,  sondern  auch  zu  Geschenken  sehr  geeig- 
net ist.  Bei  einer  neuen  Auflage,  die  man  wohl  erwarten  kann,  dürfte 
das  Wörterverzeichnis  besser  fortfallen  und  durch  Vermehrimg  der  Sprach- 
probeu  ersetzt  werden. 
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The  Histoiy  of  Scotlaud  durmg  the  reigns  of  Queen  Mary,  and 
of  King  Janics  VI.  by  W.  Kolx'rtson.  Im  Auszüge  erklärt 
von  Dr.  Emil  Grube.  Zwei  Teile  mit  zwei  Karten  von 
H.  Kiepert.     Berlin,  Weidmann. 

Unter  den  vielen  Schulausgaben,  welche  in  den  letzten  .Tahren  zum 
Gebrauch  für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  erschienen  sind, 
zeichnet  sich  die  vorliegende  in  höchst  vorteilhafter  Weise  aus.  Der  Text 
ist  sehr  zweckmäl'sig  behandelt,  und  wir  finden  hier  nicht  etwa  die  so 
gewöhnlichen  höchst  überflüssigen  Auszüge  aus  Grammatiken  und  syno- 
nymischen W(>rterbüchern ;  die  sachliche  Erläuterung  tritt  vielmehr  in 
den  Vordergrund,  imd  der  Herausgeber  läfst  den  Leser  bei  wirklich 
schwierigen  Stellen  nicht  im  Stiche,  wie  das  bei  den  Fabrikarbeiten  nur 
zu  oft  der  Fall  ist,  welche  auch  als  Schulausgaben  gelten  wollen. 
Dr.  Grube  hat  sich  darauf  beschränkt,  einen  Auszug  aus  Eobertson  zu 
geben  und  die  Geschichte  Schottlands  von  acht  Büchern  auf  fünf  zu 
verkürzen,  und  in  einer  Einleitung  die  wichtigeren  Vorgänge  früherer 
Zeiten  zusammengefafst.  Der  erste  Teil  behandelt  die  Zeit  von  1560  bis 
1567,  die  Schuld  der  Königin;  der  zweite  schildert  dagegen  ilar  tragisches 
Ende,  die  Sühne. 

Der  Herausgeber  rühmt  mit  Recht  die  Unparteilichkeit  des  Schrift- 
stellers, die  philosophische  Auflassung  der  Thatsachen  und  die  Einfach- 
heit und  Schönheit  seines  Stiles,  der  sich  von  schottischen  Eigentümlich- 
keiten fast  ganz  freihält ;  rechnet  man  dazu,  dafs  der  Inhalt  aufserordent- 
lich  ansprechend  ist  und  alles  für  die  Schullektüre  Ungeeignete  fort- 
gelassen worden,  dafs  ferner  die  Anmerkungen  mafsvoll  und  durchaus 
Jiinreichend  sind  und  höchstens  in  Beziehung  auf  die  Aussprache  noch 
etwas  gekürzt  oder  verringert  werden  könnten,  so  wird  man  das  Werk 
als  durchaus  empfehlenswert  bezeichnen  müssen. 

Sammlung  von  Darstellungen  aus  der  Geschichte,  zum  Über- 
setzen ins  Französische  bearbeitet  von  Rolfs.  Erstes  Bänd- 
chen.    Köln,  H.  Grüttner. 

Das  erste  Bändchen  dieser  Sammlung  schildert  aus  der  Gescliichte 
der  französischen  Revolution  die  Zeit  von  1789  bis  zum  Tode  des  Königs 
und  kann  zur  Benutzung  für  obere  Klassen  empfohlen  werden.  Wir  er- 
halten hier  eine  aus  dem  Französischen  entlehnte  Übersetzung,  die  recht 
treu  und  einfach  ist,  hin  und  wieder  aber  etwas  freier  sein  könnte,  um 
das  Nachdenken  der  Schüler  noch  mehr  anzuregen.  Der  sehr  anspre- 
chend behandelte  Stofi  wird  für  ein  Schuljahr  genügen,  und  die  am 
Schlüsse  beigegebenen  Vokabeln  und  Winke  erscheinen  vollkommen  aus- 
reichend und  bekunden  den  geübten  Lehrer. 

Systematische  Phraseologie  der  englischen  Umgangssprache.  Von 
Dr.  Albert  Gärtner.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Bremen, 
Hollmann,  1886. 

Von  diesem  für  den  praktischen  Gebrauch  sehr  empfehlenswerten 
Buche,  das  bereits  bei  seinem  Erscheinen  nicht  nvir  in  dem  Archiv,  son- 
dern auch  in  vielen  anderen  Blättern  die  freundlichste  Aufnahme  ge- 
funden hat,  erhalten  wir  nach  sehr  kurzer  Zeit  bereits  eine  zweite  Aus- 
gabe, in  welcher  die  von  der  Kritik  früher  gemachten  geringen  Ausstel- 
lungen und  Verbesserungsvorschläge  sorgfältig  berücksichtigt  worden 
sind.  Der  Verfasser  hat  überdies  das  Werk  durch  mancherlei  schätzens- 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXVII.  29 
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werte  Zusätze  bereichert,  wodurch  der  Wert  des  sehr  brauchbaren  Buches 
nicht  unwesentlich  erhöht  worden  ist;  sei  es  darum  für  den  Unterricht 
mederholt  angelegentlich  empfohlen. 

Konjugation    des   regelmäfsigen    französischen   Zeitwortes.     Von 
Erwin  Walther,     Ansbach,  Max  Eichinger. 

Diese  auf  vier  Seiten  gegebene  sehr  übersichtliche  Darstellung  der 
franz.  Konjugation  wird  sich  praktisch  sehr  gut  verwerten  lassen.  Recht 
anschaulich  ist  es,  dafs  die  übereinstimmenden  Endimgeu  der  drei  Konju- 
gationen rot  gedruckt  und  die  Abweichungen  dagegen  von  dem  Heraus- 
geber durch  blaue  Farbe  bezeichnet  worden  sind.  -g- 


Lamartine,  Voyage  en  Orient.  In  Auszügen  zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Professor  Dr.  H.  Lambeck.  II.  Teil. 
Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1886. 

Von  dem  zweiten  Teile  dieser  fleifsigen  Ausgabe  läfst  sich  genau  das- 
selbe sagen,  was  wir  Bd.  LXXVI,  pag.  47<f — 71  über  den  ersten  berich- 
teten. Der  Text  ist  korrekt,  die  Noten  haben  im  Hinblick  aixf  die  vor- 
zugsweise kursorische  Lektüre  gröfseren  Umfang,  als  etwa  bei  Histori- 
kern nötig.  Dafs  auch  in  diesem  Bändchen  der  sachlichen  Erklärung  ein 
verhältuismäfsig  grofser  Raum  zugeteilt  worden,  soll  dankbar  hervor- 
gehoben und  allen  anderen  Bearbeitern  der  Yelhageu-Klasingschen  Samm- 
lung als  Muster  Idngestellt  werden.  Knappere  Fassung  wäre  allerdings 
hin  und  wieder  wünschenswei't  gewesen.  Die  Anmerkung  zu  demandcr 
de  faire  und  demander  ä  faire  qch  (12,  23)  ist  in  der  gegebenen  Redak- 
tion kaum  genügend,  ebenso  die  darauf  folgende  Angabe  zu  eure  und 
pasteur  (12,  :52).  Der  eigentliche  Terminus  ist  doch  für  protestantische 
Prediger  minist re,  während  pasteur  allgemein  ist  (le  Bon  Pasteur  u.  dgl.). 
Überflüssige  Noten:  V empörter  (ol,  10),  hors  de  la  vue  de  la  mer  (39,  26), 
reconna^tre  ä  (47,  1).  Die  Aussprache  cfe  von  cep  =  Rebstock  (67,  8)  ist 
nach  Littre  angegeben,  der  in  dubio  stets  für  stummen  konsonantischen 
Auslaut  stimmt.  Mag  auch  ceps  mit  sixcc&s  und  fran§ais  reimen,  so  ist 
seit  dem  16.  Jahrb.,  wie  Bfeze  angiebt,  das  p  im  Singular  lautbar.  —  Wir 
können  auch  dieses  Bändchen  mit  gutem  Gewissen  allen  Fachgenosseu 
aufs  wärmste  empfehlen. 

Karl  Deutschbein,  Zehn  charakteristische  Skizzen  aus  "Wash. 
Irvings  Sketch-Book,  mit  Anmerk.     Köthen,   Schulze,  1886. 

Deutschbein,  der  bekannte  Verfasser  des  vortrefflichen,  nunmehr  in 
neunter  Auflage  erscliieneneu  theor.-praktischen  Lehrgangs  der  englischen 
Sprache,  hat  ein  methodisches  Irving- Mac aulay -Lesebuch  heraus- 
gegeben, das  eine  Art  Mittelstellung  zmschen  Autor  und  Chrestomatliie 
bekleiden  will.  Aus  diesem  gröfseren  Werk  ist  als  Separatabdruck  die  vor- 
liegende geschmackvolle  Auswahl  aus  dem  Sketch-book  erschienen.  Alles, 
was  vom  modernen  England  einen  unrichtigen  Begriff  geben  könnte,  hat 
Deutschbein  getilgt,  da  der  Schüler  bereits  in  der  Schule  Land  und  Leute 
gründlich  kennen  lernen  mufs.  Die  zehn  Skizzen  bieten  für  ein  Semester 
den  Oberklassen  eine  ausreichende,  dabei  wirklich  anregende  und  span- 
nende Lektüre:  The  Author's  Account  of  himscif;  The  Voijarje,  the  Wife, 
Rip  van  Winkle,  Rural  Life  in  England,  The  Country  Church,  the  Spectre 
Bridegroon).  the  Stage  Coach  (eine  der  köstlichsten!)  Stratford-on-Aron, 
Johl  Bull.     Zur  Erleichterung  der  Aussprache  und  Betonung  ist  der  Text 
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mit  wenig  str>ren(leii  diakritischen  Zeichen  nach  Webster  verseilen,  zur 
Zeitersparnis  sind  jeder  Seite  etliche  Fufsnoten  beigegeben,  die  vom  päda- 
gogischen Standpunkt  aus  nicht  beanstandet  werden  können.  Ein  Wörter- 
verzeiclmis  ist  nicht  beigegeben.  Das  gefällig  ausgestattete  und  wohlfeile 
Büchlein  empfehlen  wir  nachdrücklich  zur  Einführung  in  überklasseu. 

Gardiner,  Historical  Biographies.  Herausgeg.  von  G.  Wolpert. 
Leipzig,  Reuger,  1886. 

Es  ist  das  erste  Mal,  dafs  von  den  trefflichen  Biographien  des  Verf. 
der  „History  of  England"  imd  der  „First  two  Stuarts  emige  der  deut- 
scheu Schule  zugänglich  gemacht  werden.    Die  drei  hier  herausgegebenen 

—  Sir  Thomas  More,   Sir  Francis  Drake  und  Oliver  Cromwell 

—  gehören  unbedingt  zu  den  charakteristischsten  und  gediegensten  des  gan- 
zen Werkes.  Sie  werden  nicht  nur  eine  erwünschte  Ergänzung  des  histo- 
rischen Unterrichts,  sondern  vermöge  der  Gardiner  eigenen,  klaren  und 
schlichten  Sprache  den  Schülern  der  Mittelstufe  eine  passende  Schul- 
lektüre bieten.  Die  Wolpertsche  Ausgabe  hat  vor  anderen  Leistungen  auf 
diesem  Gebiet  zunächst  den  Vorzug  einer  fast  absoluten  Korrektheit  des 
Textes.  Die  Anmerkungen  überlassen  grundsätzlich  die  sprachlichen 
Erklärungen  dem  Lehrer,  geben  aber  dafür  um  so  reiclibaltigere  sachliche, 
meist  historische  Notizen.  Wir  empfehlen  das  schön  ausgestattete  und 
dabei  wohlfeile  Büchlein  den  Lehrern  der  Sekunda  zur  Beachtung. 

Baden-Baden.  Joseph  Sarrazin. 

Russisch  -  deutsches  und  deutsch-russisches  Wörterbuch  von 
N.  Lenström.  I.  Russisch  -  deutscher  Teil.  Mit  zwei  Bei- 
gaben: Über  russische  Schrift,  Aussprache  und  Orthogra- 
phie" und  „Über  das  russische  Verbum",  Sondershausen, 
Verlag  von  Fr.  Aug.  Euml  (Otto  Ku-chlioiF).  Preis  geh. 
6  Mk.,  geb.  7  Mk.  50  Pf. 

Unter  den  Vermittlern  zwischen  deutscher  und  slavischer  Kultur  sind 
eigentlich  die  deutschen  Bewohner  der  russischen  Ostseeprovinzeu  dazu 
berufen,  die  erste  EoUe  in  dieser  Beziehung  zu  spielen:  leider  aber  ent- 
spricht diese  Aufgabe  ihrer  Auffassung  von  der  Berechtigung  ihrer  Son- 
derstellung zwischen  Deutschland  und  Rufsland,  dem  sie  fremd  gegen- 
überstehen, so  wenig,  dafs  die  Übertragungen  von  Werken  der  Litteratur 
sowie  die  Schaffung  der  hier  einschlagenden  litterarischen  Hilfsmittel 
überwiegend  von  Russen  oder  Deutschen  des  Reiches  geschehen. 

Diesen  willkommenen  Arbeitern  gesellt  sich  der  Verfasser  des  anzu- 
zeigenden Wörterbuches  zu,  welcher,  dem  Namen  nach  ein  Schwede,  eine 
sehr  tüchtige  Syntax  des  Russischen  geschrieben  und  jetzt  die  zweite 
erweiterte  Auflage  seines  russisch-deutschen  Lexikons  beendet  hat,  die 
uns  hier  als  ein  so  gut  wie  ganz  neues  Werk  vorliegt. 

Sehen  wir  uns  das  Wörterbuch  näher  an,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dafs  dasselbe  eine  sehr  zu  beachtende  Arbeit,  ja  dafs  es  als 
Handlexikon  der  russischen  Sprache  wohl  das  beste  seiner  Art  ist.  In 
knapper  Form  und  doch  in  erfreulicher  Vollständigkeit  giebt  es  alle  die 
gewünschten  Ausdrücke  für  das  Gespräch,  und  die  gesuchten  Werke  der 
neueren  Litteratur.  Der  deutsche  Ausdruck,  welchen  das  Buch  bietet, 
steht  zwar  nicht  immer  auf  der  Höhe  des  russischen,  denn  wir  sprechen 
z.  B.  nicht  von  der  „Worfelung  des  Getreides",  sondern  von  dem  „Wor- 
feln" desselben;  nicht  von  „xxngeblichener",  wohl  aber  von  „ungebleichter" 
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Leinwand;  die  Übersetzung  von  VMüpi>,  Gergel,  Kimme,  Kröse  (am  Fafs), 
dürfte  einen  älinliclien  erklärenden  Zusatz  erwünscht  erscheinen  lassen, 
wie  ihn  das  Dict.  de  l'Acad.  Fr.  hat  und  zwar  von  dem  entsprechenden 
jable  :  „T.  de  Tonnellerie.  ßainure  qu'on  fait  aux  douves  des  tonneaux, 
pour  arreter  les  pieces  du  foud." 

Aber  diese  kleinen  Mängel  sind  nicht  derart,  uns  das  sonst  trelF- 
liche  Werk  zu  verleiden,  welches  nicht  nur  dem  Lernenden  die  gesuchten 
Ausdrücke  bietet,  sondern  auch  durch  manche  seiner  Erklärungen,  die 
eingefügten  Sj^richwörter  und  sonstiwn  festen  Redensarten  zu  einem 
Hilfsmittel  für  den  Kulturforscher  wird,  welcher  seine  Schlüsse  aus  dem 
Gebotenen  zu  ziehen  weifs. 

Die  Beigaben  sind  durch  ihre  sorgfältige  Ausarbeitung  des  Stoffes 
besonders  beachtenswert. 

Endlich  sei  erwähnt,  dafs  der  Preis  ein  äufserst  billiger,  die  Ausstat- 
tung eine  gute,  der  Druck  korrekt  und  klar  ist,  so  dafs  der  Verlagshand- 
lung der  Dank  aller  Bücherfreunde  gebührt.  Möge  sie  uns  nicht  lange 
auf  das  Erscheinen  des  deutsch-russischen  Teiles  warten  lassen. 

Leipzig,  Edm.  Veckenstedt. 

Philipp  Noack,  Lehrbuch  der  japanischen  Sprache.  Ssen  ri  no 
niiti  mo  itupo  jori  hasimaru  —  Auch  ein  Weg  von  tausend 
Meilen  fängt  mit  einem  Sclmtte  an.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus, 1886.     XIV  und  424  S.    gr.  8. 

In  unseren  Tagen,  wo  das  Deutsche  in  Japan  so  sehr  gepflegt  und 
kennen  gelernt  wird,  hier  bei  uns  eine  entsprechende  Bemühung  zusehen, 
eine  neue,  auf  eigenem  Fleifs  und  eigener  I'orschung  dastehende  Sprach- 
lehre zu  finden,  ist  eine  Freude.  Diese  Arbeit  des  Verfassers  hat  vor 
dem  Drucke  der  Kaiserlich  Japanische  Aufserordentliche  Gesandte  und 
Bevollmächtigte  Minister  in  Berlin  Herr  Aoki  zum  Teil  genau  durch- 
gesehen und  mehrfach  berichtigt.  An  mehreren  Stellen  des  Buches  findet 
man  die  ausdrückliche  Berufung  auf  diesen  Gewährsmann.  Das  Werk, 
sieht  man  sogleich,  ist  aus  gelehrten  Bemühungen  hervorgegangen,  zehn 
Werke  werden  als  benutzte  Hilfsmittel  angegeben,  darunter  obenan  mit 
Recht  J.  J.  Hoftmanns  Grammatik  und  zwar  in  der  englischen  Bearbei- 
tung von  1868,  doch  ist  ein  löbliches  Streben,  das  Ganze  uns  Deutschen, 
hier  und  drüben  in  Japan,  leichter  zugänglich  zu  machen,  nicht  zu  Aber- 
kennen. Hier  ist  rühmlich  zu  erwähnen  die  Menge  von  äufserst  wert- 
vollen Beispielen,  ferner  ein  Anhang  von  wolü  erklärten  und  übersetzten 
Übungsstücken  (S.  257 — 294),  eine  Zeittafel  (Kaiser  und  Perioden,  S.  295 — 
299),  ein  Wörterverzeichnis  (S.  301 — 405),  das,  beinahe  ein  Wörterbuch 
ersetzend,  fortwährend  auf  Stellen  des  Buches  hinweist.  Dagegen  dürfte 
es  schA\'ierig  sein,  sich  aus  diesem  Buche  auch  mit  der  Schrift  vertraut 
zu  machen,  da  dieselbe  im  Texte  gar  nicht  berücksichtigt  wird  —  alles  ist 
stets  mit  lateinischen  Buchstaben  gegeben  —  und  nur  erst  in  einem  aller- 
dings vortrefflichen  wertvollen  Anhang  (S.  411 — 424),  grofsenteils  mit 
aus  Tokio  aus  der  japanischen  Regierungsdruckerei  hierzu  erbetenen 
Typen  gedruckt,  diesem  Bedürfnis  gedient  wird.  Mancher  in  japanischer 
und  japanisch-europäischer  Litteratur  wohl  Bewanderte  wird  neben  jenen 
zehn  Hilfsmitteln  des  Verfassers  ungern  dieses  und  jenes  vermissen;  mir 
scheint,  dafs  auch  eine  Bekanntschaft  mit  Friedrich  Müllers  Grundrifs  der 
Sprachwissenschaft  II,  II,  Wien  1882,  S.  oOH  ff.  nicht  geschadet  halben 
würde.  Das  Mittel  wörtlicher  und  silblicher  Übersetzung  kennt  der  Ver- 
fasser leider  gar  nicht  und  ist  deshalb  die  Erlernung  nicht  zu  leicht. 
Ein  empfindlicher  Mangel  bei  Noack  ist  ferner,   dafs   er    den  Wortton  zu 
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wenig  beachtet,  von  dem  J.  J.  frofTiuaun  so  oft  Nachricht  giebt  uufl  der 
bei  ihm  fast  regehnäfsig  sogar  (hu-ch  ein  Zeichen  angegeben  ist.  Man 
vergleiche  z.  B. ;  bei  Noack  lieifst  es:  kaki  schreiben,  kake  schreibe;  bei 
HofTmann  (S.  201  der  deutschen  Ausgabe  von  1877)  wird  ausdrücklich 
über  „das  accentuierte  e  des  Imperativs"  berichtet  und  geschrieben:  käki, 
kak^.  Wie  wertvoll  auch,  wenn  es  bei  HoflTmann  unter  anderem  heifst: 
matu,  Fichte,  spr.  mäts,  aber  sake,  geistiges  Getränk,  Reiswein,  klingt 
mit  scharf  betontem,  kurzem  a.  Trotz  seiner  sorgfältigen  Beobachtungen 
an  Japanern  selbst  hat  Noack  dies  nicht.  An  vielen  Stellen  des  treff- 
lichen Buches  von  Noack  werden  beschränkte  und  beschränkende  An- 
gaben Hoffmanus  über  japanischen  Hprachgebrauch  in  dankenswerter  Art, 
selbst  mit  treffender  Beweisführung,  erweitert,  dafs  er  aber  auch  in  man- 
chem Stücke  hinter  seinem  grofsen  Vorgänger  noch  zurückbleibt,  dürfte 
aus  Vorstehendem  ersichtlich  sein.  Es  fehlt  auch  der  Unterschied  zwi- 
schen j  (ital.  gi)  und  y.  Möchte  dem  Verfasser  vergönnt  sein,  in  einer 
neuen  Auflage  sein  Buch  vollends  noch  auf  die  ilim  zustehende  hohe 
Stufe  der  Vollendung  zu  bringen. 

Doiue  si  strigjitiui  diu  Ardeai  date  la  iveala  de  Dr.  Joau  Urban 
Jaruik  si  Andreiu  Barseanu.  Editiimea  Academiei  Romane. 
Bucuresci  1885.  kl.  8.  XVI  imd  528,  XVI  und  826  S. 
Die  reiche  Sammlung  rumänischer  Volkslieder  aus  Siebenbürgen, 
frisch  aus  der  Quelle,  d.  h.  aus  dem  Volksmuude  selbst,  danken  wir  dem 
Gymnasial-Professor  (auch  Domherrn)  .To.  M.  Moldovanu  in  Blaj  und 
dessen  Schülern  der  oberen  Klassen.  Diese  Lieder  haben  die  beiden  auf 
dem  Titel  Genannten,  der  durch  seine  Arbeiten  über  Rumänisches  und 
Albanisches  und  durch  seinen  Index  zu  Diez'  Etymol.  Wörterbuch  der 
Rom.  Spr.  wohl  bekannte  Jaruik,  und  der  zweite,  Professor  in  Brasov, 
nach  dem  Inhalte  wohl  geordnet  und  den  reichen  Schatz  auf  den  ersten 
r)28  Seiten  dieses  Buches  herai;sgegeben.  Doine,  weifs  mau,  sind  Volks- 
lieder der  Rumänier.  Sulzer  in  seiner  Geschichte  des  transalpinischen 
Daciens  wollte  den  Ausdruck  (auch  die  Litauer  haben  bekanntlich  daina 
=  Volkslied)  als  eine  Art  Nachahmung  von  Saitenklängeu  und  dergl. 
durch  die  menschliche  Stimme,  doi  na,  doi  na,  auffassen,  was  manches 
für  sich  hat,  während  Cihac  in  seinem  Etym.  Wörterb.  auf  ein  mit  lat. 
duo,  zwei,  verwandtes  dvoinice  der  Kroaten  und  Serben,  das  ist  Doppel- 
flöte der  Hirten,  hinweist.  Das  zweite  auf  dem  Titel  genannte  aber,  vom 
rumän.  strigä,  schreien,  eigentlich  Geschrei,  bedeutet  Tanzlieder.  Die 
Doine  sind  eingeteilt  in  solche  der  Liebe,  der  Sehnsucht  und  Trauer,  der 
Vorwürfe  und  Flüche,  der  Räuber,  der  Soldaten.  Die  Tanzlieder  zer- 
fallen in  scherzhafte  und  höhnische,  letztere  in  solche  gegen  die  Frauen 
und  solche  gegen  die  Männer.  Den  Schlul's  bilden  zehn  erzählende  Lie- 
der. Der  Vers  ist  überall  der  vier  Trochäen  enthaltende,  meist  weiblich 
ausgehende,  manchmal  sind  einige  Halbverse  eingemischt,  die  Reime  sind 
paarweise,  auch  noch  öfter  wiederholt,  nicht  überschlagend.  Die  meist 
sechs-  bis  achtzeiligen  Liederchen  sind  vielfach  niedlich  wie  echte  Volks- 
lieder (z.  B. :  Die  Liebe  einer  Jungfrau  ist  wie  ein  Nelkenstock  im  Blu- 
mentopf: kommt  ein  Wind,  riech  ich's ;  die  Liebe  des  jungen  Frauchens 
ist  wie  die  Blume  im  Gärtlein :  trifft  unten  ein  Wind,  füllt  sie  das  Haus 
mit  Duft),  geben  oft  rechte  Vorstellungen  von  rumänischem  Volksleben 
(wie  dieses  erste  der  Tanzlieder:  Wer  tanzt  und  nicht  schreit  —  das  ist, 
ein  Tanzlied  singt  —  dem  müfste  der  Mund  verdreht  werden,  denn  so 
ist  der  rumänische  Tanz,  mit  siebenbürgischem  Geschrei  —  Tanzliede  — , 
wenn  ich  es  höre,  werde  ich  froh).  Melir  an  sicilische  Volkslieder  als  an 
Morgenländisches  erinnert  dies.  Blaues  Blümlein,  Stolze,  Stolze  mein, 
nach  deinem  Herrin-Gesichte  dreht  sich  die  ganze  Welt  um ;  dein  Lachen 
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erheitert  die  Welt,  dein  Weinen  verbittert  die  AVeit;  und  von  deiner  Liebe 
weifs  sogar  die  heilige  Bonne;  denn  wenn  sie  nach  dir  blickt,  bleibt  sie 
stehen  und  geht  nie  unter.  Die  heilige  Sonne,  die  doch  die  Sonne  ist, 
strebt  ganz  nach  dir;  aber  ich  armer  Bursche,  wie  soll  ich  nicht  nach 
deiner  Liebe  streben  ?  Ach  Liebe,  Liebe,  du  trocknest  den  stolzen  Easen ; 
du  trocknest  ihn  mir,  du  machst  ihn  mir  grün,  du  machst  die  Welt 
wieder  fröhlich.  Das  letzte  hat  fast  eine  deutsche  Färbung.  Den  Texten 
sind  einige  Anmerkungen,  meist  Varianten  enthaltend,  nachgefügt.  Eine 
sehr  wertvolle  Beigabe  ist  das  französisch  abgefafste  Wörterbuch  (Glos- 
•saire,  von  Jarnik),  mit  grofsem  FleiTs  ausgeführt,  so  dafs  es  jedes  andere 
Wörterbuch  hier  überflüssig  macht,  vielfach  noch  ergänzt.  Wer  selbst 
den  grofsen  Wert  dieser  rumänischen  Volkslieder  verkennen  sollte,  dem 
ist  das  Buch  doch,  eben  um  dieses  Wörterbuches  willen,  zu  empfehlen. 
Die  Gründlichkeit  desselben  geht  so  weit,  dafs  mancher  sich  durch  gram- 
matische Kleinigkeiten  —  die  er  ja  längst  welTs  oder  zu  wissen  glaubt  — 
beleidigt  fühlen  wird;  aber  in  der  verwickelten,  noch  nicht  genug  auf- 
gehellten rumänischen  Formenlehre  ist  dies  nur  zu  loben.  Ich  habe  mich 
gewundert,  bei  dem  Scharfsinn  und  der  Genauigkeit  Jarniks  hier  nicht 
etwas  zu  finden,  das,  soweit  ich  mich  besinne,  noch  kein  Grammatiker 
angemerkt  hat.  Oft  bemerkt  man,  z.  B.  in  Alecsandris  Lustspielen,  wo 
die  volkstümliche  Sprache  recht  nachgeahmt  wird,  dafs  W^örter  mit 
Muten  angehängtem  rumänischen  Artikel  statt  auf  ul  auf  u  (nicht  ü)  aus- 
gehen. So  müfste  es  heifsen  Mures  Flufsname,  Maros,  Muresu  dasselbe 
mit  Artikel;  baiü  Qual  (nicht  baiu),  mit  Artikel  baiu.  Da's  Wort  ist 
ungarisch,    baj    Kampf,    Plage,     was   der    sonstige   fremde  Herkunft  an- 

febende  Verfasser  zu  bemerken  versäumt.  Die  Genauigkeit  des  Wörter- 
uches  zeigt  sich  auch  noch  darin,  dafs  alle  Stellen  des  Buches  angeführt 
werden,  wo  das  betreffende  Wort  sich  findet.  Das  schöne  Buch  gereicht 
allen  an  demselben  Beteiligten  zur  Ehre.  H.  Buchholtz. 


Hamlet,  der  Koustabel  der  Vorsehung.    Eine  Shakespeare-Studie 
von  Karl  Dietrich.     Hambiu-g,  1883.    114  S. 

Die  Arbeit  ist  im  ganzen  keine  glückliche.  Schon  der  Titel  ist  un- 
glücklich gewählt.  ^hamlet"  war  zu  Shakesi^eares  Zeit  für  „Oberkon- 
stabel"  gebräuchlich,  der  Name  soll  vom  Dichter  symbolisch  gemeint 
gewesen  sein.  Wie  das?  Denkt  man  sich  etwa  bei  „Oberkonstabel"  auch 
notwendig  „Oberkonstabel  der  Vorsehung"?  Aus  dem  „Amlethus"  des 
Saxo  Grammaticus,  dem  „Amleth"  des  Belleforest,  dem  „Hamblet"  der 
„Historie  of  Hamblet"  entstand  in  sehr  naheliegender  Weise  der  Name 
„Hamlet".  —  Gesucht  und  gekünstelt  wie  diese  Auffassung  des  Verf. 
ist  die  Arbeit  in  ihrem  Hauptgedankengang.  Die  Idee  des  „Hamlet" 
läuft  nach  diesem  auf  folgendes  hinaus :  Der  Vater  des  Fortinbras  hat 
an  Hamlets  Vater  in  ehrlichem,  von  jenem  veranlafsten  Zweikampf,  gemäfs 
zwischen  ihnen  vorher  getroffener  Vereinbarung,  mit  seinem  Leben  aucli 
seine  Ländereien  verloren  (nicht  einen  Teil  derselbea,  wie  Verfasser  meint 
[S.  18],  sondern  alle  seine  Ländereien ;  dieser  Punkt  ist  jedoch  hier  nicht 
wesentüchj.  Diese  Ländereien  sind  dann  selbstverständlich  an  den  Nach- 
folger in  der  Krone  Dänemarks,  also  an  Claudius,  übergegangen.  Diesen 
Wettkampf  um  Ländereien,  „mit  dem  zu  gleicher  Zeit  um  das  Scliicksal 
von  Unterthanen  der  Würfel  geworfen  wurde",  hält  nun  Verfasser  für 
ein  Unrecht  an  sich,  für  ein  moralisches  Unrecht.  Die  Sühne  dieses  Un- 
rechts :  das  soll  der  Grundgedanke  des  Dramas  sein,  der  „Hamlet-Gedanke", 
wie  sich  Verfasser  ausdrückt.  Die  Vorsehung  leitet  alles  so,  wie  uns  das 
Drama  vorführt,  damit  Fortinbras  am  Schlufs  König  von  Dänemark  wird 
und  somit  auch  die  verlorenen  Länder  wieder  erhält. 
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Für  einen  Unbefangenen  bedarf  es  eigentlich  keiner  Widerlegung  einer 
solchen  Ansicht.  „Viel  Lärm  um  nichts''  miilste  der  Zuschauer  dann  das 
8tück  betitehi.  Um  nichts !  denn  nacli  der  Anschauung  der  Zeit  lag 
offenbar  nichts  Unsittliches  in  einem  derartigen  Zweikampf  und  daraus 
.folgendem  Landerwerb.  Niemand  im  Schauspiel  kommt  auf  solche  Ge- 
danken. Der  Dichter  selbst  hat  —  wie  Verf.  (S.  20)  selbst  zugesteht  — 
„nirgends  darauf  hingedeutet,  dafs  der  Wettkampf  um  Ländereien  ein 
Unrecht  an  sich  war".  Und  auf  die  Anschauung  der  Zeit  und  des  Dich- 
ters kommt  doch  alles  an,  nicht  auf  moderne  Anschauungen  von  Menschen- 
rechten, Nationalitätsrechteu  und  dergl.  Solche  Anschauungen  wechseln; 
was  danuds  für  sittlich  galt,  mag  heute  nicht  mehr  als  sittlich  gelten. 
Ja,  sagt  Verf.,  der  Dichter  hat  doch  „im  Sinne  gehabt",  dal's  ein  morali- 
sches Unrecht  geschehen  ist,  das  Sühne  verlangt.  Die  Beweise  hierfür 
(S.  2(1  fF.)  sind  so  nichtig,  dafs  ein  Eingehen  darauf  nicht  lohnt;  um  so 
weniger  lohnt,  als,  selbst  wenn  Shakespeare  Derartiges  „im  Sinne  gehabt" 
hätte,  es  doch  undenkbar  wäre,  dafs  er  so  gewaltige  IVIittel  in  Bewegung 
gesetzt  hätte  um  eines  Zweckes  willen,  der  den  Zuschauer  vollkommen 
kalt  lassen  mufs,  solange  der  Dichter  darauf  verzichtet,  ilam,  dem  Zu- 
schauer, seinen  verfeinerten  Eechtsbegriff  darzulegen  und  klar  zu  machen. 
Solche  wechselnde  sittliche  Anschauungen  können  überhaupt  nicht  Grund- 
gedanken eines  Dramas  sein.  Der  oberste  Gesichtspunkt  des  Verf.,  sein 
„Hamlet-Gedanke",  ist  also  ein  völlig  verfehlter.' 

In  Bezug  auf  die  Beurteilung  des  Charakters  Hamlets  steht  der  Verf. 
der  von  Werder  vertretenen  Ansicht  sehr  nahe.  Hiernach  hat  Hamlet 
an  der  Verzögerung  der  Vergeltung  keine  Schuld;  die  Verhältnisse  sind 
derart,  dafs  er  nicht  handeln  kann. 

Hamlet  klagt  sich  selbst  fortgesetzt  der  Versäumnis  au  (z.  B.  Mo- 
nolog II,  2,  IV,  4);  er  sagt  ausdrücklich  (IV,  4),  er  habe  „cause  and  will 
and  strength  and  means  to  do't",  komme  aber  doch  nicht  zur  Tliat,  weil 
er  zu  Adel  überlege  und  seinem,  thatkräftigem  Handeln  widerstrebenden 
Naturell  zu  sehr  nachgebe.  Der  Geist  erscheint  zum  zweitenmale,  um 
seines  Sohnes  „fast  abgestumpften  Vorsatz  zu  schärfen".  Der  Dichter 
zeigt,  wie  ausführbar  es  für  den  volksbeliebten  Königssohn  Hamlet  ge- 
wesen wäre,  einen  Aufstand  gegen  den  unbeliebten  blutschänderischen 
L^surpator  zu  erregen,  an  dem  schnell  und  mühelos  glückenden  Aufstand 
des  Laertes;  er  liefert  den  mörderischen  König  wehrlos  in  die  Hände 
Hamlets  (III,  3).  Er  hat  also  das  MögHclie  gethan,  um  klarzulegen,  dafs 
der  endlose  Aufschub  der  Vergeltung  wesentlich  im  Charakter  Hamlets 
zu  suchen  sei.  —  Aber  das  alles  stört  die  jene  Ansicht  vertretenden  Aus- 
leger nicht:  sie  legen  freilich  das  Dichtwerk  nicht  aus,  sondern  legen  nur 
ihre  Phantasien  unter.  Bei  dem  Verf.  spielt  sein  „Hamlet-Gedanke"  in 
diese  Beurteilung  Hamlets  hinein:  die  Vorsehung  hat  ja  jene  bewufste  Sühne 
des  Länderverlustes  im  Sinne;  sie  kann  daher  nicht  zugeben,  dafs  Hamlet 
seine  Aufgabe  glücklich  ausführt,  da  ja  dann  Fortinbras  nicht  König  von 
Dänemark  würde.  Der  Verf.  äufsert  sich  hierüber  so:  „Auch  Planlosig- 
keit wird  Hamlet  vorgeworfen,  wobei  der  Plan  des  Schauspiels  im  Schau- 
spiel wohl  ganz  übersehen  wird.  [Dieser  Plan  hat  mit  der  Ausführung 
der  Vergeltung  nichts  zu  schaffen.]  Aber  abgesehen  hiervon,  man  ver- 
gifst  ganz,  dafs  er  sich  zu  einem  kläglichen  Bramarbas  machen  würde, 
wenn  er  uns  von  seinem  Plane  etwas  vorerzählen  wollte  [ist  jeder  ein 
Bramarbas,  der  einen  Plan  hat  und  denselben  mitteilt?]  und  dafs  er 
immer  zum  Schuldigen  seiner  Pläne  werden  müfste,  da  eine  glückliche 
Realisierung  derselben  durch  den  Vorsehungsplan  des  Dichters  v(jn  vorn- 
herein ausgeschlossen  ist."  Aber  was  geht  denn  den  Hamlets  der  „Vor- 
sehungsplan" des  Dichters  an!  Man  sieht  aus  diesem  Citat,  wie  verzwickt 
und  dem  Einfach-Natürlichen  abgewendet  die  Beweisführung  des  Verf. 
sein  kann. 


456  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

Der  beste  Abschnitt  der  Arbeit  ist  der  über  die  übrigen  Charaktere 
der  Tragödie,  obwohl  aiich  dieser  nicht  frei  von  irrtümlichen  Auffassun- 
gen ist.  Der  König  wird  „ein  ganz  gemeiner,  schwachsinniger,  schlei- 
chender Feigling"  genannt.  Schwachsinnig  ist  der  König  durchaus  nicht, 
vielmehr  weltklug  und  erfahren;  auch  feige  ist  er  nicht  gerade.  Ophelia* 
soll  sich  dem  Hamlet  ergeben  haben ;  Koketterie,  Lüsternheit,  Kälte  sollen 
die  Grundzüge  ihres  Wesens  sein.  Die  Ansicht,  dafs  Ophelia  eine  Ge- 
fallene sei,  ist  nicht  neu,  aber  auch  gewifs  nicht  richtig.  Der  Dichter 
soll  schon  wieder  etwas  „im  Sinne  haben",  was  er  niemals  ausdrückt. 
Ophelia  ist  vielleicht  etwas  gefallsüchtiger,  als  es  junge  Mädchen  zu  sein 
pflegen,  weil  sie  am  Hofe  lebt;  sie  ist  gewifs  nicht  frei  von  Sinnlichkeit, 
aber  pflegen  junge  verliebte  Mädchen  davon  frei  zu  sein  ?  Wenn  sie  über 
den  Tod  des  Vaters  durch  des  Geliebten  Hand  wahnsinnig  wird,  so  zeugt 
das  eben  nicht  von  Kälte  des  Naturells.  Sie  ist  im  Gegenteil  eine  warme, 
liebevolle,  zarte  Epheunatur. 

Im  Schlufs-Abschnitt  „Shakespeare"  verliert  sich  der  Verf.  in  ein 
mystisches  Dunkel,  in  welches  ilim  zu  folgen  recht  unerquicklich  und 
Avenig  erspriefslich  ist. 

So  viel  über  den  Inhalt.  In  Bezug  auf  die  Form  wäre  gröfsere  Klar- 
heit in  der  Anordnung  und  im  Ausdruck  der  Gedanken,  Weglassuug 
aller  Allotria  zu  wünschen.  Einfachheit  und  Kürze  sind,  wie  überhaupt, 
so  besonders  in  Abhandlungen  über  „Hamlet"  zu  erstreben,  da  der  Gegen- 
stand an  sich  wegen  der  Tiefe  und  des  Reichtums  des  Dichtwerks  ein 
schwieriger  und  kaum  zu  erschöpfender  ist.  —  Die  Arbeit  ist  nicht  ohne 
Geist  geschrieben  und  enthält  einige  gute  Gedanken,  aber  die  Verfehlt- 
heit der  Grundauffassung  und  Neigung  zu  willkürlicher  imd  verkünstelter 
Auslegung  des  Originals  lassen  dieselbe  nicht  als  eine  bedeutende  Förde- 
rung der  Kenntnis  und  Erkenntnis  des  grofsen  Werkes  erscheinen. 

J.  Jacoby,  Dr.  phil. 

Die  plattdeutsche  Komödie  im  neunzehnten  Jalirhundert.  Von 
Karl  Theodor  Gaedertz.  (Auch  unter  dem  Titel :  Das  nieder- 
deutsche Schauspiel.  Zum  Kultm'leben  Hamburgs.  Zweiter 
Band.)     Berhn,  A.  Hofmann  &  Comp.,  1884. 

Der  um  die  niederdeutsche  Litteratur  hochverdiente  Verfasser  hat, 
ein  anderer  Schliemann,  aus  dem  Schutt  der  Vergessenheit  ein  interessantes 
Stück  niederdeutschen  Kulturlebens  der  jüngsten  Vergangenheit  hervor- 
geholt und  dem  plattdeutschen  Lustspiel  einen  Weg  gewiesen,  auf  dem 
es  sich  neue  Lebenskraft  holen  kann.  Er  macht  uns  mit  Persönlichkeiten 
bekannt,  die  noch  vor  nicht  langer  Zeit  einen  grofsen  Einflufs  hatten  und 
ungebührlich  schnell  vergessen  sind.  —  In  einer  bestaubten  Kiste  auf  dem 
obersten  Boden  im  Thaliatheater  in  Hamburg  entdeckte  er  1878  zuerst 
die  verschollenen  Volksstücke  des  Steinstrafsentheaters ;  dann  kamen 
Funde  in  Hamburgs  Stadtliililiothek  und  Stadttheater,  bei  Karl  Schultze 
in  St.  Pauli  und  anderswo  hinzu,  und  so  ist  es  ihm  gelungen,  dies  inter- 
essante Buch  zusammenzustellen,  auf  das  auch  hochdeutsche  Leser  auf- 
merksam zu  machen  Pflicht  ist. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  das  Steinstrafsen-  und  Thaliatheater, 
der  zweite  Karl  Schultze  und  die  plattdeutsche  Komödie  der  Gegenwart, 
der  dritte  die  letzten  Jahre.  Wir  können  hier  nur  auf  die  reiche  Fülle 
des  Stoflfes  hinweisen.  —  Eine  Frau  Handje  baute  1818  eme  Bühne  in 
der  Steinstrafse,  dies  Steinstrafsentheater  wurde  mehr  und  mehr  eine 
Pflanzstätte  hamburgischer  Lokalstücke,  meist  in  plattdeutscher  Sprache, 
und  zwar  erschien  1819  das  erste  Stück.  Dann  aber  erscliien  der  rechte 
plattdeutsche  Poet  Jürgen  Niklas  Bärmanu,   dessen   Sprache    innig   und 
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herzlich  ist.  Um  fünf  Stücke  hat  er  die  plattdeutsche  T.itteratur  be- 
reichert. Das  Btück  „Kwatern"  erschien  zuerst  auf  dem  Ptadttheater, 
dann  182;?  auf  dem  SteinstraCsentheater,  mit  dem  gröfsten  Erfolge,  auf 
allen  Hamburger  Theatern  folgten  sich  schnell  die  Wiederholungen.  Ein 
„Burenspill"  nannte  Bärmann  die  Komödie.  Der  Verf.  giebt  uns  hier  den 
Inhalt  und  mehreve  Proben,  die  das  Lob  rechtfertigen.  Die  Handlung  ist 
einfach,  die  Personen  sind  Menschen  von  Fleisch  und  Blut,  die  alte  Mutter- 
sprache heimelt  erfrischend  an.  Die  Hauptrolle  spielte  der_  tüchtigste 
plattdeutsche  Interpret  Voorsmann.  Auch  von  Bärmanns  zweitem  Stück 
„Windmööl  un  WatermöfU",  auch  beifällig  aufgenommen,  wird  Inhalt  und 
Proben  mitgeteilt.  Halb  von  Kotzebue,  halb  von  Bärmann  rührt  her  das 
Lustspiel  ,,Stadtminschen  un  Buurenlüdd",  1^:*,:?  aufgeführt  mit  begeister- 
tem Beifall,  nicht  gedruckt,  deshalb  hier  mehrere  Proben  gegeben  sind. 
Ebenfalls  nicht  gedruckt  ist  das  Burenspill  ^Freud  up  un  Truwr  dahl" 
(morgens  Freude,  abends  Trauer),  eine  Bearbeitung  des  alten  Krüger- 
Marivauxschen  Stückes  „Der  Bauer  mit  der  Erbschaft".  18:17  ging  zum 
erstenmal  in  Scene  das  einaktige  Burenspill  „De  drüdde  Fyrdag",  treflflich 
in  der  Charakterschilderung.  Zu  derselben  Zeit  hat  Bärmann  die  erste 
plattdeutsche  Übersetzung  aus  Shakespeare  gegeben,  nämlich  „De  Hexen- 
gesäng  in  dem  Truurspill  Macbeth".  Inzwischen  hatte  das  Steinstrafsen- 
theater,  das  öfters  gefährdet  war,  durch  die  Bearbeitung  des  Angelyscheu 
„Fest  der  Handwerker"  in  Hamburger  Platt  1820  guten  Gewinn  gehabt. 
Wichtig  war,  dafs  der  neue  Direktor  Cheri  Maurice  1881  das  Tivolitheater 
einrichtete ;  August  Lewaids  anmutige  Liederposse  „Hamburger  in  Wien" 
Wurde  ein  Zugstück.  Die  Zauberparodie  des  Komikers  August  Meyer 
„Der  arme  Teufel  oder  des  Pasteteubäckers  Robert  Leben,  Thaten  und 
Höllenfahrten",  eine  Parodie  der  Meyerbeerschen  Oper,  die  Parodien  des 
geistreichen  Humoristen  Jakob  Heinrich  David  (f  188P)  hatten  den  gröfsten 
Erfolg;  die  beste  Parodie  ist  „Gustav  oder  der  Maskenball",  1885  zuerst 
aufgeführt;  es  sind  hier  mehrere  Proben  mitgeteilt.  Gesund  und  frisch 
ist  auch  Davids  Vaudeville  „Eine  Nacht  auf  Wache",  ein  echtes  Bild 
hamburgischen  Lebens,  unzähligemal  und  weit  über  Hamburg  hinaus  auf- 

feführt,  oft  nachgeahmt.  1837  erschien  Davids  Lokalposse  „Heute!  Zur 
Irinnerung  für  meine  Freunde  und  Gönner",  ebenfalls  höchst  erfolgreich. 
Von  einer  anderen  Parodie,  „Die  Jüdin",  erhalten  wir  hier  den  komischen 
Theaterzettel  von  1887,  von  dem  letzten  Lokal- Vaudeville  Davids,  „Num- 
mer 23",  hübsche  Proben;  als  Parodiendichter  war  David  unerreicht. 
Aufserordentlich  grofs  ist  die  Zahl  der  unter  Maurices  Leitung  gegebenen, 
ganz  oder  teilweise  plattdeutschen  Stücke ;  der  Verf.  mufste  sich  mit  der 
Angabe  der  Titel  begnügen.  Es  sind  Bilder  aus  dem  Volksleben,  prunk- 
los, gemütvoll  und  scherzhaft.  —  Aber  das  Lokal  in  der  Steinstrafse  war 
zu  eng  geworden,  1843  wurde  das  neue  Thaliatheater  eröffnet,  1854  wurden 
Stadt-  und  Thaliatheater  vereinigt.  Aber  auf  dem  neuen  Theater  seit 
1848»  war  die  plattdeutsche  Muse  in  den  Hintergrund  getreten.  Noch 
einmal,  als  Fritz  Reuter  aufgetreten  war,  feierte  sie  Triumphe  mit  den 
Charakterbildern  „Inspektor  Bräsig"  und  „Ut  de  Franzosentid"  1870. 
Indessen  sie  fand  eine  Stätte  in  der  Vorstadt  St.  Pauli  bei  Karl  Schnitze; 
das  schildert  der  zweite  Abschnitt  des  Buches. 

In  St.  Pauli  war  schon  längst  ein  Puppentheater.  Da  erschien  die 
Parodie  des  Doktor  Faust,  der  Schillerschen  Räuber,  wobei  das  ganze 
Publikum  den  Räid^erchor  mitsang;  seit  1868  hiefs  es  Karl  Schnitzes 
Theater.  Dort  hatte  eine  Parodie  von  Meyerbeers  Oper  Dinorah,  nämlich 
„Linorah  oder  die  Wallfahrt  nach  der  Ölmühle"  von  J.  P.  Th.  Lyser 
(geb.  1805),  durch  manche  plattdeutsche  Arbeiten  bekannt,  18t!0  einen 
aufserordentlichen  Erfolg;  es  ist  jetzt  schwer  aufzutreiben,  Aveshalb  der 
Verf.  den  Inhalt  ausführlich,  die  plattdeutschen  Episoden  vollständig 
mitteilt.    Aber  eben  über  dies  Stück,  an  dem  Karl  Schnitze  zur  Auffüh- 
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rung  einige  Änderungen  vornahm,  erhob  sich  zwischen  Lyser  und  Uira 
wegen  der  Autorschaft  ein  erbitterter  litterarischer  Streit.  Karl  Schnitze 
aber  hatte  durch  diese  Parodie  für  sein  Theater  eine  gewaltige  Anziehungs- 
kraft gewonnen.  Es  folgten  zahlreiche  Lokalpossen,  von  denen  Volge- 
manns  „Was  der  Himmel  zusammenfügt,  kann  die  Prätur  nicht  scheiden'- 
imd  „Leiden  und  Freuden  eines  Hülfsmaunes"  ausführlicher  besprochen 
werden.  AUe  Hamburger  Eigentümlichkeiten  gaben  zu  solchen  Possen 
Stoff;  in  einer  Parodie  von  Louis  Schöbel,  „Faust  und  Margarete",  trat 
Mephistopheles  als  pensionierter  reitender  Magistratsdiener  auf;  1880  fand 
die  dreüiundertste  "Wiederholimg  der  Parodie  statt.  Eine  Burleske,  „Wil- 
helm Krauich  und  Fritze  Fischmarkt  aus  Berlin  auf  der  Keise  zur  Aus- 
stellung in  Hamburg",  erlebte  eiues  Tages  das  Schicksal,  polizeilich  ver- 
boten zu  werden.  Seit  dem  deutsch-dänischen  Kriege  kamen  neben  un- 
politischen auch  politische  Possen  vor.  Die  Fruchtbarkeit  der  Lokal- 
possendichter steigerte  sich  von  Monat  zu  Monat;  auch  Geibels  Lorelei 
wurde  in  „Der  Lore  Leiden  und  Freuden"  parodiert.  Gediegener  als  der- 
gleichen Stücke  w^ar  das  Charakterbild  „Kaufmann  und  Seefahrer"  von 
Ernst  Rethwisch  (f  1879).  Von  der  Travestie  „Die  Afrikauerin"  von 
S.  C.  Riebe  (pseudonym  für  K.  A.  Görner,  f  1?84)  wird  Theaterzettel, 
Inhalt  und  zahlreiche  Proben  mitgeteilt.  Die  Auflösung  eines  alten  lieb- 
gewordenen Instituts,  der  Hamburger  Bürgerwehr,  brachte  wieder  mehrere 
Gelegenheitsschwänke ;  auch  von  diesen,  wde  von  dem  sehr  beliebten 
Burenspill  „De  Leev  in  Vieriannen"  von  Mansfeldt  (gedruckt  1874),  in 
Bärmannscher  Weise,  erhalten  wir  Proben.  Der  grofse  Krieg  brachte 
natürlich  manches  plattdeutsche  Gedicht.  „Deutschland  mobil"  kam  am 
19.  Juli  auf  Karl  Schnitzes  Theater  zur  Aufführung;  Lindners  „Ham- 
borger  in  Frankrik"  bezog  sich  auf  Napoleons  Gefangennahme;  „Ein  ver- 
wundeter Turko  in  Hamburg"  ist  von  Julius  Stinde.  Zu  derselben  Zeit 
errang  das  treffliche  Charakterstück  „Hamburger  Pillen"  von  Schindler 
und  Brünner  einen  glänzenden  Erfolg;  zum  vierhundertsteumal  ward  es 
1878  in  Bremen  aufgeführt.  Zu  den  patriotischen  Stücken  gehören  auch 
Ludolf  Waldmanns  „Hamburg  an  der  Elbe"  und  „Soldatenliese".  In  das 
friedliche  Hamburger  Leben  versetzt  ims  wieder  Julius  Stindes  Schau- 
spiel in  drei  Aufzügen,  „Die  Nachtigal  aus  dem  Bäckergang",  sein  Cha- 
rakterbild „Eine  Hamburger  Köcliin"  (1872),  sein  Weihnachtsmärchen 
„Die  Jagd  nach  dem  Glücke".  Von  Stindes  einaktigem  Lustspiel  „Tante 
Lotte"  (1878)  erhalten  wir  eine  längere  Probe;  gegen  dasselbetritt  Stindes 
berühmtestes  Stück  „Hamburger  Leiden",  welches  in  ganz  Deutschland 
gefeiert  wurde,  zurück,  die  aus  diesem  Stück  hier  angeführten  Stellen 
sind  höchst  ergötzlich,  namentlich  das  Messingsch  der  alten  Tante.  Ein 
rechtes  Volksstück  ist  auch  „Klipp  und  Klapp  oder  Hamburger  Woh- 
nungsleiden", einer  Frankfurter  Hampelmauniade  von  Otto  Schreyer  und 
Brünner  187:!  nachgebildet,  die  auch  Verfasser  des  fünfaktigen  Schwankes 
„Christian  Hummer"  sind.  Die  Mitglieder  des  Karl  Schultze-Theaters 
traten  dann  ihre  deutsche  Gastspielrundreise  an,  überall  'SA'illkommen  ge- 
heifsen,  besonders  in  Berlin.     Aber  bald  darauf  löste  sie  sich  auf. 

Aber  noch  einmal,  und  iiiermit  beginnt  der  dritte  Abschnitt  unseres 
Buches,  erstand  die  niederdeutsche  Komödie  1879,  1880  und  1882  in  dem 
Karl  Schultze-Theater  wieder;  1880  wurde  zuerst  das  Volksstück  „Ein 
Hamburger  Nestküken",  durch  den  Neben titel  „Mensch,  ärgere  dich  nicht!" 
allgemein  bekannt  geworden,  von  Otto  Schreyer  und  Hermann  Hirschel 
aufgeführt;  mit  Recht  wurde  das  Stück,  aus  dem  ein  längeres  Schlufs- 
stück  wörtlich  aufgenommen  ist,  weit  und  breit  beliebt.  Neben  demsel- 
ben wurde  mit  Interesse  gesehen  der  Schwank  „Eine  Hamburger  Familie" 
von  Emanuel  Gurlitt.  Einen  sensationellen  Erfolg  trug  der  fünfaktige 
Lokalschwauk  „Hamburg  an  der  Alster"  von  O.  Schreyer  und  Hermann 
Hirschel  zuerst  8.   Januar   1882   davon   durch  den  innigen   Humor;   am 
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10.  April  fand  die  hundertste  Aufführung  statt.  Eine  dauernde  sichere 
Wohnstätte  hat  die  plattdeutsche  Komödie  nicht  mehr,  sie  wandert  von 
Thür  zu  Thür.  Aber  wir  wollen  mit  dem  Verfasser,  dem  wir  für  die  Er- 
frischung durch  sein  Buch  zu  Dank  verpflichtet  sind,  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben,  dafs  auch  sie  noch  einmal,  das  echte  Kind  des  niederdeutschen 
Volksgeistes,  ein  bleibendes  Daheim  finden  werde. 

Die  Inschrift  von  Killeen  Cormac  und  der  Ursprung  der  Sprache. 
Von  Dr.  Ernst  Rcthwisch.     Norden,  H.  Fischer  Nachfolger, 

1886. 

Dafs  nicht  Asien,  sondern  die  Mitte  Europas  als  der  Sitz  des  indo- 
germanischen Urvolkes  zu  betrachten  sei,  diese  Ansicht  ist  nicht  ganz 
neu,  am  eifrigsten  ist  sie  1878  von  Lazarus  Geiger  verfochten  worden.  Für 
sie  aber  tritt  der  Verfasser  obiger  kleinen  Abhandlung  nicht  blofs  auf, 
sondern  geht  einen  Schritt  vor.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  Thatsache, 
dafs  keltische  Namen  von  Ungarn  bis  Spanien  sich  vorfinden,  und  kommt 
zu  dem  Endresultat,  dafs  in  dem  indogermanischen  Urvolk,  welches  in 
Centraleuropa  safs,  die  später  als  Kelten  bezeichneten  Stämme  zuerst  zu 
einer  gewissen  geistigen  Reife  gelangt,  dafs  die  indogermanische  Ursprache 
das  Keltische  gewesen  sei;  von  Centraleuropa  aus  wanderten  also  die 
Stämme,  durch  Übervölkerung  veranlafst,  nach  allen  Teilen  Europas  und 
nach  Asien  hinüber;  das  war  also  die  erste  Völkerw'anderung.  Der  Ver- 
fasser bringt  seine  Beweise  vor;  man  kann  aber  nicht  zugestehen,  dafs 
sie  überzeugende  Kraft  haben,  er  baut  zu  rasch  auf  Hypothesen  weiter. 

Die  Inschrift  von  Killeen  Cormac  in  Irland,  von  der  ein  Bild  bei- 
gegeben ist,  enthält  auf  der  Vorderseite  scheinbar  unerklärliche  Zeichen, 
links  und  rechts  1,  2,  3,  rechts  r>,  4,  5  kurze  Linien,  dazwischen  Punkte,  es 
sieht  aus  wie  die  ersten  Kritzelübungen  des  Kindes.  Auf  der  Rückseite 
stehen  in  Majuskel schrift  die  lateinischen  Worte  Juvene  Druuides.  Was 
ist  das  alles?  Der  Verfasser  sagt:  Der  Hauptinhalt  besteht  aus  keltischen 
Lettern;  Kelten  errichteten  das  Denkmal  mit  Zuziehung  eines  Römers; 
Druiden  veranlafsten  die  Inschrift;  höchst  wahrscheinlich  ist  hier  ein 
Grabdenkmal  für  einen  keltischen  Fürsten.  Zwischen  den  Römern  und 
den  von  ilinen  bewunderten  Druiden  bestand  gewifs  ein  freundlicher  Ver- 
kehr; diese  folgten  dem  Rate  eines  gebildeten  Römers  in  der  Errichtung 
des  Denkmals.  Jene  Einritzungen  sind  nach  dem  Verfasser  unzweifelhaft 
Buchstaben,  die  Punkte  unzweifelhaft  Zeichen  für  die  Vokale,  die  Striche 
links  bezeichnen  das  h  imd  die  Zungenlaute,  rechts  die  Lippenlaute,  die 
Gaumenlaute  wurden  bei  Entstehung  der  alten  Hieroglyphenschrift  noch 
nicht  gesprochen.  Danach  liest  der  Verf.  die  Inschrift:  sum  nathowan 
Eiwahannow ;  sum  ist  das  lateinische  Wort,  also  die  römische  Mitwirkung 
andeutend,  nathowan  ist  =  national,  Eiwahannow  begegnet  uns  später 
noch  in  der  Form  Ivanhoe,  das  Ganze  also  ^=:  ich  bin  (Denkmal)  des 
Nationalhelden  Eiwahannow.  Die  am  bequemsten  zu  ritzenden  Zeichen 
bezeichnen  die  Vokale,  weil  sie  die  am  bequemsten  auszusprechenden  Laute 
sind;  unter  den  Konsonanten  glückten  zuletzt  die  Gaumenlaute.  Diese 
einfachen  Schriftzeichen  sind,  weil  sie  bei  keinem  anderen  indogerma- 
nischen Volke  sich  finden,  erst  bei  den  Kelten  entstanden ;  einfachere 
Schriftzeichen  lassen  sich  aber  nicht  denken.  Daraus  wird  weiter  ge- 
schlossen, dafs  das  indogermanische  Volk  das  Bedürfnis  schriftlicher  Auf- 
zeichnung noch  nicht  kannte.  Die  Kelten  demnach  gelangten  nach  ihrer 
natürlichen  Begabung  zuerst  zu  einer  gcAvissen  Intelligenz,  woraus  weiter 
zu  schliefsen,  dafs  ihre  Sprache  die  einflufsreichste  gewesen,  die  Ursprache, 
die  verschiedenen  keltischen  Dialekte  nach  der  Trennung  der  einzelnen 
Stämme  sich  zu  den  Tochtersprachen  des  Sanskrit,  Römischen,  Deutschen 
u.  s.  w.  entwickelt  haben.    Aus  dieser  nun   wieder  entdeckten  alten  kel- 
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tischen  Schrift  eine  Weltschrift  zu  machen,  ist  leicht;  man  kommt  mit 
Punkten,  Haar-  und  Grundstrichen  iind  Häkchen  aus,  und  in  dieser 
Weltschrift  stellt  am  Schlufs  der  Verf.  der  hei  manchem  Leser  wohl  Be- 
denken erregenden  Abhandlung  den  ersten  Vers  von  Goethes  Iphigenie 
uns  vor  Augen. 

Deutsches  Lesebuch  für  mittlere  Gymnasialklassen  von  August 
Spiefs  imd  Frieclr.  Spiefs.  5.  Auflage,  herausgegeben  von 
August  Spiefs.     Wiesbaden,  Chr.  Limbarth,  1885. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lesebuches  erschien  1848,  die  zweite  von 
1854  ist  im  Archiv  Bd.  XVII,  S.  91  angezeigt  worden.  Dafs  es  seitdem 
nun  die  fünfte  Auflage  erfahren  hat,  ist  ein  Beweis,  dafs  es  in  weiten 
Kreisen  zweckmäfsig  befunden  ist.  Eine  Vergleichung  mit  anderen  Lese- 
büchern kann  hier  nicht  angestellt  werden.  Ist  seiner  Zeit  die  Auswahl 
des  Stoffes  als  passend  bezeichnet  worden,  so  ist  in  den  neuen  Auflagen 
in  der  Ausscheidung  dieses  und  jenes  Stückes  und  dem  Ersatz  durch 
andere  eine  Verbesserung  eingetrei;en.  Da  nun  aber  die  Sammlung  als 
Lesebuch  für  mittlere  Gymnasialklasseu  auftritt,  so  mögen  einige  Bedenken 
zur  etwaigen  Beachtung  für  spätere  Auflagen  hier  Platz  finden.  Das 
Ganze  ist  in  die  zwei  Hauptteile  Poesie  und  Prosa  geschieden.  Über  die 
hier  beliebte  Unterabteilung  der  Poesie  in  epische,  lyrische,  dramatische 
und  didaktische  Gedichte  soll  nicht  gestritten  werden;  es  sind  zudem 
didaktisch-lyrische  Gedichte  als  besonderer  Zweig  der  lyrischen  Poesie 
aufgeführt  und  von  den  didaktischen  Gedichten  gesondert.  Ist  gegen  die 
ausgewählten  epischen  und  lyrischen  Gedichte  nichts  zu  erinnern,  so  ist 
doch  sehr  zweifelhaft,  ob  jene  didaktisch-lyrischen  Gedichte  in  einem 
Lesebuch  für  mittlere  Klassen  hätten  aufgenommen  werden  sollen ;  dazu 
gehören  mindestens  Schillers  Spaziergang  und  Pompeji  und  Herkulanum, 
auch  die  meisten  anderen.  Den  lyrischen  Gedichten  schliefst  sich  ein 
Anhang  an :  Lyrische  Gedichte  in  besonderen  Formen ;  und  zwar  sind 
diese,  auch  nicht  sehr  logisch,  aufgestellt  als  Oden,  Sonette,  Oktave, 
Kanzone,  Gasele;  auch  selbst  für  eine  vorgeschrittene  Tertia  mögen  diese 
doch  noch  wohl  unpassend  sein.  Die  Stücke  in  prosaischer  Form  haben 
die  Unterabteilungen:  Beschreibende,  erzählende  Prosa,  Abhandlungen, 
Briefe,  Dialog,  Reden  und  der  letzte  Teil  als  Parabeln,  Fabeln,  Sentenzen 
bezeichnet.  Da  ist  nun  dies  und  jenes  Stück,  welches  sich  mit  mehr  für 
die  Stufe  geeigneten  vertauschen  Hefse.  In  der  Auswahl  der  geschicht- 
lichen Stücke  herrscht  ein  patriotischer  Geist,  der,  beiläufig  bemerkt,  zur 
Ausscheidung  der  „Grenadiere"  von  Heine  hätte  leiten  sollen ;  aber  die 
•„Schlacht  von  Weifsenburg"  von  Hiltl  ist  viel  zu  umfangreich,  für  den 
Schüler  nicht  übersichtlich,  auch  nicht  verständlich.  Aus  der  Kölnischen 
Zeitung  ist  der  Aufruf  von  H.  Kruse  von  1870  aufgenommen;  immer 
wieder  kommt  hier  noch  der  Rütli-Schwur  vor  als:  ein  einig  Volk  von 
Brüdern  statt  einzig.  Der  beliebte  Aufsatz  von  Raumer:  Hinrichtung 
Konradins  ist  für  ein  jetziges  deutsches  Lesebuch  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  geschichtlichen  Forschung  bedenklich.  Aber,  wie  gesagt, 
die  neuere  historische  Litteratur  bietet  auch  für  diese  Stufe  so  viel 
Schönes,  dafs  man  darauf  mehr  Rücksicht  genommen  zu  sehen  wünschte. 
Bedenklich  erscheint  auch  manches  unter  den  Reden,  z.  B.  die  Aufsätze 
von  Jean  Paul  und  Hegel.  Eigentümlich  dem  Lesebuch  ist  die  voraus- 
geschickte Einleitung,  eine  Poetik,  welche  auf  das  innere  Wesen  der  Poesie 
und  Prosa  eingeht,  daher  etwas  weiter  ausholt;  an  dieser  Darstellung  ist 
in  den  fünf  Auflagen  nichts  geändert,  dennoch  aber  scheint  die  ganze 
Einleitung  ül)erflüssig  zu  sein.  Es  wird  in  der  Vorrede  zugegeben,  dafs 
der  Erklärung  des  Lehrers   vieles  in   dieser  Einleitung  überlassen  bleibe; 
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aber  auch  unter  dieser  Vorautssetzung  seiieint  sie  für  das  Verständnis  der 
Schüler  der  Mittellclassen  zu  schwer  zu  sein.  Soll  die  Einleitung  in  der 
Schule  gelesen  werden  ?  Darüber  ist  nichts  bemerkt.  Der  Poetik  ist  eine 
kurzgefafste  deutsche  Verskunst  angeschlossen,  bei  der  nun  auch  Kanzone 
und  Gasele  erklärt  werden.  Dal's  den  Schlufs  des  Buches  kurze  litte- 
rarische Notizen  bilden,  ist  zu  billigen.  In  der  Angabe  der  Geburts-  und 
Todestage  vermifst  man  eine  bestimmte  Norm.  So  ist  z.  B.  bei  Archen- 
holtz  Geburts-  und  Todestag  angegeben,  während  es  bei  Jakob  und  Wil- 
helm Grimm  blofs  heilst:  starb  18(J;5  und  1859;  und  ähnlich  vielfach;  da 
müfste  konsequent  verfahren  werden,  nicht  die  bedeutenderen  Schrift- 
steller den  weniger  hervorrageudeu  hintangesetzt  sein.  Auch  kommen 
Felller  vor;  es  heifst:  „Bürger  geb.  im  Januar  1748  zu  TFolmerswende" 
statt:  „.31.  Dezbr.  1747  zu  l/olmerswende"  ;  Geibel  ist  17.  Oktober  geboren, 
Wilhelm  Grimm  1786,  Heine  nicht  1.  Jan.  1800,  sondern  i:i  Dezbr.  1799. 
Herford.  Hölscher. 

Der  Dichter  Johann  Fischart  und  insbesondere  sein  Glückhaft 
Schiff,  das  Hohehed  von  Manneskraft  und  Mannestreu.  Mit 
Einleitung  und  Bemerkungen.  Eine  Jubelgabe  zum  sechsten 
deutschen  Turnfeste  von  H.  kStiehler.  2.  Auflage.  77  S.  8. 
Dresden,  Lehmannsche  Buchdruckerei,  1885. 

Als  Festschrift   zum   Dresdener  Turnfeste    von    1885    hat   der    Verf. 

{)assenderweise  den  Teilnehmern  Fischarts  Verherrlichung  jener  Kraft- 
eistung  der  Züricher  Bürger  in  einem  Abdrucke  dargeboten,  dem  er  eine 
von  warmer  Begeisterung  für  den  Dichter  zeugende  und  frisch  geschrie- 
bene Einleitung  nebst  einigen  Proben  aus  den  übrigen  Dichtungen 
Fischarts  voranschickt.  Seine  Führer  waren  hauptsächlich  W.  Wacker- 
nagels Schrift  über  Fischart  und  die  Ausgabe  der  Fischartschen  Dichtun- 
gen von  Heinrich  (nicht  Hermann,  wie  S.  12  steht)  Kurz.  Wissenschaft- 
liche Ansi^rüche  darf  man  allerdings  nicht  an  das  Büchlein  stellen,  sonst 
würde  man  wohl  eine  strengere  Gruppierung  des  Stoffes  und  eine  ein- 
gehendere Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  verlangen  müssen.  Zu 
seinem  Schaden  hat  Stiehler  von  Erich  Schmidts  glänzendem  Artikel 
„Fischart"  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biograjibie  und  von  Bächtolds 
Untersuchung  über  die  Entstehung,  die  Vorläufer  und  die  Drucke  des 
Gedichtes  keinen  Gebrauch  gemacht,  wähi'end  er  in  Scherers  Litteratui'- 
geschichte,  jetzt  auch  in  der  neuen  Auflage  von  Goedekes  Gruudrifs  zur 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  einen  bequemen  Hinweis  auf  diese 
Arbeiten  finden  konnte.  Dem  in  der  Schreibweise  des  10.  Jahrhunderts 
wiederholten  Texte  liegt  kein  Originaldruck,  sondern  der  auch  von  Hal- 
ling  benutzte  Nachdruck  o.  Z.  zu  Grunde;  etwas  störend  wirken  die 
mitten  in  den  Text  eingestreuten,  in  Klammern  eingesclilossenen  Erläu- 
terungen. Hier  noch  einzelne  Versehen  zu  notieren,  scheint  mir  bei  dem 
Zwecke  des  Werkchens  unnötig. 

•  J.  Bolte. 

Abfertigung  in  Sachen  Lanfreys. 

Den  Auslassungen  Joseph  Sarrazins  in  Band  LXXVI,  S.  338  dieser 
Blätter  gegenüber,  in  denen  sich  dieser  Herr  noch  in  Erwägungen  über 
den  „Ton"  meiner  letzten  Erklärung  ergehen  zu  dürfen  glaubt,  halte  ich 
folgende  Punkte  aufrecht: 

1)  In  sämtlichen  Darlegungen  Sarrazins  ist  eine  Rechtfertigung  seines 
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rücksichtslüseu  und  dreisten  Vorgehens  gegen  mich  und  meine  zwei 
Lanfrey-Ausgaben  nicht  zu  finden.  Sarrazin  wird  seine  Verleumdungen 
auch  nie  und  nimmer  rechtfertigen  können  und  richtet  sich  damit  selbst. 

2)  Bezüglich  der  A'on  mir  erhobenen  Anklage  handelt  es  sich  nicht 
darum,  ob  die  von  Sarrazin  weggelassenen  AVorte  den  Zusammenhang 
stören  (S.  71,  9  thun  sie  das  doch  sehr),  auch  nicht  darum,  ob  das  Fehlen 
dieser  Worte  von  der  „ihm  sehr  günstigen  Fachkritik"  als  erheblicher 
Mangel  empfunden  wurde  oder  nicht,  sondern  einfach  darum,  ob  Sarrazin 
ein  Recht  hatte,  statt  einer  Ausgabe  Lanfreys  eine  solche  meiner  ersten 
Ausgabe  dieses  Geschichtsforschers  zu  veranstalten,  wie  er  dies  nach- 
gew'iesenennafsen  getkan  hat. 

3)  Es  lag  mir  fern,  Sarrazins  Leistungen  zu  kritisieren.  Meine  Be- 
sprechung seiner  Arbeit  erstreckte  sich  auf  keine  andere  Stelle  als  auf 
die  beweiskräftigsten  unter  denen,  welche  meine  Behauptung  unter  Nr.  2 
erhärteten.  Wenn  bei  einer  dieser  Stellen  aus  Veranlassung  einer  präch- 
tigen Fufsnote  über  en  egard  ä  —  der  neuesten  Frucht  von  Sarrazins  text- 
kritischen Erwägungen  —  ihm  der  Vorwurf  „krasser  Ignoranz"  gemacht 
wurde,  so  that  ich  damit  nichts  anderes,  als  dafs  ich  seine  eigenen  Worte, 
nur  mit  weit  besserem  Rechte,  als  er  sie  gebraucht  hat,  zur  Kennzeich- 
nung seitier  eigenen  Leistungen  verwendete. 

Tübingen.  Friedrich  Ramsler. 
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Die   vermutende  Bedeutung    des    sogenannten    Konditionals   in 
de7'  lieiitigen  englischen  Sprache. 

Das  Futurum  in  vermutender  Bedeutung  zu  braueben  ist  im  Eng- 
lischen, wenn  aucb  nicbt  gerade  unerhört,  so  doch  wenig  üblich ;  es  gilt 
als  Scotticismus,  obwohl  es  z.  B.  Schmitz^  195  aus  Bulwer  belegt  (vgl. 
auch  Storm,  Englische  Philologie  I,  4H7).  Sehr  häufig  findet  man  aber 
den  sogenannten  Konditional  in  solcher  Verwendung,  worauf,  soviel  ich 
weifs,  noch  nirgends  aufmerksam  gemacht  worden  ist. 

1.  The  centre  of  Roman  govermnent  oti  tlie  islatid  had  been  at  York, 
and  here,  if  anyichere,  sometlmig  of  the  cimlisation  of  Rome  wonld  natur- 
ally  remain  (wird  zurückgeblieben  sein),  J.  Earle,  Anglo-Saxon  Literature, 
1884,  S.  21.  —  2.  Among  tlie  names  that  adorn  the  annals  of  revived  learn- 
ing  Wider  Charles  hirnseif,  we  must  mention  Smaragdus,  hecause  Mlfric 
acknouiedges  kirn  as  one  of  his  sources.  The  book  referred  to  wonld  hardly 
be  (wird  gewesen  sein)  tlie  "Diadem  of  Monks",  a  selection  of  pieces  from 
the  Fathers  tcith  Scriptnre  texts,  u-orked  tip  as  it  were  into  a  Whole  Diity 
of  Man,  although  JElfric  would  be  likely  to  know  (wahrscheinlich  gekannt 
haben  wird)  this  book;  hid  for  the  composition  of  his  Homilies  it  is  more 
likely  that  J^lfrie  would  have  drawn  (geschöpft  haben  wird)  from  another 
book  by  Smaragdus,  namely,  his  Commentary  on  tfm  Epistles  and  Oospels 
for  Sundays,  ebenda  23.  —  3.  In  tlie  beginnings  of  learning,  wlien  students 
iiad  not  tlie  apjmratus  of  grainmars  and  dictionaries,  whieh  now,  being 
common,  are  almost  as  much  a  matter  of  eotirse  as  any  gift  of  nature,  it 
icas  necessary  for  students  to  fnake  lists  of  ivords  and  phrase^  for  themselves, 
and  after  a  while  a  feto  of  tliese  would  be  thrown  together,  and  would 
be  reduced  (werden  zusammengearbeitet  und  gebracht  worden  sein)  to 
alpliabetical  order  for  facility  of  reference,  ebenda  90.  —  4.  Already,  as 
early  as  the  reign  of  Augu.stus,  tlie  foundation  of  the  Latin  dictionary  icas 
laid  by  Verrius  Flaccus,  but  his  dictionary  would  natnrully  consist 
(wird  bestanden  haben)  of  Latin  ivords  tcith  Latin  explanations.  But  in 
the  seventh  Century  tliere  was  a  demand  for  Latin  vocabularies,  with  equi- 
valents  in  the  vernactdar  languayes;  and  liere,  in  the  Epinal  Glossary, 
we  have  the  earliest  knoten  eoaimple  of  such  a  work.  At  first  such  glossa- 
ries  would  be  (werden  gewesen  sein)  merely  lists  of  ivords  formed  in  the 
eourse  of  studyiug  some  one  or  two  Latin  texts,  atid  in  process  of  time 
would  follow  (wird  gefolgt  sein)  the  eompilation  of  several  such  glossaries 
into  oiie,  tintil,  in  the  tefdh  and  eleventh  ccnturies,  we  find  vocabularies  of 
soine  compass,   ebenda  93.  —  5.  He  [Professor  StubbsJ  Ims  surmised  that 
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]}robably  tlie  [Saxoii]  Chronieles  had  the  same  effect  upon  the  previous  Scheines 
of  history  that  Hirjden's  "Polychronicon"  had  in  the  fourteenth  Century,  that 
i's  to  say,  it  would  have  prevented  (wird  verhindert  iiabeu)  the  icriting 
of  new  hlütories,  and  caused  the  neylecf  or  destruction  of  the  old,  ebenda 
185.  —  G.  It  is  a  very  long  lettcr;  Ijut  postage  at  that  time  [1823]  betu-eeu 
Keswiek  and  Penxance  would  have  been  (wird  betragen  haben)  at  least 
eighteenpence,  Athenseum  1885,  Dee.  26,  S.  841b.  —  7.  ünder  the  old  Sys- 
tem, it  is  almost  certain  that  in  manors  such  as  Elstow  every  liead  of  a 
houseliokl  would  be  (gewesen  sein  wird)  a  laiulowner,  either  by  freehold  or 
copyhohi  tenure.  The  miller,  the  baker,  the  smith,  aml  the  tailor  would  be 
as  certain  to  luive  (wird  ebenso  gewiTs  gehabt  haben)  his  litfle  estate  as  the 
ricar  or  the  squire.  We  do  iwt  siqjjMse  fhere  was  a  tinker  in  every  rillage; 
but  where  t/iere  ivas  one,  he  would  be  s»re  to  be  (^\ird  er  sicher  gewesen 
sein)  an  "estated"  man.  Themse  Bunyans  seeni  to  have  followed  that  business 
ns  irell  as  farming  their  few  acres  for  several  generations.  Elstow  i,s  rery 
near  to  Bedford;  and  it  is  not  unlikely  t/tat  niucli  of  tJieir  business  would 
be  transacted  (abgemacht  worden  sein  wird)  in  that  toicn,  E.  Peacock  in 
der  Academy  1886,  Jan.  2,  S.  Ib.  —  8.  Goldsmith  received  211.  for  one- 
third  of  the  Copyright  in  1762,  bcfore  the  work  [The  Vicar  of  WakefieldJ 
ica^  written,  but  would  probably  be  paid  (wird  bezahlt  worden  sein)  at  a 
higher  rate  for  the  reniaining  two-thirds  iilien  the  MS.  uas  nearly  ready. 
Johnson  was  capable  of  making  a  good  bargain  for  Ooldsmith,  and  would 
2)robably  go  (wird  gegangen  sein)  to  the  bookseller  ivith  wJwjn  he  was  an 
the  best  terms.  Wlien  Jolinson  was  himself  in  similar  difficulties  lie  sent 
for  Strahan,  who  procured  htm  assistance  froni  Tonson  . . .  Johnso)i  would 
naturally  apply  (mrd  sich  gewandt  haben)  to  Strahan  on  behalf  of  his 
friend  Ooldsmith,  Strahan  having  assisied  him  in  a  similar  "accident", 
RiAington  im  Athengeum  1886,  Jan.  9,  S.  67  b.  —  9.  In  1.598  Herbert  came 
to  London,  where  he  would  have  lived  (sich  aufgehalten  haben  wird)  at 
Baynard's  Castle,  dose  to  the  Blackfriars  Theatre,  E.  Dowden  in  der  Aca- 
demy 1886,  Jan.  3(l,  S.  67  a.  —  10.  In  tlie  old  days,  a  senior  wrangler  was 
often  a  man  who  had  never  opened  Euclid  tili  he  went  to  Cambridge;  aml 
his  whole  stock  of  hwwledge  wlien  he  took  his  degree  would  perhaps  be 
(wird  gewesen  sein)  not  more  than  is  now  desirable  in  a  freshman  who  is 
to  campete  for  high  honours,  The  Cornhill  Magazine  1882,  Febr.  S.  232.  — 
11.  "He  was  right  after  all,  you  see.  I  don't  know  why  it  seemed  so  un- 
likely to  me  that  he  shoidd  die  siukhnly  like  that,  but  somehow  I  never  ex~ 
pected  it.  Well,  in  one  way  it  was  merciful,  ijerhaps.  I  know  he  did  not 
like  Die  thought  of  dying.  And  since  this  was  so  sudden  he  would  escape 
all  knowledge  (wird  er  gar  nicht  gew'ufst  haben)  — "  "Doesn't  it  give  you 
a  moment?"  Rachel  asked,  f. ring  her  eycs  on  the  young  maus  face.  "Xot 
one'^  For  if  it  does,  lie  would  escape  nothing  (wird  er  es  gewufst  haben). 
Other  people  might,  but  he  was  so  quick  always  —  lie  understood  in  an  in- 
stant", ebenda  1882,  Okt.  S.  494.  —  12.  The  truth,  or  something  not  very 
unlike  the  truth,  was  known  to  tlie  wJwle  eounty  in  about  a  loeek  . . .  Mr. 
Wilson,  it  may  be  assumed,  would  give  (wird  zum  besten  gegeben  haben) 
his  Version  of  the  affair  to  one  set  of  persans,  Mrs.  Winnington' s  maid 
would  communicate  (wird  mitgeteilt  haben)  hers  to  another,  while  tlie 
groom  iclio  had  ridden  over  to  Broom  Leus  with  the  note  for  Walter  would 
command  (gefesselt  haben  wird)  the  attention  of  a  third.  Starting  from 
fhrsr  liumble  sources,  the  news  would  Infiltrate  (wird  gestiegen  sein)  hy  the 
nsual  processes  into  a  higher  layer  of  society,  and  propagating  itself  by'Jhe 
niere  fact  of  its  existence,  as  the  germs  of  certain  diseases  are  said  to  do, 
would  ere  long  penetrate  (wird  gedrungen  sein)  into  the  most  rcmote  and 
least  inquisitive  quarters,  ebenda  1882,  Nov.  S.  629. 

Berlin.  Julius   Zupitza. 
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Die   Verdeutschung s-Bestrehun(jen  der  Gegemoart. 

Aus  einem  Vortrage,  welchen  der  Baurat  0.  Sarrazin  über  obiges 
Thema  gehalten   hat,   verdient  nachstehender  Auszug  weite  Verbreitung. 

Heute  ist  in  weiten  Schichten  unseres  Volkes  die  Einsicht  durch- 
gedrungen, dafs  einerseits  die  Schönheit  der  Sprache,  der  Wohllaut  der 
Kede  gewinnt,  wenn  sie  rein  deutsch  ist,  dafs  aber  weiterhin  auch  die 
zum  Ausdruck  zu  bringenden  Gedanken  bestimmter  und  schärfer  aus- 
geprägt erscheinen,  dafs  die  Wendungen  klarer  werden,  dafs  des  Redners 
Absicht  deutlicher  und  durchsichtiger  hervortritt.  Der  Grund  hiervon 
liegt  in  der  aufserordentlich  grofsen  Vieldeutigkeit  der  meisten  Fremd- 
wörter, denen  in  der  Regel  weit  mehr  die  Eigenschaft  zu  grofser  Un- 
bestimmtheit und  Allgemeinheit,  als  die  ihnen  vielfach  angedichtete  so- 
genannte Nüancierung,  die  feine  BegrifFsfärbung,  eigen  ist.  Diese  Viel- 
deutigkeit der  Fremdwörter  und  die  Verschwommenheit,  welche  durch 
sie  in  Rede  und  Schrift  hineingetragen  wird,  hat  den  fremdsprachlichen 
Gästen  wohl  die  schlimmsten  Feinde  gebracht.  Man  erkennt  hierin  einen 
wirklichen  Schaden,  den  das  Fremdwort  stiftet:  es  verlangt  selten  stren- 
ges Denken  und  befördert,  so  in  einem  gewissen  Mafse  geistige  Trägheit. 
Wer  das  aber  in  eigener  Übung  erkannt  und  erprobt  hat,  der  kann  dem 
schädlichen  Fremdling  nicht  wieder  gut  werden,  der  treibt  das  Verdeut- 
schen nicht,  wie  es  vielfach  geschieht,  als  unterhaltenden  Zeitvertreib, 
sondern  er  ist  ein  grundsätzlicher  Gegner  des  Fremdwortes  fürs  Leben. 
Die  Zahl  dieser  bewufsten  Gegner  wächst  von  Tag  zu  Tag,  weil  jeder, 
der  selbst  den  Versuch  macht,  bei  seinem  Arbeiten  die  unnötigen  Fremd- 
wörter zu  vermeiden,  bald  hinter  diese  ihre  schlimmste  Eigenschaft  kommt 
und  damit  für  die  Kernschar  gewonnen  und  geneigt  ist,  jedem  anderen 
den  kräftigen  Mahnruf  Jakob  Grimms  zu  wiederholen,  der  in  einem  Vor- 
trage, in  welchem  er  sich  auch  über  die  Fremdwörter  ausliefs,  seinen 
Hörern  zurief:  „Halten  Sie  sich  die  allgemeinen,  unbestimmten,  um  den 
Gedanken  schlotternden  Redensarten  vom  Leib!"  Die  „um  den  Gedan- 
ken sclilotternden  Redensarten"  —  ein  vorzügliches  Bild,  welches  die  ge- 
rügte Eigenschaft  des  Fremdwortes  in  treffendster  Weise  veranschaulicht. 

Diese  Erkenntnis  bricht  sich  naturgemäfs  zuerst  bei  den  Gebildeten 
Bahn,  und  in  der  That  sind  es  in  der  gegenwärtigen  Bewegung  mehr  als 
jemals  früher  in  erster  Linie  die  gebildeten  Kreise  unseres  Volkes,  welche 
sich  dem  Überhandnehmen  des  überflüssigen  Fremdwortes  entgegenstellen. 
Zeugnis  hierfür  legt  auch  die  Mäfsigung  und  Besonnenlieit  ab,  welche  die 
heutigen  Bestrebungen  kennzeichnet;  denn  der  gereiftere  Sinn  des  Gebil- 
deten weifs,  dafs  sich  auf  sprachlichem  Gebiete  nichts  plötzlich  und  ge- 
waltsam zu  vollziehen  pflegt,  dafs  vielmehr  der  Übergang  aus  dem  alten 
in  einen  gebesserten  Zustand  nur  ganz  allmählich  und  in  ruhigster  Ent- 
wickelung  vor  sich  gehen  kann.  Man  ist  sich  allerwärts  klar  bewufst, 
dafs  man  sich  auf  einen  Kampf,  sagen  wir  lieber  auf  eine  nachhaltige 
Arbeit  von  Jahrzehnten  gefafst  machen  mufs,  und  jeder,  der  einen  Teil 
der  Arbeit  mit  übernommen  hat,  weifs,  dafs  er  seinerseits  das  Ende  der 
gemeinsamen  Arbeit  schwerlich  erleben  wird.  Und  doch  mühen  sich  die 
Besten  unseres  Volkes,  mühen  sich  Hoch-  und  Niedriggestellte,  mühen 
sich  Behörden  und  Private  in  immer  wachsender  Zahl  und  jeder  an  sei- 
ner Stelle,  dazu  mitzuwirken,  dafs  unsere  Muttersprache  einst  in  voller 
Reinheit  erstrahle. 

Diesem  allgemeinen  Bestreben,  unnötige  Fremdwörter  durch  gute 
deutsche  Ausdrücke  zu  ersetzen,  entspricht  denn  auch  der  Erfolg  in  voll- 
stem Mafse.  Dafs  unsere  obersten  Behörden  in  der  Post-,  Bau-,  Eisen- 
bahnverwaltung u.  s.  w.  mit  glänzendem  Beispiel  vorangehen,  trägt  we- 
sentlich dazu  bei,  auch  den  einzelnen  anzuspornen.  Ich  darf  hier  an  die 
kürzlich   erschienenen    neuen    preufsischen    Prüfungsvorschriften   für   das 
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Baufach  erinueru,  in  welchen  die  f remdsjjrachlichen  Ausdrücke,  von  denen 
die  alten  Vorschriften  dicht  durchsetzt  waren,  bis  auf  eine  Anzahl  vor- 
läufig unentbehrlicher  Kunst-  und  Fachausdrücke  gänzlich  ausgemerzt 
sind.  Bei  der  Sj^itze  anfangend,  hat  man  die  bisherige  Ober-Prüfungs- 
kommission (die  anderwärts  auch  Ceutral-Examinationskommission  genannt 
wird)  zu  einem  deutschen  Ober-Prüfungsamt  erhoben.  Dann  sind  auch 
—  von  den  Fremdwörtern  der  gewöhnlichen  Art  abgesehen  —  selbst  zahl- 
reiche sogenannte  Kunstausdrücke  aufs  glücklichste  verdeutscht. 

Schon  mehrfach  ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  dals  auch  im  deut- 
schen Eisenbahnwesen  für  manche  fremde  Ausdrücke  glücklicher  Ersatz 
gefunden  ist.  Die  Normalspur  ward  durch  Vollspur,  die  Normalstellung 
der  Weichen  durch  die  Grundstellung,  die  Sekundärbalm  diircli  die  Neben- 
bahn ersetzt,  die  Kurvenschienen  findet  man  schon  öfters  als  Krumm- 
schienen bezeichnet,  xmd  für  die  oft  genannten  amerikanischen  Trans- 
kontinentalbalmen,  die  der  Abwechselung  halber  auch  bisweilen  als 
interoceanischC;.  Bahnen  auftreten,  sagen  M'ir  kurz  und  bezeichnend  Über- 
landbahnen. Ülirigens  scheint  die  Kürze  nicht  jedem  zu  behagen.  Un- 
längst wurden  dieselben  Bahnen  in  einem  Eiseubahnfachblatt  mit  einem 
Wortungeheuer  bezeichnet,  in  welchem  freilich  die  unermefsliche  Länge 
dieser  Linien  wie  ihre  Völker-  und  stämmeverbindende  Eigenschaft  ..zum 
glücklichsten  Ausdruck  gebracht  ward,  nämlich  als  „transkontinentale  Über- 
landrouten!" 

Aber  auch  bezüglich  jener  Fremdausdrücke,  für  die  guter  Ersatz  be- 
reits vorhanden  ist,  darf  man  nicht  erwarten,  dafs  sie  von  heute  auf 
morgen  in  Gebrauch  kommen  werden,  und  namentlich  mufs  man  von 
den  Behörden  und  Verwaltungen  nicht  verlangen,  dafs  sie  alle  neu  auf- 
tauchenden Verdeutschungen,  und  seien  dieselben  noch  so  hübsch,  glatt 
und  glücklich  — •  nun  ungesäumt  amtlich  einführen  sollen.  Dem  steht  ja 
mancher  Hinderimgsgrund  im  Wege.  Einmal  würde  durch  zu  unvermit- 
telte und  plötzliche  Einführung  von  Bezeichnungen,  an  denen  die  ganze 
Bevölkerung  beteiligt  ist,  leicht  eine  Art  babylonischer  Sprachverwirrung 
gestiftet  werden  können.  Dann  aber  müssen  sich  die  Behörden  in  ihren 
Auslassungen  mit  dem  Wortlaut  vorhandener  Bestimmungen  in  Überein- 
stimmung halten  und  können  sich  füglich  nicht  willkürlich  da  neuer 
Ausdrücke  bedienen,  wo  ein  angezogenes  oder  in  E.ede  stehendes  Gesetz 
ein  bestimmtes  Fremdwort  verwendet.  Hier  mufs  man  geduldig  warten, 
bis  irgend  welche  wichtige  Rücksichten  ohnehin  eine  Abänderung  solcher 
Bestimmungen  oder  Gesetze  nötig  machen.  Wohl  aber  kann  jeder  dazu 
beitragen,  durch  möglichst  ausschliefslichen  Gebrauch  der  deutschen  Aus- 
drücke im  nichtamtlichen  Verkehr,  in  Veröffentlichungen  und  im  Leben 
vorzuarbeiten  und  das  Ohr  der  Behörden,  der  Landesvertreter  und  des 
ganzen  Volkes  an  den  neuen  Klang  so  zu  gewöhnen,  dafs  beim  Eintritt 
solcher  Abänderungsgelegenheit  jene  Fremdausdriicke  männiglich  anmuten 
^\de  Überreste  einer  veralteten  Zopfzeit.  Namentlich  die  grofsen  Zeitun- 
gen mit  ihren  Stäben  von  Mitarbeitern  sind  in  erster  Linie  berufen,  dem 
Volke  diese  Gewöhnung  und  die  Freude  an  den  Lauten  der  Mutter- 
sprache zu  vermitteln,  eine  Pflicht,  welcher  mehrere,  besonders  gut  gelei- 
tete Blätter  übrigens  bereits  mit  aufserordentlichem  Geschick  und  be- 
wunderungswürdiger Thatkraft  nachkommen.  Die  gleiche  Pflicht  aber 
liegt  ebenso  allen  Fachzeitschriften  ob,  und  gerade  sie  sind  es,  die  bezüg- 
lich der  unnahbaren  sogenannten  Kunstausdrücke  den  handgreiflichen 
Beweis  erbringen  können,  dals  der  vielbehauptete  Satz  von  der  Uneut- 
behrlichkeit  des  fremdspraclilichen  Kunstwortes  in  seiner  Allgemeinheit 
durchaus  unhaltbar  und  eitel  Wind  ist. 

Hier  bitte  ich  eine  ausdrückliche  Verwahrung  einschalten  zu  dürfen. 
Es  liegt  den  Verdeutschungs -Bestrebungen  der  Heutzeit  gänzlich  fern, 
irgend  einem  Stande  oder  Fache,  irgend  einer  Wissenschaft  den  Gebrauch 
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ihrer  Fachausdrucke  verargen,  sie  in  der  Benutznug  dieses  ihres  Hand- 
werkszeugs einschränken  zu  wollen.  Nur  darüber  mufs  sich  jeder  Stand 
und  jede  Wissenschaft  klar  sein,  dafs  dieses  ihr  Handwerkszeug  gewisser- 
mafsen  eine  Geheimsprache  bildet,  welcher  jeder  andere,  demselben  Stand 
und  derselben  Wissenschaft  nicht  augehörige  Teil  des  Volkes  bis  zu  eineni 
gewissen  Grade  verständnislos  und  fremd  gegenübersteht.  Ich  meine,  die 
Sache  liegt  so:  Wenn  Gelehrte  oder  Fachmänner  unter  sich  sind  in  der 
Gesellschaft,  in  Versammlungen,  in  ihren  Schriften  oder  Blättern  (falls 
diese  ganz  ausschlielslieh  für  sie  selbst  bestimmt  sind),  da  hat  niemand 
das  Eecht,  ihnen  den  Gebrauch  ihrer  Kunstausdrücke  zu  verwehren;  da 
mögen  sie  sich  in  derjenigen  Sprache  unterhalten,  welche  ihnen  die  kür- 
zeste und  beste  Verständigung  ermöglicht,  da  ist  ihre  Geheimsprache  ihr 
vollstes  Recht.  Das  ändert  sich  aber  mit  dem  Augenblick,  wo  sie  an- 
fangen, sich  an  weitere  Kreise  zu  wenden.  In  einer  Tischgesellschaft, 
der  verschiedene  Stände  angehören,  empfindet  man  es  als  Mangel  an 
gutem  Ton,  wenn  ein  Teil  abgesondert  gelehrte  Fragen  seines  Faches 
behandelt,  welche  den  übrigen  unverständlich  sind,  wenn  ein  Teil,  um 
den  bekannten  eingedeutschten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ^fachsimpelt". 
Ist  aber  der  Mangel  an  gutem  Ton,  ist  die  Rücksichtslosigkeit  nicht 
ebenso  grofs,  wenn  der  Schriftsteller  in  seinen  Büchern,  in  Zeitungen  und 
Zeitschriften  sich  au  grüfsere  Kreise  wendet  und  zu  ihnen  in  einer  Sprache 
redet,  die  zu  verstehen  kein  anderer  verpflichtet  ist,  sich  aber  nicht  ein- 
mal der  Mühe  unterzieht,  durch  Erklärungen  oder  Umschreibungen  dem 
nicht  sachkundigen  Leser  das  Verständnis  zu  erleichtern? 

Vielleicht  ist  hier  der  geeignete  Ort,  einige  Worte  über  den  Gebrauch 
der  fremdsprachlichen  Fachausdrücke  in  der  Schule  zu  sagen.  Es  kommen 
dabei  in  erster  Reihe  die  Bezeichnungen  der  Sprachlehre  in  Betracht,  Aveiter- 
hin  dann  auch  die  auf  den  mathematischen  und  sonstigen  Gebieten  üb- 
lichen besonderen  Benennungen.  Es  würde  zu  weit  gehen,  zu  verlangen, 
dafs,  weil  unsere  Schulen  in  erster  Linie  deutsche  Schulen  sein  sollen, 
sämtliche  Ausdrücke,  beispielsweise  der  Sprachlehre,  auf  den  Gymnasien, 
Realgymnasien  u.  s.  w.  nur  deutsch  gelehrt  und  gebraucht  werden  sollen, 
dafs  die  Bezeichnungen  deklinieren,  konjugieren,  Xominativ,  Genitiv  u.  s.  f. 
zu  verbannen  und  nur  deutsche  Benennungen  zuzulassen  sind.  Hier 
weist  vielmehr  der  Umstand,  dafs  alle  diese  Bezeichnungen  beim  Unter- 
richt im  Lateinischen,  Französischen,  Englischen  u.  s.  w.  wiederkehren, 
darauf  hin,  sich  beim  Unterricht  der  aus  dem  Lateinischen  übernomme- 
nen Ausdrücke  zu  bedienen.  Auch  für  die  höheren  Bürgerschulen  u.  dergl. 
wird  sich  aus  Zweckmäfsigkeitsgründen  dasselbe  rechtfertigen  lassen.  Bei 
den  Volksschulen  aber  sollten  jene  Bezeichnungen  ganz  und  gar  hinter- 
wegs  bleiben,  soweit  irgend  deutscher  Ersatz  vorhanden  ist.  Für  die  Be- 
zeichnungen der  Sprachlehre  liegt  dieser  Ersatz  wohl  überall  vor.  Frei- 
lich wäre  gröfsere  Einheitlichkeit  für  das  ganze  Reich  wohl  sehr  zu  wün- 
schen. Was  für  die  Sprachlehre,  das  gilt  auch  für  den  Rechenunter- 
richt.  Das  Kind,  der  Lehrling,  der  Baugewerkschüler,  sie  sollten  mit 
fremdsprachlichen  Ausdrücken  möglichst  ganz  verschont  werden.  Sub- 
trahieren, dividieren,  Divisor,  Dividend  u.  s.  w.  sind  Wortbildungen,  die 
sie  zuvörderst  maschinenmäfsig  auswendig  zu  lernen  haben,  um  sie  erst 
einmal  richtig  zu  sprechen.  Dann  gehört  Zeit  dazu,  die  richtigen  Begriffe 
damit  zu  verbinden  —  ebenfalls  nach  und  nach  durch  wiederholte 
Übung  —  da  die  Wörter  selbst  ihnen  nicht  den  mindesten  Anhalt  und 
keinerlei  Unterstützung  beim  Lernen  gewähren.  Das  alles  ist  leichter 
und  bietet  gar  keine  Schwierigkeit,  wenn  sie  nur  mit  dem  Abziehen, 
Teilen,  der  zu  teilenden  Zahl  und  dem  Teiler  oder  dem  Zähler  und  Nen- 
ner des  Bruches  u.  s.  w.  zu  thun  haben.  Die  weiteren  Ausdrücke  aber, 
die  auch  in  den  Fachschulen  und  Baugewerkschulen  gelehrt  werden,  die 
Tangenten  und  Sekanten,  Abscissen,  Ordinaten  und  Koordinaten,  die  qua- 
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dratische  und  kubische  Gleichung,  die  Hypotenuse  und  die  Kathete  und 
wie  die  an  und  für  sich  oft  ganz  sinnlosen,  aber  althergebrachten  Sprach- 
ungetüme alle  heil'sen  mögen,  können  auf  das  Kind  aus  dem  Volke  nicht 
anders  als  verblüffend  wirken.  Und  hier  liegt  in  der  That  nicht  der 
Schimmer  eines  Zweckmäfsigkeitsgrundes  vor,  die  Schüler  mit  solchen 
fremdartigen  und  gänzlich  unverständlichen  Lauten  zu  quälen.  Die  Tan- 
genten als  Berührungslinien  oder  Berührende,  die  Sekanten  als  Schnei- 
linien sind  von  vornherein  einleuchtend  und  tragen  ihre  Erklärung  in 
sich  selbst.  Ein  Lehrer  an  solcher  Schule  hat  mir  auch  das  Geheimnis 
verraten,  wie  er  schon  seit  langer  Zeit  die  Hypotenuse  und  die  Katheten, 
Wörter,  welche  von  den  Schülern  schwer  behalten  und  namentlich  immer 
verwechselt  wurden,  diesen  ohne  alle  Schwierigkeit  beibringt.  Die  Hypo- 
tenuse als  die  dem  rechten  Winkel  gegenüberhegende  Dreieckseite  be- 
zeichnet er  ihnen  als  Gegenseite,  die  beiden  an  dem  rechten  Winkel  lie- 
genden Seiten  aber  nennt  er  die  Anseiten.  Kann  es  etwas  Einfacheres, 
FafsUcheres  und  leichter  zu  Behaltendes  geben? 

Solcher  Verdeutschimgen,  die  kurz  und  bezeichnend  sind  und  den 
Gegenstand  anschaulich  machen,  werden  sich  mit  der  Zeit  da,  wo  ein 
Bedürfnis,  sicherlich  finden.  Wenn  nun  aber  auch  die  ausschliefsliche 
Anwendung  der  deutschen  Kimstausdrücke  im  Sprachunterricht  und 
Eechen Unterricht  meines  Erachtens  zunächst  auf  die  Volksschiüe  einzu- 
schränken ist,  so  müssen  diese  Ausdrücke  gleichwohl  in  den  höheren 
Lehranstalten,  wenn  auch  nebenher,  ebenfalls  gelehrt  und  erlernt  werden. 
Der  heute  bestehende  Zustand,  dafs  der  überwiegende  Teil  der  Gelehrt- 
Gebildeten  unseres  Volkes  manches  von  dem  nicht  weifs,  was  das  Kind 
in  der  Volksschule  lernt,  darf  gemfs  als  unhaltbar  und  nicht  gehörig 
bezeichnet  werden.    Thatsächlich  ist  dem  aber  so. 


Wider  die  Staatsstipendien  für  Studierende  der  neueren 

Sprachen. 

Auf  Seite  79  und  80  des  vorjährigen  (VIII.)  Bandes  der  „Zeitschrift 
für  neufranzösische  Sprache  und  Litteratur"  veröffentlicht  W.  Scheffler 
einige  Gedanken  des  Professors  Dr.  Louis  Struve  aus  Dresden  über  das 
praktische  Studium  des  Französischen  zu  Paris  und  die  Errichtung  eines 
Seminars  für  Studierende  daselbst.  Abgesehen  von  sehr  anerkennens- 
werten Fingerzeigen,  welche  dieser  Artikel  für  Fachgenossen  enthält,  wird 
dort  auch  -wieder  der  alte  Vorschlag  erneuert,  dafs  man  dem  Studierenden 
der  französischen  bezw.  englischen  Philologie  nach  Ablegung  seiner 
wissenschaftlichen  Staatsprüfung  ein  Stipendium  gebe,  damit  er  auf  zwei 
Jahre  nach  Frankreich  bezw.  nach  England  gehen  könne,  um  sich  dort 
mit  der  Sprache  und  den  eigenartigen  Verhältnissen  eines  jeden  Landes 
bekannt  zu  machen.  Dann  soll  er  am  Schlufs  eines  jeden  Jahres  vor  einer 
Kommission  in  Deutschland  eine  Prüfung  bestehen,  die  von  seiner  Thätig- 
keit  und  seinen  Erfolgen  Zeugnis  ablegt. 

Diese  Ansicht,  dafs  „man"  —  Struve  meint  damit  wohl  den  Staat 
—  unsere  jungen  Fachgenossen  durch  Stipendien  unterstütze,  um  üinen 
die  praktische  Spracherlernung  zu  ermöglichen  und  zu  erleichtern,  ge- 
winnt in  immer  weiteren  Kreisen  Verbreitung.  Ich  bin  ein  entscliie- 
dener  Gegner  dieser  Ansicht.  Ich  sage:  Weg  mit  diesen  Bitten  um 
Stipendien !  Weg  mit  diesem  e^wigen  Rufen  nach  Staatshilfe !  Es  trägt 
nicht  dazu  bei,  die  Würde  unseres  Standes,  die  wie  jede  andere  von 
seiner  eigenen  Selbständigkeit  abhängt,  zu  heben.  Wann  rufen  Juristen, 
wann  Mediziner  nach  Staatshilfe,  damit  jüngeren  Angehörigen  üires  Faches 
die  Möglichkeit  geboten   werde,  etwa  im  Auslande  Studien   zu   machen? 
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Und  das  ist  bei  gewissen  Zweigen  jener  Beriifsarten  auch  nötig:  ich  er- 
innere nur  an  die  Kousulatshiui'bahn.  —  Man  bedenke  auch,  wie  hoch 
jedes  solcher  Stipendien  sein  muls,  damit  der  Stipendiat  nur  einigermafsen 
anständig  im  Auslande  leben  könne.  Von  einer  Seite  sind,  wenn  ich  nicht 
irre,  Stipendien  von  21()(l  Mark  vorgeschlagen  worden.  Und  wie  viele 
solcher  Stipendien  müfsten  nicht  die  deutschen  Reichsregierungen  aus- 
setzen, damit  auch  nur  in  einer  ganz  geringen  Weise  ein  Einnufs  auf 
den  fremdsprachlichen  Unterricht  an  unseren  Schulen  ausgeübt  werde. 
Man  baut  eben  sehr  windige  Luftschlösser,  wenn  man  auf  die  Stipendien 
und  deren  Verleihung  grofse  Hoflnungen  setzt.  Es  wird  sehr  schwer  sein, 
diejenigen  ausfindig  zu  machen,  die  eines  solchen  Stipendiums  wirklich 
würdig  sind.  Denn  dals  man  den  Fähigeren  d.  h.  also  deu  geistig  Stärke- 
ren, der  ohnehin  den  anderen  schon  überlegen  ist,  immer  unterstützt,  ist 
durchaus  nicht  zu  rechtfertigen ;  er  wird,  eben  weil  er  der  Stärkere  ist, 
seinen  Weg  schon  allein  machen.  —  Welche  grofse  Zurücksetzung  aber 
für  die  anderen,  welche  kein  Stipendium  bekommen!  Wie  würden  nach- 
her auch  alle  Schulen  und  deren  leitende  Faktoren  sich  bemühen,  die- 
jenigen, welche  im  Genüsse  des  Stipendiums  gewesen  sind  und  also  län- 
gere Zeit  im  Auslände  gelebt  haben,  als  Lehrer  zu  gewinnen. 

Wenn  nuu  aber  alle  Studierende  der  neueren  Sprachen  ein  solches 
Stipendium  bekommen  sollten  —  was  übrigens  das  einzig  Gerechte 
wäre  — ,  so  müfsten  die  deutschen  Regierungen  jährlich  allermindestens 
eine  Summe  von  500 — 600  000  Mark  aussetzen.  Dafs  dies  aber  geschehen 
würde,  ist  vernünftigerweise  nicht  anzunehmen. 

Wenn  nun  endlich  so  gut  wie  gar  keine  Stipendien  gegeben  würden, 
von  zuständiger  Seite  aber  verlangt  würde,  dafs  jeder  Studierende  der 
neueren  Sprachen  sich  zwei  Jahre  im  Auslände  aufgehalten  haben  müfste, 
ehe  er  iu  den  praktischen  Schuldienst  eintreten  könnte,  so  würde  die 
Studienzeit  eines  Neusprachlers  allein  schon  ungefähr  sieben  Jahre 
dauern.  Dann  mufs  er  noch  sein  Probejahr  machen  und  gewöhnlich  drei 
bis  vier  Jahre  warten,  ehe  er  definitiv  angestellt  wird,  und  mufs  ruhig 
zusehen,  wie  viel  jüngere  Kollegen,  die  andere  Fächer  A-ertreten,  seine 
Vorderleute  sind,  zu  seinem  grofsen  Schmerze,  zumal  auch  die  klassischen 
Philologen  dem  Lehrer  der  neueren  Sprachen  gewöhnlich  bei  Besetzung 
einflufsreicher  Stellungen  vorgezogen  werden.  - 

Weiter  frage  ich:  warum  soll  man  die  Zahl  der  Studierenden  der 
neueren  Sprachen  noch  durch  solche  äufsere  Unterstützungen  vermehren  ? 
Haben  wir  nicht  schon  übergenug  derselben?  Gehen  überdies  nicht 
gerade  die  realen  Anstalten,  an  welchen  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
besonders  zu  verwenden  sind,  immer  mehr  ein  oder  legen  sich  immer 
mehr  gymnasialen  Charakter  bei?  Man  denke  nur  an  die  Verhältnisse 
im  Reichsland,  wo  durch  einfache  Verfügung,  hinter  welcher  allerdings  ein 
klassischer  Philologe  stand,  dem  ganzen  höheren  Schulwesen  ein  gj^mna- 
sialer  Charakter  aufgedrückt  wurde.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  die 
Universität  Strafsburg  trotz  der  ausgezeiclmeten  Vertreter  der  romanischen 
und  englischen  Philologie  immer  weniger  von  den  Studierenden  dieser 
Fächer  besucht  wird ;  sie  haben  eben  dort  wenig  Aussicht  auf  Anstellung. 
(Nebenbei  bemerkt:  es  schien  vor  einiger  Zeit  dort  fast  Princip  zu  sein, 
überhaujit  keinen  Neuphilologen  im  Reichslaud  anzustellen;  wenigstens 
ist  von  einer  ganzen  Anzahl  mir  bekannter  junger  Fachgenossen,  welche 
in  Strafsburg  zu  meiner  Zeit  das  Examen  gemacht  haben,  kein  einziger 
dort  angestellt  worden,  trotzdem  sie  sich  zur  Verfügung  gestellt  hatten. 
Schon  lange  hat  es  mich  gedrängt,  dies  öffentlich  auszusprechen.)  Auch 
anderswo  liest  man  jetzt  häufig,  dafs  Realgymnasien  in  Gymnasien,  Ober- 
realschulen in  Realgymnasien  verwandelt  werden ;  aber  nie  umgekehrt. 
Gemeinden,  welche  reale  Anstalten  gründen  wollen,  legt  man  zuweilen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  dafs  sie  gezwiingen  sind,  davon  abzusehen. 
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Man  sollte  deshalb  jungen  Leuten  eher  abraten,  neuere  Sprachen  zu  stu- 
dieren, als  sie  noch  durch  künstliche  Mittel  dazu  anzuspornen. 

Diejenigen,  welche  die  Bitten  um  Stipendien  unterstützen,  sollten 
doch,  wenn  sie  Lehrer  sind,  daran  denken,  wie  viel  böses  Blut  es  gesetzt 
hat,  wie  grofs  die  Aufregung  Avar,  als  es  hiels,  dafs  ein  grofser  Teil  der 
Summe,  die  dem  Reichskanzler  zu  seinem  siebzigsten  Geburtstage  über- 
reicht wurde,  zu  Stipendien  für  Studierende  der  neueren  Sprachen  ange- 
legt werden  sollte  und,  wie  ich  glaube,  nun  auch  angelegt  worden  ist. 
Es  war  ein  berechtigtes  Standesgefühl,  aus  welchem  heraus  man  gegen 
diese  Stipendien  protestierte  und  das  Geld  zu  anderen  Zwecken  verwen- 
det wissen  wollte.  Etwas  kleinlich  und  komisch  allerdings  scheint  das, 
was  mir  über  diese  Verwendung  neulich  ein  Kollege  sagte :  „Da  habe  ich 
mir,"  meinte  er,  „nun  so  und  so  viel  Mark  für  meinen  Bismarck  abge- 
knapst und  nun  ziehe  ich  mir  damit  selber  Konkurrenten  grofs;  der  da 
neulich  das  Stipendium  bekommen  hat,  wird  vielleicht  einst  mir  vorge- 
setzt, unter  Umständen  gar  mein  Chef,  imd  ich  habe  das  Nachsehen." 

Was  wir  bisher  über  die  Stipendien  gesagt  haben,  waren  meist  Gründe 
äufserer  Art.  Wir  haben  aber  auch  gewichtige,  innere  Gründe  dagegen. 
Durch  die  Trennung  unseres  Staatsexamens  in  eine  wissen schaftU che  Prü- 
fung und  eine  andere,  welche  mehr  auf  die  praktische  Sprech-  und 
Schreibfertigkeit  ausgeht,  wird  unser  ganzes  Studium  zerrissen.  Wir 
glauben,  dafs  auch  das  Studium  der  modernen  Sprache  recht-  und  streng- 
wissenschaftlich betrieben  werden  kann,  worauf  in  meiner  Studienzeit 
Koschwitz  mehr  als  einmal  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  hinwies. 
Darüber  braucht  man  jetzt  nicht  mehr  zu  streiten.  Damit  aber  das 
Studium  der  neueren  Sprachen,  ihrer  ganzen  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unseren  Tag  ein  einheitliches  bleibe 
und  ein  immer  einheitlicheres  werde,  damit  der  Student  lerne,  auch  die 
praktischen  Seiten  des  Faches  von  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten 
aus  zu  betrachten,  dazu  gehört  vor  allem,  dafs  die  gesamte  Fachprüfung 
eine  einheitliche  bleibe.  Durch  eine  doppelte  Prüfung  würde  das  Studium 
der  modernen  Sprache  und  Litteratur  an  Wissenschaftlichkeit  wahrschein- 
lich verlieren.  Damit  dieses  nicht  geschehe  und  damit  überhaupt  unser 
Studium  ein  einheitliches  bleibe,  ist  es  notwendig,  dafs,  wie  besonders 
deutlich  auf  der  Giefsener  Philologenversammlung  gefordert  wurde,  an 
unseren  Universitäten  Lehrstühle  für  die  neirfranzösische  und  neuenglische 
Sprache  errichtet  werden.  Diese  Forderung  ist  immer  wieder  zu  stellen, 
bis  sie  erfüllt  ist.  Durch  diese  Erfüllung  aber  würde  auch  der  mangel- 
haften Vorbildung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  was  die  praktischen 
Fertigkeiten  betrifft,  am  meisten  gesteuert  werden.  Es  ist  nicht  gut, 
wenn  wir  Neuphilologen,  denen  es  leider  noch  an  jeder  Organisation 
fehlt,  zu  viel  und  zu  verschiedene  Wünsche  vorbringen.  Bleiben  wir  vor- 
läufig bei  der  Forderung  des  Giefsener  Pliilologentages,  lassen  wir  auch 
aus  Klugheitsgründen  die  Bitten  um  Stipendien  oder  um  Seminar-Ein- 
richtungen im  Auslande,  in  denen  die  jüngeren  Fachgenossen  sich  die 
nötigen  Fertigkeiten  des  Sprechens  und  Schreibens  aneignen  sollen. 

Ein  Professor  der  neufranzösischen  oder  neuenghschen  Sprache  würde, 
abgesehen  von  seinem  Unterricht  in  Vorlesungen  und  Seminarübungen 
und  abgesehen  davon,  dafs  er  das  Interesse  für  die  moderne  Sprache 
wecken  würde,  seinen  Zuhörern  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stehen,  wie 
sie  sonst  noch  ihre  Kenntnisse  der  modernen  Sprache  ausbilden  können. 
Es  giebt  in  der  That  auch  hier  viele  Wege,  die  zum  Ziele  führen  kön- 
nen. Der  Stipendiums- Vorschlag  ist  nur  einer  von  vielen.  —  Manchem 
mag  es  so  gehen  wie  mir,  dafs  er  durch  Famüienbeziehungen  zu  Auslän- 
dem  sehr  viel  Gelegenheit  hat,  die  fremden  Sprachen  praktisch  zu  üben. 
—  Wer  z.  B.  mehrere  Semester  in  Strafsbur»;  studiert,  hat  dort  manche 
Gelegenheit,  sich  auszubilden.     Wer  das  nötige  Interesse  hat,  wird  dort 
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iiusclivver  in  Familien  und  mit  Menschen  verkehren  können,  die  gute« 
Französisch  sprechen.  —  Mancher  von  meinen  Bekannten  ist  wie  ich 
während  der  grofsen  Ferien  ins  Ausland  gegangen  und  hat  dort  sich  um- 
gethan  und  zugleich  noch  wissenschaftlic^h  gearbeitet. 

Warum  soll  denn  auch  das  Examen  ein  Abschluls  in  der  Arbeit  des 
Studierenden  der  neueren  Sprachen  sein  ?  Warum  soll  er  nicht  nach  dem 
Examen,  soweit  es  seine  Berufsgeschäfte  erlauben,  und  die  erlauben  es 
fast  immer,  sich  erst  recht  weiter  fortbilden  und  sich  Kenutnisse  aneig- 
nen, von  denen  nichts  in  seinen  Zeugnissen  steht?  Bei  dem  jetzigen 
Ijehrerüberflufs,  der  wohl  aucli  noch  eine  Zeit  lang  andauern  \\ird,  wird 
es  einem  jungen  Lehrer  nicht  schwer  fallen,  einen  Vertreter  zu  bekom- 
men, damit  er  selbst  in  das  Ausland  gehen  kann  und  dort  vielleicht,  was 
sehr  zu  empfehlen  ist,  eine  Lehrerstelle  annimmt.  Er  wird  dann  auch 
meist  in  der  besseren  Lage  sein,  eine  Lehrstelle  sorgfältiger  auswählen  zu 
können,  sich  besonders  durch  die  Verhältnisse  bezüglich  ihres  Wertes  für 
seine  Fortbildung  bestimmen  zu  lassen ;  er  braucht  dann  nicht  so  sehr 
auf  die  materielle  Seite  zu  sehen,  wie  so  mancher  junge  unerfahrene 
Deutsche,  iler  mit  einer  sehr  mageren  Stelle  im  Ausland  sein  Dasein 
fristen  mufs.  Es  geht  mir  allemal  ein  Stich  durchs  Herz,  wenn  ich 
daran  denke,  wie  so  viele  tüchtige  deutsche  Lehrer  in  England  ausgenutzt 
werden;  ich  habe  da  Dinge  gesehen  und  gehört,  die  ans  Unglaubliche 
grenzen,  Dinge,  die  in  das  Kapitel  vom  „modernen  Sklavenhandel"  ge- 
hören. —  Allerdings  ist  es  nötig,  dafs  die  jüngeren  Fachgenossen,  wenn 
sie  noch  als  Lehrer  ins  Ausland  gehen  wollen,  sich  der  Heiratsgedanken 
entschlagen,  was  übrigens  bei  unseren  Kulturverhältnissen  und  bei  den 
Standespflichten  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  nicht  gerade  ein  Fehler 
wäre. 

Wir  geben  zu,  dafs  der  Staat  und  die  Gemeinden  ein  grofses  Interesse 
daran  haben  müssen  —  und  dieses  Interesse  wird  ihnen  mit  der  Zeit  viel  deut- 
licher als  jetzt  zum  Bewufstsein  kommen  — ,  tüchtige  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  an  ihren  Schulen  zu  haben,  Lehrer,  die  in  jeder  Beziehung  den 
schwierigen  Aufgaben  ihres  Berufes  gewachsen  sind;  wir  geben  zu,  dafs 
der  Staat  alles  thun  mul's,  was  in  den  Bereich  seiner  Aufgaben  fällt  und 
was  in  seinen  Kräften  steht,  um  solche  tüchtige  Lehrer  heranzubilden. 
Aber  die  Stipendieneinrichtuugen,  wie  sie  vorgeschlagen  sind,  übersteigen 
die  Kräfte  des  Staates.  Das  Individuum  soll  auch  für  sich  selbst  sorgen. 
Nächst  der  Eri'ichtung  von  Lehrstühlen  für  neufranzösische  und  neueng- 
lische Sprache  und  Litteratur  ist  und  bleibt  hier  das  Wichtigste  —  die 
Selbsthilfe,  welche  die  richtigsten  und  für  das  einzelne  Individuum 
geeignetsten  Wege  schon  ausfindig  machen  wird. 

IVIir  fällt  da  gerade  eine  Nummer  der  „Kölnischen  Zeitung",  die  sich 
seit  einiger  Zeit  auch  zuweilen  mit  neuphilologischen  Dingen  abgiebt,  in 
die  Hände,  und  zwar  die  vom  14.  November  v.  J.,  2.  Blatt.  Hier  erhebt 
das  Blatt  seine  weithin  dringende  Stimme  zu  Gunsten  von  neuen  Einrich- 
tungen zum  Besten  der  Studierenden  der  neueren  Sprachen.  Der  Ver- 
fasser des  Artikels  giebt  zu,  dafs  das  Universitätsstudium  für  die  neu- 
sprachliche Durchbildung  unserer  höheren  Lehramtskandidaten  unzurei- 
chend sei,  besonders  gelte  dies  bezüglich  des  Englischen  mit  seinen  fast 
unüberwindlichen  phonetischen  Schwierigkeiten.  Ei-  glaubt,  das  Beste  sei 
noch  immer  ein  Aufenthalt  im  Lande  selbst,  und  zwar  nicht  ein  kurzer 
Ferienausflug,  sondern  ein  den  eifrigsten  Studien  au  Ort  und  Stelle  ge- 
widmeter längerer  Aufenthalt,  er  sei  geradezu  uuerläfslich  für  einen  Neu- 
sprachler. Leider  hätten  unsere  Studierenden  aus  ihrer  Londoner  Reise 
meist  nur  geringen  Nutzen  gezogen,  ^veil  es  ihnen  an  jeder  Anleitung  und 
Unterricht  jeder  Art  gefehlt  hätte.  (Das  ist  eine  gar  zu  starke  Übertrei- 
bung. Wer  eben  nur  will,  findet  für  wenig  Geld  in  London  ganz  guten 
Unterricht  im  Englischen;   wer  die  Gelegenheit  sucht,  findet  auch   ohne 
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fremde  Anleitung  Gelegenheit,  täglich  drei  bis  vier  Stxmdeu  lang  gutes 
Englisch  sprechen  zu  hören  und  so  allmählich  sein  Ohr  an  die  fremden 
Laute  zu  gewöhnen.)  Zu  Hunderten,  meint  der  Verfasser,  kämen  freilich 
nach  wie  vor  lernbegierige  Kandidaten  an  den  Themsestrand,  kehrten 
aber  heim  nicht  viel  klüger  als  sie  kamen.  Die  einen  lernten  schlechtes 
Englisch,  die  anderen  hockten  bei  ihren  Manuskripten  oder  studierten 
Koch  imd  Mätzner  in  ihrem  Studierstübchen.  —  Der  Verfasser  behauptet 
ferner,  dafs  der  „Verein  deutscher  Lehrer  in  England",  dem  hauptsäch- 
lich die  materiellen  Interessen  der  Lehrer  am  Herzen  liegen,  sich  wenig 
um  die  eigentlichen  Studien  bekümmern  könne.  Das  ist  wahr,  aber  nach 
meinen  Erfahrungen  kann  dort  jeder  Studierende  leicht  Personen  kennen 
lernen,  die  ihm,  wie  z.  B.  der  liebenswürdige  Schriftführer  des  Vereins, 
Herr  Dr.  Eeichardt,  gerne  Mittel  und  Wege  angeben,  damit  er  sich  fort- 
helfen kann.  Ein  junger  Mann  in  den  zwanziger  Jahren  ist  doch  keiu 
Kind  mehr,  das  immer  am  Gängelbande  geführt  werden  mufs. 

Es  wird  dann  vorgeschlagen,  eine  Art  Centralanstalt  in  London  zu 
gründen,  deren  Lehrer  sich  um  die  eigentlichen  Studien  der  Neuphilologen 
bekümmern  sollten.  Die  Thätigkeit  der  Studenten  solle  sich  Jiier  in  be- 
scheidenen Bahnen  bewegen:  Aufsatzübungen,  Sprechübungen;  moderne 
Litteratur;  kein  Altenglisch.  Die  Lehrer  der  Anstalt  sollten  zur  einen 
Hälfte  aus  Engländern,  zur  anderen  aus  deutschen  Professoren  bestehen, 
welche  mit  dem  englischen  Leben  und  der  englischen  Sprache  gründlich 
vertraut  wären.  Ein  halbes  Dutzend  Lehrer  würde  für  den  Anfang  ge- 
nügen; jeder  derselben  solle  nur  eine  Stunde  wöchentlich  erteilen.  Das 
Ganze  würde  nicht  mehr  als  8000  Mark  kosten.  „Sollte,"  ruft  der  Ver- 
fasser am  Schlüsse  seines  Artikels  aus,  „auch  das  der  deutsche  Staats- 
säckel nicht  zum  Besten  der  deutschen  Jugend  erschwingen  können?"  — 
Natürlich  kann  der  Staat  diese  Summe  erschwingen  und  noch  eine 
gröfsere,  wenn  er  das  Bewufstsein  haben  wird,  dafs  die  Summe  notwen- 
dig ist.  Vorerst  wird  der  Staat,  wie  immer  bei  derartigen  Fragen,  sich 
abwartend  verhalten  und  zusehen,  bis  die  Meinungen  in  den  beteiligten 
Kreisen  sich  geklärt  haben.  Bei  den  vielen  Vorschlägen,  die  bis  jetzt  in 
der  Frage  gemacht  worden  sind,  kann  der  Staat  überhaupt  nichts  anderes 
thun.  —  Der  erwähnte  Vorschlag  ist  anerkennenswert  schon  deshalb,  Aveil 
er  die  Frage  wieder  auf  das  Tapet  bringt,   damit  sie  nicht  in  Dunst  zer- 

feht.     Selbstverständlich  ist  es,  dafs  jene  Summe  verdoppelt  werden  mufs ; 
enn  in  Paris  müfste  dieselbe  Anstalt  auch  errichtet  werden.     Das  wäre 
eine  Summe  von  16000  Mark,  die  sich  bald  steigern  würde. 

Das  Gefährliche  einer  solchen  Anstalt  ist  nun  Avieder,  dafs  die  deut- 
schen Studenten  täglich  zusammenkommen,  dafs  sie  dadurch  Avieder  öfters 
miteinander  verkehren,  dafs  sie  die  deutsche  Gemütlichkeit  pflegen;  und 
so  geht,  was  sie  in  der  einen  einzigen  Stunde  gelernt  haben,  bald  wieder 
verloren.  'Denn  sehr  wesentlich  für  den  Studierenden  der  modernen 
Sprache  im  Auslande  ist  es,  dafs  er  wochen-,  monatelang  keinen  Laut 
seiner  Muttersprache  hört,  womöglich  kein  Wort  derselben  liest;  so  wird 
er  am  ersten  dazu  gelangen,  in  der  fremden  Sprache  denken  zu  können. 
Dann  wird  avich  ein  junger  Mann,  wenn  er  sich  nicht  schon  vorher  ge- 
hörig vorbereitet  hat,  durch  jene  Anstalt  kaum  dazu_  gelangen,  sich  in 
die  fremde  Sprache  und  die  fremden  Verhältnisse  hineinzufinden.  Wenn 
ein  Student  nicht  die  kostbare  Zeit  im  Auslande  mit  elementaren  Dingen 
verplempern  will,  dann  mufs  er  sich  vorher  hier  in  Deutschland  die 
nötigen  Kenntnisse  aneignen.  Und  hat  er  die,  dann  wird  er  sich  schon 
im  fremden  Lande  selbst  weiter  helfen  können.  Wir  halten  noch  immer 
den  Vorschlag  der  Errichtung  von  Lehrstühlen  für  die  moderne  Sprache 
und  Litteratur  für  den  geeignetsten.  —  Wenn  dagegen  die  Ausführung 
dieses  Vorschlages  zu  kostspielig  sein  sollte,  so  könnte  man  jene  Summe 
von  16  000  Mark  besser  verwenden,   indem  man   in   der  Reichshauptstadt 
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eioe  Akademie  der  neueren  Sprachen  gründete  nach  dem  Muster  der 
orientalischen  Akademie.  Der  Weg,  der  hier  von  den  jungen  Leuten, 
welche  sich  dem  Diplomatendienst  widmen  wollen,  eingeschlagen  wird, 
xim  die  fremden  Sprachen  zu  erlernen,  scheint .  mir  auch  für  uns  Neu- 
philologen der  geeignetste  7.11  sein.  In  Berlin  licfsen  sich  sehr  leicht  die 
tüchtigsten  Kräfte  gewinnen.  Die  Anstalt  müfste  natürlich  mit  der  Uni- 
versität in  Verbindung  stehen.  Anfänge  liegen  ja  schon  da  in  der  „Aka- 
demie für  das  Studium  der  modernen  SiJrachen",  der,  wie  ich,  noch  so 
mancher  andere  viel  für  seine  Kenntnisse  des  Französischen  und  Eng- 
lischen verdankt.  Der  Studierende  der  neueren  Sprachen  müfste  natürlich 
dann  einige  Semester  —  welche,  kann  ich  nicht  sagen  —  in  erster  Linie 
der  modernen  Seite  widmen,  imd  das  mufs  und  kann  er  unbeschadet  sei- 
ner sonstigen  „wissenschaftlichen"  Studien. 

Saarbrücken.  Karl  Wehrmann. 

JBartholo7}icBus. 

Der  Name,  von  dem  hier  gehandelt  werden  soll,  ist  orientalischen 
Ursprungs:  Ujolofmlo;  (der  Streitbare)  als  Name  ägyptischer  Könige 
lautet  im  Talmud  und  in  gleichzeitigen  hebräischen  Schriften  Tolmäi, 
angelehnt  an  den  alttestamentlichen  Namen  Talmai,  den  im  2.  Buche 
Samuelis  ein  mit  David  verwandter  König  führt;  Bartholomseus  bedeutet 
Sohn  des  Tolmäi  d.  h.  Ptolemreus. 

Heutige  Geschlechtsnamen  sind  :  Baii/mloi/iä/is,  Bartliolomaus,  Bartel- 
mus, Barfhebnefs,  Bartehnes,  Bardelme.%  Bartheliiiüs,  BnrUiuiss,  Bartholomäi, 
BartJiolomai,  Bcoiliolomä,  BarthoUnne, '  Barfliohncy,  Barthehnü,  Barthelme, 
Barthdiui),  Barfhhi/c,  Bartlme.  Für  mehrere  auf  die  erste  Hälfte  von 
Bartholomteus  beschränkte  Namen,  die  hierher  gerechnet  werden  können, 
ist  auch  die  Herkunft  aus  Ba7'thold  (Berahtold)  statthaft;  dies  gilt  ins- 
besondere für  Barf.hol  (vgl.  Nadol,  Warf/iol,  BochoU),  Barthcl  (vgl.  Berte/), 
Bathel  nebst  Bartols  (vergl.  Barfholx),  Barfels.  Wenn  Bart,  Barth,  Bahrdt 
zimächst  weder  auf  Bartholomseus  noch  auf  Beraht,  sondern  anderswohin 
zu  verweisen  scheinen,  so  dürfen  Bartkc,  Barttn/,  Barthen,  Bartens,  Bart- 
livg  zu  Beraht  und  nicht  zu  Bartholomseus  gestellt  werden. 

Sehr  bemerkenswert  sind  die  mit  M  anlautenden  Kurzformen  von 
Bartholonifeus.  Wie  Teives,  Tetvs,  Thees  aus  Matthseus  entspringen,  ebenso 
Mewes,  Mens,  Meefs  aus  Bartholomaeus.  Es  giebt  aber  noch  viele  ähn- 
liche Namen,  die  auf  denselben  Ursprung  zurückgeführt  werden  müssen, 
teils  diejenigen,  welche  mit  den  drei  genannten  übereinstimmen  und  nur 
unwesentlich  verschieden  geschrieben  werden,  teils  mehrere  in  abweichender 
Lautform :  Meeices,  Meres,  Mevs,  Mees  (Meesen),  Mewis  (Meivissen,  Mevissen), 
Mebus,  Mebes,  Mnciiis,  Mepius,  Mebnis,  Möics,  Mörves,  Möves,  Möwis,  Mövis, 
Möbi's,  Möbst,  Möbi/f!,  Mö/jes,  Mowes,  Möieins,  Möbnis,  ferner  ohne  das  aus- 
lautende s.-  Meire,  Mane  und  Maie,  welche  schon  im  11.  Jahrh.  in  Nieder- 
deutschland vorkommen  (vergl.  ital.  Meo  aus  Bartolomeo).  Ohne  Zweifel 
gehört  auch  Mäifs  zu  Bartlwlomätis,  dessen  zwei  letzte  Silben  buchstäb- 
lich den  Namen  bilden,  desgleichen  Mänfs  und  Mcvfs.  Aber  Maus,  3Ianfs, 
Muss,  Mitfs,  Mues,  Muhs,  die  an  sich  ganz  wohl  von  Bartholomseus 
stammen  könnten,  geben  mehr  zu  bedenken.  Unstreitig  ist  Maus  ein 
geeigneter  Beiname;  schon  die  alten  Römer  hatten  bekanntlich  einen 
Decius  Mus,  im  1?>.  Jahrh.  kommt  in  Deutschland  ein  üerlach  dictus  Mus 
vor,  und  im  Jahre  1870  befand  sich  unter  den  Studierenden  der  Bonner 
Universität  ein  Scheffer  genannt  Maus.  Als  niederdeutsche  Formen  von 
Maus  lassen  sich  ferner  die  mit  dem  blolsen  u  versehenen  Namen  be- 
trachten. Unterdes  geben  gerade  diese  Formen  zu  einer  neuen  Erwägung 
dringenden  Anlafs.     Der  heutigen  Forschung  gilt  es  als  ausgemacht,  dafs 
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das  hypokoristische  ;?  altdeutscher  Namen  in  jetzigen  Familiennamen 
häufig  als  SS  oder  fs  erscheint  (vergl.  Busse,  Biifs  und  Butxc,  Butx,;  JHess, 
Deifs,  Dkss,  Thcmss,  Doss  und  Die%,  Deitx,  Dutx,  Taiäx,  Dotz;  Brssel, 
Hesse!,  Wessel  und  Betxel,  Hetxel,  Wetxel).  Daher  dürfen  Micss,  Mufs  als 
Mutx,  (Muozo,  zu  Muot,  Mut)  verstanden  werden;  Milefse  hat  sicher,  wie 
Midxe  und  Milfxe,  als  Muozo  zu  gelten,  und  selbst  Ma/(s  kann,  unbescha- 
det des  Vorzugs  der  Beziehung  auf  das  Appellativ,  den  Vergleich  mit 
Matix,,  Mautx,  vertragen. 

Die  von  Maus  abgeleiteten  Deminutiva  Mäusel,  Mensel,  Meysel,  Mäusli, 
Müslin,  MeusUn  und  den  zugleich  patronymischen  Namen  Meushens  wird 
mau  ungeme  mit  dem  Tier  in  Verbindung  bringen.  Dafs  Mensel  in  lat. 
Musculus  übersetzt  worden  ist,  hat  hier  natürlich  nur  eine  Nebenbedeu- 
tung; ebenso  wenig  beweist  für  den  Ursprung  aus  Meus  (Bartholompeus) 
die  Form  Mewsel  (14.  und  15.  Jahrb.),  da  eu-  für  eu  eine  ganz  gewöhn- 
liche Schreibung  älterer  Zeiten  ist.  Gleichwohl  bin  ich  geneigt  diesen 
sowie  die  anderen  Demiuutivnameu  lieber  von  Bartholomccus  als  von  Muot 
abzuleiten. 

Nikolaus. 

Die  Veränderungen  und  Verkürzungen,  welche  der  aus  dem  Griechi- 
schen entlehnte  Name  Nikolaus,  den  man  durch  „Volkssieger"  oder 
„Volksbesieger"  zu  übersetzen  pflegt,  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  er- 
litten hat,  sind  höchst  mannigfaltig;  einige  Formen  berechtigen  zu  Zwei- 
feln, insofern  sich  für  sie  auch  ein  anderer  Ursprung  wohl,  zum  Teil 
besser  denken  läfst,   und  fordern  deshalb  zu  einer  genauem  Prüfung  auf. 

Der  Anlaut  ist  entweder  erhalten  oder  nicht.  Heutige  Geschlechts- 
namen der  ersten  Form,  welche  einer  weitem  Bemerkimg  kaum  bedür- 
fen, sind:  Nikolaus,  Nicolaus,  Nikiaus,  Niclaus,  Nicklaus,  Nücklaus,  Niko- 
las,  Nicolas  (auch  franz.),  Niekolas,  Niclas,  Niklafs,  Nicklas,  Nieglas,  Ni- 
kläs,  Nicola  (auch  ital.),  Nikol,  Nicol,  Nickol,  Nickel,  Nikkei,  Nieckel, 
Nuckel,  Nicki,  Niggl;  ferner  die  patronymischen  Genetive  Nicolai,  Niko- 
lay,  Nicolay,  Nickolai,  Nickoley  und  Nickels,  das  süddeutsche  Niggeler,  die 
Zusammensetzungen  Nicolassen,  Nikiassen,  Niclassen,  Nicola iseu.  Nicol- 
-mann,  Nickehuann,  NicJ/ebnann.  In  Nicolovius  scheint  Latiuisierung  der 
slavischen  Endung  zu  liegen,  welche  in  Nicoloff  (Berlin)  zu  Tage  tritt. 
Dafs  der  Ursprung  des  zunächst  nordischen,  aber  auch  in  Niederdeutsch- 
land, besonders  in  Schleswig  und  Holstein  überaus  häufigen  Namens 
Nielsen  (Vorname  Niels)  in  Nikolaus  zu  suchen  sei,  Avird  nicht  bestritten; 
aus  Nielsen  ist  ferner  der  in  denselben  Gegenden  ebenso  geläufige  Name 
Nissen  (Vorname  Niss),  woneben  anderswo  Niessen  vorkommt,  durch  As- 
similation entstanden.  Wenn  Niels  aus  Nikolaits  gekürzt  ist,  so  folgt  dar- 
aus nicht  dasselbe  für  NicJ/l.  Dieser  Name,  der  sich  in  Bonn  findet,  mul's 
hier  in  erster  Linie  auf  den  bei  Köln  gelegeneu  gleichnamigen  Ort  bezogen 
werden;  anderswo  und  im  allgemeinen  wird  er  mit  Nielo  (Berlin),  Nille 
und  Nill  (Stuttgart)  aus  der  altdeutschen  Koseform  Nilo  d.  h.  Nidilo 
(zum  Stamme  Nid,  Neid,  Hafs  und  Zorn  des  Kriegers)  hervorgegangen 
sein  (vergl.  Niedel  und  Neidel).  Zu  Nid  und  nicht  zu  Nikolaus  gehören 
ferner  olme  Zweifel  Nicke  und  Niecke  (Nidico;  vergl.  Nifke,  Niedke),  wäh- 
rend Nick  an  sich  zwar  ebenfalls  gleich  Nidico  sein  kann,  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  aber,  wie  unbestritten  im  Englischen,  als  Kurzform 
von  Nikolaus  zu  betrachten  sein  Avird.  Für  Nickhig  imd  N/ckling  dürfte 
eher  an  altdeutschen  Ursprung  als  an  Nikolaus  gedacht  werden. 

Durch  Wegfall  der  beiden  ersten  Buchstaben  von  Nikolaus  ergeben 
sich  eine  Menge  mit  K  und  C  anlautender  Namen :  Colas  (auch  franz.), 
Klaus,  Claus  (latinisiert  Clausius),  Klaufs,  Claufs,  Klas,  Kla/s,  Klaas,  Klaafs, 
Klahs,   Class,   Claus,  Klaes,   Claes,  Klüs,   Clawes,   Clairis,  Klaivs,   Claus,  Clabs 
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(vergl.  Pawel,  Paed,  Pahc/=  Pa/i/J,  Kkajca,  Claycs  (vergl.  Paijcl  :=  Paul), 
Klccss,  Klefs,  Klais,  Klaifs,  Kloß,  Klonfs,  Cloos,  Klohs,  Clofs  (lat.  Clossius), 
Klobus  (vergl.  Mclnis,  Möbus  aus  Baiiholoinäus),  Kloß;  die  patrouymischen 
Formen  Kku/snif/,  Clausing,  Klasing,  Clas/ng  (.Ctasingsen),  Claßing;  die 
Zusammeusetzungen  Klausen,  Clausscn,  Clason,  Klasen,  Glasen,  Klassen, 
Classen,  Glaascn  liebst  Klaaßcns  imd  Claasens,  Ciaessen,  Claisen,  Kleissen, 
Klossm,   ClassnuuDi  imd  Kloß)iia)iu. 

Es  giebt  auch  eine  Auzahl  von  Gesclilechtsuameu,  in  denen  eine  aus 
Nikolaiis  gekürzte  Form  durch  ein  vorhergehendes  Wort  individualisiert 
erscheint:  Altnikol;  Altuickel,  Jwignickel,  Kurxnicicel,  Langnickel,  Haher- 
nickel,  Liebernickel,  Mühhu'ckel,  Stür^.nickel;  Wittnick;  Oroßclans  imd 
Grofklags,  Janclacs,  JuugcJaus  (davon  Jungclaussen)  und  Junglaus  nebst 
Jimgclas,  Jungklaaß  imd  Jungglas,  Kleinclmis,  Ohlclaus,  Poggcnklas 
(niederd.  pogge,  Frosch),  Schäperclaus,   Wittclaus. 

Die  Namen  Nieglas  und  Juugglas  fordern  zu  der  Frage  auf,  ob  nicht 
zum  Teil  oder  vielmehr  grofsenteils  die  Familiennamen  Olas  und  Glaß 
im  Ursprünge  als  Nikolaus  zu  verstehen  seien.  Ich  trage  kein  Bedenken 
diese  Frage  zu  bejahen;  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  vorzugsweise  au 
das  Apellativ  Glas  mit  Beziehung  auf  Fabrikation  und  Handel  oder  sonst- 
wie gedacht  werden  müsse.  Meines  Erachteus  verhält  sich  nicht  blofs  der 
Form,  sondern  auch  der  Bedeutung  nach  Glasius  (BerUn)  genau  ebenso 
zu  Glas,  wie  Glausius  zu  Glaus,   Glossius  zu  Gloß. 

Zuletzt  sei  der  Möglichkeit  Raum  gegeben,  dafs  verschiedenen  heuti- 
gen Geschlechtsnamen  die  letzte  Silbe  von  Nikolaus  allein  zu  Grunde 
liege.  Dies  gilt  zunächst  dem  Namen  Laus,  in  welchem  ich  ungern  den 
Begriff  des  häfslichen  Insekts  erkennen  möchte;  die  zusammengesetzte 
Form  Laussen  enthält  diesen  Begriff  sicherlich  nicht,  stützt  vielmehr  we- 
sentlich die  Vermutung  des  Ursprungs  aus  Nikolaus.  Femer  sind  zu 
nennen  Laas,  Laaß  und  Lahs  (lat.  Lasius),  Laus,  Laves,  Labes  (lat.  La- 
besins),  Labus  und  Lages  (vergl.  Klaws,  Glaices,  Klobus  und  Klages),  Loos 
und  Loß  (lat.  Lossius).  Die  aus  Dänemark  nach  Schleswig  und  Holstein 
gewanderten  Namen  Lass,  Lassen  gehören  nicht  hierher;  diese  Formen 
sollen  mit  den  dänischen  Lars,  Larsen  aus  dem  isländischen  Läfranz  (Lo- 
renz) hervorgegangen  sein. 

Zu   Christiamis. 

Meine  Besprechung  des  Namens  GJiristianus  (Archiv  Bd.  LXXIV, 
S.  124  f.)  hat  zwei  ergänzende  Mitteilungen  veranlafst,  für  die  ich  sehr 
dankbar  bin,  eine  briefliche  von  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Steinbrecht 
in  Kolberg,  eine  andere  im  Archiv  (Bd.  LXXV,  S.  478)  von  Herrn  Gym- 
nasialdirektor Dr.  Krause  in  Rostock. 

Mit  Bezug  auf  meine  Bemerkung,  der  lateinische  Vollname  scheine 
als  heutiger  Geschlechtsname  nicht  vorzukommen,  benachrichtigt  mich 
Herr  Steinbrecht,  dafs  in  dem  Dorfe  Gutenswegen  in  der  Magdeburger 
Börde  vor  ungefähr  zehn  Jahren  eine  Familie  Christianus  gelebt  habe 
und  wohl  jetzt  noch  daselbst  und  in  der  dortigen  Gegend  existiere. 
Meine  Vermutung,  die  nun  hinfällig  geworden  ist,  hatte  freilich  keine 
andere  Stütze  als  die,  dafs  mir  der  betreffende  Name  aus  den  mir  zu 
Gebote  stehenden  Quellen  bisher  nicht  entgegengetreten  war;  zwar  führt 
ihn  Pott,  Personennamen  S.  697  an,  läfst  aber  in  keiner  Weise  erkennen 
oder  nur  schliefsen,  dafs  er  als  heutiger  Geschlechtsname  zu  verstehen  sei. 

Die  Koseformen,  welche  Herr  Krause  aus  Rostock  anführt,  Schäning, 
Sehänke  und  Schäning,  sind  meines  Erachtens  verschieden  zu  beurteilen. 
Der  aufserhalb  Ost-Mecklenburgs  und  dessen  vorpommerscher  Nachbar- 
schaft wohl  kaum  bekannte  Name  Schäning  ist  ohne  Zweifel  aus  Chri- 
stian hervorgegangen,    und   zwar,   was  ich  hier   beizufügen   mir    erlaube, 
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aus  der  Form  Krischäning,  die  z.  B.  bei  Fritz  Eeuter  (Hanne  Nute) 
mehrmals  erscheint.  Dafs  Schänke  desselben  Ursprungs  sei,  darf  ange- 
nommen werden,  obwohl  daneben  auch  ScJiönke  vorkommt,  welcher  Name 
zwar  gleich  Scltänhe  gelten  kann,  aber  im  allgemeinen  doch  lieber  mit 
Schöncrke,  Schönicke,  Schönig,  Schönichen,  Schöngcn,  die  ich  in  meiner 
Schrift  über  die  altdeutschen  Personennamen  S.  81  genannt  habe,  zu  ver- 
einigen sein  wird.  Wenn  die  zuletzt  angeführten  Namen  deutlich  auf 
den  Stamm  verweisen,  der  in  dem  althochdeutschen  Adjektiv  sconi  (nhd. 
schön)  liegt  (vergl.  Förstemann,  Namenbuch  1,  1078),  so  mufs,  dünkt 
mich,  der  weit  bekanntere,  überall  zu  findende,  teils  überwiegend  bürger- 
liche, teils  adelige  Familienname  Schöning,  in  dem  Herr  Krause  eine 
falsche  Verhochdeutschung  von  Schäning  sieht,  erst  recht  zu  scuni  (schön) 
gestellt  werden.  Das  wäre  allerdings  denkbar,  dafs  die  zwei  Schöning, 
welche  das  vorjährige  Eostocker  Adrefsbuch  angiebt,  den  dort  befind- 
lichen zwölf  Schäning  im  Ursprünge  gleich  stehen ;  aber  Herr  Krause  hat 
nicht  jene  zwei  allein  im  Sinne  gehabt.  Altere  mir  vorliegende  Adrefs- 
bücher  verschiedener  Städte,  denen  Schänmg  und  Schänke  ganz  fremd 
sind,  enthalten  viele  Schöning,  z.  B.  Berlin  29,  Hamburg  12,  Köln  und 
Bremen  je  2,  Altona  und  Detmold  je  1 ;  in  Stuttgart  und  Elberfeld  findet 
sich  die  abgeleitete  Form  Schöninger. 

Berichtigiüig. 

Mein  kleiner  Aufsatz  über  deutsche  Geschlechtsnamen  mit  verwachse- 
ner Präposition  (Archiv  Bd.  LXXV,  340)  beginnt  nach  dem  mir  zur  Seite 
liegenden  Manuskript  mit  den  Worten :  „Während  Namen,  in  denen  eine 
Präposition  selbständig  auftritt,  in  der  Kegel  an  Deutlichkeit  nichts 
vermissen  lassen,  z.  B.  von  der  Mosel,  an  de  Brügge";  anstatt  „selbstän- 
dig" ist  aber  „vollständig"  abgedruckt  worden.  Der  Unterschied  ist 
klar :  „vollständig"  tritt  die  Präposition  auch  in  Andermauer,  Austermühle, 
Tobeck,  Vonsiepen  und  vielen  andern  ähnlichen  Namen  auf,  aber  nicht 
„selbständig",  sondern  mit  dem  darauf  folgenden  Inhalte  des  Namens 
verwachsen  oder  verschmolzen.  Den  MifsgrifF  wird  der  Setzer  verschuldet 
haben ;  er  erklärt  sich  dadurch,  dafs  beide  Wörter  die  zweite  Hälfte  der 
Zusammensetzung  gleich  haben  und  eine  gewisse  Nähe  der  Begriffe  bei 
aller  ihrer  Verschiedenheit  wohl  stattfindet  oder  stattzufinden  scheint. 
Insbesondere  dieser  letztere  Umstand  hat  mich  veranlassen  dürfen,  den 
Fehler  blofszulegen ;  doch  mufs  ich  auch  mich  selbst  anklagen,  dafs  er 
mir  bei  der  Korrektur  entgangen  ist. 

Bonn.  K.  G.  Andresen. 

Zur  „Lady  of  tlie  Lake". 

Zu  Bd.  LXXVI,  S.  242  f.  des  „Archivs"  möchte  ich  noch  einige  Er- 
gänzungen bringen,  welche  ich  Herrn  A.  Walker,  Inspector  of  Schools 
for  Perthshire,  verdanke. 

1.  Statt  Dha/rmaid  S.  242,  Z.  14  und  10  v.  u.  lies  Dh^armaid.  „Diar- 
maid  is  the  most  famous  of  the  mythic  heroes  of  the  old  Celtic  bards. 
He  . .  .  was  killed  by  a  venomous  bristle"  (eines  wilden  Schweines)  „en- 
tering his  heel,  Ins  only  vulnerable  spot" ,  (also  Achillesferse !)  „and  hence 
the  Campbells  get  the  boar's  head  in  their  coat  of  arms.  I  am  afraid 
Campus  bellus  is  all  nonsense,  though  often  found  in  books.  Campbell 
is  pure  Gaelic  —  Caimbeul  —  and  means  Crookmouth,  just  as  another 
famous  clan  Cameron  is  Camshron :  Crooknose."  (Sollte  hiernach  die  Ge- 
schichte von  der  Erbin  Beauchamp  und  der  Übersetzung  dieses  Namens 
ins  Lateinische   unhistorisch    sein,   so  mufs  eine  derartige  Tradition  doch 
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wohl    der  Ortlidjiraphie  C.impl)C'll   zu  Grunde   liegen,    da    das   phonetisch 
überflüssige  p  sich  aus  der  gälischeu  Form  des  Namens  nicht  erklärt.) 

2.  Meiner  J]rklärung  von  Imll  and  hoivcr  S.  214  stimmt  Herr  Walker 
zu.  Das  Imperial  Dietionary  giebt  unter  bower  als  erste  Bedeutung  a 
bed  Chamber,  any  room  in  a  house  cxccpt  thc  hall.  (2.  a  cottage;  3.  an 
arbour.)  Collier  S.  245  „is  a  schoolmaster  in  Glasgow  who  has  published 
a  number  of  schoolbooks  in  very  common  use  —  English  History  etc." 

3.  Zu  S.  2-58:  „We  always  write  now  Ben  Venue,  Ben  An,  Ben 
Ledi  etc." 

4.  Zu  S.  259.  „Callrtnder  is  the  modern  spelling.  So  is  Tro.<'sachs, 
because  Trosachs  does  not  represent  the  proper  pronunciation.  One  s  is 
quite  enough  in  a  Gaelic  w^ord  for  the  sharj)  sound  which  needs  ss  in 
English."  Collins'  Geography  of  Perthshire  ist  kein  approbiertes  Schul- 
buch und  daher  für  die  Frage:  Helen  oder  Ellen?  ohne  Gewicht.  Herr 
Walker,  welcher  „Ellen 's  Isle"  vorzieht,  hält  beide  Namen  für  identisch 
■ —  worin  ich  ihm  doch  nur  insofern  zustimmen  möchte,  als  sie  im  heuti- 
gen Volksbewufstsein  dafür  gelten.  Das  gälische  Eilean  molacli  bedeutet 
insula  hispida,  the  shaggy  Island. 

5.  Zu  S.  263.  „Lendrick  and  Carhom'e  are  the  ordinary  pronuncia- 
tion of  Lanrick'^  (wie  ich  vermutet  hatte)  „and  Gartchonxie.  You  must 
bear  in  mind  that  in  Scotch  names  z  is  not  English  z  but  y"  (konsonan- 
tisches; s.  u.).  „Scott  wrote  the  word  phonetically,  and  if  the  t  be  left 
out,  as  it  is  apt  to  be,  Coming  between  r  and  ch,  you  have  Gar-hon-yee", 
(ch  guttural  wie  in  Loch)  „Avhich  Scott  spells  Carhonie.  Lanrick  (meadj 
is  the  same  as  Lendrick.  Why  Scott  should  have  spelled  the  name  dif- 
ferently  in  the  two  places  I  dou't  know.  Lendrick  is  the  local  pronun- 
ciation." 

6.  Ebenda:  „There  is  no  difterence  between  the  pronunciation  of 
Doune  and  duine,  i.  e.  if  you  take  the  proper  Gaelic  sound  of  the  n.  The 
i  and  the  e  show  that  it  has  in  the  word  the  sound  of  French  gn  or 
Spanish  n.    The  vowel  sound  is  the  same  in  both  cases,  =  oo." 

Diese  IMitteilungen  meines  orts-  und  sprachkundigen  Herrn  Korrespon- 
denten werden  gewils  allen  Lesern  willkommen  sein. 

M.  Krummacher. 
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